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Deutſches Land und Volt. III. 1 


Ihr grüne Berg im Hoamathland, 
Ruina, Wälder, Felſe 
Ihr Bühel (Hügel) lieb' und nett! 
Kornfälder, Wiberg, Güeter all', 
Waldkappeln und Waſſerfall, 
O wär i wieder da! 
gen von Bregenz. 


Das Rheinthal iſt uns Vaterland, 
* 


Das Elſaß drin ſein Diamant. 


Sag' an, wo iſt ein Land ſo ſchön, 
Wie unſer hol 
Führ' mich i he zu den Höh'n, 
Wo 
Die Welt iſt groß, zieh hin und her, 
Du findeſt doch kein Elſaß mehr. 
Ehrenfried Stöber. 


Der St. Gebhardsberg bei Bregenz. 


Der Bodenfer und feine Alfer. 


Der Rhein bis zum Bodenſee. Das Seebecken (Vermuthungen über die frühere Be⸗ 

ſchaffenheit des Beckens). Die alte Handelsſtraße nach Italien. Zwei Klöſter: Reichenau 

und St. Gallen; die alten Kloſterſchulen. — Das Konzil zu Koſtnitz und Johannes 

Hus. — Belehnung Friedrich's VI., Burggrafen von Nürnberg, mit der Mark 
Brandenburg. 


Der Rhein bis zum Bodenſee. Gleichwie die Inder den heiligen 
Strom ihres Landes einfach die Ganga, die Gehende, nannten, ſo nannte 
das Volk, welches vor den Römern und Germanen die Ufer des Rheins 
bewohnte, dieſen gewaltigſten ſeiner Ströme kurzweg Renus, der Helle und 
Rauſchende, Fließende, von der ariſchen Wurzel rin. Die Germanen 
knüpften dann den fremden Namen an ihr heimiſches hrinan, altnordiſch 
hrina = tönen, an, alſo der Tönende, Rauſchende, dem die Schreibart Hrin, 
ſpäter Rin, neudeutſch Rein entſpricht. Die Schreibweiſe Rhein mit h 
iſt von den Griechen entlehnt, die den Rein Rhenos nannten. 

Tief in den Schluchten des Dreibündner Landes entſpringend, ſetzt 
ſich der Rhein aus zwei Armen, dem Vorder- und dem Hinterrhein, 
zuſammen, die bei Reichenau unweit Chur ſich die Hand reichen, um 
von nun an geeint die maisbepflanzte Ebene des obern Rheinthals, nach 
dem Bodenſee hin, zu durchziehen. 


4 Der Bodenſee und feine Ufer. 


Der Vorderrhein entſpringt aus dem dunkelgrünen Tomaſee, der 
2344 m über dem Meere auf dem nordweſtlichen Abhange des Six Madun 
liegt, an der Oſtſeite des Gotthardberges. In brauſenden Fällen ſtürzt 
er den Felſen herab, und bald vereinigen ſich mit ihm, bei den Sennhütten 
Aldez, zwei andere ſchäumende Felſenkinder, nach deren Vereinigung er den 
Namen Rhein erhält. Nun geht es thalabwärts an den armſeligen Block— 
häuſern von Chiamüt (Tſchamut) vorbei, eins der höchſten Dörfer in 
Europa (1640 m), wo noch Korn wächſt, durch das ſogenannte Tavetſch, 
eine Bezeichnung des obern Theils des Vorderrheinthals von Diſſentis an. 

Bei Diſſentis vereinigt ſich mit dem Vorderrhein der vom Medelſer 
Gletſcher kommende Rhein von Medels oder Mittelrhein. 

Dann folgt thalabwärts das große Dorf Somvix und weiter unten 
Ilanz, die ſchon im achten Jahrhundert erwähnte „erſte Stadt am Rhein“, 
mit zahlreichen alterthümlichen Häuſern. Die meiſt reformirten Einwohner 
gehören theils der deutſchen, theils der romaniſchen Zunge an, die von 
Ilanz thalaufwärts die herrſchende wird. 

Von hier erreicht der Rhein nach einem ungefähr vierſtündigen Lauf, eutfernt 
vorbei an den Orten Schleuis, dem von mehreren kleinen Seen umgebenen 
ſauberen Dorfe Laax, an dem amphitheatraliſch gruppirten Trins vorbei, 
Reichenau. Zahlreiche Burgen blicken in die ſchäumenden Wogen des Fluſſes 
und machen das Vorderrheinthal auf der Strecke von Reichenau bis Diſſentis 
zu einem der ſchönſten Schweizerthäler, das an landſchaftlicher Schönheit 
kaum übertroffen wird. 

Der Hinterrhein entſpringt in zahlreichen Quellen aus dem 2217 m 
hoch in der Centralmaſſe des Adula liegenden Rheinwaldgletſcher. Berg— 
riefen wie das Moſchelhorn, richtiger Marſchollhorn (2902 m), das Rheinwald—⸗ 
horn (3398 m), das Güferhorn (3393 m) umſtellen feine Geburtsſtätte und ſeinen 
Oberlauf, das ſogenaunte Rheinwaldthal, in dem trotz feiner hohen Lage 
noch Flachs, Erbſen und Gerſte gedeihen. Ein deutſchredender blondhaariger, 
kräftiger und abgehärteter Meuſchenſchlag bewohnt, 14 bis 1500 Köpfe ſtark, 
dieſes wildromantiſche Thal und lebt lediglich von Alpenwirthſchaft, Vieh— 
zucht und Transportweſen. Der Hauptort des Rheinwaldthals iſt das 
kleine Dorf Splügen, wo ſich die beiden großen Alpenſtraßen über den 
Bernhardin und über den Splügen trennen. Auf dem weiteren Laufe 
des Hinterrheins iſt zunächſt von Bedeutung die gleich nach dem Rhein— 
waldthal beginnende, der Via mala ähnliche Rofflaſchlucht, welche der 
Rhein in wild toſenden Waſſerſtürzen durchſchäumt. An ihrem öſtlichen 
Ausgange ſtürzt von Südoſten, aus dem Ferera- oder Averſer Thal 
kommend, der Averſer Rhein hervor, der etwas einwärts vor ſeiner 
Vereinigung mit dem Hinterrhein einen hohe Staubwolken aufwerfenden 
Waſſerfall bildet. Das Averſer Thal gilt als das höchſte bewohnte Alpen— 
thal Europa's. 1 

Nun wendet ſich der Lauf des Rheins von Oſten nach Norden, an 
Andeer und Zillis vorbei, das Schamſerthal (Vallis Sex amnes) durch⸗ 
ſtrömend, der wildromantiſchen Via mala zu. 
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Schwarzgraue Schieferwände, faſt vertikal gehalten, bauen ſich über 
300 m hoch zu beiden Seiten auf und rücken zu einer engen, grauſig 
tiefen Felsſpalte zuſammen, in deren Abgründen ſich der dunkelgrüne 
Rhein hindurchwindet. Drei Brücken, die mittlere in kühnem Wurf, 
überwölben, 70 m über dem Rheine ſchwebend, die grauſige Schlucht, 
die ſich gegen Thuſis zu etwas erweitert und eine Länge von anderthalb 
Stunden hat. Die jetzige 7½ m breite Straße wurde 1822 vollendet. 
Die Brücken wurden 1738 und 1739 erbaut, und der 1¼ m breite, 
heute noch gebräuchliche Fußweg ſchon 1470 begonnen. Wegen der häufigen 
Felſen- und Lawinenſtürze, die unzählige Reiſende in dem ſchauerlichen 
Schlunde begruben, erhielt er den Namen Via mala oder böſer Weg. 

Weiter abwärts folgt Thuſis, der ſchönſte Marktflecken Graubündens 
und Haupt⸗Touriſtenſtation, an deſſen Südſeite die Nolla in den Rhein ſtrömt. 
Sie iſt eins der furchtbarſten Gebirgswaſſer der Alpen, das nach Hoch⸗ 
gewittern oder Schneeſchmelzen ſeine ſchwarzgrauen, ſchlammigen Fluten 
aus dem unheimlichen Felſenrevier hervorwälzt. 

Gegenüber dem Einfluß der Nolla in den Rhein liegen hoch oben auf 
dem rechten Ufer die Trümmer der Burg Hohen-Rhätien, welche von dem 
Anführer der ſchon genannten flüchtigen Etrusker, dem fabelhaften König 
Rhätus, erbaut ſein ſoll. 

Von hier an begleiten den Rhein in ſeinem noch etwa drei Stunden 
langen Lauf zahlreiche Burgen und Burgtrümmer, zum Theil gleich Adler— 
neſtern kühn auf den Felſen erbaut. Etwas unterhalb Thuſis nimmt er 
auf dem rechten Ufer die vom Schynpaß kommende Albula auf und durch— 
wandert nun, vorbei an zahlreichen Dörfern und zerſtreuten Häuſern, ein 
rechts vom Domleſchg und links vom Heinzenberg gebildetes obſtreiches 
Thal. Bemerkenswerth iſt hier und bis hinab nach Chur die Miſchung 
der Sprache und der Glaubensbekenntniſſe. 

Bei Reichenau, einer Häuſergruppe deutſcher Zunge, vereinigt ſich der 
Hinterrhein mit dem Vorder- oder Oberländerrhein. 1794 fand hier der 
Herzog Louis Philipp von Orleans, der ſpätere König der Franzoſen, als 
Lehrer der Mathematik eine Zuflucht. Weiter liegt abwärts das Dorf Ems, 
mit den Trümmern der Burg Hohenems. 

Chur (Coire, italieniſch Coira) an der Pleſſur, die eine halbe 
Stunde weiter abwärts ſich mit dem Rhein vereinigt, iſt maleriſch in einem 
Keſſel gelegen. Seit dem 4. Jahrhundert Biſchofsſitz, ſteht das biſchöf⸗ 
liche Schloß ſammt dem in ſeinen älteſten Beſtandtheilen bis ins 8. Jahr⸗ 
hundert reichenden Dom auf dem Grunde der alten Curia Rhaetorum 
der Römer. Die Stadt iſt vorherrſchend proteſtantiſch; die Katholiken wohnen 
in der mit einer Ringmauer umgebenen Ober- oder Altſtadt, mit dem 
biſchöflichen Schloß. 

Von Chur an fließt der Rhein in weniger tiefem Bette langſam durch 
den offenen Boden des Thals und iſt für kleinere Kähne fahrbar. Rechts 
nimmt er die Bergwäſſer der Pleſſur und die aus dem fruchtbaren, lieb— 
lichen Prettigau (Pratigonia oder Wieſenthal) kommende Lanquart auf; 
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weiter unten die aus dem Montafoner Thal, dem letzten Ausläufer der 
alemanniſchen Sprache, hervordringende, an Feldkirch vorbeiſtrömende Ill. 
Links ſtürzt bei Ragatz, von Pfäfers kommend, die Tamina hervor. 

Bei Sargans, einige Stunden unterhalb Chur, nähert ſich der Rhein 
abermals dem Hochgebirge, zwiſchen dem Schollberge am Gonzen und 
dem Fläſcherberge ſich ein gewaltiges Thor ſprengend. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Rhein vor ſeinem Durchbruch durch 
den Schollberg bei Sargans den ganzen jetzigen Linthkeſſel, die Thalflächen 
des Gaſter und Sarganſer Gebiets bis nach Chur hinauf ausfüllte und 
der ganzen Gegend eine andere Geſtalt gab. Sein Abfluß konnte damals 
nur durch den Wallenſtädter See, durch den Züricher See nach Baden 
zu bis in die Gegend von Zurzach und Waldshut geſchehen. Sicher iſt, 
daß die Berge in der Gegend von Sargans einen gegen 250 bis 280 m 
hohen Waſſerſtand zeigen, und daß die Scheide, welche den Rhein vom 
Wallenſtädter See trennt, die ſogenannte Putzſchere, nur 5½ m über 
dem Spiegel des Rheins erhaben iſt, und bei großen Ueberſchwemmungen, 
wie im Jahre 1618, 1817, 1821, 1868, nur mit den ungeheuerſten An— 
ſtrengungen der Bewohner ein Durchbruch gegen Sargans in den Wallen— 
ſtädter See verhindert wurde. 

Das Rheinthal von Chur bis zum Bodenſee bietet einen reichen 
Wechſel maleriſcher, großartiger Landſchaften. Es iſt von Chur an mit 
einer Eiſenbahn durchzogen, von der links bei Sargans eine Linie nach 
dem Wallenſtädter See und Zürich zu, und eine rechts beim Einfluffe der 
Ill in den Rhein nach Feldkirch und eine in das Vorarlbergiſche abzweigt. 
Bei St. Margarethen theilt ſich dann die Hauptlinie und wendet ſich rechts 
nach Bregenz und links nach Rorſchach dem Bodenſee zu. 

Das obere Drittel der etwa 70 km in die Länge ſich erſtrecken⸗ 
den Landſchaft, von Chur bis Sargans, gehört auf beiden Ufern des Rheins 
zur Schweiz. Auf dem rechten Ufer liegt der Marktflecken Zizers. Weiter 
abwärts folgt Dorf Lanquart, wo die Lanquart, aus enger Felſenſchlucht hervor— 
ſtrömend, ſich in den Rhein ergießt; hoch oben der Flecken Malans mit dem 
Luftkurort Sewis und einem Schloß, der Familie Salis gehörig, einſt langjäh— 
riger Aufenthalt des Dichters Gaudenz von Salis-Seewis (T1834). Weiter 
unten liegt, hübſch gebettet, der Marktflecken Mayenfeld mit einem der 
Sage nach von Konſtantin I. erbauten Thurm; in der Nähe der 727 m 
hohe befeſtigte Engpaß Luzienſteig; auf dem linken Ufer erheben ſich unterhalb 
Chur die ſchneebedeckten Gipfel des 2808 m hohen Calanda, dann folgt 
Ragatz und weiter unten Sargans. 

Ragatz iſt ſeit dem Jahre 1840, wo ein Theil der Heilquellen von 
Pfäfers hierher geleitet wurde, ein beliebter Badeort geworden, als Mittel: 
punkt von ſchönen Spaziergängen und Gebirgsausflügen. Den 20. Auguſt 
1854 ſtarb hier der Philoſoph Schelling, dem König Ludwig von 
Bayern ein ſchönes Denkmal errichtete. 

Von Ragatz nach Pfäfers führt ein ſeit 1839 angelegter Weg durch 
das von ſteilen Felswänden eingeſchloſſene Thal der Tamina in einer kleinen 
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Stunde nach dem Badegebäude. Zehn Minuten weiter ſchließt ſich das 
Thal, und an der ſchauerlich ſchönſten Stelle der Taminaſchlucht, rings N 
| umgeben von jäh emporſteigenden Felswänden, entquillt oberhalb der ö 
brauſenden Tamina das Heilwaſſer. | 
Mehrere Jahrhunderte hindurch badete man in der Felsſchlucht ſelbſt. 
Vermittels hängender Leitern und Stricke gelangte man in die Tiefe; dem 
mit Schwindel Behafteten wurden die Augen verbunden, und er wurde auf 


j einen Seſſel befeſtigt herunter gelaſſen. 
Von Pfäfersbad führt eine neue Straße in Windungen mit ſchönen \ 
0 Ausſichtspunkten nach Pfäfersdorf, mit dem ehemaltgen, 713 gegründeten 


Benediktinerkloſter, das jetzt in eine Irrenanſtalt verwandelt iſt. 

Das Städtchen Sargans bildet einen Knotenpunkt der Eiſenbahn; (links 
fahren die Züge an den Wallenſee nach Glarus und Zürich, und rechts 
durch das Rheinthal an den Bodenſee). Auf dem über Sargans ſich 
erhebenden Schloſſe hauſten einſt die Grafen von Werdenberg-Sargans, 
ſpäter die eidgenöſſiſchen Landvögte. Ihr Stammſchloß Werdenberg liegt 
etwas weiter abwärts links auf der Anhöhe. 

Von Sargans an iſt nur das linke Ufer des Rheins ſchweizeriſch, 
rechts folgt zuerſt das Fürſtenthum Liechtenſtein, und weiter unten, etwas 
vor dem Einfluß der Ill in den Rhein, das öſterreichiſche Vorarlberg. 

Das Fürſtenthum Liechtenſtein hat nur 178,499 qkm. Es gehörte früher 
zum Deutſchen Bund, und hatte als Glied deſſelben 55 Mann zum Bundes⸗ 
kontingent zu ſtellen; jetzt iſt es ein unabhängiges Fürſtenthum. Der Hauptort 
7 Liechtenſtein, ehemals Vaduz genannt, mit vorzüglichem Weine, liegt am 

Fuße der drei Schweſtern, an deren Abhängen das uralte Schloß Liechtenſtein | 
kühn und ſtolz in das Rheinthal herabblickt. Das Vorarlberger Land, das 
heißt das Land vor dem Arlberge, von Tirol aus geſehen, ſtuft ſich nordweſtlich 
durch den Bregenzer Wald nach Oberſchwaben ab und umfaßt 47,26 Quadrat⸗ 
meilen oder 2602,2599 qkm mit etwa 120.000 Einwohnern. Es nimmt durch 
ſeinen Gewerbfleiß in Oeſterreich eine hervorragende Stelle ein. Nachbarſchaft 
und Verkehr haben die Bevölkerung, was Volkstracht, Bauart, Sitten und 
Gebräuche betrifft, der Schweiz näher gebracht als dem nahen Tirol. 
Als die Römer ſich den Weg nach Vindelicien durch das Rheinthal 
gebahnt hatten, wurde Vorarlberg zu Rhaetia prima geſchlagen. Ein 
großer Theil der Bevölkerung wurde nach Italien verpflanzt, während 
E römische Soldaten ſich hier anſiedelten. Aus dieſer Vermiſchung des 
Römiſchen mit dem Rhätiſchen entſtand das romaniſche Element dieſer 
Gegend. Noch ſind allenthalben zahlreiche Ueberreſte römiſcher Kultur 
durch die Thäler hin zerſtreut. Dem Römerreiche folgten die verwüſtenden 
Gewitterſtürme der Völkerwanderung, bis Theodorich der Oſtgothe der 
Völkerſtrömung in dieſen Gegenden Einhalt that. Nach ſeinem Tode kam 
das von Alemannen bewohnte Vorarlberg an die Franken. Später tauchten 
hier die mächtigen Geſchlechter der Grafen von Montfort, von Werdenberg, 
von Toggenburg auf, die ihre Beſitzungen vom linken Ufer des Rheins 
auch in die Thäler des rechten Rheinufers ausdehnten und an den wichtigſten 
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Verkehrspunkten ihre Burgen errichteten. So zerfiel Vorarlberg in die 
Grafſchaften Feldkirch, Bregenz, Sonnenberg und Bludenz, bis es endlich, 
mit Ausnahme des Fürſtenthums Liechtenſtein, an das Haus Habsburg kam. 
Die wichtigſten im Rheinthal gelegenen Orte ſind Feldkirch, Rankweil, 
Hohenems und Dornbirn. 

Bei Feldkirch, an der Ill gelegen, da, wo ſie in das Rheinthal ſich 
Bahn bricht, wurde 1796 wiederholt ein franzöſiſches Heer von den Oeſter— 
reichern zurückgeſchlagen. Bei dem gewerbfleißigen Hohenems ſieht man noch 
die Trümmer der alten Burg Hohenems. 

Im 13. Jahrhundert hauſte hier der Minneſänger Rudolf von Ems, 
ein Vertrauter des Hohenſtaufiſchen Hauſes und in den Künſten des Krieges 
und Friedens wohl erfahren; er iſt der Verfaſſer einer Welthiſtorie und 
der im Mittelalter gern geleſenen Erzählung „Barlaam und Joſaphat“. 
Das neue Schloß iſt ſeit dem Jahre 1343 erbaut; unter ihm ſtehen die 
rieſigen Trümmer des alten, gleich einer kühnen Warte in das Rheinthal, 
den Bodenſee und nach Oberſchwaben hinausſpähend. 

Unterhalb Dornbirn beginnt bald die von Kanälen und Gräben durch— 
ſchnittene ſumpfige Rheinebene, in deren Mitte die große, aus mehreren 
Dörfern beſtehende Gemeinde Luſtnau liegt, einſt eine Pfalz Kaiſer Karl's 
des Dicken, der auf der Inſel Reichenau ſtarb. Wie alte Ueberlieferungen 
und das aufgefundene Steingerölle unter den Moorgründen vermuthen 
laſſen, lief einſt der Rhein von Luſtnau, ſtatt wie jetzt nordweſtlich, in 
nördlicher Richtung, um bei Fuſſach einzumünden, eine Richtung, auf die bei 
der beabſichtigten Rheinkorrektion wieder Rückſicht genommen werden ſoll. 

Auf dem linken Ufer des Rheins breitet ſich von Sargans an 
St. Galliſches Gebiet aus. Sevelen, Werdenberg, Haag, Rüti, Oberriet, 
Altſtätten und weiter unten Rebſtein, Heerbrugg, St. Margarethen, Rheineck 
und Staad bezeichnen von Sargans an die Hauptpunkte der das Rhein⸗ 
thal auf dem linken Ufer durchziehenden Eiſenbahn. 

Ueber Sevelen erhebt ſich das alte zinnengekrönte Schloß Wartau. 
Werdenberg iſt von dem thurmartigen Schloß gleiches Namens überragt, 
aus dem der kühne Rudolf von Werdenberg ſtammte, der barfuß die Appen⸗ 
zeller Hirten in der Schlacht von Stoß 1405 gegen Oeſterreichs Ritterheer 
zum Siege führte. Haag iſt der Kreuzungspunkt der Strecke, die aus 
dem Toggenburgiſchen nach Feldkirch in den Wallgau und das Mon— 
tafoner Thal führt. 

Von Rüti an ragen links die gewaltigen Maſſen des Hohen-Kaſten 
(1799 m) und des Kamor (1762 m) hervor und geben, ſteil in das 
Rheinthal abfallend, der Landſchaft das Gepräge; beide Bergrieſen werden 
gewöhnlich von Oberried aus in 3 bis 4 Stunden erſtiegen. 

Bei Altſtätten zeigt ſich links durch eine Schlucht der Säntis und 
auf der rechten Seite des Rheins im ſüdlichen Hintergrund die Vorarl— 
bergiſche Scesa plana. 

Vor Altſtätten weitet ſich das Rheinthal immer mehr und der Rhein 
nimmt eine mehr nordöſtliche Richtung. Zahlreiches Gerölle deutet auf 
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häufige Ueberſchwemmungen der Niederungen, die an fruchtbaren Stellen 
mit Mais bepflanzt ſind. Auf dem linken Ufer begleiten uns bis zur 
Ausmündung des Thals die Appenzeller Berge; freundliche Dörfer und 
Villen blicken von den Vorbergen herab, die mit Rebgeländen und Obſt⸗ 
gärten bepflanzt ſind; unter ihnen über Rheineck der Luftkurort Heiden, 
von Rorſchach aus mit einer Eiſenbahn erreichbar; etwas tiefer das reizende, 
in geſchmackvollſtem Stil umgebaute Schloß des Fürſten von Sigmaringen, 
die Weinburg; rechts über den Rhein Ausblicke nach dem Vorarlberge, 
nach dem Pfändler und dem vielbeſuchten Gebhardsberg bei Bregenz. 

Die letzte Station, Dorf Staad, bezeichnet die Grenze des Rheinthals. 
Früher Landungsplatz, verſandet der Ort ſeit Erbauung des Hafens von 
Rorſchach und Errichtung der Rheinthalbahn immer mehr. 

Obwol von Sargans an die Appenzeller Berge der Landſchaft auf 
dem linken Ufer den Charakter geben, ſo gehören doch die Rheinniederungen 
und nächſten Abhänge dem Kanton St. Gallen an. Es iſt die induſtriereiche 
Landſchaft Toggenburg, mit dem Geburtsort des Reformators Zwingli, Wild⸗ 
haus, drei Stunden von Station Haag entfernt, die, den Kanton Appenzell 
umſchließend, in ihren Ausläufern in das Rheinthal ſich herabſenkt. 

Das Oberrheinthal iſt arm an Sagen und Sagengeſtalten. Die 
wildverheerenden Mächte, die in demſelben von Alters her walten, ließen 
die freundlichen Geſtalten harmloſer, im Mondſchein den Reigentanz haltender 
Nixen und Feen nicht aufkommen; höchſtens ſind es unheimliche, unheilver⸗ 
breitende Schreckgeſtalten, die in der Erinnerung ſich feſthielten. 

Reicher fließen die Erinnerungen aus den Fehden der Rittergeſchlechter 
unter einander und mit den Städten und Bürgern, derer von Montfort, 
von Werdenberg und Toggenburg. Das Leidenſchaftliche, Gewaltthätige des 
Treibens auf dieſen mittelalterlichen Burgen veranſchaulicht die von Simrock 
behandelte Sage: „Itha von Toggenburg“, nach welcher dieſe von ihrem 
Gemahl auf bloßen Verdacht der Untreue hin in den Abgrund geſtürzt, 
aber durch gute Geiſter erhalten und gerettet wird. Schon hier iſt die religiöſe 
Romantik mit der Legende verwoben; ſie bildet auch die ganze Erzählung in 
Schiller's Ritter von Toggenburg, der, als ſeine Geliebte nach ſeiner Rück— 
kehr aus dem Kreuzzuge den Schleier genommen, ſich eine Hütte in des 
Kloſters Nähe erbaute, vom Morgen bis zum Abend nach dem Kloſterfenſter 
blickend, die Erſcheinung der Lieblichen zu erhaſchen, bis ihn der Tod 
überraſchte: 

Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da, 


Nach dem Fenſter noch das bleiche 
Stille Antlitz ſah. 
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Das Becken des Bodenſees. Die beiden großen und ſchönen Waſſer⸗ 
becken, welche ſich am Nordoſt- und Südweſtrande der Schweiz in faſt 
gleicher Höhe über dem Meere, ſowie in faſt gleicher Länge, Breite und Tiefe 
ausdehnen, und die eine ſo große Anziehungskraft auf die Beſucher des 
Alpenlandes ausüben, haben in Bezug auf ihre landſchaftlichen Reize und 
ihre Umgebungen mit einander viel Gemeinſames. Beide ſind durch 
ihre Quellſtröme an die ſchneeigen Gipfel des Gotthard geknüpft, beide 
die Eingangspforten zur Alpenwelt der Schweiz, beide alt berühmt in 
Geſchichte und Sage, und durch Malerei und Dichtkunſt verherrlicht. In 
ihren großen und tiefen Becken ſammeln ſich die beiden größten Alpen— 
ſtröme der Schweiz, vom Schlamm ſich reinigend, den ſie vom Hochgebirge 
abſchwemmten: Rhein und Rhone. Allein die Waſſermaſſen des Bodenſees 
ſind impoſanter und meerartiger als die des Lemanſees, und ſeine Ufer 
mit ihren fruchtreichen Gärten, üppigen Wieſen und Weinbergen, ihren 
Obſtpflanzungen und ſchattigen Wäldern, mit ihrem lieblichen Gewirre in 
einander verſchlungener Hügel und Niederungen, ihren traulichen Städten 
und Dörfern, ihren Schlöſſern und Ruinen, ihrem fleißigen ſorglichen An— 
bau und ihrer Kultur wirken, wenn ſie im Sonnenſchein daliegen, wahrhaft 
bezaubernd auf das Gemüth und laden nicht minder zu trautem, heimat⸗ 
lichem Verweilen ein. 

Der Bodenſee beſteht aus zwei ſcharf zu ſondernden Theilen, dem eigent- 
lichen Bodenſee oder Oberſee, und dem ſogenannten Zeller- oder Unterſee 
mit der Inſel Reichenau. Letzterer iſt von dem Bodenſee durch den Rhein⸗ 
ſtrom getrennt, der nach ſeinem Austritt aus dem Oberſee wieder eine 
Strecke weit zu einem ſelbſtändigen Strome geworden iſt und im Unterſee 
abermals zu einem ſeeartigen Gewäſſer ſich erweitert. Der Unterſee hat, 
wenn man denſelben oſtwärts von der Brücke zu Stein und weſtwärts bis 
Gottlieben rechnet, bei 2,6 g. M. Länge einen Flächeninhalt von 1,12 q Meilen; 
beide Seen zuſammen find 9,49 4 Meilen oder 539 qkm groß, und zwar 
ohne die beiden in ihnen liegenden Eilande Reichenau und Mainau, die 
zuſammen 0,115 9 Meilen Flächeninhalt haben. 

Er erſtreckt ſich der Linge nach von Südoſten nach Nordweſten, iſt 
im Südoſten am breiteſten, im Nordweſten am ſchmalſten. Die Ufer ſind 
nur an wenigen Stellen ſteil, meiſt flach und niedrig und im Süden theil⸗ 
weiſe moraſtig. Er hat mit dem Zeller⸗ oder Unterſee einen Umfang von 
26,3 Meilen oder 195 km. 

Seine größte Länge von Bregenz bis zur Mündung der Stockacher 
Aach beträgt 8¼0 Meilen, von Bregenz bis zur Konſtanzer Brücke 6¼ Meilen. 
Seine größte Breite hat er zwiſchen Rorſchach und Waſſerburg und zwiſchen 
Romanshorn und Friedrichshafen; erſtere beträgt 1 Meilen, letztere 
2/3 Meilen; die Entfernung von Rorſchach bis Friedrichshafen, d. h. die 
am meiſten befahrene Strecke, beträgt 2½ Meilen. 

Von Konſtanz bis Ueberlingen und Ludwigshafen, alſo am Nordende, 
iſt der See viel ſchmaler; die mittlere Breite beträgt nur etwas über 
3/0 Meilen. 


Das Becken des Bodenſees 


Die größte Tiefe des Oberſees, 

in der Mitte zwiſchen Friedrichs 
hafen, Langenargen und Rorſchach, 
beträgt 276 m. Der Ueberlinger 
See iſt zwiſchen Meersburg und 
Staad 164 m tief. Sonſt findet 
man im Oberſee, wenige Stellen 
ausgenommen, faſt überall mit 26 m 
ſchon Grund. Danach iſt die früher 
viel verbreitete Meinung, daß er 
292 F. tiefer liege als der Grund 
der Nordſee, zu berichtigen. Die 
mittlere Tiefe des Sees iſt zu 104 m 
anzunehmen. Bei dem Zeller- oder 
Unterſee findet man überall mit 
20 m Grund. Die Höhe des Waſſer⸗ 
ſpiegels über dem Meere wird bei 
mittlerem Waſſerſtande auf 398 m 
angenommen. 

Da die Zuflüſſe des Boden⸗ 
ſees größtentheils Bergwäſſer ſind, 
ſo iſt der Waſſerſtand des Sees 
zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. 
Wenn der Schnee in den Alpen 
ſchmilzt, ſo ſteigt er oft in wenigen 
Tagen um 1—2 m, in ſeltenen Fällen 
bis 3½ m über den Nullpunkt des 
Lindauer Pegels. 

Das Waſſer des Bodenſees 
iſt klar, von grünlicher Farbe und 
gutem Geſchmack. Es hat eine 
Temperatur, die weniger Verän⸗ 
derung erleidet als die daſſelbe 
umgebende Luft. 

Ein vollſtändiges Ueberfrieren 
des Sees gehört zu den Selten— 
heiten; aus den letzten zwei Jahr— 
hunderten nennen wir die Jahre 
1605, 1648, 1695, 1709, 1740, 
1829/30 und 1870/71. 

In dieſen Jahren konnte man auf 
dem Bodenſee reiten und fahren. Ge— 
wöhnlich wird ein ſolches Ereignißmit 
allerlei Volksbeluſtigungen gefeiert; 
die Eltern tragen und führen ihre 
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Kinder auf das Eis, damit ihnen ein ſolches Ereigniß in Erinnerung 
bleibe. Man veranſtaltet Tanzbeluſtigungen, Buden werden aufgeſchlagen, 
Auf- und Umzüge gehalten. Bekannt iſt mit Bezug auf ein Zugefrieren 
des Bodenſees aus früherer Zeit Guſtav Schwab's „Der Reiter über den 
Bodenſee“, in welchem nach einer Volksſage das Schauerliche des Ge— 
dankens, die ungeheure Eisfläche zu überreiten, ohne es zu wollen, trefflich 
ausgedrückt iſt. Der Reiter reitet aus hellem Thal über ſchneebedecktes Feld, 
um vor Nacht noch an den Bodenſee und hinüber aufs andere Ufer zu 
gelangen. Immer vorwärts brauſt er auf rüſtigem Rößlein, aus den Bergen 
ins ebene Land, 

Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 

Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt, 

In weiter Fläche kein Licht, kein Haus, 

Die Bäume gingen, die Felſen aus. 


Wie er endlich nach langem Ritt zu einem Dörfchen gelangt und fragt, 
wie weit noch zum Bodenſee, da vernimmt er die überraſchende Kunde: 
„Der See liegt hinter dir“, und vor Schrecken, in ſolcher Todesgefahr ge— 
ſchwebt zu haben, ſtockt ſein Herz; er ſinkt vom Pferde und findet am 
Ufer ein trockenes Grab. 

Der Bodenſee iſt reich an Fiſchen. Unter den 26 Arten, die ſich ſeit 
langer Zeit im Bodenſee finden, ſind beſonders die Salmen hervorzuheben, 
zu deren Sippe nicht nur die Forellen, ſondern auch Aeſche und Blaufölchen 
gehören. Das Blaufölchen (Salmo Wartmanni) mit bläulichem Rücken 
und weißem Unterleibe, völlig ausgewachſen bis 50 em lang, hat ein 
ungemein zartes und wohlſchmeckendes Fleiſch und iſt als das vorzüglichſte 
Produkt des Bodenſees zu betrachten. Erſt im ſiebenten Jahre iſt der Fiſch 
völlig ausgewachſen und führt während dieſer Zeit verſchiedene Namen, 
unter denen die Bezeichnungen Gangfiſch im dritten Jahre, und Renken im 
vierten Jahre die befannteften find und oft daſſelbe wie Blaufölchen be— 
deuten. Gleich dem Hering macht er ſeine Wanderzüge. Er überwintert in 
den Tiefen des Sees, zeigt ſich im Frühling an der öſtlichen Bucht zwiſchen 
Bregenz und Lindau, wandert dann dem ſchwäbiſchen Ufer entlang herunter 
von Ueberlingen und Konſtanz, ſchwenkt im Herbſt nach den ſchweizeriſchen 
Geſtaden um, laicht in der Höhe von Arbon und kehrt dann in ſeine Winter⸗ 
quartiere zurück, auch den Unterſee mit ſeinem Beſuch erfreuend. 

Im untern Theil des Bodenſees wird auch das nicht minder zarte und 
wohlſchmeckende Sandfölchen gefangen, zu Anfang des Winters ſelbſt unter 
dem Eiſe. 

Neben dem Fölchen gewährt die Lachsforelle und ihre Verwandte, 
die Grundforelle, eine große Ausbeute. Außerdem finden ſich im Bodenſee 
zahlreiche Barſchen, Schleien, Barben, Karpfen und ganz beſonders der 
Brachſen (Abramis brama), der in der Laichzeit, im Mai und Juni, dicht⸗ 
gedrängt wie Heringe, an die Ufer von Arbon, Steinach und zur Bregenzer 
Klauſe zieht und in ungeheurer Menge gefangen wird. 
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Panorama des Bodenſees, vom St. Gebhardsberg bei Bregenz aus aufgenommen. 
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Unter den Schellfiſchen iſt die Treiſche oder Trüſche die koſtbarſte. 
Die Leber dieſes Fiſches galt früher für das koſtbarſte Gericht der 
Fiſchwelt; und eine Aebtiſſin des Frauenmünſters in Zürich war dermaßen 
für Trüſchenlebern begeiſtert, daß ſie dem Ankauf derſelben ein Lehengut 
opferte. Auch bei den Römern war dieſer Fiſch und ſeine Leber unter dem 
Namen mustela bekannt und geſucht. Plinius ſagt (Naturgeſchichte 4, 29) 
darüber: „Den nächſten Rang nach dem Fiſche stacus behauptet auf der 
Tafel die Leber der mustela, welche, was ſeltſam iſt, der zwiſchen den 
Alpen und Rhätien gelegene Brigantiniſche See ſo gut hervorbringt, daß ſie 
mit denen im Meer um den Vorrang ſtreiten.“ 

Die Trüſche wird im Bodenſee ſelten über 35 em lang und 1½ kg 
ſchwer. Sie iſt von Farbe grünlichgrau, ſchwarz und gelbgrün marmorirt 
und durch blaue Bartfäden ausgezeichnet. Hechte ſind im Bodenſee nicht 
ſelten, da ſie reichliche Nahrung finden. Der Rieſe des Bodenſees iſt der 
Wels oder Waller (Silurus glanis); er hat einen platten großen Kopf mit 
Bartfäden am Maule, von denen das obere Paar ſehr lang iſt. Sie er- 
reichen im Bodenſee die Länge eines Mannes und ein Gewicht — doch iſt 
das ſchon ſelten — von 45 bis 50 kg. Man fängt fie durch Legangeln, die 
in der Tiefe des Sees befeſtigt und mit freiſpielendem Köder verſehen werden. 

Die Schiffahrt auf dem Bodenſee, ſchon in früheren Jahrhunderten 
nicht unbedeutend, hat durch die Anwendung der Dampfkraft einen mächtigen 
Aufſchwung genommen. Das erſte Dampfſchiff für den Bodenſee wurde im 
Auftrag des Königs Wilhelm von Württemberg gebaut und machte, unter 
dem Namen „Wilhelm“, am 1. Dezember 1824 ſeine erſte Fahrt. Im 
Jahre 1857 durchfurchten ſchon 20 Dampfſchiffe die blauen Fluten des Sees. 
Im Frühling 1874 betrug ihre Zahl 27. Davon beſitzen Bayern und Baden 
je 6, Württemberg 5 und die Schweiz und Schweizergeſellſchaft 6 und 4, 
zum Theil mit bequemer und behaglicher Einrichtung. Neben dem bayeriſchen 
„Ludwig“ und dem württembergiſchen „Eberhard“ iſt das badiſche Salonſchiff 
„Kaiſer Wilhelm“ das prächtigſte. Es wurde im Herbſt 1871 eingeweiht, 
als Kaiſer Wilhelm vom Großherzog von Baden in Lindau abgeholt und 
nach der Inſel Mainau geleitet wurde. 

Die Dampfſchiffe vermitteln hauptſächlich den Perſonenverkehr an den 
Uferplätzen. Daneben bringen die Segelſchiffe Kalk, Pflaſterſteine, Kies, 
Holz, Obſt, vom Oberſee abwärts. Der Haupttransport beſteht in Getreide. 
Es herrſcht zeitweiſe an den kleineren Hafenorten ein Verkehrsleben, das dem 
in den Binnenſtädten des Reiches, in Augsburg, München, Stuttgart u. ſ. w. 
wenig nachſteht. 

Zeitweiſe iſt die Schiffahrt nicht ohne Gefahren. Schon von März 
und April an geräth der See bei hereinbrechenden Regenſchauern und 
Wettern in große Aufregung; er gewinnt plötzlich eine grüne Farbe, die 
aufgeregten und ſich überſtürzenden Wellen erhalten weiße Schaumkronen 
in Geſtalt breiter milchweißer Bänke. „Der See fliegt“, ruft bei dieſem 
Aublick der Schiffer aus und ſucht ſich zu retten; ſelbſt die Dampfſchiffe 
kommen bei dieſer Erſcheinung nicht ohne Rippenſtöße durch.“ 
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Noch ſchlimmer und gefährlicher find die dichten Nebel, die ſich im 
Herbſt und Winter wie eine undurchdringliche Maſſe auf den Waſſerſpiegel 
legen. f 

Bekannt iſt aus der neueſten Zeit der Zuſammenſtoß des großen Schweizer- 
dampfers „Stadt Zürich“ im März 1861 in der Abenddämmerung mit dem 
bayeriſchen „König Ludwig“; das letztere wurde in den Grund gebohrt und 
ſank raſch mit 13 Perſonen und ſeiner ganzen Ladung nahe beim Hafen von 
Rorſchach. Bekannt ſind auch die Hebungsverſuche des Ingenieurs Bauer, 
der nach langem Bemühen endlich mit 12 rieſigen Ballons das wenig mehr 
brauchbare Schiff an die Oberfläche hob. 

Ein neues belebendes Element für Handel und Verkehr am Bodenſee 
kam durch den Bau der Eiſenbahnen hinzu; auf dem rechten Ufer die Linie 
Lindau-Augsburg-München und Friedrichshafen-Ulm, von Bregenz und 
Rorſchach aus die Rheinthalbahn mit ihren Abzweigungen; außerdem von 
Rorſchach aus Zweigbahn nach Heiden und weiter nach St. Gallen, und der 
Anfang der Bodenſee-Gürtelbahn: die Linie Rorſchach-Konſtanz, ſämmtlich 
herrliche Ausblicke auf den See und ſeine Landſchaften gewährend. 

Verſuchen wir, etwa auf dem „Kaiſer Wilhelm“, zur Zeit unſtreitig das 
ſchönſte Dampfboot des Sees, eine Luſtfahrt und zwar über den See von Bre- 
genz, dem alten Brigantium der Römer, am Südende des Oberſees gelegen, 
längs dem ſchwäbiſchen oder öſtlichen Ufer über das bayeriſche Lindau nach 
Friedrichshafen und von da hinüber auf das weſtliche, ſchweizeriſche Geſtade 
nach Konſtanz. Während die Ausſicht nach dem rechten ſchwäbiſchen Ufer 
wenig Maleriſches bietet, ſo eröffnet ſich nach links gleich außerhalb des 
Hafens ein wahrhaft feenhafter Anblick. 

Vor unſeren Augen liegt zunächſt die Stadt, terraſſenförmig ſich am 
Fuße des Gebhardsberges lagernd; die Altſtadt, ein unregelmäßiges Viereck, 
iſt nach der Meinung Vieler das alte römiſche Castrum. Auf der Anhöhe und 
unten das doch mehr alterthümlich als modern ausſehende neue Bregenz mit 
dem reizenden Bregenzer Golf; links hat man die Terraſſen des 1056 m 
hohen Pfändler vor ſich, der ſich hart an den See vorſchiebt; geradeaus 
den vollen Blick in das offene Rheinthal, deſſen Hintergrund von den Grauen⸗ 
hörnern und den ſie überragenden Ringelhörnern gebildet wird; weiter rechts, 
dem ſchweizeriſchen Ufer zu, die Appenzeller Vorberge mit den reizend an 
ihren Abhängen gelegenen Dörfern und hinter ihnen die ſtolz dreinſchauende 
Säntisgruppe. 

In 25 Minuten erreicht das Dampfboot Lindau, die Inſelſtadt mit 
ſchönem Hafen und Standbild des Königs Max II. von Bayern am Ufer. 
Lindau hat wol die reizendſte Lage unter den Städten des Bodenſees. Schon 
vom Hafen aus hat man die Schönheit des Oberſees in ihrer ganzen 
Mannichfaltigkeit und Majeſtät; die Farbenpracht des Waſſerſpiegels iſt an 
Sommertagen von überraſchender Wirkung, und wunderbar ſchön ſind die 
Sonnenuntergänge. : 

In anderthalb Stunden trägt uns das Dampfboot über Waſſerberg, 
Kreßbronn, Langenargen, immer dem nordöſtlichen Ufer entlang, nach dem 
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württembergiſchen Friedrichshafen, mit lebhaftem Handel über den See. 
Der Verkehr wird durch eigene Tranſitſchiffe, welche die Güter von der 
württembergiſchen Eiſenbahn direkt ohne Umladung nach Lindau und die 
bayeriſche Bahn bringen, weſentlich gefördert. 

Lindau und Friedrichshafen entſprechend liegt auf dem entgegengeſetzten 
ſüdweſtlichen ſchweizeriſchen Ufer Rorſchach, ein ſtattlicher, an dem Ufer 
und den nächſten Abhängen maleriſch ſich ausbreitender, zum Kanton Thur— 
gau gehörender Flecken von etwa 3000 Einwohnern, mit bedeutendem Verkehr, 
namentlich was das aus Bayern und Schwaben kommende Getreide anlangt. 
Von den Anhöhen über die Stadt hat man eine reizende Ausſicht über die 
Fläche des Sees. Von hier zweigen Bahnen nach dem Oberrheinthal und 
Konſtanz ab. Der nordweſtliche Theil des Bodenſees, der Ueberlinger 
See, führt ſeinen Namen von der alten Reichsſtadt Ueberlingen, welche 
noch jetzt durch ihr ſchönes Rathhaus mit kunſtreichen Holzſchnitzereien 
an die einſtige Herrlichkeit erinnert. Beſonders merkwürdig iſt die Stadt⸗ 
pfarr⸗ und Kollegiatkirche, welche 243 m im Umfange hat, und der 100 m 
hohe Thurm mit einer 177 Centner ſchweren Glocke. Auf dem rechten 
Ufer gegenüber Konſtanz, in 20 Minuten erreichbar, liegt Meersburg, 
die Burg am Meere, ein Name, mit dem ja früher der Bodenſee bezeichnet 
worden. Die Stadt liegt an der Abſtufung einer hohen Felſenwand, und 
erfreut ſich zweier Schlöſſer ſowie eines katholiſchen Schullehrerſeminars. 
Meersburg war lange Zeit der Aufenthalt des um das Nibelungenlied 
und die altdeutſche Dichtung hochverdienten Freiherrn Joſeph von Laßberg; 
auch der bekannte Magnetiſeur Dr. Meßmer liegt hier begraben. 

Von Meersburg geht die Fahrt nach dem entgegengeſetzten Ufer, wo 
„blühend aus dem Wellenbade die wunderholde Mainau ſteigt.“ 

Wie ein lieblicher Garten erhebt ſich das Eiland, mit Recht auch 
Maienaue genannt, mit ſeinem neu hergeſtellten Schloſſe aus dem See 
empor; es liegt nur wenige Meter vom Ufer, mit dem es durch eine 570 Schritt 
lange Brücke verbunden iſt. Einſt ein Beſitzthum des Deutſchen Ordens, 
fiel es 1805 an Baden, kam dann in verſchiedene Privathände, bis es in 
neueſter Zeit vom Großherzog Friedrich von Baden erworben und zu ſeinem 
Lieblingsſommeraufenthalt erkoren und umgeſchaffen wurde. In den letzten 
Jahren hat die Mainau die Weihe der Geſchichte zum zweiten Mal 
empfangen durch die alljährlichen Beſuche des deutſchen Kaiſerpaares, 
welches dort mit Kindern und Enkeln trauliche Stunden zu verbringen liebt. 

Die Ausſicht iſt eine überaus reizende. Bei günſtiger Beleuchtung 
ſchweift der Blick über den Bodenſee bis nach Lindau und den Bregenzer 
Pfändler, dann das weſtliche Ufer entlang auf die Vorarlberger-, Tiroler: 
und Säntisgruppe, die Kurfürſten bis zum glänzenden Schnee- und Eis⸗ 
rücken des Glärniſch. Nach dem öſtlichen Ufer des Sees gewendet über— 
ſchaut der Blick die herrliche Waſſerfläche des Oberſees, und an der Fried— 
richshafener Bucht vorbei, der Mainau gegenüber, die Schloßzinnen von 
Meersburg. Weiter nördlich trifft das Auge auf das alte Iburinga, das 
trotzig in die Sandſteinfelſen des Ufers hineingebaute Ueberlingen, mit 
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einem herrlichen Münſter mit verwitterten Thoren und Thürmen; jehens- 
werth ſind die alterthümlichen Schnitzereien des Rathhausſaales und 
vielbeſucht die neue Badeanſtalt. Zur Zeit der Alemannenherrſchaft war 
ſie die Reſidenz der alemanniſchen Herzöge und der Mittelpunkt des 
Linzgaues. 

Weiter hinab folgen dem rechten Ufer entlang die ſogenannten Heiden— 
löcher, das ſind zahlreiche, hoch oben in einer Felswand befindliche Höhlen, 
die im Innern zu Gemächern und Kammern eingerichtet wurden. Vielleicht 
dienten ſie in den Alemannen- und Römerkriegen zu Zufluchtsſtätten. Dann 
erblickt man das pittoresk von hohen Felswänden umſchloſſene Dorf Sipp— 
lingen mit den Ruinen der Burg Hohenfels, der Heimat des Minneſängers 
Burkhard von Hohenfels. 


Am Bodenſee. 


Am Ende des Sees liegt der zum neuen Hafen umgeſchaffene Ort Lud⸗ 
wigshafen, früher nur als Dorf Sernatingen bekannt, und gegenüber auf 
dem linken Ufer Schloß Bodmann, das vielleicht dem Bodenſee ſeinen 
Namen gab. Hier war einſt die königliche Pfalz, auf welcher König 
Dagobert und mehrere Kaiſer ſo gern verweilten. 

Ueber den Bodenſee hinaus trifft der Blick von Mainau aus, an Kirch⸗ 
berg, dem reizenden Beſitzthum des Prinzen Wilhelm von Baden, und 
der alten Abtei Salem vorbei, auf fruchtbare Hügelreihen, auf denen, 
ſtolz in den See herabſchauend, das Schloß Heiligenberg, dem Fürſten von 
Fürſtenberg gehörend, liegt. So genießt von der Mainau aus das Auge 
ein entzückendes Landſchaftsbild. Wie eine hellſchimmernde Perle ruht das 

Deutſches Land und Volk. III. 1 2 


18 Der Bodenſee und feine Ufer. 


7 
Eiland auf den Fluten des Sees. Sinnig und dichteriſch ſchön läßt es | 
daher der in Aegypten früh verſtorbene Naturforſcher Theodor Bilharz 
aus einer Freudenthräne des Seraph entſtehen, die dieſer im Anblick der a 
herrlichen Schöpfung weint. ! 


Und fie entfiel ihm, fiel in den Bodenſee, | 
Und blütenduftend tauchte die Mainau auf, 
Und feither glänzt fie, ein Demant, 
} In des azurnen See's Fläche. 


Im jungen Frühling biſt du ein Blütenfeld. 
Im Herbſte glühet golden die Traub' auf dir. 
O ſchönes Eiland! Möchten immer 

Thränen des Dankes nur dich befeuchten. — 


Es erübrigt noch die Frage: Wie hat ſich das Bodenſeebecken mit 
dem Rheinſtrom gebildet, welche Vermuthungen liegen vor über die 
Beſchaffenheit der Landſchaft in der Urzeit, d. h. jedenfalls in einer Zeit, 
die der jetzigen Geſtaltung der Dinge vorherging? 

Es iſt neben den Ergebniſſen der Naturforſchung im Allgemeinen das 
Verdienſt des Alterthumsvereins für den Bodenſee und das Rheinthal, zu 
dem eine Anzahl Geiſtliche, Lehrer, Profeſſoren, Beamte, Aerzte aus den 
Uferſtädten des Bodenſees zuſammengetreten ſind, in der Sammlung und 
Klaſſifizirung der zahlreichen Funde das nöthige Material ſowie die höhere 
Unterlage zu feſten Schlüſſen über eine frühere Entwicklungsperiode der 
Landſchaft beigebracht und geſchaffen zu haben. 

Schon in den älteſten Zeiten ragte das Gerippe der Alpen über den 
Waſſerſpiegel hervor. An himmelanſtrebende Gipfel, an mächtige Gletſcher 
und wild zerriſſene Bergformen haben wir dabei freilich noch nicht zu denken. 
Es war vielmehr ein niedriger Inſelzug aus Granit und Urgebirge gebildet, 
den die paläolitiſchen Gewäſſer umſäumten. Solche hatten die zwei breiten 
Grauwacken⸗ und Schieferzonen hinterlaſſen, die dann im ganzen ſüdlichen 


Europa wieder von jüngeren Ablagerungen der Kalkzone und Sandſtein | 

ſchicht überdeckt wurden, beziehungsweiſe an den Grundſtock ſich anſetzten. 
Nach und nach, nicht plötzlich und mit einer einzigen Erdkataſtrophe, 

ſondern in wiederholten Rucken und Erſchütterungen hoben ſich dieſe Ur- 

und Grundmaſſen zu ihrer jetzigen Höhe, wobei ſie die Ablagerungen ihrer . 


Abhänge, wie die Gegenwart zeigt, wild durch einander warfen.“) In 
jener Periode bildete die Bodenſeelandſchaft einen Theil des Helveto— 
Germaniſchen Meeres. Auf dieſe Salzflut, mag ſie nun durch Hebung 
des Bodens verdrängt oder in der Anhäufung von Geröll, Sand und 
Schlamm erſtickt ſein, folgte eine Periode, in welcher weite Süßwaſſer— 
Landſeen und ausgedehnte Moräſte einen großen Theil des Meeresbodens 


*) Zittel, „Aus der Urzeit“, S. 310. 
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bedeckten. Aus jener Zeit ſtammt die weit verbreitete ſandige Süßwaſſer⸗ 
molaſſe der Oſtſchweiz, der Bodenſeeufer und der bayeriſchen Hochebene; 
mit dieſem Material ſind das Konſtanzer Münſter, Rorſchach und 
St. Gallen erbaut. 

Durch das Oberrheinthal, an beiden Ufern des Bodenſees und bis 
nach Oberſchwaben begegnet man überall Findlingen und Steinmaſſen, die 
ihrer Beſchaffenheit nach dem Urgebirge angehören. 


Nor 
* * 


Meersburg. 


Aus ſolchen Ueberreſten läßt ſich beweiſen, daß in jener Periode der Vor⸗ 
zeit, in welcher durch allerlei Urſachen eine ſtarke Abkühlung der Temperatur 
eintrat, ein Rieſengletſcher vom Oberrheinthal her ſein breites Bett bis 
hinab an den Bodenſee zog, dieſe Vertiefung ausfüllte und ſich bis an das 
ſchwäbiſche Hügelland ausbreitete. Auf ſeinem Rücken ſchob er Felsbrocken 
von St. Gotthard, der Sceſaplana und den Vorarlberger Alpen an die 
jetzigen Nordufer des Sees und Steine vom Tödi auf dem Südufer bis 
nach Schaffhauſen vor und bis in die Kiesgruben von Oberſchwaben. 
Auf dem rechten Ufer des Rheins finden ſich Felsarten von der Via mala, 
vom der Hochwang- und Rhätikonkette, während auf dem linken Rheinufer 
Ablagerungen des Tödi und ſeiner Vorberge, der ſogenannte Ponteljas- 
Granit, hingeſtreut ſind. Alle dieſe Urmaſſen können nur auf dem Rücken 
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eines Gletſchers in dieſe vom Grundſtock ſo entfernt liegenden Gebiete ge— 
kommen ſein.“) Die Wanderblöcke, die man von demſelben Granit von Sar- 
gans ins Thal der Senz und des Wallenſees, von Wallenſtädt bis Weſen und 
weiter an den Züricher See bis in den Aargau hinein findet, beweiſen, daß 
ein mächtiger Arm des Rheinthalgletſchers bei Sargans ſich abzweigte 
und das Thal ausfüllte, das jetzt vom Wallenſee und der Limmat ein⸗ 
genommen iſt. 

Einer ſpätern Temperaturerhöhung folgten das Abſchmelzen dieſer Eis— 
maſſen und jene gewaltigen Diluvialfluten, welche die ganze Oberfläche 
veränderten. In dieſer Zeit muß es geweſen ſein, daß der Oberrhein den 
ſchon früher erwähnten Durchbruch durch die Felsmaſſen des Schollbergs 
bei Sargans erzwang und ſich in gewaltigen Fluten in das ſchon früher 
entſtandene Bodenſeebett ſtürzte; in deſſen Einſenkung ließ er einen Theil 
ſeiner Fluten zurück, lud ſeinen Schutt ab und ſuchte ſich bei Konſtanz 
einen Ausweg. Selbſtverſtändlich war lange Zeit die ganze Landſchaft 
umflutet und das Becken zu größerer Höhe gefüllt, wie denn an 
terraſſenartigen Abſtufungen bei Rorſchach und an anderen Orten des 
Südufers Spuren einer ſo beträchtlichen Höhe der Waſſerfläche des Sees 
erkennbar ſind. 

Es war dies jene Periode, die eigentliche „Schöpfung des Bodenſees“, 
von der Guſtav Schwab ſingt: 


Da ſchuf ſich jetzt die Rieſenkette 
Der Alpen, ihrer Thäler Schos, 

Da brach der Strom ins Felſenbette 
Aus ſeinem Eispalaſte los. 

Er trat heraus mit freud'gem Schrecken 
Und ruht in einem tiefen Becken 

Als blauer See mit breitem Rand. 


Jahrhunderte verfloſſen, bis die Waſſer ſich ſenkten und die Ufer 
und ihre Abhänge bewohnbar wurden. Endlich aber kam dieſe Zeit, und 
dann war die Schöpfung des Sees wahrhaft vollendet, als Derjenige ſich 
an ſeinen ſonnigen Ufern niederließ, der „der Allmacht Siegel auf der 
Stirne trägt“ — der Menſch. — 

Die alte Handelsſtraße nach Italien. Als die um den Bodenſee 
gelegenen Landſchaften in das Licht der Geſchichte traten, wohnten an ſeinem 
ſüdlichen Ufer, zwiſchen Rhein, Rhone und Jura, die Helvetier. Sie 
ſind bekannt durch ihre Kämpfe mit Cäſar. Unter ihrem Führer Orgetorix 
brachen ſie, um neue Wohnſitze zu ſuchen, in das ſüdliche Gallien ein, das 
längſt römiſch war; allein Cäſar verlegte ihnen den Weg, und nachdem in 
wiederholten Kämpfen der größere Theil vernichtet war, nöthigte er den 
Reſt, in die Heimat zurückzukehren. Dies geſchah im Jahre 58 v. Chr. 


*) Grube, „Vom Bodenſee und dem Rheinthalgletſcher“ 1875. 
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Als ſie auszogen, waren ſie 368,000 Mann ſtark; die zurückkehrenden 
Trümmer betrugen noch 110,000 Mann. Die Spuren ihrer Niederlaſſung 
laſſen ſich in der Weſtſchweiz von Freiburg und Solothurn bis an den 
Genferſee verfolgen. 

Ein zweites Volk, das den Römern ſchon um jene Zeit bekannt war, 
ſind die Rhätier. Welcher Nationalität ſie angehörten, iſt ſchwer zu 
ſagen. Von Livius, dem auch Plinius folgt, werden ſie zu den Tusciern 
oder Etruskern gerechnet; fie ſollen unter ihrem Führer Rhaetus, wie wieder- 
holt erwähnt, vor den Galliern geflohen und in den Hochgebirgen Grau— 
bündens (den Rhätiſchen Alpen) ſich niedergelaſſen haben. 


Lindau am Bodenſee. 


Die römiſchen Schriftſteller begreifen unter den Rhätiern die verwandten 
Vindelicier mit. Ihre Wohnſitze reichten im Süden nach Italien hinein, 
bis zu den Venetern und Inſubrern. Im Jahre 89 v. Chr. waren ſie bis 
Verona und Trident vorgedrungen. 44 v. Chr. wurden ſie von Munatius 
Plancus, welchem Cäſar das Gallien jenſeit der Alpen übergeben hatte, 
wie es ſcheint, beſiegt, und lebten eine Zeit lang mit Rom im friedlichen 
Handelsverkehr. Von den Römern geſchätzt war der rhätiſche Wein, der 
um die Höhen von Verona und im Veltlin um Chiavenna herum wuchs; 
nach Sueton war er ſogar des Auguſtus Lieblingstrank. 5 
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Im Jahre 14 v. Chr. erſcheint dieſes wilde Gebirgsvolk aufs Neue 
im Kampfe mit den Römern, und zwar in Verbindung mit den nördlich 
an ſie anſchließenden Vindeliciern. 

Beide Völker machten nun gemeinſchaftlich Einfälle, theils ſüdlich von 
den Rhätiſchen Alpen nach Oberitalien, theils weſtlich rheinabwärts in das 
römiſche Gallien, Alles verwüſtend und niedermetzelnd. Als der Schrecken 
dieſer Einfälle ſich nach Rom verbreitete, ſandte Auguſtus zuerſt im Jahre 14 
v. Chr. ſeinen Adoptivſohn Druſus. Dieſer begegnete den Rhätiern am 
Fuße der Tridentiniſchen Alpen und ſchlug ſie aufs Haupt, noch ehe ihre 
Verbündeten, die Vindelicier, von den Bergen herabgeſtiegen waren. Die 


Feinde wichen in ihre Schluchten zurück, Druſus machte Halt und erhielt' 


die Ehren eines Imperators. Allein der Krieg war darum noch nicht zu Ende. 
Aus Italien zurückgedrängt warfen ſich die beiden Völker, ohne Zweifel vom 
Bodenſee her, aufs Neue nach Gallien. Jetzt ſandte Auguſtus dem Druſus 
den Tiberius zu Hülfe. In getheilten Heerhaufen operirten nun die beiden 
Feldherren gegen die Feinde. Druſus kam von Italien her durchs 
Gebirge und warf ein rhätiſches Burgkaſtell um das andere nieder. 
Tiberius rückte von der galliſchen Seite her gegen den Bodenſee, deſſen 
Ufer damals zum erſten Mal von den Römern betreten wurden. Da der 
See, als ein natürliches Bollwerk der Rhätier, ſich der Vereinigung der 
beiden Brüder hinderlich erwies, ſo ſchuf Tiberius eine Flotte und beſetzte 
eine Inſel des Sees, bei der er den Vindeliciern eine Seeſchlacht lieferte. 
Nach der Meinung einiger Gelehrten war dies Lindau; wahrſcheinlicher aber, 
da Tiberius von Weſten, von Gallien her kam, Reichenau. Hier trafen 
die beiden furchtbaren Gegner zuſammen; allein der wilde Muth der 
Vindelicier, die die Holzkeule und das Steinbeil führten, unterlag einer 
ihm noch unbekannten Uebermacht, den Eiſenwaffen und der eiſernen Dis— 
ziplin des römiſchen Heeres. Die leichten Kähne, von den feindlichen 
Wurfmaſchinen zerſchmettert, ſanken mit den kühnen Kriegern in die Tiefe. 
Bei dieſer Gelegenheit wol war es, daß die um die Ufer des Unterſees 
entdeckten Pfahlbauten und die alte Bodenkultur des Seeufers ihrer Ver— 
nichtung preisgegeben wurden; denn es iſt unzweifelhaft, daß die Vin— 
delicier, ſobald Gefahr drohte, ihre Wohnungen mit Weib und Kind ver— 
ließen und der Zerſtörung und dem Brande preisgaben. 

Eine zweite, nicht minder blutige und mörderiſche Schlacht fand wahr— 
ſcheinlich am Eingang des Oberrheinthales, etwa bei der militäriſch wichtigen 
Gegend von Feldkirch, ſtatt. Hier nahmen, wie Florus erzählt, ſelbſt die 
Weiber am Kampfe Theil und warfen, als fie keine Geſchoſſe mehr hatten, 
den Feinden ihre am Boden zerſchmetterten Säuglinge ins Angeſicht, um 
ſie vor römiſcher Knechtſchaft zu bewahren; ſelbſt der römiſche Dichter, 
der auf Auguſtus' Geheiß dieſe Siege beſang, kann dieſen „Heldenherzen, 
die dem Freiheitstode ſich weihten“, ſeine Bewunderung nicht verſagen. 

Nach dieſer Schlacht war der Muth dieſer wilden Bergvölker gebrochen, 
und ſie wurden nun haufenweiſe durch ganz Rhätien und Vindelicien hin 
unterworfen und faſt vernichtet. Maſſenweiſe wurden ſie verpflanzt und 
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in die Sklaverei verkauft; das von Blut und Trümmern rauchende Land 
wurde zur Einöde, und wir ſehen von nun an von den zahlreichen 
Alpenvölkern nichts mehr. Rhätien und Vindelicien ward zur römiſchen Pro⸗ 
vinz unter dem Namen Rhätien; ihre Grenze nach Norden und Weſten hin 
erweiterte ſich bedeutend, ſo daß der ganze Bodenſee in ihrem Gebiete lag. 


n 


Zug der Bindelicier über die Alpen. 


Bei dieſer Gelegenheit iſt es auch, daß wir die erſten Nachrichten über 
den See und ſeine Umgebung erhalten, die Strabo ſeiner Erdbeſchreibung 
einverleibt hat und der ſich alſo vernehmen läßt: „Der Hercyniſche Wald iſt 
ziemlich dicht, hat an ſehr abſchüſſigen Stellen hohe Bäume und ſchließt 
ein großes Stück Land ein; in der Mitte liegt eine Gegend, die viele 
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Einwohner nähren kann. Nahe daran iſt die Quelle des Iſter (Donau) 
und die des Rheines, und zwiſchen beiden ein See und Sümpfe, die vom 
Rhein herrühren. Der See hat mehr als 300 Stadien im Umfang, die 
Ueberfahrt beträgt ungefähr zweihundert. Er hat auch eine Inſel, deren 
ſich Tiberius bei der Seeſchlacht mit den Vindeliciern als eines feſten 
Punktes bediente. Er liegt ſüdlicher als die Quellen des Iſter, wie auch 
der Hercyniſche Walde, ſo daß man, wenn man von Gallien nach dem 
Hercyniſchen Walde will, zuerſt über den See, dann über den Iſter ſetzen 
muß; von hier reiſt man ſchon durch angenehme Gegenden, und zwar durch 
Bergebenen. Als Tiberius von dem See eine Tagreiſe weit weg war, ſah 
er die Quellen des Iſter. An den See ſtößt in einer kurzen Strecke das 
Gebiet der Rhätier, in einer längeren das der Helvetier und Vindelicier 
und die Wüſte der Bojer. Bis nach Pannonien bewohnen Alle, beſonders 
die Helvetier und Vindelicier, Bergebenen. Die Rhätier und Noriker aber 
reichen bis zu den höchſten Alpen und bis nach Italien.“ 

Plinius giebt bei dieſer Gelegenheit dem See den Namen Briganti⸗ 
niſcher See. 

Unter den Händen der römiſchen Legionen, die ihre Standquartiere in 
Rhätien hatten, ſtreiften allmählich dieſe Landſchaften die urſprüngliche 
Wildheit ab. Die menſchenleeren Gegenden wurden durch ſie und immer 
neu hierher verpflanzte Koloniſten wieder bevölkert, und auf den Trümmern 
der niedergebrannten Wohnſtätten erhoben ſich neue Anſiedelungen. So 
am Oſtufer des Sees am Eingange des Oberrheinthals Brigantium, von 
dem der See bald den Namen erhielt, etwas weiter nördlich Campodunum 
(Kempten) und in der Mitte der Landſchaft, am Lech Augusta Vindelicorum 
(Augsburg), das Hauptquartier der römiſchen Legionen in der Provinz 
und zugleich der Stapelplatz römiſchen Handels und römiſcher Waaren— 
niederlagen. 

Dieſe Koloniſtenſtädte wurden mit dem Mutterland ſchon der militäriſchen 
Zwecke wegen früh mit Straßen verbunden. Nach der großen Etappen— 
karte des Römiſchen Reichs, von ihrem früheſten Beſitzer Tabula Peutin- 
geriana genannt, deren erſte Anlage um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
nach Chriſtus fällt, lief eine Hauptſtraße von Mediolanum (Mailand) aus 
über Comus, Clavenna (Chiavenna), den Splügen, Curia (Chur), Magia 
(Mayenfeld), Clunia (Feldkirch) nach Brigantium und von da nach 
Campodunum und Augusta Vindelicorum. 

Von jener erſten Römerſtraße führte ein Vizinalweg von Brigantium 
aus an dem ſüdlichen Ufer des Bodenſees hin nach Helvetien (Vindonissa) 
und von dort nach Gallien. Da, wo dieſe Seitenſtraße den See unmittel- 
bar berührte und nach Helvetien abbog, ward ein römiſches Kaſtell „Arbor 
Felix“ (Fruchtbaum oder Fruchtgarten) errichtet. Augusta Vindelicorum 
wurde weſtlich mit Zumlosenna (Rothenburg), der römiſchen Hauptnieder- 
laſſung in den Agri Decumates, dem Zehntland, ſowie dadurch mit dem 
Main⸗ und dem Rheinheer in Verbindung geſetzt und nordöſtlich und 
öſtlich mit Castra Regina (Regensburg) und Noricum. Auf dieſen Straßen 
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ertönte nicht blos der gemeſſene Schritt der römiſchen Legionen, ſondern neben 
dem Koloniſten und Pächter brachte der Händler und Kaufmann ſeine 
Waaren zu Markte. Maſſenhaft müſſen bald nach der Eroberung Rhätiens 
und der Donaugrenze die Erzeugniſſe italiſcher Fabrikarbeit nach Süd⸗ 
deutſchland geſtrömt ſein; daher der plötzliche Reichthum an Fibeln, Ringen, 
und ſonſtigen Schmuckſachen und Kleingeräthen, die von ganz überein⸗ 
ſtimmenden Formen in den Gräbern der Oſtſchweiz und Süddeutſchlands 
ſich finden. 

Die Bodenkultur wurde, da die Römer auch hierin Meiſter waren, 
erſt jetzt ſchwunghaft und rationell betrieben. Wie Plinius berichtet, wurde 
zu ſeiner Zeit gerade in Rhätien der Pflug mit Rädern erfunden, und 
mußte dieſe Erfindung der Landwirthſchaft und Bebauung des Bodens 
weſentlich Vorſchub leiſten. Die Römer, und nicht das erträumte 
Kulturvolk der Kelten, zu denen übrigens die alten Vindelicier nicht ein⸗ 
mal gehörten, ſind es geweſen, welche an den ſonnigen Bergabhängen des 
Oberrheinthals Weinberge anlegten und die Weinkultur in einem faſt fünf⸗ 
hundertjährigen Beſitz des Landes immer weiter an den Bodenſee und die 
Mitte des Landes verpflanzten. 

Auf die Römer folgten die Alemannen. Schon Conſtantius Chlorus 
kämpft gegen ſie. Dann prallen hier ein Jahrhundert ſpäter in wilden 
Stürmen Völker aus allen Richtungen gegen einander: Alemannen, Sueven, 
Vindelicier, Franken. Unter Chlodwig und ſeinen Nachfolgern bricht ſich 
neben Geſetz und Ordnung auch das Chriſtenthum Bahn. Es erheben ſich 
auf den Trümmern der alten römiſchen und rhätiſchen Städte Wohnungen, 
Klöſter und Pflanzſchulen des neuen Glaubens. Die Mönche ſchämen ſich 
der Feldarbeit und anderer Geſchäfte nicht; ſie pflanzen und pflegen Obſt⸗ 
bäume, treiben ſelbſt ihre Viehherden aus, ſpannen die Segel und zwingen 
den ſtürmiſchen See. 

Ueber den Klöſtern baut man allmählich Paläſte und Burgen an 
ſchönen, frei und hoch gelegenen Punkten, und in viele Wohnungen hoher, 
tapferer Herren zieht Geſittung und Kultur ein und verbreitet ſich unter 
den Karolingern in immer größeren Kreiſen. Das edle Gewächs, das mit 
ſeinen Ranken jetzt faſt den ganzen See umſchließt, wird heimiſch an ſeinen 
Ufern. Höfe, Weiler, Dörfer entſtehen, deren Namen noch nachklingen in 
den jetzigen Ortſchaften. In der Zeit des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes ſind die 
Ufer des Bodenſees ein Garten der Ritterehre und des Sängerruhms. 
Auf die Helden- und Dichterglorie der Hohenſtaufen folgt dann eine ruhigere 
und proſaiſchere Zeit unter Rudolf von Habsburg und ſeinem Sohne, und 
im 14. Jahrhundert der Kampf und der Sieg des Bürgerthums, deſſen 
Innungen und Zünfte allmählich erſtarkt waren. Die Geſchlechter, die ſeit 
Jahrhunderten an beiden Ufern des Bodenſees geherrſcht, verarmen, und an 
ihre Stelle tritt ein reges, ſelbſtbewußtes Bürgerthum. Nun entfaltete ſich 
ein reges Städteleben und damit zuſammenhängend ein neuer, lebhafter 
Handelsverkehr an vielen Uferpunkten des Sees: in Konſtanz, St. Gallen, 
Lindau, Kempten. 
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Die Städte des Bodenſees ſchloſſen ſich, um ſich gegen die Aus— 
beutungen des Adels und der Territorialherren zu ſchützen, dem mächtigen 
ſchwäbiſchen Städtebunde an, der nach und nach die oberrheiniſchen, elſäſ— 
ſiſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städte in ſich vereinigte. An ſeiner 
Spitze befanden ſich Augsburg, Ulm und Nürnberg, welche ſeit dem 
14. Jahrhundert anfingen, den italieniſchen Spezereihandel, der von Venedig 
landwärts nach Deutſchland ging, an ſich zu ziehen. 

Den größten Verkehr trieb Augsburg über Füſſen und den Brenner 
nach Venedig, von wo ihre Kaufleute große Frachten levantiſcher Waaren 
und Spezereien erhielten. Seit Anfang des 14. Jahrhunderts kam die 
Weberei ſehr in Aufnahme, und ſchon um dieſe Zeit war das Augsburger 
Linnen berühmt. 

Im 15. Jahrhundert ſtieg der Handel der oberdeutſchen und ſchwäbiſchen 
Städte auf den Gipfel ſeiner Größe, denn die meiſten levantiſchen Waaren 
gingen von Venedig über Tirol nach Schwaben und von da in die übrigen 
Provinzen Deutſchlands bis nach Ungarn, Schleſien und Polen. 

Die vornehmſten Perſonen beſchäftigten ſich damit; fie errichteten Handels— 
geſellſchaften, ſchoſſen große Geldſummen zuſammen, mit denen fie ſowol 
die indiſchen und levantiſchen (Waaren, Spezerei, Seide, Baumwolle, Edel— 
ſteine und andere Koſtbarkeiten) herbeiſchafften, als auch die eigenen Produkte, 
(Wein, Getreide, Kurzwaaren, Nadeln, Spiegel u. ſ. w.), ausführten. Haupt⸗ 
ausfuhrartikel war jedoch die Leinwand. Das gemeine Volk auf dem Lande 
kannte faſt keine andere Beſchäftigung als Leinwand machen. Nicht allein 
die Mütter mit ihren Töchtern widmeten ſich dieſer Aufgabe, ſondern auch die 
Männer und die Jünglinge traf man während des Winters am Spinnrocken 
oder am Webſtuhle an. Sie machten, außer dem gewöhnlichen Barchent auch 
noch Kölſch und Zwillich, den ſogenannten Atlasbarchent oder Damaſt, von 
dem allein in Ulm 200.000 Stücke jährlich angefertigt wurden. Am Bodenſee 
bildete die Hauptvermittlung für den Handel nach Italien Konſtanz; daher 
dort die deutſche feine Leinwand nur Tela di Constanza genannt wurde. 

Der Waarenverkehr wurde im Weſentlichen durch dieſelben Straßen 
vermittelt, welche die Römer erbaut, von denen ſich heute noch um den 
Bodenſee und im Oberrheinthal zahlreiche Spuren finden. Die deutſchen 
Kaiſer ſicherten und erweiterten die Straßen durch zahlreiche deutſche 
Koloniſten, die bis tief in die höchſten Alpenthäler ſich niederließen. Der 
Zug ging von Augsburg nach Bregenz und Konſtanz dem Südoſtufer ent⸗ 
lang über das alte Arbon gleichfalls dem Oberrheinthal zu, und von da 
über Chur und den Splügen nach Oberitalien; ſelbſtverſtändlich ſpielte 
auch der See und ſein Uferverkehr eine große Rolle dabei. Noch bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts dauerte dieſer Waarenzug ungeſtört fort, 
obwol ſchon einige Jahrzehnte vorher die Portugieſen und Spanier den 
morgenländiſchen Handel mit Spezereien an ſich gezogen hatten und damit 
Oberdeutſchland und Italien verſahen. 

Seit Ende des 16. Jahrhunderts ging der Hauptverkehr mit Italien, 
an die Holländer über. 
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Auf den Verfall der Gewerbthätigkeit in den oberdeutſchen Städten 
wirkte beſonders auch die Unterdrückung des Bürgerſtandes und der freiheit— 
lichen Einrichtungen ein, welche ſeit Karl V. begannen. 1548 wurde durch 
dieſes Kaiſers gewaltſame Maßregeln die Macht Augsburgs gebrochen, 
ähnlich verfuhr er mit Ulm. Noch ſchlimmer erging es Konſtanz, das ſich 
den Anordnungen Karl's zur Unterdrückung des Proteſtantismus nicht fügen 
wollte. Er ließ die Stadt in die Acht erklären, beſetzte ſie mit ſeinen 
ſpaniſchen Truppen und unterdrückte die Reformation. Die reichen Gewerbs— 
leute, welche meiſt der proteſtantiſchen Lehre huldigten, wanderten in die 
Schweiz, und Konſtanz, einſt der Sitz des Handelsverkehrs zwiſchen Deutſch— 
land und Italien, ſank zu einer unbedeutenden öſterreichiſchen Landſtadt herab. 
Kaiſer Joſeph II. veranlaßte im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
als in Genf Unruhen entſtanden, eine Anzahl Manufakturiſten und Fabrikanten, 
nach Konſtanz überzuſiedeln. Es kamen Uhrmacher und Kleinodienfabrikanten; 
die Manufakturiſten errichteten auf der Dominikanerinſel eine Indiennedruckerei. 
Aber infolge der fortwährenden Kriege konnten dieſe Unternehmungen 
nicht gedeihen, und erſt durch den Anfall von Konſtanz an Baden, durch 
die Gründung des Zollvereins und die Anlage neuer Häfen um den Boden— 
ſee, die Errichtung der Dampfſchiffahrt und der Eiſenbahnen entwickelte 
ſich wieder ein regerer Handelsverkehr von Konftanz aus und um die Ufer 
des Bodenſees. — 

Zwei Klöſter. Nach dem Sturz der Römerherrſchaft im 4. und 
5. Jahrhundert wurden die Ufer und Landſchaften um den Bodenſee von 
den Alemannen in Beſitz genommen. Sie umſchloſſen beide Ufer und dehnten 
weſtlich bis an die Aar und ihren Urſprung, öſtlich bis ins Allgau, ins 
Vorarlbergiſche und den Bregenzer Wald ſich aus; ſüdlich bis in das Ober— 
rheinthal, den Grundſtock der Bevölkerung in den Kantonen St. Gallen, 
Thurgau und Appenzell bildend. Am Nordufer ſchloſſen ſich ihnen bis 
zum Lech die ſtammverwandten Schwaben an. 

Allein während der Frankenſtamm nach der entſcheidenden Schlacht 
über die Alemannen im Jahre 496 nach ihres Königs Vorgang ſich dem 
Chriſtenthum zuwandten, blieben die Alemannen noch faſt zwei Jahr— 
hunderte ihrer angeſtammten Religion treu. 

Die Geſtalt des erſten Glaubensboten, Fridolin, den die kirchliche 
Sage nach Gallien an den Hof Chlodwig's und von da zu den Alemannen 
am Oberrhein in die Gegend von Sickingen kommen und auf einer Rheininſel 
eine Zelle bauen läßt, ſchwebt ganz im Zwielicht der Sage und im Dämmer— 
ſchein der Legende, und man hat mit Recht nicht blos die Zeit ſeines Auf⸗ 
tretens um anderthalb Jahrhunderte hinabgerückt, ſondern Zweifel an 
der Exiſtenz eines aus Schottland kommenden Miſſionars Fridolin 
ausgeſprochen. ! 7 

In das Licht der Geſchichte tritt die Chriftianifirung der Alemannen 
erſt mit Columbanus und ſeinem Schüler Gallus. Auch ſie kamen von den 
britiſchen Inſeln und zunächſt von jenem weſtlichen Eilande, das in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts mit Klöſtern und Mönchen überſäet und im 
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Beſitze einer für jene Zeit ſeltenen wiſſenſchaftlichen Bildung ſtand, von 
der deshalb ſogenannten Inſel der Heiligen (Insula Sanctorum), Irland. 


Columban, um 550 in der Provinz Leiceſter geboren, fühlte ſchon früh 
einen Zug zum beſchaulichen Leben der Mönche; im Kloſter keimte dann 
ſpäter der Wunſch, zu den Heiden zu gehen. Um 590 ſteuerte er mit 
ſeinen Gefährten Gallien zu, wo er, von König Guntram von Burgund 
unterſtützt, das geſunkene galliſche Chriſtenthum neu belebte und der ver— 
ödeten Kirchen ſich annahm. Seine Strenge, mit der er auch in die 
Klöſter Zucht und Ordnung brachte, zog ihm viele Feinde zu; und als er 
gar dem König Theodorich ſeine Ausſchweifungen vorhielt, mußte er Burgund 
verlaſſen. Er begab ſich nach Soiſſons zum König von Neuſtrien und von 
hier nach Metz zu Dietbert, König der Oſtfranken, der ihm die Erlaubniß 
gab, in dem alemanniſchen Helvetien, das zu Oſtfranken gehörte, das 
Chriſtenthum zu verkünden. 


So erſchien Columban mit ſeinen beiden Gefährten, von denen Gallus 
gleichfalls aus Irland ſtammte, zuerſt am Rhein bei Schaffhauſen (Ascapha), 
dann am Züricherſee, wo ſie den Kampf mit dem Heidenthum begannen, 
indem ſie die Götzenbilder des Wodan zertrümmerten und in den See 
warfen. Durch einen Volksaufſtand von dort vertrieben, nahmen ſie ihren 
Weg hin zum Bodenſee nach Arbor Felix, wo der Prieſter Wilmar ſie 
freundlich aufnahm, und ihnen am öſtlichen Ende des Sees, in Brigantium | 
(Bregenz), einen Sitz anwies. Dort deutete die Aureliakapelle auf frühere > 
Spuren des Chriſtenthums in der Gegend, war aber bei ihrer Ankunft 
wieder dem Götzendienſt geweiht; es gelang ihnen, die Götzenbilder zu ent— 
fernen und ſie dem chriſtlichen Gottesdienſt wieder zurückzugeben. 


Drei Jahre lang verweilte Columban mit ſeinen Gefährten unangefochten 
in der Gegend; ſie nährten ſich vom Ertrag des Fiſchfangs und der Jagd. 
Da ließ der Herzog von Schwaben und Rhätien, Gunzo, der am nord— 
weſtlichen Auslauf des Sees, in Iburinga, dem heutigen Ueberlingen, 1 
ſeinen Sitz hatte, ſich durch die heidniſche Partei bewegen, die unbe— 
quemen Waldbrüder auszuweiſen. Columban zog über die Alpen zu den 
Langobarden, wo ihn der König Agilulf freundlich aufnahm. Dort gründete 
er unweit Pavia das nachher ſo berühmte Kloſter Bobbio und ſtarb 615. 
Gallus blieb wegen Kränklichkeit ſeines Körpers bei dem Prieſter Wilmar 
zu Arbon. Als er geneſen war, ließ er ſich von dem Diakon feines Gaſt⸗ 
freundes, dem jagdgewohnten Hiltibold, die Gegend ſchildern, welche ober— 
halb Arbon am Flüßchen Steinach als eine tiefe Wildniß zum Hochgebirge 
aufſteigt. Dahin verlangte es ihn zu ziehen und dort eine Zelle zu errichten. 
Als er mitten im Geſtrüppe der Dornen, in denen ſein Fuß ſich verwickelt, 
den Ort gefunden zu haben glaubte, der ſich zum Bau einer Zelle eignete, 
ſteckte er eine Haſelruthe, der er die Geſtalt eines Kreuzes gab, in die 
Erde und hing die heiligen Reliquien, die er in einer Kapſel mitgebracht, 
an derſelben auf mit den Worten: „Hier iſt meine Stätte, hier ſoll auch 
meine Ruhe ſein.“ 


a Zu 
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Damit war der Anfang geſchehen zur Gründung der nachmals ſo 
berühmten Abtei St. Gallen, im Jahre 614. Gallus war damals ſechzig 
Jahre alt. Bald ſammelte ſich um den heiligen Mann, dem man Wunder⸗ 
kräfte zuſchrieb, eine Schar von Mönchen, Anfangs zwölf, die freiwillig 
der ſtrengſten klöſterlichen Zucht ſich unterzogen. 


' 2 N 
Gründung des Klofters St. Gallen. 


Graf Talto, der Verwalter der königlichen Güter, ſchenkte den Mönchen 
die Wildniß, die ſie erſt urbar machen mußten im Kampf mit den wilden 
Thieren des Waldes. Dieſe Ueberwindung der rohen Naturkräfte durch die 
Macht menſchlicher Geſittung und religiöſer Begeiſterung iſt es, aus der jene 
ſinnvollen Sagen hervorgingen: Gallus habe auch Gewalt über die vernunftloſe 
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Kreatur gehabt; die Thiere hätten ſeinem Winke gefolgt, auf ſein Geheiß 
ihm Dienſte geleiſtet und auf ſein Machtwort die Gegend gemieden. 

Auch zu Herzog Gunzo drang der Ruhm des Mannes; er ſuchte 
Hülfe bei ihm für die Krankheit ſeiner Tochter Fridiburg, die mit einem 
alemanniſchen Großen verlobt war, und die man von einem böſen Dämon 
beſeſſen wähnte. Auf des Gallus Wort wurde die Tochter geheilt; allein 
ſtatt ſich zu vermählen, nahm ſie den Schleier und wurde Aebtiſſin des 
Kloſters St. Peter in Metz. Gallus ſollte Biſchof von Konſtanz werden; 
aber er überließ die Biſchofswürde ſeinem Schüler Johannes, der jedoch 

ſeinem Lehrer, dem Abte von St. Gallen, abhängig und unterthan blieb. 
Gallus ſtarb hochbetagt 646 oder 655. Sein Leichnam wurde bei ſeiner 
Zelle begraben. — 65 Jahre nach ſeinem Tode ſtiftete Graf Waldram 
mit Genehmigung Pipin's von Heriſtal ein förmliches Kloſter zu Ehren des 
heiligen Gallus, deſſen erſter Abt Otmar unter dem unmittelbaren Schirm des 
Königs ſtand, und das ſich bald nicht nur als Sitz der Frömmigkeit, ſondern 
auch der Gelehrſamkeit auszeichnete und weithin Ruhm und Namen erwarb. 

Die Ausſtattung des Kloſters geſchah von den alemanniſchen Großen, 
gewiſſermaßen im Gegenſatz zu dem von dem fränkiſchen Adel in reichem 
Maße beſchenkten Kloſter Reichenau. Die wiſſenſchaftliche Blütezeit des 
Kloſters beginnt mit der Mitte des achten Jahrhunderts und dauert bis 
ins elfte Jahrhundert. 

Den Grund zur weltberühmten St. Gallener Bibliothek legte von 
816— 836 Abt Gozbert. Schon vorher gab es unter den Kloſterbewohnern 
gelehrte Mönche, wie den Mönch Kero, der die Regeln des heiligen Benedikt 
ins Alemanniſche überſetzte. Aber es mangelte an Büchern. Gozbert aber 
ließ in zwanzig Jahren ſo viele Bücher abſchreiben, daß St. Gallen wegen 
ihrer Anzahl berühmt wurde. 

Unter dem Abt Grimald (841), zur Zeit Ludwig's des Deutſchen, bildete 
die Mehrzahl der Mönche eine Art Akademie vielſeitig gebildeter Köpfe; 
unter ihrer Leitung erhob ſich die Schule zu einer der erſten des Reiches, 
und ihre Werke, die noch jetzt den Kern der Bibliothek ausmachen, ver— 
breiteten über dieſe literariſche Anſtalt einen Glanz, der heute noch nicht 
erloſchen iſt. 

Durch die Flucht der Bücherſammlung nach Reichenau vor dem Ein- 
fall der Hunnen im Mai 925 wurden die ſchönſten Manufkripte verwechſelt. 
Später liehen die Gelehrten der Konſtanzer Kirchenverſammlung zahlreiche 
Manujfripte, nahmen fie aber in ihre Heimat mit. Werthvolle Werke 
gingen in den Religionskämpfen des 16. und in den Toggenburger Kämpfen 
im 18. Jahrhundert zu Grunde, andere wurden nach Zürich und Bern 
abgeführt und in den dortigen Bibliotheken untergebracht. 1805 wurde 
das Stift aufgehoben; jetzt reſidirt in den Kloſtergebäuden der Biſchof von 
St. Gallen, und die Bibliothek iſt dem e Gebrauch zugänglich 
gemacht.“) 


*) Weidmann, „Geſchichte der Bibliothek von St. Gallen“, 1841. 
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Die zweite berühmte Pflanzſtätte für Wiſſenſchaft und Schriftthum 
um die Ufer des Bodenſees bildet das Kloſter Reichenau. 

Reichenau (Angia dives) trägt mit Recht dieſen Namen. Reizend 
ſteigt fie mitten aus den Fluten des freundlichen Unterſees auf, über— 
ſchüttet mit den Gaben der Natur jeglicher Art; wie ein Garten ſieht 
ſie aus, in dem Weinberge abwechſeln mit Wieſen, mit Feldern und Obſt⸗ 
baumpflanzungen, durch welche freundliche Wohnungen hingeſtreut ſind. 

Urkundlich erſcheint die Inſel im achten Jahrhundert, und zwar im 

* Beſitze des auſtraſiſchen Landvogts Sintlas, der auf der nahen Burg 
Sandegg hauſte. Von ihm hieß die Inſel urſprünglich Sintlas-Au. 
Reichenau war damals eine wilde, von ſchädlichem Gewürm, wie die Sage 
erzählt, unſicher gemachte Einöde. Da kam, durch Karl Martell geſandt, 
der fromme Pirmin hierher, um eine geiſtliche Niederlaſſung zu gründen. 

Sintlas nahm ihn freundlich auf und wies ihm Wohnung an. Pirmin 
reinigte mit ſeinen vierzig Brüdern, das Eiland von den Schlangen und 
gründete eine Abtei, die bald eine Zierde der ganzen Gegend wurde. Der 
Schenkungsbrief Karl Martell's datirt vom 25. April 724. Ein ungewöhn⸗ 
licher Segen begleitete die Stiftung. Könige, Fürſten, Ritter und Privat⸗ 
leute eiferten um die Wette, den Wohlſtand des Kloſters zu mehren, und 
im Laufe weniger Jahrhunderte übertraf das Gotteshaus auf der Au an 
Macht und Einkünften die meiſten Klöſter Deutſchlands. Ein Ausdruck 

für dieſe Ausdehnung des Grundbeſitzes iſt die Sage, daß, wenn der Abt 

} von Reichenau nach Rom reife, er jedesmal auf eigenem Grund und Boden 
übernachten könne. 125 Orte gehörten dem Kloſter an, und viele Vaſallen 
waren ihm verpflichtet. Vier Erzherzöge von Oeſterreich, 20 Pfalzgrafen und 
Markgrafen, 51 Grafen, Freiherren und Ritter trugen von dem Kloſter Lehen. 
Kaiſer, Könige und Päpſte erfreuten es mit ihrem Beſuche, und ihre Boten f 
fehlten nie bei den Feſten. Im Palaſte des Abtes, welcher bald die fürſt⸗ 
liche Würde erhielt, herrſchte ein glänzender Hofſtaat; der Ritter vom 
nahen Salenſtein kredenzte dem Abt den Becher, und der Ritter von Hohen- 
krähen ſtellte als Truchſeß der Au den Braten. 

Die Blütezeit des Kloſters herrſchte unter den Karolingern; ſeit dem 
10. Jahrhundert begann es raſch zu ſinken und verlor ſich endlich in gänz⸗ 
licher Verarmung. 

Der Verfall hatte theils in den Stürmen der Zeit, in den Mifhellig- 
keiten der Kaiſer und Päpſte, in gewaltſamen Eingriffen und Fehden, theils 
* aber auch in der ſchlechten Haushaltung der Mönche und dem Luxus der 
Aebte ſeinen Grund. Im 16. Jahrhundert ging der Reſt des Kloſters an 
den Biſchof von Konſtanz durch Vertrag über, der dafür 1400 Gulden bezahlte. 
Später waren nur noch wenige Geiſtliche da, und ſeit 1799 beſorgten blos j 
drei Weltprieſter den Gottesdienſt auf der Inſel. Jetzt iſt von der alten 2 
Herrlichkeit wenig mehr übrig; blos die Münſterkirche und zwei andere 
Kirchen ſtehen noch und haben einige Reliquien aufzuweiſen; ſelbſt das 
| Grabmal Karls des Dicken ift nicht mehr kenntlich. Die literariſchen 4 
Schätze wurden mit den Bibliotheken in Karlsruhe und Heidelberg vereinigt. 
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Eine große Anzahl der werthvollſten Manuſkripte wurden, wie bei 
St. Gallen auch, während des Konzils zu Konſtanz verſchleppt und ver— 
untreut. — 

Die Kloſterſchulen. Die Klöſter waren urſprünglich in der Geſtalt, 
welche ſie im 6. Jahrhundert durch Benedikt von Nurſia im Abendland 
erhielten, Pflanzſtätten des Chriſtenthums, der Wiſſenſchaft und Geſittung. 
Wie aus den iriſchen und ſchottiſchen Klöſtern jene Glaubeusboten hervor— 
gingen, welche das Chriſtenthum in die Wälder Deutſchlands trugen, ſo 
wurden Reichenau und St. Gallen Centralpunkte für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in den ſie umgebenden Landſchaften. Von Reichenau aus wurde 
es nach Rhätien und hinauf nach dem Lauf des Rheines weiter verbreitet, 
das Kloſter Pfäfers mit ſeinen Heilquellen Ad Favarias war eine Töchter— 
anſtalt des Reichenauer Kloſters. Nach der Sage ſoll der heilige Pirmin 
ſelbſt noch das Chriſtenthum im Elſaß und in den Vogeſen verkündet haben. 
Von St. Gallen gingen mächtige Anregungen aus durch das ganze Rheinthal 
abwärts, ſoweit es bis zum Osfluß bei Baden von Alemannen bewohnt 
war; die dort zum Theil von Volksgenoſſen des heiligen Gallus gegrün— 
deten Gemeinden ſtellten ſich unter des Kloſters Schutz, und die ale— 
manniſchen Großen bedachten St. Gallen reichlich mit Schenkungen. Der 
Gründung der Klöſter ging überall die Lichtung der Wälder, die Urbar⸗ 
machung des Bodens und Gründung von Anſiedelungen zur Seite. Vor 
Allem aber waren ſie während des 8., 9. und 10. Jahrhunderts wahre 
Leuchten der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. 

In den Klöſtern wurden zunächſt die Geiſtlichen und Biſchöfe gebildet. 
Die kaiſerliche Politik ſeit Karl dem Großen bedurfte als Säulen ihrer 
Reichsverfaſſung reichstreuer, demüthiger und doch weltgewandter Biſchöfe 
und ſuchte dieſe in den Klöſtern, weniger unter den vornehmſten, als unter 
den unterrichtetſten Brüdern. Mit der Biſchofsmacht wurde umfaſſende welt⸗ 
liche Macht übertragen. Die Biſchöfe ihrerſeits beförderten aus Kräften 
Klöſter und Schulen. Aber die Kloſterſchulen hatten auch adelige Zög— 
linge, die zum ritterlichen Hof-, zum Kriegs- und Beamtendienſt beſtimmt 
waren. So war St. Gallen für den jungen Adel eine Schule der Rechts— 
wiſſenſchaft, und zwiſchen 950 und 990 ſtudirten, wie ein ehemaliger Zögling 
um 1029 berichtet, viele Edelleute. Nicht minder glänzte Reichenau als 
eine der erſten Akademien des ſüdlichen Deutſchlands. Der Kaiſer verlieh 
dem Stift große Privilegien; 400 Jahre lang konnten nur Fürſten, Grafen 
und Freie als Kapitulare aufgenommen werden. Die Zahl der von der 
Abtei abhängigen Mönche und Prieſter belief ſich unter Ludwig dem Frommen 
auf 1600. Derjenige Mann, welcher hauptſächlich auf die Belebung und 
Gründung der Kloſterſchulen einen Einfluß übte, war Hrabanus mit dem 
Zunamen Maurus. Er hatte in Tours bei ſeinem Lehrer Alcuin ſich die 
Grundſätze Beda des Ehrwürdigen eingeprägt und wurde 822 dem Kloſter 
Fulda als Abt vorgeſetzt, wo er als erſter Präceptor Germaniä die dortige 
Schule in eine Muſteranſtalt einrichtete. Da ſollten die Zöglinge nach ſeiner 
Studienordnung „aus grammatiſchen Wiſſenſchaften“ nahrhafte Früchte ernten, 
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aus heiligen Schriften ſüßen Honig ſammeln und ſich am Edelwein klaſſiſcher 
Literatur das Herz erwärmen, während dem geiſtigen Auge ein Einblick 
in die Ordnung der Geſtirne und die Oekonomie des Weltenbaues erſchloſſen 
ward.“ 

Mit Fulda wetteiferten das Rheinland, Weſtfalen und Sachſen, wo 
zu Gundersheim die Nonne Hroswitha um 950 die Thaten ihrer Kaiſer 
beſang und mit naiven Legenden die Komödien des Terenz zu erſetzen ſuchte; 
Bayern mit Tegernſee und Freiſing, ferner Lothringen, wo man an uralter 
Thierfabel ſich ergötzte; Elſaß mit Weißenburg und Straßburg und im 
elſaſſer Belchen Murbach, wo ein Codex der von Karl dem Großen 
geſammelten deutſchen Lieder verwahrt lag. 

In Reichenau lebte um 840 Walafrid Strabo als Abt des Kloſters, 
ein Schüler Hraban's, der neben den Lebensbeſchreibungen verſchiedener 
Heiligen auch ein Idyll über die Reize ſeines Kloſtergärtleins verfaßte. 
Nach einem Bücherkatalog aus jener Zeit gehörten zum Lehrmaterial auch 
eine Anzahl deutſcher Gedichte (lingua theodisca), an denen die deutſche 
Sprache gelehrt wurde. 

Von St. Gallen ſei außer den früheren Namen Notker der Stammler, 
der Lehrer des Biſchofs Salomo von Konſtanz, und der durch ſeine deutſche 
Ueberſetzung der Pſalmen und der Werke des Boötins berühmte Notker 
mit der dicken Lippe (Labeo, F 1022) genannt. Schon im 9. Jahrhundert 
fand dort die Dichtkunſt in lateiniſcher Sprache die wärmſte Pflege, und 
weltbekannt durch Viktor Scheffels kernigen Roman iſt Ekkehard, der Lehrer 
der Schwabenherzogin Hedwig, der einen weſentlichen Antheil an der 
Uebertragung des noch erhaltenen Walthariusliedes in lateiniſche Hexameter 
hatte. Nach dem höchſten Muſterwerk der damaligen Zeit, nach Vergil's 
Aeneide, bearbeitet, war es das Lieblingsbuch der Benediktiner in St. Gallen 
und wurde auch in anderen Klöſtern dem Unterrichte zu Grunde gelegt. 
Trotz ſeiner fremden Form ſteht der Waltharius an alterthümlich deutſchem 
Gepräge allen ſpäteren Dichtungen, auch dem Nibelungenlied, weit voran. 
Es lebt in ihm noch die heroiſche Freude an Kampf und Wunden, 
ohne die höfiſche Konvenienz des Ritterthums; es weht in ihm noch die 
alte deutſche Minne in ſchlichter Einfachheit und Kraft, ohne die Gefühls— 
tändeleien des Frauendienſtes. 

Seit Ende des 14. Jahrhunderts gingen die Kloſterſchulen ihrem Ver: 
fall entgegen und der mönchiſch-aſketiſche Geiſt verdrängte durch Gregor VII. 
die wiſſenſchaftlichen Studien; — die Aebte wurden verweltlicht und 
hatten größere Freude an Kampf und Fehde als an den Wiſſenſchaften; 
die neue Zeit mit Errichtung von Hochſchulen und gelehrten Schulen 
aller Art machte auch die Kloſterſchulen immer mehr entbehrlich und nahm 
ihnen ihren Werth. x 


„) Viktor Scheffel und Alfred Holder: Waltharius. Lateiniſches Gedicht des 10. Jahr- 
hunderts. Stuttgart, Metzler. 1874. 
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Das Konzil zu Koſtnitz und Johannes Hus. Die alte, mit 
ihrem aus dem 10. und 11. Jahrhundert ſtammenden Dom maleriſch am 
See gelegene Reichsſtadt hatte ſchon manche ſtolze Verſammlung in ihren 
Mauern geſehen. Vermuthlich durch Kaiſer Gratianus, der 378 einen Zug 
gegen die um Iburinga (Ueberlingen) anſäſſigen Lenziſchen Alemannen unter- 
nommen hatte, gegründet, und zu Ehren ſeiner Gemahlin Konſtanzia 
genannt, führt Konſtanz ſchon 780 den Namen Urbs (Stadt), 1192 Reichs⸗ 
ſtadt, und hob ſich durch ausgedehnten Handel — die Tela di Constanza, 
Konſtanzens berühmte Leinwand, wurde ſchon früher erwähnt — zu außer⸗ 
ordentlichem Wohlſtand und unter freier Entwicklung des Gemeinweſens 
zu hohem Selbſtgefühl der Bürger. 

Unter Heinrich III., IV. und V. fanden häufig Fürſten⸗ und Reichs⸗ 
tage in Konſtanz ſtatt. 1153 zog ſich Friedrich Barbaroſſa an den See 
und hielt in Konſtanz jenen Fürſtentag, auf dem zwei italieniſche Bürger 
aus Lodi vor dem Kaiſer erſchienen und Klagen erhoben wider die Tyrannei 
der Mailänder. Der Feldzug gegen Mailand wurde beſchloſſen. Nach 
der Rückkehr aus Italien hielt Friedrich 1162 einen zweiten Fürſtentag in 
Konſtanz, und nach Beendigung der ſchweren italieniſchen Kämpfe 1183 
einen abermaligen Einzug in die ergebene Stadt, in der auch am 25. Juni 
1183 der Friede mit Mailand abgeſchloſſen wurde. 

Unſtreitig die ſtolzeſte und glänzendſte Verſammlung barg aber Kon⸗ 
ſtanz ſeit November 1414 in ſeinen Mauern. Aus den Ländern der 
geſammten Chriſtenheit waren die vornehmſten der Geiſtlichen und wieder 
die berühmteſten und gelehrteſten Männer der Zeit herbeigeeilt, daneben 
viele Fürſten, Grafen und Herren und Abordnungen der Städte. Man 
berechnet, daß etwa 50- bis 80,000 Menſchen in und um Konjtanz zuſammen⸗ 
geſtrömt waren. Unter dieſer Menge zählte man 26 Fürſten, 140 Grafen, 
über 20 Kardinäle, 7 Patriarchen, 20 Erzbiſchöfe, 91 Biſchöfe, 600 Prä⸗ 
laten und Doktoren, gegen 4000 Prieſter, nebſt den Geſandten weltlicher 
Fürſten und Stände mit unzähligem Gefolge. Dabei fehlte es auch 
nicht an allerlei „unnützen und beſchwerlichen Leuten“, die die heilige 
Synode einem Jahrmarkt ähnlich machten: an Gauklern, Spielleuten, 
ſelbſt feilen Dirnen in erſchrecklicher Zahl. Allein das Gefolge des in 
Rom reſidirenden Papſtes Johann XXIII., der durch Sigismund zur 
Einberufung eines Konzils gedrängt worden, erſchien mit 1600 Pferden. 
Den 18. Oktober hielt er ſeinen prachtvollen Einzug in die Stadt. 
Als er auf dem Wege dahin auf der Anhöhe bei Feldkirch das Rhein⸗ 
thal hinaufſchaute, rief er in der Vorahnung ſeines Schickſals aus: 
„Das ſieht ja aus wie eine Grube, in der man Füchſe fängt.“ Die 
Stadt ſchenkte ihm einen ſilbervergoldeten Becher und verſchiedene andere 
Gaben, nebſt 40 Malter Hafer, wogegen er dem Bürgermeiſter der Stadt 
ein ſeidenes Kleid verehrte. König Sigismund langte einige Wochen ſpäter, 
um Weihnachten, an; auch ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. Am 
5. November wurde die Verſammlung durch Johann XXIII. unter großen 
Feierlichkeiten eröffnet, das Programm des Konzils war in drei Punkten 


un 
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befaßt: Die Beſeitigung des päpſtlichen Schisma's, die Vertheidigung des 
katholiſchen Glaubens gegen die Irrlehre von Wicliffe und Hus, und die 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo galt es, die drei Päpſte, welche ſeit 
dem Konzil zu Piſa 1409 an der Spitze der Chriſtenheit ſtanden, zur 
Amtsniederlegung zu bewegen und einen neuen Papſt zu wählen. Da war 
es ſpäter von vornherein von Werth, daß die Abſtimmung nach Nationen 
den Sieg gewann. 


Rathhaus zu Konſtanz. 


Dadurch war die große Zahl italieniſcher Prälaten, welche der Papſt 
mitgebracht hatte, ohne Werth. Es wurden vier Nationen angenommen: 
die deutſche, zu der auch Polen, Ungarn und Skandinavien gehörte; die 
franzöſiſche, die engliſche, die italieniſche; ſpäter kam als fünfte noch die 
ſpaniſche hinzu. Jede Nation wählte ihren Vorſtand, der monatlich wechſelte. 

Nun folgten Verhandlungen über die Amtsniederlegung des Papſtes. 
Johann XXIII. hoffte durch Willfährigkeit und Demuth ſich die Wiederwahl 
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zu ſichern; feierlichſt in der Kirche gelobte er, das Pontifikat niederzulegen 
unter der Bedingung, daß auch die beiden anderen Päpſte das Gleiche thäten. 

Aber als wenige Tage drauf, 11. März 1415, Sigismund in der 
Verſammlung den Vorſchlag machen ließ, einen neuen Papſt zu wählen, 
da erhoben die Anhänger des Papſtes, unter ihnen der Mainzer Erzbiſchof, 
Proteſt. Wenn nicht Papſt Johann wieder gewählt werde, ſo werde er 
einem andern Papſt keinen Gehorſam leiſten.“) 

Da das Gerücht ſich verbreitete, der Papſt wolle entfliehen, ließ 
Sigismund die Thore der Stadt ſchließen. Gleichwol entkam der Papſt 
in der Verkleidung eines Reitknechts den 21. März. Der Herzog Friedrich 
von Oeſterreich, der, um die Aufmerkſamkeit der Stadt und des Konzils 
abzulenken, ein glänzendes Turnier veranſtaltet hatte, war ihm dazu behülflich 
geweſen. Allgemeine Beſtürzung ergriff nicht blos die Bürger der Stadt, 
ſondern auch die Mitglieder des Konzils. König Sigismund ritt in 
eigener Perſon durch die Stadt und ermahnte zur Ruhe und zum Vertrauen. 

Im Konzil richtete der gelehrte und angeſehene Kanzler der Pariſer Hoch⸗ 
ſchule Gerſon die Gemüther wieder auf, und es wurde der Grundſatz 
zum Beſchluß erhoben, daß das Konzil über dem Papſt ſtehe. 

Johann, der ſich mit ſeiner Partei zuerſt in Schaffhauſen, dann in 
Laufenburg, endlich in Freiburg im Breisgau feſtgeſetzt hatte, hoffte beſonders 
auf die Unterſtützung Frankreichs und des Herzogs von Burgund, wurde 
aber in Freiburg feſtgenommen und nach Konſtanz gebracht; über Herzog 
Friedrich wurde die Acht ausgeſprochen. Dieſe Energie des Kaiſers machte \ 
den erwünschten Eindruck. In der Sitzung vom 27. Mai 1415 wurde | 
der Papſt dann förmlich abgeſetzt und dem Kurfürſten von der Pfalz 
übergeben, der ihn in Heidelberg in anſtändiger und milder Haft hielt. 

Recht ein Gegentheil zu dieſer muthigen und entſchiedenen Haltung 
des Konzils boten die Verhandlungen mit Johannes Hus von Prag. 

In Böhmen waren von der Einführung des Chriſtenthums her, das 
dorthin von der griechiſchen Kirche und nicht von Rom gebracht wurde, 
eine Reihe von denen der römiſchen Kirche abweichender Gebräuche bis zum 
14. Jahrhundert in Uebung: die Predigt in der Mutterſprache, die 
Prieſterehe und der Kelchgenuß im heiligen Abendmahl. Auch nach der 
Einordnung in die römiſche Hierarchie hielten, beſonders im 14. Jahrhundert 
eine Anzahl Männer den Geiſt der Unabhängigkeit aufrecht, und bekämpften 
in kräftigen und feurigen Reden die immer mehr um ſich greifenden, von 
Rom aus geförderten Mißbräuche in der Kirche. 

Als 1382 die Tochter Karl's IV., Königs von Böhmen, an Richard II. 
von England vermählt ward, knüpfte ſich zwiſchen beiden Ländern ein leb⸗ 
hafter Verkehr. Junge Böhmen ſtudirten in Oxford und brachten von 
dort die Ideen Wicliffe's nach Böhmen, vornehmlich in die böhmiſche 
Hauptſtadt. 


.. 


*) Hagenbach, Vorleſungen über die Kirchengeſchichte im Mittelalter. 2. Band. 1860. 
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In dieſe Zeit fällt das Jugendleben des Hus, der am 6. Juli 1369 
in dem Marktflecken Huſſinetz an der bayeriſchen Grenze geboren wurde. 
Seit 1402 Profeſſor an der Hochſchule zu Prag und Prediger in der 
Landesſprache, wurde er durch ſein entſchiedenes Auftreten zuerſt gegen die 
Schwelgerei des Adels und dann gegen die Verderbniß des Klerus das 
Haupt einer ſtarken, durch die öffentliche Meinung unterſtützten Partei, 
machte ſich aber zugleich zum Ziele der heftigen Angriffe von Seiten der 
Geiſtlichen. Im Streite ſelbſt erweiterte ſich ſein Geſichtskreis. 


Der Ablaßunfug, durch welchen Papſt Johann XXIII. a. 1412 zu einem 
Kreuzzug gegen den König Ladislaus von Neapel aufrief, gab ihm Veran- 
laſſung, ſich gegen die herrſchende kirchliche Theorie vom Ablaß zu erklären. 
Hierauf folgten Unterſuchungen über die Kirche, in welchen er die Noth— 
wendigkeit eines ſichtbaren Oberhauptes und das göttliche Recht des Papſt⸗ 
thums beſtritt und ſich auf die heilige Schrift als unbedingte Richtſchnur 
des Glaubens ſtützte. 

Neben der religiöſen hatte die Bewegung auch eine nationale Seite. 
Es gelang den Böhmen, die Deutſchen, die an der Univerſität das Ueber⸗ 
gewicht hatten und zugleich Gegner der Reform und Feinde der Wicliffe'ſchen 
Ideen waren, zu ſtürzen und ſich den Haupteinfluß zu verſchaffen, ein 
Ereigniß, das im Sommer 1409 den feierlichen Wegzug der deutſchen 
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Magiſter und Studenten, in der Zahl von 5000 Perſonen, und die Gründung 
der Univerſität Leipzig zur Folge hatte. 

Da die Aufregungen in Böhmen wuchſen, ſo ſprach Kaiſer Sigismund 
den Wunſch zur Schlichtung der böhmiſchen Angelegenheit durch das Konzil 
von Konſtanz aus. Sigismund ertheilte Hus einen Geleitsbrief, in welchem 
ihm die Zuſicherung gegeben war, „frei hinzureiſen, zu verweilen, ſich auf— 
zuhalten und frei zurückzukehren. „Wir haben“, heißt es darin, „ihn in 
unſern und des Reiches Schutz aufgenommen, und wollen, daß er nach 
Nothdurft kommen, bleiben und gehen möge, ohn' alle Gefährde bei Ehre 
und Anjehn Unſerer Majeſtät!“ 

Am 3. November 1414 langte er in Begleitung von ſeinen Freunden 
in Konſtanz an; allein am 28. November wurde er gefangen geſetzt und 
nach fruchtloſen Verſuchen, ihn zum Widerruf zu bewegen, am 6. Juli 1415 
zum Feuertode verurtheilt. In dieſer letzten Sitzung wurde Hus noch 
einmal in dem geiſtlichen Ornat eingeführt; er ſollte ſehen, welcher Würde er 
durch den Widerruf theilhaftig bliebe; als er nicht widerrief, wurden ihm Stück 
für Stück das Ornat durch ſieben Biſchöfe vom Leibe genommen und ihm 
die Ketzerkleidung und eine mit Teufelsfratzen bemalte Mütze aufgeſetzt. 

Der Eindruck, den die Erſcheinung des Hus und ſeine Vertheidigung 
auf die Väter des Konzils machte, war ein verſchiedener, wie das Leſſing's 
Meiſterhand in dem berühmten Gemälde ausgedrückt hat; die Einen ſpotteten 
ſein, die Anderen bemitleideten ihn, wieder Andere ſtimmten ihm wol im 
Herzen bei, bedauerten aber ſeine Kühnheit. 

Als das Urtheil über ihn ausgeſprochen wurde, war König Sigismund 
anweſend; er mußte vor dem durchbohrenden Blicke des Hus, als er ſich 
in ſeiner Rede auf das freie Geleit berief, erröthen. Er hatte beim Beginn. 
des Konzils gegen die Verhaftung des Hus proteſtirt, ließ ſich aber, offen⸗ 
bar, um das Konzil zuſammenzuhalten, bewegen, dem Prozeß freien Lauf 
zu laſſen. Einen tiefen Eindruck auf ihn machte es, als Hus in ſeiner 
Vertheidigungsrede äußerte, daß ein Papſt, Biſchof oder Prieſter in Tod⸗ 
ſünden kein rechter Papſt, Biſchof oder Prieſter mehr ſei, und hinzufügte, 
nach dem Worte Samuel's an Saul, gelte dies auch vom König. „Einen 
gefährlicheren Ketzer hat es noch nie gegeben“, äußerte Sigismund, der mit 
Friedrich von Nürnberg im Saal am Fenſter ſtand, und Peter von Ailly 
rief Hus zu: „Nicht zufrieden, die Kirche zu verwirren, willſt du auch 
Könige ſtürzen?“ 

Auf dem Wege nach der Richtſtätte betete Hus Pſalmen; mit ſieben 0 
Stricken band man ihn an den Pfahl. Der Wind trieb ihm die Flammen r 
ins Geficht, noch ſah man ihn betend die Lippen bewegen. Mehrere Sagen 
knüpften ſich an den Tod dieſes Märtyrers. Das geflügelte Wort: „Jetzt . 
bratet ihr eine Gans (Hus); aber nach mir kommt ein Schwan, den werdet | 
ihr leben lan!“ kam erſt in der Reformationszeit als Wort des ſterbenden | 
Hus auf, doch hatte er früher in den Briefen an jeine Freunde mit An— 
ſpielung auf ſeinen Namen ähnliche Gedanken ausgeſprochen, wie auch aus 
ſeiner Jugendzeit die Sage ging, er habe als Jüngling öfters glühende 
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Kohlen an ſeinen Leib gehalten, um zu prüfen, wie weit er das Feuer 


aushalten könne. Im Volksmunde hat ſich noch bis in die neuere Zeit 
ein Reim auf den Tod des Hus erhalten: 
O Johannes Hus, 
Armer Dominus, 
Seufzeſt Ach und Weh 
Armer Domine! 
Wärſt du doch daheim geblieben, 
Dein Geleit war falſch geſchrieben; 
Ob's der Kaiſer ſelbſt verſpricht, 
Hält man's doch dem Ketzer nicht. 


Das Hus Monument in Konſtanz. 


Im folgenden Jahre hatte auf den Beſchluß des Konzils Hieronymus 
von Prag, des Hus kühner und muthiger Freund, das gleiche Schickſal; 
in ihm wurden die Ideen Wicliffe's, deſſen Gebeine auf den Beſchluß dieſes 
Konzils hin wieder ausgegraben und dem Feuer übergeben wurden, verur- 
theilt. Hieronymus war es eigentlich, der Hus mit Wicliffe's Ideen 
vertraut machte und kühn vorwärts trieb. 

Um die dritte Seite des Konzils: die Reform der Kirche, war es nach 
des Hus Verurtheilung geſchehen. Das Konzil verhandelte wol über 


40 Der Bodenfee und jeine Ufer. 


unweſentliche Dinge, gottesdienftliche Gebräuche, Jahrgelder, Dispenſen, 
Benefizien, Ordensregeln, Zehnten; aber ſeine moraliſche Macht war gebrochen. 
Es war den Vätern des Konzils in der That mit einer wirklich ſichtlichen 
Beſſerung der Chriſtenheit, mit einer eigentlichen Abſtellung der tauſend— 
fachen, die Frömmigkeit hemmenden Mißbräuche gar nicht Ernſt; der eigent- 
liche Streit- und Zielpunkt des Konzils war nur eine Machtfrage, wer 
der Höhere ſei, das Konzil oder der Papſt! Das Konzil ſiegte für den 
Augenblick, indem es den einen Papſt abſetzte und am 14. November 1417 
in Odo Colonna einen neuen Papſt, als Martin V., wählte. 

Es gelang ihm auch, den einen der beiden noch übrigen Päpſte, Gregor XII., 
zur Amtsniederlegung zu bewegen; der andere, Benedikt, proteſtirte zwar 
gegen ſeine Abſetzung, aber ſtarb ſchon 1423. Allein Martin V. hob bald 
(April 1418) das Konzil auf und verſchob die Reform auf eine andere 
Kirchenverſammlung. 

Dieſes eröffnete ſein Nachfolger Eugen IV. 1431 auf Andrängen 
der kaiſerlichen Partei in Baſel. Daſſelbe trat Anfangs entſchieden auf, 
nahm die Stellung und Rechte des Piſaner und Konſtanzer Konzils in 
Anſpruch und faßte trotz allen Widerſtrebens des Papſtes eine Reihe von 
Reformationsbeſchlüſſen. Es verſetzte 1437 den Papſt ſogar in Anflage- 
zuſtand und ſtellte, als dieſer das Konzil nach Ferrara verlegte, ihm in 
Felix V. einen Gegenpapſt auf; aber die wenigſten Fürſten erkannten, 
aus Furcht vor einem neuen Schisma, den neuen Papſt an, und der alte 
gewann die meiſten, indem er mit ihnen Konkordate ſchloß. 

Damit war die Gefahr, die von den allgemeinen Konzilen über die 
Hierarchie zu kommen ſchien, für immer vorüber. 

Die Huſſitenſtürme, die bald nach des Hus Verurtheilung ausbrachen, 
die Wirren in Böhmen, Mähren, Ungarn, in Polen und im Reich, die 
vom Papſt wacker geſchürt wurden, lähmten die kaiſerliche Macht und 
geſtatteten ein erfolgreiches Einwirken im Sinne einer Reformation der 
Kirche nicht mehr. Die Reformation innerhalb und durch die Kirche war 
als geſcheitert anzuſehen. 

An das Konzil und den Prozeß gegen Hus finden ſich in Konſtanz 
noch eine Anzahl Erinnerungen: der ſog. Konziliumsſaal, früher Kauf- 
haus für den Linnenverkauf, in dem das Conclave zur neuen Papſtwahl 
gehalten wurde, iſt jetzt mit ſchönen Fresken auf Goldgrund von Friedrich 
Pecht und Fritz Schwoerer geſchmückt aus der Geſchichte von Konſtanz. 
Darunter Hus vor dem Konzil, ſein Feuertod, der Krönungszug Papſt 
Martin's V., und aus ſpäterer Zeit: Vertreibung der Proteſtanten aus 
Konſtanz, Kampf bei Konſtanz gegen die Spanier (1548), Beſuch Joſeph's II., 
Empfang Kaiſer Wilhelm's des Siegreichen nach ſeiner Rückkehr aus Frank⸗ 
reich (12. September 1872). 

Das alte Dominikanerkloſter, welches vom 6. Dezember 1414 bis 
24. März 1415 das Gefängniß von Hus war, iſt jetzt ein prächtiger 
Gaſthof: das Inſelhotel, und manch ein Grabſtein erinnert an einen während 
des Konzils verſtorbenen Prälaten. 5 
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Auf der Stätte, wo Hus hingerichtet worden ſein ſoll, liegt jetzt ein 
mächtiger Felsblock, zu dem vor einigen Jahren die Böhmen wallfahrteten, 
um ſich in ihren ſlaviſchen Beſtrebungen im Anblick der Hinrichtungsſtätte 
ihres Nationalhelden zu ſtärken. 
Belehnung Friedrich's VI., Burggrafen von Nürnberg, mit der 
Mark Brandenburg. Die glänzende Verſammlung in Konſtanz war 
mehr als ein Konzil, als eine Kirchenverſammlung in den hergebrachten 
Formen. Sie war eine Art Kongreß, den großen geiſtlich-weltlichen Reichs⸗ 
2 konventen Karl's des Großen vergleichbar, auf die man ſich auch berief, alſo 
=. Reichsverſammlung und Kirchenverſammlung zugleich; nach der Tendenz 
Sigismund's von Anfang an auch dazu geſchaffen, das Reich in gute Ord⸗ 
nung und Frieden zu bringen. 

Bereits im Frühjahr 1415 begannen die großen Berathungen über 
den Landfrieden, über die zu dieſem Zweck einzurichtenden Kreiſe, Gerichte 
und Hauptmannſchaften. 

Auch das war im Grunde eine weltliche Sache, daß der ſtolze Herzog 
Friedrich von Oeſterreich, der Johann XXIII. zur Flucht verholfen, gedemüthigt 
und zum kaiſerlichen Gehorſam zurückgeführt wurde. Eine der bedeutendſten 
Anordnungen jedoch, die der Kaiſer gleich nach der Unterwerfung des 
Herzogs in Angriff nahm, während das Konzil ſich mit den gleichzeitigen 
Prozeſſen gegen Hus und gegen den Papſt beſchäftigte, war die Belehnung 
des Burggrafen Friedrich von Hohenzollern mit den Marken und der damit 
h verbundenen Kurwürde. 

f Das Geſchlecht der Zollern wird zuerſt mit dieſem Namen in Kaiſer 
| Heinrich's IV. Zeit erwähnt. Ein Jahrhundert jpäter, in dem Tübinger 
Gefecht von 1164, in dem Kaiſer Friedrich's I. Neffe dem alten Welf gegen- 
| über ſtand, finden ſich die „Zolleriſchen“ auf ghibelliniſcher Seite. Unter 
die Söhne und Enkel zweier Brüder waren damals die Beſitzungen des 
h Hauſes getheilt. Ein Friedrich nannte ſich nach dem Hohen⸗Zollern, andere 
g nach der Rothenburg, nach dem Hohenberg, nach Zimmern. 
Des Hohenbergers Söhne folgten 1190 dem Kaiſer Rothbart nach 
5 dem heiligen Lande. Der Sohn des von Hohenzollern, Friedrich, wurde 
wenig ſpäter mit der Burggrafſchaft Nürnberg belehnt. 

Die Bedeutung dieſes Burggrafenthums erhellt aus den beſonderen 
Verhältniſſen der Lande zwiſchen Donau und Main. Früher als irgendwo 
war hier die territoriale Zerſplitterung in vollem Siege über die alte 
Gaueinrichtung. Auf der andern Seite aber, je mehr die zahlreiche Reichs⸗ 
ritterſchaft, die Bisthümer Würzburg, Bamberg, Eichſtädt, Regensburg mit 
hohen Rechten begnadet, von der Gerichtsbarkeit der Grafen ausgenommen 
und zur Unabhängigkeit gelangt waren, deſto wichtiger mußte es dem 
Kaiſerhauſe ſein, was es an Reichsdomänen, Herzogsgewalt und Hausgut 
noch in dieſer Gegend beſaß, in feſter Hand zu behalten.“) 
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*) Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik. I. Theil. 2. Auflage. 1868. 
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Der Mittelpunkt dieſer Reichsgüter war jene Burg, an deren Fuß 
ſich allmählich die Stadt Nürnberg zuſammenfand. 
So hatten die Burggrafen von Nürnberg eine ganz eigene Stellung 
im Reich. Den Mittelpunkt ihres Amtes bildete die höchſte Jurisdiktion 
an Kaiſers Statt und der oberſte Militärbefehl in dem geſammten Gebiete. 
Dies kaiſerliche Gericht iſt der eigentliche fürſtliche Titel der Grafen. Daher 
kamen auch die bedeutenden Einnahmen der Burggrafen: aus der Gerichts— 
vollmacht und damit zuſammenhängend, aus Zoll und Geleit, aus den 
f Werkſtätten und Wäldern. 5 


Durch Erbſchaft, Kauf und lehensweiſe erwarben ſie Güter, Burgen, r 
Vogteien, genug; fie brachten allmählich einen Beſitz zuſammen, wie ihn 
kein anderer geiſtlicher oder weltlicher Fürſt im fränkiſchen Lande hatte. 
Aber dieſer Beſitz war nicht aus ihrem burggräflichen Recht erwachſen; als 
| Grafen, in dieſer Ausnahmeſtellung, hatten fie kein territoriales Beſitzrecht. 
| Was fie erwarben, war Privatbeſitz. 
| So hatten fie von vornherein eine anderes Intereſſe, als die eigentlichen 
| Territorialherren. Während diefe darauf ausgingen, ſich auf Koſten der 
Reichsgewalt unabhängig zu machen, hatten die Burggrafen das gleiche 
Intereſſe mit der Reichsgewalt; eine Stärkung derſelben mußte ihnen um ſo 
erwünſchter ſein, als die reichsunmittelbaren Gebiete, die Biſchöfe, Städte, 
die Edlen nicht müde wurden, die burggräfliche Gerichtsbarkeit zu beſtreiten 
und ſich Ausnahmen von derſelben zu verſchaffen. 
So wurde es Sitte im Haufe der Zollern, den ghibelliniſch⸗kaiſerlichen 
Sinn zu pflegen und für Stärkung des Reichs und der Reichsgewalt thätig 
zu ſein und einzutreten. In dieſem Sinne hat in den Wirren nach dem Sturze 
der Hohenſtaufen Burggraf Friedrich III. kräftig in den Gang der Geſchichte 
eingegriffen, und ſeiner Bemühung war es zu danken, daß Rudolf von Habs⸗ 
burg, der gegen die Reichsritterſchaft und gegen Böhmen kräftig das kaiſer⸗ 
liche Anſehen zu Ehren brachte, zum deutſchen König gewählt wurde. 
In ähnlicher Weiſe ſchloß ſich deſſen Sohn Friedrich IV., als eben 
Heinrich VII. das Regiment begann, noch im jugendlichen Alter der reichs— 
treuen Partei an, an deren Spitze damals auch ein Zoller „der weiſe Graf“, 
wie ihn die lübiſche Chronik nennt, Berthold von Henneberg, ſtand. 
Deſſen Sohn Friedrich V. kaufte Burgen, Städte, Dörfer, Vogteien 
und zwar von den Hohenlohe, den Naſſauern, den Oettingern und Anderen. 
Durch ſorgfältige Bewirthſchaftung ihrer Güter hatten die Burggrafen ſtets Geld 
zum Kauf, und während faſt überall damals die Landesherren in ihrer ſteten 
Geldnoth mit ihren Untergebenen handeln und ſich Beſchränkungen gefallen 
laſſen mußten, ſchalteten die Burggrafen in der Verwaltung und Regierung, 
in Städteanlagen, in Regulirung der Zünfte, in Erleichterung der Bauern, 
in Schul⸗ und Kirchen achen durchaus frei und hielten ihre Beamten und 
den Militärſtand feſt im Zügel. 
Friedrich's V. Sohn, der junge Burggraf Friedrich VI., ſpielte zuerſt 
eine politiſche Rolle in der Wahl des Pfälzer Ruprecht gegenüber dem 
verächtlich gewordenen Wenzel, während ſein Bruder, der junge Burggraf 
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Johann, noch auf Wenzel's Seite ſtand. Er wurde wiederholt zu Unter: 
handlungen zwiſchen Ruprecht und Wenzel von Erſterem verwendet. Seine 
bedeutende politiſche Thätigkeit begann jedoch unter König Sigismund. 

Schon zu Lebzeiten des machtlos gewordenen Ruprecht knüpfte er mit 
deſſen Erlauben und Wiſſen Unterhandlungen mit Sigismund an, der 
damals eine mächtige Stellung inne hatte und die beſten Hoffnungen für 
ein energiſches Eingreifen zur Ordnung des Reiches weckte. 

Seine Bemühungen wurden trotz aller Intriguen des Kurfürſten von 
* Mainz mit Erfolg gekrönt. König Sigismund nahm die Wahl an, und 
4 der unerwartete Tod ſeines Vetters Joſt, der ſelbſt Bewerber geweſen, 
ſchaffte eine der größten Schwierigkeiten aus dem Wege; er wurde bald 
auch von den ihm abgeneigten Kurfürſten anerkannt, und mit dem noch 
lebenden Wenzel war auf friedlichen Ausgleich zu hoffen. Von nun an 
ſehen wir den Burggrafen als einen der treueſten und geſchickteſten Räthe 
und Unterhändler an der Seite Sigismund's und dieſen namentlich auch 
kräftig zur Berufung eines Konzils und zur Beilegung des kirchlichen 
Schisma anfeuern. 

Es war begreiflich, daß Sigismund eine ſolche Perſönlichkeit noch mehr 
in ſein Intereſſe zu ziehen und an ſich zu knüpfen ſuchte. 

Eine Veranlaſſung dazu gab die Verwaltung und der ungünſtige 
Zuſtand der Marken. 

Einſt zum Schutz gegen die vordringenden Slaven als eine Art Vorland 
des Reiches gegründet, gelang es den askaniſchen Markgrafen ſeit Albrecht 
dem Bären, hier um die Elbe ein feſtgefügtes Fürſtenthum zu ſchaffen. 
das die Wogen der ſlaviſchen Welt brach. Ihre Herrſchaft umfaßte: die 
Altmark, Priegnitz, Mittelmark, Uckermark, Neumark; außerdem die beiden 
Lauſitzen, die Mark Landsberg, die Pfalzgrafſchaft in Sachſen, Stücke 
jenſeit der Oder, Theile vom öſtlichen Pommern, die Lehnshoheit über 
Mecklenburg. Von der Meißner Mark war das Land auf dem rechten 
Elbufer gewonnen, auf dem linken Dresden, Torgau. Es gab in der Zeit 
kein deutſches Fürſtenthum an größerem Umfang, von geſchloſſenerem Gebiet 
und Einfluß, als dieſes Fürſtenthum der Brandenburger; auch entriſſen ſie 
den Dänen die Oberherrſchaft über die ſüdlichen Küſten der Oſtſee. 

Da, auf dem Gipfelpunkt ſeiner Macht, erloſch das Geſchlecht der askaniſchen 
Markgrafen. Der Tod des glorreichen Markgrafen Waldemar 1319 galt 
allen Nachbarn als gute Gelegenheit, die verwaiſten Lande als herrenloſes 
Gut an ſich zu reißen. Sofort belehnte Kaiſer Ludwig der Bayer ſeinen 
Erſtgeborenen, einen achtjährigen Knaben, mit Brandenburg. Aber mit 
dieſer neuen Stellung, ein Anhängſel der kaiſerlichen Hausmacht zu ſein, 
gewannen die Marken nichts. In maßloſer Weiſe wurden landesherrliche 
Güter, Rechte, Einnahmen verſchleudert, um Anhang und Geld zu gewinnen; 
heftiger als in anderen Gegenden wirkte in der Mark der leidenſchaftliche 
Kampf des Papſtes gegen den Kaiſer. Fünfzig unglückliche Jahre blieb 
das Land beim bayriſchen Hofe, dann wurde es 1374 an Karl IV. aus dem 
Hauſe Luxemburg abgetreten. 
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Aber die Theilung des Landes brachte nach dem Tode des Kaiſers 
über die Marken neues Unheil. Es folgte Verpfändung auf Verpfändung; 
förmliche Anarchie riß ein. Von Tag zu Tag, ſagt eine Urkunde des 
Havelberger Biſchofs, wachſen die Fehden und Raubzüge, die Dörfer liegen 
niedergebrannt, die Felder verwüſtet, die Menſchen verlaſſen nackt und 
hülflos ihre Wohnungen; auf heimlichen Wegen müſſen die Geiſtlichen 
ihrem Berufe nachgehen). So war der Zuſtand der Marken, als Sigis— 
mund den Gedanken faßte, die Marken den Hohenzollern zu übergeben. 

Wegen Wenzel, welcher auch Anſprüche auf die Marken hatte, mußte 
er behutſam vorgehen. Er ernannte daher den Burggrafen zuerſt zum 
Landesverweſer und Landeshauptmann. Dies geſchah in der Ueberein— 
ſtimmung mit Wenzel in der denkwürdigen Urkunde vom 8. Juli 1411. 
Er müſſe, ſagt der König, zu der Bürde ſeiner Königreiche und zu derjenigen 
eines Vorſtandes des heiligen römiſchen Reiches ſich Helfer und Mitträger 
ſuchen, damit ſo ſeine Sorge und Bürde in etwas erleichtert würde und er 


ſich mit ſeinem Fleiß deſto nützlicher dem Reich und ſeinen anderen Ländern 


zuwenden könne. Außerdem verſchrieb er ihm 100,000 Goldgulden auf 
die Marken, um die vielen Verpfändungen von markgräflichen Schlöſſern 
wieder rückgängig zu machen, und verlieh ihm außerdem die Erblichkeit 
der Hauptmannſchaft. 

Friedrich ſtellte in kurzer Zeit, eben fo jehr durch Klugheit und Mäßigung, 
als durch energiſches Einſchreiten gegen das trotzige Raubritterthum, die 
Ordnung und das kaiſerliche Anſehen im Lande her. „So guten Frieden“, 
ſagt die Magdeburger Chronik, „hatte der Markgraf dem Lande verſchafft, 
daß man es als eine beſondere Schickung und Gunſt des Allmächtigen pries.“ 

Der Burggraf widmete ſich bald nachher wieder den Reichsgeſchäften. 
Die Löſung der kirchlichen Frage drängte, das Konzil in Konſtanz trat 
zuſammen. Auch hier leiſtete der Markgraf, wie ſchon berührt worden, 
Sigismund weſentliche Dienſte. Hier war es denn, wo der Kaiſer noch 
einen Schritt weiter ging und ihm „mit gutem Rath der Mehrzahl der 
Kurfürſten, auch viel anderer Fürſten, Grafen, Edlen und Getreuen, die 
Mark Brandenburg mit der Kur- und Erzkämmererwürde erblich mit dem 
Vorbehalt der Wiederlöſung übertrug.“ Die Urkunde iſt vom 30. April 
1415 datirt und wurde vollzogen unmittelbar unter dem Eindruck der 
Bändigung des widerſpenſtigen Herzogs von Oeſterreich. Unter den Motiven 
der Uebertragung iſt in der Urkunde angeführt: „es geſchehe zum allgemeinen 
Nutzen, und um die Zahl der Kurſtimmen nicht zu mindern, da er, 
Sigismund, zugleich König und Kurfürſt von Brandenburg ſei; der Burg⸗ 
graf habe zugleich durch ſeine Vernunft und mit ſeiner Macht, Arbeit und 
Wagniß, mit Aufwand eigener Mittel die Marken ſo trefflich geordnet, ſo 
allen Frevel, Gewalt und Räuberei gezähmt, daß man das Beſte von ihm 
hoffen könne.“ 


*) Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik I. 2. Auflage. 1868. 
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Wie es ſcheint, hatte Sigismund noch Größeres mit dem neuen Kur— 
fürſten vor; denn in der Verpflichtungsurkunde, die der Burggraf am 
3. Mai ausſtellte, findet ſich die Bedingung: „der Burggraf verpflichtet 
ſich zur unentgeltlichen Zurückgabe der Marken und der Kurwürde an den 
König, wenn er mit des Königs Geheiß, Gunſt und Willen römiſcher 
König werden ſollte.“ 

Nach ſeiner Rückkehr in die ihm nun übertragenen Marken vollendete 
Friedrich das begonnene Werk der Pazifizirung derſelben, und die neue 
Herrſchaft ſchlug raſch Wurzel. Allein die huſſitiſchen Unruhen nahmen 
aufs Neue ſeine Thätigkeit als Rath des Kaiſers in Anſpruch. Auch bei 
dem Baſeler Konzil und ſeiner Berufung war er im Sinne einer Kräftigung 
der Reichsgewalt und der Trennung der kirchlichen und weltlichen Seite 
der religiöſen Frage thätig. 

Nach Sigismund's Tode kamen die Habsburger ans Ruder. Es handelte 
ſich damals in der That um die Frage: Hohenzollern oder Habsburg? 
Friedrich warb um die Wahl, allein Habsburg ſiegte mit einer Stimme 
Majorität, der des Biſchofs von Trier. Nach dem ſchnellen Tode des 
Königs Albrecht kam Friedrich's Perſon bei der reichstreuen Partei noch— 
mals in Frage; aber er wollte ſein Haus nicht abermals einer Zurückweiſung 
ausſetzen und ſchlug deshalb, um die öſterreichiſche Intrigue zu durch— 
brechen, Landgraf Ludwig von Heſſen vor; aber die Mehrzahl der Stimmen 
entſchied für die Habsburger, für Friedrich III. Damit war an die Stelle 
der Reichs- und Kaiſermacht die der Hausmacht getreten, die mehr an 
ſich als an das Reich dachte. Friedrich's Thätigkeit zur Schaffung einer 
ſtarken Reichsgewalt war damit zu Ende. Seine Zeit war vorüber, was 
er gewollt und gehofft, war mit der Wahl Friedrich's III. für immer erlegen. 
Noch einmal ſollte er in die großen Händel hineingezogen werden. Die 
Böhmen wollten ihn nach Albrecht's Tode zum König wählen, aber er ging 
auf den Handel nicht ein. Die lange Abweſenheit von ſeinen Landen war 
dieſen nicht günſtig, die Mißſtimmung über dieſelbe gab ſich wiederholt 
laut kund. Seit 1425 übergab er ſeinem Sohne Johann das Regiment 
der Marken; allein unter dem jugendlichen, unerfahrenen Fürſten lockerte 
ſich die neue Ordnung wieder und begannen die alten Rechtsverſchleuderungen 
und die Raubzüge des übermüthigen Adels aufs Neue. Die inneren Kämpfe 
in den Städten kamen dazu. Friedrich VI. ſtarb den 20. September 1440. 
Er hätte bei der Verwendung von Zeit und Kraft an die Marken und 
durch kluge Benutzung der Verhältniſſe im Nordoſten eine ähnliche territoriale 
Macht ſchaffen können, wie die Habsburger im Südoſten: er wollte es 
nicht. Er iſt der letzte Repräſentant jener Richtung, welche einſt die Ottonen 
begonnen, die Hohenſtaufen behaupteten, Heinrich VII. zu erneuern ver- 
ſuchte und die edelſten Geiſter nicht aufgehört haben zu feiern und zurück 
zu erſehnen. 

Zugleich aber iſt Friedrich, als Gründer des preußiſchen Staats, der 
Anfang einer neuen, hehren Reihe von Fürſten, deren geſchichtliche Miſſion 
es eben durch die Berufung ihres Ahnherrn in die Mark Brandenburg, und 


46 Der Bodenſee und jeine Ufer. 


deren Geiſt es war und iſt, die große nationale Reform des Reichs 
nicht aus den Augen zu verlieren. War durch die Wahl des Hauſes Habs— 
burg die territoriale Zerreißung des Reiches entſchieden, ſo galt es jetzt 
für das Haus Brandenburg, in territorialer Vertiefung und Erſtarkung zu 
der Kraft heranzureifen, mit der die alte Aufgabe auf einem andern Wege 
wieder aufgenommen werden konnte. Wir wiſſen, wie nach zwei traurigen 
Jahrhunderten des Reiches, von der Zeit ſeiner tiefſten Erniedrigung, dies 
durch den zweiten Gründer des preußiſchen Staates, durch den großen 
Kurfürſten, in glänzendſter Weiſe geſchah. Nun wuchs Preußen immer tiefer 
in Deutſchland hinein und ſammelte das wieder erwachende ſchöpferiſche 
Leben im Reiche um ſich, bis endlich in unſeren Tagen, nach Großthaten 
ohnegleichen, unter Kaiſer Wilhelm's Führung ſich Deutſchland zu einem 
machtvoll daſtehenden Reiche geeinigt und zuſammengeſchloſſen hat. So 
hat das Heldengeſchlecht der Zollern ſeine Miſſion, wie ſie ihm die Geſchichte 
in dem geiſtig machtvollen Burggrafen von Nürnberg und erſten Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg übertragen hat, erfüllt, und es wird nicht aufhören, 
ſeiner zweiten hohen Aufgabe ſich zu weihen, die Bande der Einheit unter 
des Reiches Gliedern immer enger zu ſchließen und in allen Völkerſtürmen 
ſich als das nicht wankende Haupt und als der unerſchütterliche Schirmherr 
des Reiches zu erweiſen. — 

Noch ſteht das Haus, von wo aus Friedrich mit den Marken belehnt 
wurde. Es iſt daſſelbe, vor welchem 1183 Barbaroſſa den Frieden mit 
Mailand ſchloß, und in dem neu ausgeſchmückten Konziliumsſaal ſtellt eines 
der Wandgemälde wie dieſen Friedensſchluß, ſo ein anderes des Hohen— 
zollern Belehnung mit den Marken dar. 
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Der Rhein und feine Ufer vom Bodenfee bis Main. 


Die Schweizer Grenze. Blicke nach der Schweiz. Der Lauf des Rheins. Zuflüſſe 
aus den Vogeſen und dem Schwarzwalde. 


Wir haben den Rhein einen Sohn der Alpen genannt; freilich ver— 
läßt er das Elternhaus gar bald, wie ein frühzeitiges Genie unter den 
Menſchenkindern, doch die Segnungen ſeiner Heimat bleiben ihm für die 
ganze Zeit ſeines Laufes. Die gewaltige Fülle ſeiner Waſſer, die wunder— 
bare grüne Farbe, die mächtige Kraft des herrlichen Stromes erinnert 
immer daran, daß er von den eiſigen Höhen der Alpen die nie verſiegende 
Nahrung empfängt. 

Der Bodenſee dient dem Strome heute noch als Läuterungsbecken. 
Die Geſchiebe ſeines oberen Laufes ſetzt er in einem breit vorgelagerten 
Delta bei dem Dorfe Rhein ab, und wenn er bei Konſtanz den Hauptſee 
verläßt, iſt nichts mehr von der gelblichen Farbe der Gletſchermilch zu 
ſehen; er glänzt dann in dem tiefen Grün, das wir an den Alpenſeen ſo 
lieblich finden. Nicht immer indeß mochte der Bodenſee den zwar noch 
immerhin ſtattlichen, aber doch mäßigen Umfang von heute gehabt haben. 
Wir thun ihm zwar noch heut die Ehre an, ihn bei ſeinen 9,8 QM. 


48 Der Rhein und feine Ufer vom Bodenſee bis Mainz. 


das Schwäbiſche Meer zu nennen. Wie ganz anders hat er den Namen 
Meer verdient, als von den Schwaben noch keine Rede war, als ihn die 
Gewäſſer vom Nordrande der Alpen weit über die jetzigen Ufer hinaus 
anſchwellten. Wie der Rhein ſelbſt, biegen ja Aare, Reuß und Limmat in 
die gemeinſchaftliche Tiefe nach Nordweſten hinab. Im Süden und Oſten 
derſelben bildet das Hochgebirge eine vortreffliche Grenze, im Weſten und 
Norden ſchließen der Jura, der Schwarzwald und die Rauhe Alb das 
Becken mit hohen Wällen ab, und eine Breſche findet ſich in dieſer gewaltigen 
Feſtung nur da, wo heute das Stromgebiet der Rhone zwiſchen dem Genferſee 
und dem Neuenburger See an das des Rheines grenzt. Das iſt die Stelle, 
wo heutzutage der Kanal d'Entreroches zwiſchen dem Orbefluß und der 
Venoge einen Weg bildet und damit eine Waſſerſtraße zwiſchen dem Genfer⸗ 
und dem Neuenburger See herſtellt. Gerade am entgegengeſetzten Ende 
dieſer Bodenſenkung wird zwiſchen Donau- und Rheingebiet nur durch 
unbedeutende Höhen eine Grenzſcheide hervorgebracht, die noch dazu nur an 
einzelnen Punkten iſolirte Höhen auſweiſt, jedenfalls keine zuſammen⸗ 
hängenden Gebirgszüge beſitzt. Die Geſammthöhe der Waſſerſcheide zwiſchen 
Donau und Rhein mag im Durchſchnitt 185 bis 220 m betragen. Denken 
wir uns nun die Zeit, in der die Rhone noch nicht durch den feſten Gürtel 
des Jura durchgebrochen war, in der auch der Rhein noch an den Jura⸗ 
bergen Widerſtand fand, in der die Waſſer der Urzeit ſich ſtauten in 
jenem Becken, ſo liegt der Gedanke nahe, daß Rhone und Rhein vereint 
ihre Gewäſſer dem Schwarzen Meere zu in nordöſtlicher Richtung vom 
jetzigen Bodenſee aus entgegen wälzten; denn jene Barre von 185 bis 
220 m iſt viel zu gering, verglichen mit der Maſſe jener Fluten. 
Damals alſo mag an Jura und Alpen ein Meer mit ſeinen gewaltigen 
Wogen gebrandet haben, welches ſeinen Abfluß dann in dem heutigen 
Rinnſal der Donau gefunden haben mag. 

Aber der Tag kam, an welchem der nagenden Kraft des Waſſers ſich 
eine Lücke in den einengenden Bergen bot. Der haltende Damm wurde zu 
ſchwach und brauſend ſtürzte ſich die hohe Flut in die neue Tiefe. Ob 
vulkaniſche Kräfte mitgeholfen? Ob ſich damals die Barre zwiſchen dem 
heutigen Bodenſee und dem Donaulauf erſt aus der Tiefe hob? Wer mag 
es ſagen? Genug, es erſchien der jungfräuliche Boden des heutigen 
Schwabens, den die Waſſertiefe bis dahin verborgen hatte, an dem Lichte 
des Tages, und in tiefem Abzugskanal floſſen die Waſſer der Alpenſtröme 
durch den Jura nach Baſel hin in einem gewaltigen Durchbruchsthal. 
Hinter ihnen blieben als letzte Reſte des bisherigen Binnenmeeres der 
Bodenſee und die ganze Reihe der Schweizer Seen vom Nordrande der 
Alpen, der Neuenburger und der Bieler, der Brienzer und der Thuner, 
der Vierwaldſtädter und der Sempacher, der Züricher und der Zuger, und 
wie die kleineren alle heißen, die den Reiſenden ſo freundlich anlachen 
wie eben ſo viele Augen im Antlitz der Erde, wenn er von der Höhe des 
Rigi in das mit allen landſchaftlichen Reizen geſchmückte Hügelland der 
Schweiz hinabſchaut. 
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Die ſtürmende Gewalt des Waſſers brach in ein weit geſtrecktes Thal 
ein, zu deſſen beiden Seiten wie Brüder einander ähnlich der Schwarzwald 
und der Wasgenwald gelagert ſind. Man möchte glauben, ſie hätten dem 
Strome von jeher ſeinen Weg vorgeſchrieben, wenn nicht ſchon Karl Ritter 
darauf hingewieſen hätte, daß nicht erſt eine ſpätere Entſtehung der Gebirgszüge 
das Rheinthal in ſeinen Hauptrichtungen beſtimmt habe, ſondern vielmehr der 
Strom ſelbſt formengebend durch die Gebirge durchgebrochen iſt. Gerade 
die Gleichheit der Formen und Stoffe auf beiden Ufern des Stromes iſt 
ihm der Beweis, daß hier eine urſprüngliche Einheit durch die Gewalt 
des Waſſers zerriſſen worden iſt. Hier wie da der vorherrſchende Sand— 
ſtein, von Granit unterbrochen und anderen älteren Geſteinsarten; hier 
wie da die Maſſenerhebungen im Süden und das allmähliche Abflachen 
nach Norden hin; hier wie da die ſteil nach innen dem Strom zugekehrten 
Abſtürze, wie die Bruchflächen, die eine übermächtige Kraft bei ihrem 
Wege durch die Maſſe des Gebirges bloß geriſſen; hier wie da die flacheren 
Abhänge nach den Außenſeiten, nach Oſten im Schwarzwald, nach Weſten 
in dem Wasgauwald gekehrt. So ſtehen die Gebirge auf beiden Seiten nicht 
als die uralten Uferdämme, ſondern als gleichartige Stücke, die Trümmer 
eines alten Riegels auf beiden Seiten des Stromes da. Nicht einem Thale, 
ſondern einer tiefen Erdſpalte gleicht das Rheinthal von Baſel bis Mainz. 
Mit Trümmern und Schutt hat der Strom dieſelbe aufgefüllt. Wir ſtehen 
hier vor einem neuen Seebecken, das ſo lange gefüllt blieb, als das rheiniſche 
Schiefergebirge der andringenden Flut bei dem heutigen Bingen Widerſtand 
entgegenſetzte. Das iſt die Zeit des großen Elſäſſiſchen Meerbuſens, der 
ſeinen Zuſammenhang mit dem Meere des Südens, dem Mittelmeer, hatte 
und ihn jo lange behielt, bis der Damm im Norden brach, die Flut ver— 
lief und im Südweſten die niedrige Waſſerſcheide von Belfort ſich hob 
zwiſchen Rhone und Rhein. Selbſt die Sage hat in freier Schöpfung ſich 
dieſen See erfunden, den die Wiſſenſchaft in mühſeligem Schluß erſt kon⸗ 
ſtruirt hat; man erzählt von den großen Ringen, hoch am Rande des 
elſäſſiſchen Männelſteins, an denen die Schiffer ihre Fahrzeuge befeſtigt hätten. 
Damals allerdings furchte kein Kiel jene Wellen, und wir mögen uns dieſe 
Landſchaft in großartiger Einſamkeit denken, nicht geſtört von der Anweſenheit 
des Menſchen. (S. L. v. Buch: Ueber d. Jura. Abhdlg. d. Berliner Akademie.) 

Bei Bingen brach der Damm der rheiniſchen Schiefergebirge lange vor 
hiſtoriſcher Zeit, und in die tiefe Spalte des heutigen Thales rollten die 
Wogen. Wie daſſelbe entſtanden, iſt eine von der Geologie noch ungelöſte 
Frage. Auch hier zeigt ſich nur die engſte Zuſammengehörigkeit beider 
Uferſeiten. Die ſteil abfallenden Thalwände, zwiſchen denen es an Hori— 
zontalboden faſt ganz gebricht, korreſpondiren ſo genau mit einander, daß 
man bei niedrigem Waſſerſtande die Felſenriffe durch den Strom hindurch 
verfolgen kann. Es iſt dieſelbe Art der Thalbildung, wie wir ſie ganz 
in der Nähe bei Maas und Moſel finden. Die verwandten Erſcheinungen 
mögen denn auch verwandten Urſachen ihre Entſtehung verdanken. Noch 
einmal verändern ſich die Ufer hinter der Moſelmündung, wo die vulkaniſchen 
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Erhebungen über dem Schiefergebirge an das linke Ufer des Stromes 
herantreten, von Andernach bis Königswinter. Was ſo auf dem linken 
Ufer erſcheint, das zeigt ſich auch getreulich in der Maſſenerhebung des 
Siebengebirges auf dem rechten, deſſen Trachytkegel im Drachenfels am 
charakteriſtiſchſten erſcheinen. Und ſo mag denn hier an der letzten Schwelle 
der Gebirge, die der Rheinſtrom überſchreitet, die Andeutung gefunden 
werden, daß es plutoniſche Kräfte waren, die dem Strom zu ſeinem jetzigen 
Thale verhalfen. 

Aus dem großen See des Bodenſeebeckens alſo brach der Strom in 
die elſäſſiſche Bucht und von da in ein kleineres Seebecken ein, in die 
Ebene von Neuwied. Aus der Kette der Seen ward allmählich der 
Strom; je mehr das Niveau ſank, deſto mehr zog ſich das Waſſer von 
der höher liegenden Gegend von Baſel nach Straßburg; dann bildete 
Mainz die Grenze des oberrheiniſchen Sees, bis dieſer dann ganz verſchwand. 
Ein Blick auf die Karte des Lorenzſtromes, der ja auch aus den fünf 
großen Seen des nordamerikaniſchen Felsplateaus entſteht und zwiſchen 
Erie- und Ontarioſee im Niagarafall ähnliche Erſcheinungen bietet, wie fie 
wahrſcheinlich einmal der Rhein bei Bingen geboten hat, mag uns den 
Anblick des Rheinthales in jener Periode verdeutlichen. 

Aber kehren wir zurück aus einer Zeit rieſigen Schaffens in die 
menſchenbelebte Gegenwart, und betrachten den Lauf des Stromes, wie er 
jetzt ſich dem Auge darbietet. Zwar die Kräfte, die ehemals wirkten, ſind 
auch heute noch thätig. Von Zeit zu Zeit hallen noch die dumpfen Donner 
des Erdbebens als draſtiſche Erinnerung an die plutoniſche Bildung dieſes 
Thales in der Rheinebene. Zuletzt war noch das heſſen-darmſtädtiſche 
Städtchen Groß-Gerau (in der Provinz Starkenburg, zwiſchen Darmſtadt 
und dem Rhein gelegen) 1½ Jahre lang der Mittelpunkt heftiger Erd⸗ 
erſchütterungen, und Aehnliches wiederholt ſich in längeren Pauſen auf dem 
vulkaniſchen Boden der Eifel. Deutlicher noch ſtellt ſich uns die fort— 
ſchaffende Gewalt des Stromes dar. Ein Blick auf die Karte zeigt uns 
von Baſel bis Mainz eine Fülle kleiner Inſeln im Strom, deren Zahl 
ſich mindert, ſobald das Gefälle des Rheins ein geringeres wird. So 
zählt man von Baſel bis zum Einfluß der Murg bei Raſtatt deren 210; 
auf der Strecke von da nach Mainz finden ſich nur noch 38, in dem 
Unterlauf des Stromes bleiben ſie ganz aus. Dieſe Zahlen entſprechen 
der Wucht, mit welcher der Fluß bergab eilt; denn auf der erſten Strecke 
hat er ein Gefälle von 115 m, von der Murg bis Mainz aber nur 
25 m. Kein Wunder, daß ſich bei der ſtarken Neigung der Fläche, auf 
welcher der Strom dahingleitet, das Waſſer beſtändig neue Bahnen öffnet, 
ſich in eine Mehrzahl von Flußläufen ſpaltet und hier fortreißend, dort 
anſchwemmend dieſe Menge von Inſeln und Inſelchen bildet. Das iſt um 
ſo leichter, als der Boden des Fluſſes, von ihm ſelbſt erſt aufgeſchüttet, 
wenig Widerſtand leiſtet. Es mahnt der Lauf des Fluſſes an das Spiel 
der Kinder, die ſich im Sande einen Teich bauen und dann plötzlich den 
Damm brechen; dann zertheilt ſich auch das Waſſer in eine reiche Anzahl 
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von kleinen Adern, die um die Kieſelſteine herumſpielen. So geht es im 
Großen dem Rhein, und in Erinnerung an ſeine Herkunft aus dem Hoch— 
gebirge treibt er wie ein kräftiger Schweizerbub daſſelbe Spiel mit den 
Kieſeln, wie jene mit dem Sand und dem Waſſer. Aber was für Maſſen 
wälzt er mit ſich! Die Berechnung der Gelehrten iſt dem rieſenhaften 
Spiel nachgegangen und weiſt uns nach, daß bei einer Waſſermenge 
von 1200 ebm, die in jeder Sekunde auf den laufenden Meter der 
Flußlänge kommt, 1000 ebm Kies in Bewegung geſetzt werden, die 
im Laufe eines Jahres um 275 m ſtromab geführt werden. Das 
ergiebt alſo auf einen Kilometer eine Million Kubikmeter oder auf die 
Strecke von der elſäſſiſch⸗ſchweizeriſchen bis zur elſäſſiſch-bayeriſchen Grenze 
allein 184,140,000 ebm Kies, die im Rheine gerollt werden. Und 
das iſt erſt der Kies. Das Hochwaſſer führt auch noch den Schlamm 
mit, und zwar auf 1000 cbm 0,5 ebm, oder, wenn man durch⸗ 
ſchnittlich 30 Tage Hochwaſſer im Jahre annimmt, in jedem Jahre 
1,944,000 ebm Schlamm. Nehmen wir an, daß dieſe ganze Maſſe 
ſich auf dem Ueberſchwemmungsgebiete des Rheins zwiſchen Baſel und 
Bingen ablagern würde, ſo müßte man annehmen, daß daſſelbe ſich jähr— 
lich um 28 em, in hundert Jahren um 1,8 m erhöhen würde. Reſpekt 
alſo vor der Kraft, die ſolche Laſten ganz ungeſehen vor ſich her— 
treibt und dieſes Spiel ſeit Hunderten und Tauſenden von Jahren ge— 
trieben hat. 

Doch ſo ganz ungeſehen verläuft dieſes Treiben denn doch nicht. Da, 
wo der Fluß in ungebändigter Wildheit ſich bewegt, zwiſchen dem Gebüſch 
der vielzerklüfteten Inſeln, da wirft er allerdings eine Menge Geſchiebe 
unbemerkt und regellos durch einander. Aber wo die Menſchen ihn in 
ein wohlangelegtes Syſtem von parallelen Dämmen hineingezwängt haben, 
da hat der unbändige Knabe ſchließlich ſelber Methode in ſein Spiel ge— 
bracht und mit überraſchender Regelmäßigkeit ſchiebt er die Kiesbänke vor 
ſich her. Bei jeder Anſchwellung des Fluſſes werden dieſe Kiesbänke thalab 
bewegt. Der leichtere Schlamm wird weggeſpült, die ſchwereren Kieſel 
nur wenig, die leichteren ſchneller fortgeführt und ſo entſtehen Bänke, die 
abwechſelnd am linken und am rechten Ufer liegen und zwiſchen denen der 
Thalweg, d. i. die Verbindungslinie der größten Tiefen, ſich hindurch ſchlängelt. 
Durchſchnittlich liegen zwiſchen zwei Kiesbänken an demſelben Ufer 2 Kilo— 
meter Weges. Unter einander ſind dieſe Bänke verbunden durch Schwellen, 
über welche der Thalweg und damit auch der Weg der Schiffahrt bei 
kleinem Waſſerſtande hinüberführt. Bei höherem Waſſer iſt die ganze 
Geſchiebemaſſe in Bewegung und zwar ſo, daß jede Kiesbank nach und 
nach die unterhalb liegende Tiefe im Flußbett ausfüllt. Nach vollſtän⸗ 
diger Ausfüllung ſchreitet ſie dann über deren Stelle hinweg. Dabei 
werden in luſtiger Regelmäßigkeit die Geſchiebe nicht etwa ſeitwärts ge— 
ſtoßen, ſondern geradeaus gerollt. In etwa 3°/, Jahren rückt jede Kiesbank 
an die Stelle der zunächſt unterhalb liegenden, und in der zwiſchenzeit ift 
natürlich die Kurve des Thalwegs eine ganz entgegengeſetzte geworden. 
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Die Rollſteine ſelber verlieren natürlich nach und nach an Umfang, und 
der Kundige kann aus der Größe des Steines ungefähr den Ort am 
Stromlauf beſtimmen, an dem derſelbe ausgeworfen worden iſt. 

Reſpekt vor den Maſſen, die zu dieſem behaglichen Treiben gehören, 
denn außer den 186,084,000 ebm Kies und Schlamm — man laſſe ſich 
nicht bange machen durch lange Zifferreihen — gleiten jährlich an 
jedem Meter z. B. der elſäſſiſchen Uferſtrecke nicht weniger als 3,784, 320,000 
ebm Waſſer vorüber. 

Wo aber kommen dieſe Maſſen von Geſchiebe her, wenn doch, wie 
wir ſagten, der Bodenſee das große Läuterungsbecken des Rheins iſt? 
Damit verſorgen ihn reichlich ſeine ſchweizeriſchen Brüder aus der Alpen— 
welt, vor allen Dingen die Aare, der mächtigſte unter den Nebenflüſſen 
im Oberlauf des Stromes. 

Zu dieſen Nebenflüſſen wenden wir uns nun. Es iſt ein Gebiet von 
nicht weniger als 4080 Meilen, aus dem der Rhein ſeine Zuflüſſe 
gewinnt, mehr als halb ſo groß wie der ganze Preußiſche Staat. Brüder 
aus den Bergen und Brüder aus der Ebene ſtrömen ihm in Fülle zu. 
Mit dem Gebiet der Rhone berührt er ſich an drei Stellen, bei ſeiner 
Quelle, bei der Bifurkation des Nozon und in der Lücke von Belfort; mit 
der Donau hat er Fühlung an den Höhen der Graubündner Alpen, die 
ihn vom Innthale trennen, an dem Bodenſee und im ganzen Lauf des 
ſchwäbiſchen Jura bis zum Fichtelgebirge. Von da ab grüßt er flüchtig die 
Elbe, der ja von denſelben Höhen Eger und Saale zuſtrömen, und 
grenzt an längerer Strecke im weſtdeutſchen Berglande mit dem Gebiet 
der Weſer zuſammen. An der Mündung noch vereinigt er ſich mit der 
Maas, deren Quellen uns weit nach Süden, zu dem hydrographiſchen 
Mittelpunkt Frankreichs, dem Plateau von Langres, führen; von da dem 
Lauf der Sichelberge hinüber nach den Quellen der Moſel am Weſt⸗ 
abhange der Vogeſen folgend, beſchreiten wir zugleich das letzte Grenzſtück 
des rheiniſchen Stromgebietes. Wer es mit einem Blick überſehen könnte, 
der würde ſtaunen über die Mannichfaltigkeit der Formen, über die Fülle 
der Erſcheinungen und würde mit neuem Stolze hinabeilen zu dem Strom, 
an deſſen Ufern die Eigenart deutſchen Weſens in allen ihren Verſchieden— 
heiten ſich zeigt und doch auch wieder in ihrem aufs Neue ſo feſtbegrün— 
deten Zuſammenhange. 

Aus dem Flachlande der nordöſtlichen Schweiz mündet zunächſt die 
Thur, die ihre Quellen am Säntis beſitzt. Mit der Sittern vereinigt, durch— 
eilt ſie das Toggenburger Thal, um das eine lange Fehde die Eidgenoſſen— 
ſchaft entzweite, und nach einem weit nach Oſten geſchlagenen Bogen nimmt 
ſie die urſprüngliche nordweſtliche Richtung wieder ein und läuft unterhalb 
Frauenfeld, der Hauptſtadt des Kantons Thurgau, bei Riedlingen in den 
Rhein. Auch dieſes Kind der Berge kann gewaltige Leidenſchaft entwickeln, 
wie manche Ueberſchwemmung bezeugt, ſo gut wie die Töß, die bei Nieder— 
teufen, ihr zunächſt auf dem linken Ufer mündet; aber doch erſcheint die 
Thur ſchwach und gering gegen ihren gewaltigen Landsmann, die Aare, 
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die als ebenbürtiger Strom bei Waldshut in den Rhein mündet. Wenn 
der Rhein vom Oſtflügel der Schweizer Alpen die geſammelte Waſſerfülle 
meerab führt, ſo nimmt die Aare in weitem Bogen alle nach Nordweſten 
abfließenden Alpenſtröme auf. Ihre eigene Heimat iſt in den gewaltigen 
Gletſchermaſſen am Fuße des Finſteraarhorns zu ſuchen. So ſteil ragt 
dieſe Pyramide auf, daß an ihr der Schnee nicht haftet und ſie ſich finſter 
in der Umgebung des ewigen Schnees von den blinkenden Genoſſen abhebt. 
Aber an ihrem Fuße dehnen ſich weite Firnfelder, und von ihnen aus 
ſtrecken ſich der obere und der untere Aargletſcher zu Thal, aus denen das 
gewaltige Gebirgskind hervortritt. Zwiſchen den öden Felswänden des 
oberen Haslithales ſtrömt der Fluß — denn nach der Speiſung aus ſo 
und ſo viel Gletſchern und Quellen darf man ihn ſchon nicht mehr Bach 
nennen — durch ein ödes, wildes Querthal, in deſſen letzte Schlucht er 
ſich bei der Handeck hinabſtürzt. Majeſtätiſch donnert die gelblich ſchäumende 
Maſſe in den Abgrund, im Sturze ſelbſt den weißen Strahl des Erlen⸗ 
baches in ſich aufnehmend, an Maſſenhaftigkeit und Wildheit vielleicht ſelbſt 
dem Rheinfall bei Schaffhauſen vorzuziehen. Bei Im-Grund verläßt die 
Aare die Felsengen und tritt in den breiten Wieſengrund von Meyringen 
ein. Von da ab wendet ſie ſich, nachdem ſie den Reichenbach empfangen, 
der in anmuthigen Sprüngen von der Höhe des Roſenlauithales ihr zueilt, 
nach Weſten in ein Längenthal, in deſſen Achſe die beiden Läuterungsbecken 
des Brienzer und Thuner Sees gelagert ſind. Zwiſchen dieſen beiden tiefen 
Spalten liegt der breite Wieſenboden inter lacus, das heutige Interlaken, 
mit der Mündung der Lütſchine aus dem Grindelwalder und Lauterbrunner 
Thal. Aufs Neue verändert die Aare nach dem Austritt aus dem Thuner 
See ihre Richtung und bricht nach Nordweſten hin durch die den Alpen 
vorgelagerten Kalkberge. So kommt ſie an den Bieler See und in die 
Nähe der Jurakette, aber vor dieſem Hinderniſſe wendet ſie ſich aufs Neue 
beinahe rechtwinkelig um, und über Aarberg, Solothurn, Olten, Aarau, 
Brugg wendet fie ſich in weitem Bogen zum Rhein, den ſie gerade unter- 
halb der Stromſchnelle von Zurzach in ſpitzem Winkel trifft. Dem Rheine 
iſt ſie ebenbürtig nicht nur an Waſſerreichthum, ſondern auch an ſelbſtän⸗ 
diger Entwicklung ihres Flußgebietes. Von Weſten her empfängt ſie die 
Orbe, deren Thal im Zuſammenhang mit dem Genferſee ſchon erwähnt 
worden iſt, und in deren Verlängerung der Neuenburger See durch die 
Thiele mit dem Bieler See, der letztere durch die untere Thiele oder Ziehl 
mit der Aar in Verbindung iſt. Vermehrt wird dieſer Zufluß durch die 
in den Neuenburger See an deſſen Nordoſtecke mündende Broie, welche den 
Murtener See ſchlachtberühmten Andenkens durchzieht. Aus dem Saanen- 
thal kommt der ſüdlichſte der Aarzuflüſſe, die Saane, aus der Südweſtecke 
des Kantons Bern, bei Bulle und Freiburg vorbeiziehend, um ſich bei 
Oltigen mit der Aar zu vereinigen. Ihrem obern Lauf nach Oſten hin 
nahe benachbart, ſtrömt die Simme, die aus der Kander und ihren Zu⸗ 
flüſſen die Gletſcherwaſſer der Blümlisalp zur Aare führt, zum Thuner See 
herab. Zu dieſen Nebenflüſſen des linken Ufers kommt auf dem rechten 
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noch unterhalb Solothurn die Emme, die das reiche Emmenthal zwiſchen 
Bern und Luzern durchſtrömt, die Wiggern bei Aarburg, die Sur aus dem 
Sempacher, die Aa aus dem Hallwyler See. 

Wie die Aare für den Rhein als ebenbürtige Schweſter, ſo erſcheint 
ihr ſelbſt vom rechten Ufer her mündend bei Brugg die Reuß, der wildeſte 
unter den Alpenſtrömen. Auf den Höhen des St. Gotthard quillt ſie aus 
einer Reihe kleiner Seen, gar nicht weit von dem Urſprung des Teſſin. 
Ihr oberer Lauf bildet das Thal, in welchem von Hoſpenthal bis zum 
Hoſpiz die Straße hinaufklettert. Bei Hoſpenthal tritt ſie in die breiten 
Alpenmatten des Urſerenthales, in dem ihr von der Furka (und dadurch 
von der Rhone her) ſo gut wie aus dem Oberalpſee der Graubündner 
Berge, alſo aus unmittelbarer Nähe der Rheinquellen, Zuwachs kommt. 
So verſtärkt, wagt der kecke Bergſtrom bei Andermatt den Durchbruch 
durch die vorliegende Nordkette der Hauptalpen. Zwiſchen ſenkrechten 
Felswänden hat der Fluß einen ſo engen Spalt gefunden, daß für die 
Straße neben ihm kein Raum blieb. Durch den Fels mußte eine Galerie 
gebrochen werden, um den Zugang zu dem mittleren Reußthal zu öffnen, 
das iſt das Urner Loch. Schaurig iſt der Blick, der ſich dem Heraus— 
tretenden öffnet. Dahinten blieben die anmuthigen Farben und Linien des 
Thals von Andermatt, vor ihm gähnt der tiefe Schlund der Schöllenen, 
deren ſenkrechte Wände grau und kahl in eine öde Tieſe hinabreichen. 
Aus dem Grunde donnert die Reuß hervor, die ſchäumend und brauſend 
ihren Lauf von Fels zu Fels, aus einem Sturz in den andern ſtürzend, ſich 
bahnt. In kühnem Bogen iſt über den Fluß die neue Teufelsbrücke geſpannt, 
faſt unmittelbar vor der alten Teufelsbrücke. Kann man es der Sage ver— 
denken, wenn ſie zu dem kecken Wagniß eines ſolchen Baues den Teufel zu 
Hülfe ruft? Noch ſteht, etwas in der Tiefe, der Bogen der alten Brücke, 
während in freierer Höhe die neue Brücke ihren ſichern Bogen wölbt für 
alle die Tauſende von Menſchen, Thieren und Fahrzeugen, die alljährlich 
über den Gotthard wandern. Nur für Wanderer war der ſchmale Steig 
beſtimmt, der in älteſter Zeit in der Schlucht des unbändigen Stromes 
um den Fels herumführte, auf eiſernen Stangen ruhte, die in den Felſen 
eingetrieben waren. Bald machte der wachſende Verkehr die breitere 
Straße nöthig, und im 14. Jahrh. etwa mag das Urner Loch gebrochen 
worden ſein, deſſen Schrecken an Schiller ihren Verkündiger gefunden haben. 
Kaum bedarf es der erhöhenden Dichterphantaſie an dieſem Orte, wenn 
man bedenkt, daß dieſe Umgebung Zeuge war eines der wildeſten Kämpfe 
der Neuzeit, als im Jahre 1798 Suworow's herabſteigendes Heer im 
Thale, ja im Waſſer der Reuß im erbitterten Gefecht mit den franzöſiſchen 
Truppen Lecourbe's, die ihm den Paß verlegten, rang. Da treten noch 
die Schrecken des Menſchen zu den Schrecken der Natur. 

Die Reuß eilt nordwärts weiter im furchtbar erhabenen Thale, das 
ſich erſt bei Amſteg am Fuße des hohen Briſtenſtockes breiter geſtaltet. 
Bei Altorf, dem Hauptort des Kantons Uri, des alten Thales Urania, 
fließt ihr — um von vielen nur einen zu nennen — von rechts her der 
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Schächen zu, bekannt durch die ſchöne Tellſage, die in Bürglen im Schächen⸗ 
thale ihre Heimat hat. Weiter und weiter treten die Berge, noch immer 
ſchroff und ſteil genug, aus einander, und es öffnet ſich das vielgezackte 
Becken, das die Reuß zu einem See angefüllt hat und das nach den vier 
Waldorten, Schwyz, Uri, Luzern und Unterwalden den Namen des DVier- 
waldſtätter Sees empfangen hat. Herrlich iſt er, wenn ein ſonniger Tag 
die ſtarre Majeſtät ſeiner hoch- und ſteilragenden Ufer erheitert und in der 
blaugrünen Tiefe lebhafte Reflexe weckt, während über die nächſten Berg- 
wände die Schneegipfel des Urirothſtock hereinglitzern. Impoſant, wenn 
bei wolkigem Himmel eine einförmige Schwermuth ausgegoſſen liegt über 
dem See und den ſchweren Maſſen ſeiner Uferberge; am großartigſten aber 
wenn der Föhn die Gipfel rein gefegt hat von den Nebelhüllen und bei 
klarſtem Himmel und herrlichſter Abtönung aller Formen und Farben das 
bewegliche Element überſchäumt über die Ufer bei Brunnen, ſo daß man ſich 
bei aller Großartigkeit der Berge zugleich an die Großartigkeit des Meeres 
erinnert glaubt. Im See erhält die Reuß noch Verſtärkung durch die 
Muotta, die, vom Pragel herab in dem nach ihr benannten Thale den 
Kanton Schwyz durchzieht und bei Brunnen mündet. Bei Luzern verläßt 
die Reuß das Seebecken, deſſen Ufer ſich nach Norden allmählich verflacht 
haben, und durchbricht in einem neuen Querthal das Hügelland der Nord— 
ſchweiz. Sie empfängt wenig nordwärts von Luzern die Emme, die vom 
Brienzer Rothhorn herab durch das Entlebuch zur Reuß herabſtrömt, den 
einzigen bedeutenden Zufluß vom linken Ufer her. Alle anderen Flüſſe des 
ſchweizer Hügellandes nördlich der Reuß wenden ſich direkt zur Aare. 
Die Reuß ſelbſt ſtrömt der letzteren bei Brugg zu, da, wo die große 
Eiſenbahnlinie von Zürich her ſich theilt und einen Arm über den Bötzberg 
nach Baſel hin richtet, während der andere im Thale der Aare ſich nach 
Waldshut zum Rheine hin ſtreckt. Von rechts her hat die Reuß bis dahin 
noch die Lorze, den Abfluß des Zuger Sees, und die kleinen Bächlein des 
Knonauer Amtes aufgenommen. 

Zwiſchen Reuß und Vorderrhein hat die Limmat ihr Gebiet. Den 
zweiſilbigen Namen trägt ſie erſt, nachdem ſie die Großſtadt Zürich ver— 
laſſen; bis dahin begnügt fie ſich kurz und bündig mit der Benennung 
Linth. Unter dieſem Namen entſpringt ſie an der hohen Grenzſcheide 
Graubündens und des Kantons Glarus aus den Gletſcherbächen der Kla- 
riden und des Tödi. Von links her empfängt ſie die Abflüſſe des Klauſen— 
paſſes, der zum Schächen- und ſo zum Reußthal hinüberführt; von rechts 
her vereinigt ſich mit ihr unterhalb des Bades Stachelberg die Waſſerfülle 
des Sernftthales, aus dem man auf wilden Pfaden bei Flims in das 
Thal des Vorderrheins herabſteigen kann. In nördlicher Richtung paſſirt 
die Linth den Hauptort ihres Heimatkantons, das gewerbfleißige Glarus, 
und empfängt dann noch von links her aus den Schnee- und Eismaſſen 
des hohen Glärniſch den Klönbach, der den Klönſee durchſtrömt und durch 
ein einſames, faſt unbeachtetes, aber in ſeiner ſtillen Einfachheit wunder⸗ 
bar ſchönes Thal zu der Linth herabeilt. Bei Weſen ſtößt die Linth an 
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das Weſtende des Wallenſtädter Sees, ähnlich wie die Lütſchine bei Inter⸗ 
laken⸗Bödeli in den Brienzer See. Von Oſten her, aus dem Sar⸗ 
ganſer Lande, empfängt der See einen andern Zufluß, die Seez, welche 
aus dem Weißtannenthale, in ihrem obern Laufe der Tamina parallel, 
hervorbricht. Wir ſind hier wiederum dem Rheine, gerade gegenüber dem 
Südende des Fürſtenthums Liechtenſtein, ſehr nahe gerückt; und nicht blos 
die räumliche Nähe macht uns dieſen Punkt merkwürdig, ſondern mehr 
noch der geringe Niveauunterſchied, der zwiſchen Mels an der Seez und 
Sargans im Rheinthal nur 5 m beträgt. Würden die Gewäſſer des 
Rheines heute um 6¼ m ſteigen, jo würden fie den Abfluß durch den 
Wallenſtädter und Züricher See nehmen, wie ſie ihn wahrſcheinlich einmal 
gehabt haben, ehe ſich jene niedrige Schwelle zwiſchen Sargans und dem 
Wallenſtädter See aus der Tiefe hob. Der See ſelbſt iſt ernſt und ge 
waltig eingeſenkt zwiſchen dem Zuger Berg und Galmenberg im Süden 
und den ſieben Kurfirſten im Norden. Von Tunnel zu Tunnel bohrt ſich 
die Eiſenbahn an ſeinem Südufer durch den Fels, überraſchende Ausblicke 
auf die tiefgrüne Fläche und die rieſige Maſſe der Kurfirſten gewährend. 
Bis zum Jahre 1805 verſumpften die prächtigen Bergwaſſer der Seez und 
Linth bei ihrem Austritt aus dem See, und dieſe Gegend, das Gaſter— 
land zwiſchen Weſen und Uznach, war eine Oede voll ſaurer Wieſen. 
5 bis 6 Stunden dehnte es ſich jo von See bis See, mit geringem Niveau⸗ 
unterſchiede zwiſchen beiden. Da unternahm ein Züricher Patrizier aus 
der Familie Eſcher das Werk, welches ſeinem Namen ein dankbares An— 
denken bei Tauſenden geſichert hat. Ein Kanal von 16,5 km Länge wurde 
angelegt und durch die Entwäſſerung des Sumpfgeländes eine Fläche 
von 7000 ha für die Kultur gewonnen. 1822 war das Unternehmen 
vollendet. Die republikaniſche Schweiz ehrte dieſen Gemeinſinn und adelte 
den Führer des Baues und ſeine Nachkommen unter dem Namen Eſcher von 
der Linth. Der Fluß tritt in den Züricher See und durchzieht den guir- 
landenartig geſchwungenen Bogen deſſelben, vorbei an Rapperswyl, wo 
eine lange Brücke auf das linke Seeufer hinüberführt, vorbei an der Inſel 
Ufnau mit Ulrich von Hutten's Grab, bis zu Zwingli's altehrwürdiger 
Kirche, dem Frauenmünſter von Zürich, wo er den See verläßt. Noch 
ſtrömt er ſo ſchnell, daß er vielen Fabriken ſeine Kraft mittheilt; bald 
gleitet er ruhiger durch das Hügelgelände der Nordſchweiz und trägt ſchon 
anſehnliche Nachen. Unmittelbar bei Zürich fließt ihm links vom Albis 
herab die Sihl zu, die einſt an ihrem Ufer die Niederlage der öſterreichiſch 
geſinnten Züricher und auf ihrer Brücke den Fall ihres gewaltigen Bürger— 
meiſters ſah, des Rudolf Stüſſi (Schlacht bei St. Jakob an der Sihl 1443). 
Bei Baden, dem altberühmten Kurorte, ſtellt ſich ihr der Lägerberg entgegen, 
der einſt ihren Thalkeſſel ſchloß, bis ſie ihn durchbrach und nun nach 
kurzem Lauf beim Weiler Vogelſang zur Aare mündet, nur einen Kilometer 
unterhalb der Reußmündung. 

Vereinigt ſtrömen die großen ſchweizer Ströme in rein nördlicher 
Richtung durch ein fruchtbares Wieſenthal zum Rhein, den ſie unterhalb 
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Zurzach, Waldshut am deutſchen Ufer gegenüber, erreichen. Auch hier liegt 
ein Koblenz, ein altes Confluentes der Römerzeit, am Zuſammenfluſſe des 
mächtigſten der Schweizerſtröme mit dem Rheine. Nur noch ein größerer 
Fluß kommt ihm aus dem Berner Jura zu, die Birs, die zuerſt in öſt⸗ 
licher Richtung durch das obere Münſterthal fließt. Sie biegt bei Court 
in ein nördliches Querthal ein und behält dieſe Richtung bis Delsberg 
(Delémont) bei. Der wilde Charakter des Thales verändert ſich hier mit 
der Richtung: der Fluß biegt, nachdem er die Sorne aufgenommen hat, 
nach Nordoſten um und geht im flacheren Laufenthale nach einem Lauf 
von 66 km Länge dem Rhein zu, ein wenig oberhalb Baſel, hart bei dem 
Siechenhauſe von St. Jakob, bei welchem im Jahre 1444 (24. Auguſt) 1200 
Eidgenoſſen den Heldentod in Vertheidigung der heimatlichen Grenzen 
fanden, als die Armagnacs die Freiheit der Schweiz bedrohten (ſiehe den 
Abſchnitt über die Reichslande Elſaß-Lothringen). Nur wenig ſüdlich 
davon liegt ebenfalls an der Birs das Dorf Dornach, bei dem im Jahre 
1499 die Schweizer wider Kaiſer Maximilian ſiegreich ihre Unabhängigkeit 
behaupteten. Nicht mehr den Alpen, aber doch der Schweiz gehört der 
Jurafluß der Birs an, und darum mag er mit eingerechnet werden in die 
ſtattliche Schar der Zuflüſſe, welche die Schweiz ihrem größten Sohne, 
dem Rhein, ſpendet. Ueberblicken wir ſie nochmals zuſammen, ohne der 
kleineren Ankömmlinge zu gedenken, die aus dem Frickthale bei Stein und 
dann bei Rheinfelden münden, jo find ſie an Zahl wie an Umfang be- 
deutend genug. Zwar iſt die Aarequelle von der Mündung nur 120 km 
entfernt, aber ihre Länge beträgt doch 280 km, und ihr Flußgebiet umfaßt 
mehr als 2 der ganzen Schweiz, 17,614 Ukm. Die Reuß ſteht ihr mit 
3411 km zur Seite bei 145 km Länge, die Limmat mit 135 km und 
einem Flußgebiet von 2414 Ukm. Gemeinſam haben fie alle den tobenden 
Lauf: auf hundert Meter Länge kommt durchſchnittlich ein Meter Gefäll. 
Einer wie der andere ſind ſie gefürchtete Zerſtörer; was bei der Linth 
ſchon 1823 gelungen iſt, das wird an der Aare in der Gegend des Bieler 
Sees erſt ſeit 1873 ausgeführt: der Strom wird durch einen Kanal in 
den Bieler See und von da aus durch einen zweiten Kanal in ſeine nord— 
öſtliche Richtung zurückgeleitet; aber trotz dieſer Korrektion der Juragewäſſer 
hat dort wie in der Oſtſchweiz noch jeder Sommer von Ueberſchwemmung 
und Verwüſtung zu berichten. Sie ſteigern den ungezähmten Charakter 
des Rheines, der bis in die Niederungen Nordweſtdeutſchlands ſeinen und 
ſeiner ſchweizeriſchen Zuflüſſe alpinen Urſprung zu erkennen giebt. 
Während die Flüſſe der Mittelgebirge ihren höchſten Waſſerſtand im 
März oder April zu erreichen pflegen, wenn die Schneeſchmelze in den 
Höhen von ca. 1000 bis 1500 m eintritt, hat der Rhein dann verhältniß⸗ 
mäßig niedrigen Stand. Wenn aber beim Wachſen der Jahreswärme der 
Schnee der hohen Alpengipfel zu thauen beginnt und die Gletſcherbäche 
ſchwellen, dann, wenn bei den Flüſſen der Mittelgebirge die dürre Zeit 
gekommen iſt, dann entfaltet erſt der Rhein ſeine ganze Kraft. Die tief— 
grüne klare Farbe wandelt ſich dann in das Graugelb der Gletſchermilch, 
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mit der er genährt iſt, und in tobendem Brauſen wälzt er entfeſſelte 
Fluten thalab. Den höchſten Waſſerſtand, deſſen man ſich überhaupt 
erinnern kann, erreichte er am 15. Juni 1876 bei 4 m 70 cm über dem 
Nullpunkte des Pegels. Sechs Millionen Liter wurden damals als die Durch— 
flußmenge für die Sekunde berechnet. (Man giebt die Stromhöhe nach 
Metern an, die vom Grunde des Stromes [Nullpunkt] aus berechnet werden; 
die Höhendifferenzen der einzelnen Pegel ſind genau feſtgeſtellt im Ver— 
hältniß zu dem Amſterdamer Pegel.) Dann überflutet der Strom weithin 
die Thalebene; Dämme reichen häufig nicht mehr aus. Er zerreißt ſie, 
und die Sturmglocken der Rheindörfer rufen weit häufiger Hülfe gegen 
Waſſersnoth als gegen Feuersgefahr herbei. Am meiſten iſt dieſer Gefahr 
die oberrheiniſche Tiefebene ausgeſetzt. Dort hat man daher auch zuerſt 
ein ganzes Syſtem von Dämmen dem Rhein entgegengeſetzt. Das kleine 
Baden iſt ſeit 1817 darin vorangegangen, aber erſt 1840 ſchloß Frankreich 
mit Baden einen Vertrag zu gemeinſamer Bekämpfung des gemeinſamen 
Uebels. Durch zwei parallele Hauptdämme wurde der Rhein auf die 
Breite von 200 m eingeengt und ihm ſo ein geſchloſſenes Rinnſal gegeben. 
Allmählich verbreitert er ſich auf 250 bei Lauterburg, erreicht bei Geiſen— 
heim die anſehnliche Ausdehnung von 628 m und iſt bei Bonn wieder auf 
377, bei Düſſeldorf auf 478 m, bei Wejel 496 m Breite gewachſen. In feinem 
obern Laufe ſind hinter dem Hauptdamme noch eine Reihe von Dammbauten 
aufgeführt, beſtimmt, die Ueberſchwemmungsgewäſſer aufzufangen; und große 
Summen werden alljährlich verwendet, um dieſes Deichſyſtem zu erhalten 
oder zu verſtärken; auf der Strecke von Baſel bis Mainz allein im Jahre 
1877 die Summe von 2,438,855 Mark. Aber trotzdem iſt die Kraft des 
Elementes häufig ſtärker als alle Kunſt der Strombaumeiſter, und größere 
Summen gehen verloren, wenn der Strom verwüſtend übertritt, eine ewige 
Wiederholung der alten Sage vom Nibelungenhort, der in die Tiefe des 
Rheines verſenkt ward. 

Die Schwarzwaldflüſſe können ſich rühmen, ſchöner und liebenswürdiger 
als die irgend eines andern Gebirges geſchildert worden zu ſein. Denn 
was Hebel von der Wieſe ſingt, das gilt von ihnen allen: 

Im verſchwiegene Schoß der Felſe heimli gibohre, 
an de Wulke gſäugt, mit Duft und himmliſchem Rege, 


ſchlofſch, e Bütſcheli⸗Chind, in di'm verborgene Stübli 
heimli, wohlverwahrt. 


Da ſind nicht mehr die Schnee- und Eisrieſen der Alpenwelt, aus denen 
die Gletſcherbäche mächtig und fertig wie die Athene aus dem Haupte des 
Zeus hervorſpringen, gerüſtet mit vernichtender Gewalt; da ſind es die 
verborgenen Schlupfwinkel, unter moosbewachſenem Felſengeſtein, um das 
des Schwarzwalds hohe Tannen ihre knorrigen Wurzeln ſtrecken, aus denen 
heimlich rieſelnd die Quelle entſpringt. Im Waldesgeheimniß, vom Moos 
verſteckt, aus unzähligen kleinen Adern die erſte Nahrung ſaugend, ent- 
ſpringen die Schwarzwaldflüſſe. Und wo ſie plätſchernd und ſchwatzend 
thalab gleiten, da ſtarrt nicht mehr der nackte Fels, der todte Kieſel, den 
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eine zerſtörende Kraft in die Tiefe führt, wie bei den Alpenflüſſen, ſondern 
du (der Dichter redet die Wieſe an) 


Schliefſch mit ſtillem Tritt us di'm chriſtalene Stübli 
barfis uſen, und luegſch mit ſtillen Lächlen am Himmel. 
O, wie biſch ſo nett, wie heſch ſo heiteri Aeugli! 

Aber wie de gohſch', würſch alliwil größer und fchöner. 
Wo dei lieblichen Othem weiht, wie färbt ſi der Raſe 
grüener rechts und links, wie ſtöhn in chräftige Triebe 
neui Chrüter do, wie ſchießen in prächt'ge G'ſtalte 
Bluemen an Bluemen uf, un geli ſaftigi Wide! 

Vo di'm Othem gewürzt, ſtöhn rothi Erdberi-Chöpfli 
Millione do, und warten am ſchattige Thalweg. 

Vo di'm Othem g'nährt, ſtigt rechts an ſunnige Halde 
goldene Lewat uf in Feldere, Riemen an Rieme. 

Vo di'm Othem gechüelt, ſingt hinter de Hürſte verborge 
freudig der Hirte-Bueb, und d'Holzaxt tönet im Buechwald. 


So rinnen ſie alle ſegenverbreitend durchs Thal, bis ſie ihn finden den Rhein 
ſtolz in ſine Schritten und ſchön in ſine Gibehrde 

und ihm freudig an den Buſen fallen. Wer fie kennen will, die Schwarz- 

waldquellen, der ſehe ſich das liebliche Bild der ſchönen Meluſine von 

Moritz von Schwind an; und wer ſie lieb haben will, die Schwarzwald— 

flüſſe, der greife zum beſten Dichter der Schwarzwaldthäler, zu dem vhein- 

ländiſchen Hausfreund Hebel. 

Aber kehren wir zurück aus des Dichters Landen auf die Landkarte. 
Noch dem Bodenſee gehören die Stockach und die Aache an, die durch den 
badiſchen Seekreis zum Ueberlinger und zum untern See münden. Dann 
finden wir eine Reihe namenloſer Bäche, die nur der Ortseingeſeſſene mit 
beſonderen Bezeichnungen unterſcheidet, bis der Aaremündung gegenüber bei 
Waldshut die Wutach in den Rhein ſtrömt. Wie Schwarzwald und Alpen, 
ſo ſtehen ſich hier mit charakteriſtiſchem Unterſchied die beiden Flüſſe 
gegenüber: neben dem ſtromgewaltigen Schweizerfluß die beſcheidene, aber 
in ihrer Beſcheidenheit gewerbfleißige Wutach. Auf dem Oſtabhange des 
Feldbergs hat ſie ihre Quellen, mit ihren rechten Zuflüſſen greift ſie bis 
dicht an die 54 Quellbäche der Donau heran. In weitem Bogen nach 
Oſten ausbiegend, geht ſie erſt von Blumegg in ſüdliche Richtung über, 
vorbei bei dem aufblühenden Städtchen Stühlingen, bis wohin ſchon die 
Eiſenbahn in das ſich verbreiternde Thal eindringt. Enger und kürzer ſind die 
Thäler der Alb und der Wehra, die bei Albbruck in der Grafſchaft Hauen⸗ 
ſtein und bei Brennet unweit Säckingen in den Rhein münden. Das ſind 
die Thäler, in denen einſt Scheffel's Trompeter ſeine Fanfaren blies und 
in denen heut noch jeder Wanderer die herzerfreuende Schönheit der eil- 
fertigen, kleinen Flüſſe preiſt. Nun aber kommt ſie ſelbſt, des Feldbergs 
liebliche Tochter, die Wieſe, und vermeſſen wäre es, nach Hebel ſie aufs 
Neue preiſen zu wollen. Auch die Eiſenbahn, die ſeit des Dichters Tagen 
von Baſel ab über Lörrach bis nach Schopfheim in ihr Thal hineinſauſt, 
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auch die poeſiezerſtörenden Fabriken, die noch höher in daſſelbe hinaufſteigen, | 
haben die urwüchſige Schönheit des Fluſſes und ſeiner Gelände nicht zu 
beeinträchtigen vermocht. Wie von dem Südrande des Schwarzwaldes, 
den wir nunmehr verlaſſen, um zu dem Weſtrande deſſelben umzubiegen, 
ſo findet ſich auch von dieſem herabrinnend eine reiche Waſſerfülle, die Bäche 
des geſegneten Markgräfler Landes. Jeder Berg, jedes Thal hat ſein eigenes 

/ Rinnſal. Erſt bei der Dreiſam halten wir inne, die aus dem Höllenthale, 

bhiochberühmt um feiner wilden Schönheit willen, vom Nordoſtabhange des 
Feldbergs hervortritt und bei Freiburg die Ebene berührt. Die vulkaniſche 
Maſſe des Kaiſerſtuhls, die ſich hier wie ein ſeltſames Spiel der Natur 
aus der Rheinebene hebt, lenkt die Dreiſam nach Norden hin ab und führt 
ſie unterhalb Riegel zur Vereinigung mit der Elz. Am Roſſeck entſpringt 
dieſe letztere, nur durch einen einzigen Kamm getrennt von der Bregach, 
dem Hauptquellbache der Donau. Nach Norden hin umſtrömt die Elz die 
hohe Gebirgsmaſſe des Kandel und biegt erſt oberhalb Elzach um nach 
Südweſten, in das flachere und breitere Thal, an deſſen Mündung Wald⸗ 
kirch liegt. Während die Elz in vielen Krümmungen in der Höhe von Etten⸗ 
heim, napoleoniſchen Angedenkens — der Herzog von Enghien wurde von 
hier aus entführt, um im Wallgraben von Vincennes durch frechen Juſtiz⸗ 
mord zu enden — zum Rhein hin mündet, kürzt der Leopoldskanal in 
gerader Richtung von Riegel aus jene Krümmungen ab, zum Nutzen des 
Flößereibetriebs auf Elz und Dreiſam. Stattlicher noch tritt die nach Norden 

| hin zunächſt folgende Kinzig auf. Unweit Loßburg im württembergiſchen f 

Oberamt Freudenſtadt entſpringt ſie und erreicht nach einem 97 km langen 

Laufe den Rhein bei Kehl, nachdem ſie unmittelbar vor ihrer Mündung 

die in den Vorbergen des Schwarzwalds unweit Schweighauſen entſpringende 

Schutter aufgenommen hat. Die Gutach und Schappach, zwei Zuflüſſe der 

Kinzig, bilden vielfach aufgeſuchte Thäler; namentlich iſt der 160 m hohe 

Fall des Fallbaches bei Triberg im Gutachthal gegenwärtig, ſeitdem die 

kühn angelegte Schwarzwaldbahn hier den Rücken des Schwarzwaldplateaus 

erklettert, das Ziel vieler Reiſenden. Im Kinzigthale ſelbſt ſteigt bis 

Alpirsbach die Kunſtſtraße hinauf, die dann in der Richtung auf Tübingen⸗ 

Stuttgart die Hochfläche des Schwarzwaldes durchſchneidet, in früherer 

Zeit der Gegenſtand ſo manchen heißen Kampfes zwiſchen Deutſchen und 

Franzoſen. — Einen guten Theil der Bäche aus den weiter nach Norden 

liegenden Vorbergen ſammelt die vom Kniebis herunterkommende Rench, 

die bei Renchen, dem Heimatsort Chriſtian's von Grimmelshauſen, der den 

abenteuerlichen Simpliciſſismus ſchrieb, die Hügel verläßt und oberhalb 

Stollhofen, auch einem kriegsberühmten Orte, mündet. Nahe bei den 

Quellen der Rench ſtoßen wir an dem Oſtabhange des Kniebis, über den 

eine zweite Heerſtraße nach dem Oſten führt, auf die Quellen der Murg, die 

den Lauf der Kinzig um 1 km an Länge übertrifft: die Rothe, die Weiße 

Murg und der Vorbach; jo entſpringen ſie in einer Höhe von 862 m und 

fließen bald vereinigt in einem nördlichen Längenthal durch prachtvolle 

Wälder, deren ſchöne Stämme auf der (ſo z. B. an dem Einfluß der 
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Raumünzach) zu dieſem Zwecke angeſtauten Murg thalab geflößt werden. 
Bei Gernsbach ſagt der Fluß den grünen Bergen Valet und windet ſich 
bei Raſtatt vorbei durch die Ebene dem Rheine zu, den er bei Steinmauern 
erreicht. — Allmählich verflacht ſich nach Norden zu das Gebirge. Ein 
breiteres Plateau, das Neckarplateau, führt uns zum Odenwald hinüber. 
Hier verſchwinden die dem Schwarzwald eigenthümlichen Seen: der Feldſee, 
Schlüchtſee, Titiſee, Mummelſee (ob ſie wol Wirkungen der Eroſionskraft 
aus der alten Eisperiode ſein mögen?), und ſpärlicher werden auch die 
Rheinzuflüſſe, von denen Alb, Pfinz, Salzbach, Kraichbach und Leimbach 
ſich auf die Uferſtrecke von Steinmauern bis Mannheim vertheilen. Dort 
aber begrüßt den Rhein der nach der Donau ſtärkſte Sohn des ſüdweſt⸗ 
deutſchen Berglandes: der Neckar. 

Wie ein Keil ſchiebt ſich zwiſchen das Quellgebiet der Donau im 
Süden, zwiſchen den Rheinlauf im Weſten, den Main im Norden, das 
Gebiet des Neckars ein. Nur unbedeutende Höhen ſcheiden ſeine rechten 
Zuflüſſe von den linken Nebenflüſſen des Main, mit dem er in vielfacher 
Beziehung übereinſtimmt, jo daß man das von Schwarzwald und Oden⸗ 
wald im Weſten, von Speſſart, Rhön und Frankenwald im Norden und 
von dem mächtigen Landrücken des deutſchen Jura im Süden und Oſten 
eingeſchloſſene dreieckförmige Gebiet wol ſchon das Main⸗Neckarbecken genannt 
hat. Der weſtliche Theil deſſelben gehört dem Neckar an. Seine Quellen 
liegen an jener ſo wichtigen Stelle zwiſchen dem Rhein und der Donau, 
welche in der Grenze des Römerreichs den Alemannen die offene Lücke 
zum Einbruch ließ. Vergebens ſperrten die römiſchen Grenzwälle hier den 
Weg, der Neckar war damals, wie er es heute noch iſt, die große Heer- 
ſtraße vom mittleren Rhein nach der oberen Donau oder umgekehrt. Dicht 
an den Donauquellen entſpringt bei dem württembergiſchen Flecken Schwenningen 
auf badiſchem Gebiete der Neckar, auf der ſumpfigen Hochfläche des Schwarz⸗ 
waldes, in einer Höhe von 697 m über dem Meere. Bald ſchneidet er 
ſich ſein Bett tief ein, ſo daß es faſt wie eine Schlucht mit ſeinen 100 m 
hohen Thalwänden erſcheint. Bis nach Horb fließt er in nördlicher Richtung, 
ohne daß er größere Zuflüſſe empfinge. Zu nahe liegen ihm hier die 
Gebiete der Donau und der Murg, als daß ſich ein bedeutenderes Flußnetz 
entwickeln könnte. Nur Glatt und Eyach ſtrömen ihm, von links die eine, 
von rechts die andere, zu. Vor Horb beginnt der Neckar mit ſeinem Mittel- 
lauf eine neue Richtung, die öſtliche. Nicht mehr im ſchluchtartigen Thale, 
ſondern durch lachende Fluren, weite Thalkeſſel geht er hindurch, nicht 
mehr der brauſende Bergſtrom, der nur Mühlen treiben und mit dem 
Floßholz ſein Spiel haben kann, ſondern der bedächtige Fluß des Hügel- 
landes, der ſchon größere Laſten tragen kann. Von Cannſtatt an rechnet 
man die Schiffbarkeit des Neckar, der aus den lachenden Fluren des geſeg— 
neten Schwabenlandes bis dahin von rechts her bei Obernau den Starzel 
aus dem Hohenzollerland, bei Tübingen die Steinlach, die vom Farrenberg 
herab bei Ofterdingen vorüberfließt, und ihr gegenüber die Ammer und 
den Goldersbach empfangen hat. Von Reutlingen her empfängt der Neckar 
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rechts weiterhin die Echaz, aus dem Urachthale kommt von Dettingen 
her die Erms, die Lauter bei Wendlingen und endlich bei Plochingen die 
Fils, der längſte unter den Flüſſen der Rauhen Alb, ihr zunächſt in der Reihe 
und der Größe nach die Rems unterhalb Cannſtatt. Stattlicher noch iſt 
der Kocher, deſſen Name ſchon an das Kochen und Schäumen eines ſchnell— 
fließenden Bergſtromes erinnert. Er entquillt dem nördlich an die Rauhe 
Alb vorgelagerten Plateau des Albuch, und nur ein wenig weiter nach 
Nordoſten hin, auf dem Hertfelde, ſind die Quellen der Jagſt, ihres Zwillings— 
fluſſes, ihr gleich hinſichtlich der Richtung und Mündung, gleich auch an 
reißendem Laufe. Es klingt ja wie die wilde Jagd auch aus ihrem Namen 
heraus. Gar nicht weit von einander münden ſie, nachdem ſie weite Bogen 
nach Nordoſten beſchrieben haben, am rechten Neckarufer gegenüber Wimpfen 
im Thal. Von links her hat der Fluß inzwiſchen nur die beſcheidene 
Kerſche oberhalb Eßlingen erhalten und bei Beſigheim die Enz, die ihm 
von dem nordöſtlichen Schwarzwald die Würm und die Nagold zuführt. 
So verſtärkt, kommt der Fluß an dem Katzenbuckel an; aber trotz der 
anſehnlichen Fülle vermag er doch nicht das entgegenſtehende Hinderniß zu 
brechen; er macht ſeinerſeits einen Buckel und bricht nach Weſten hin durch 
den Odenwald durch. In vielfachen Windungen durchbricht er denſelben 
von Eberbach bis Heidelberg, im landſchaftlich ſchönſten Thale, von dem 
nicht ohne Grund Scheffel geſungen hat, daß er ins Neckarthal reiten 
wolle, wenn ihm die Welt draußen zu kahl wird. Durch die Rheinebene 
trägt der Strom über Ladenburg ruhig ſeine großen Flöße, die man ihm 
namentlich von Heilbronn ab in bedeutendem Umfang aufladet, dem Rheine 
zu, den er bei Mannheim erreicht, 90 m über dem Meer. 670 m Gefälle 
vertheilen ſich alſo auf die 357 km ſeines Geſammtlaufes, das macht ihn 
zum ſchnellfließendſten Strome der deutſchen Berge. 

Spärlich iſt's, was der Odenwald dem Rheine zuſendet, die Weſchnitz 
in der Höhe von Bensheim und den Heegbach mit dem Landgraben unterhalb 
Trebur. Den beſten Waſſerſegen aus dem Odenwald hat der Main ſchon 
vorweg empfangen, und ſo kommt er indirekt doch dem Rhein zugute. 
Der Mündungsſtelle des Mains haben wir uns genähert; aber Angeſichts 
der Thürme von Mainz wenden wir uns zurück, um auch auf dem linken 
Ufer die Zuflüſſe zu durchmuſtern, die von dem Wasgenwald und von der 
Hardt herab dem Rheine zueilen. 

Eigenthümlich iſt der Parallelismus, der auch in hydrographiſcher 
Hinſicht zwiſchen Wasgenwald und Schwarzwald obwaltet. Von der Innen⸗ 
ſeite beider Gebirge ſtrömen in die oberrheiniſche Spalte zahlreiche kleinere 
Flüſſe; von der Außenſeite ſammelt bei dem Schwarzwalde der Neckar, 
bei dem Wasgenwald die Moſel die kleineren Gebirgswaſſer auf und führt 
ſie in weitem Bogen in die große Hauptader, wobei die Ardennen auf der 
franzöſiſchen Seite nach Südweſt dieſelbe Rolle als Grenzgebirge ſpielen, 
wie die Rauhe Alb im deutſchen Südoſten. Sogar bis auf die kleinen 
Seen im Wasgengebiet, den Schwarzen und Weißen, den Sternen-See und 
den von Sulzeren auf der deutſchen, und die größeren von Gerardmer, 


Zuflüſſe aus den Vogeſen und dem Schwarzwald. 65 


Retournemer und Longemer auf der franzöſiſchen Seite, dehnt ſich die 
Aehnlichkeit aus. 

Halb als ein Fremdling erſcheint in dieſer Vogeſenlandſchaft die Ill, 
eine Tochter des vorderen Jura, die von dem Glasberge bei dem Dorfe 
Winkel, im Kanton Pfirt, hart an der ſchweizer Grenze abſtrömt. Aus 
ihrer urſprünglichen Richtung nach Nordoſten hin, welche ſie direkt bei Baſel 
in den Rhein geführt haben würde, wird ſie bei dem Dorfe Oettingen 
durch die letzten Ausläufer des Baſeler Jura verdrängt nach Nordweſten 
bis nach Altkirch; hier ſtößt ſie auf die erſten Erhebungen, die den Sockel 
der Vogeſen bilden, und ſchlägt nun den Lauf nach Norden hin ein. Dem 
Rheine parallel fließt ſie durch die Kiesgeſchiebe der oberrheiniſchen Tief— 
ebene in vielfachen Windungen, bis ſie endlich bei Straßburg durch die in 
die Ebene vortretenden Höhen von Hausbergen aufs Neue oſtwärts getrieben 
wird und zwei Stunden unterhalb Straßburg bei dem Dorfe Wanzenau 
in den Rhein mündet. Als die ſtete Begleiterin des großen Stromes 
ſammelt ſie in ihrer ganzen Länge die Vogeſenwäſſer in eine einzige Haupt⸗ 
ader. Ihre rechte, dem Rhein zugekehrte Seite bleibt natürlich, wenn wir 
von kleinen Bächen im Oberlauf abſehen, ohne allen Zufluß. Der erſte 
unter jenen linken Nebenflüſſen, die Larg, ein Fluß von etwa 40 km Länge, 
bei Illfurt mündend, gehört noch ſeiner Quelle nach dem Jura an. Nun 
aber hüpfen ſie heran, die Vogeſenbäche und Flüſſe. Unterhalb Mülhauſen 
naht die reißende Doller, die im Hintergrunde des Thales von Maas⸗ 
münſter dem Sewenſee entſpringt; die Thur, die in einem von Nord nach 
Süd und wieder nach Nordoſt geſchwungenen Bogen vom Ventron herab 
das ſchöne St. Amarinthal durchſtrömt, ſich unterhalb Sennheim, dem 
alten Schlachtfelde des Cäſar und Arioviſt, in zwei Arme theilt und bei 
Enſisheim der eine, bei Horburg der andere Arm in die Ill ergießt; und 
die Lauch aus dem Lautenbacher Thal vom kahlen Waſen herab, die 
oberhalb Kolmar ſich mit der Ill vereinigt. Sie bringt die Ohm aus 
dem Sulzmatter Thale mit. Dicht unterhalb derſelben Stadt kommt ein 
Arm der Fecht, der von den Höhen des Hoheneck aus dem ſchönen Gelände 
des Münſterthales hervorbricht, der unbändigſten einer unter den Vogeſen— 
flüſſen. Bei Illhäuſern weiter ſtromab mündet der Hauptarm, der aus 
dem Thale von Schnierlach (Lapontroie) geſpeiſt wird durch die Weiß, 
gebildet durch die Abflüſſe des Weißen und Schwarzen Sees und durch die 
Behine vom Bonhomme her. Aus dem Rappoltsweilerthal empfängt ſie den 
Strengbach; ſo gleicht die Fecht mit ihren zahlreichen linken Zuflüſſen in 
ihrer Stromentwicklung der Ill ſelbſt. Ruhigeren Laufes naht vom 
Nordabhange des Bonhomme her bei dem gewerbfleißigen Markirch vorüber 
die Leber (Liepvrette) bei Schlettſtadt, minder bedeutend die Scher, im 
oberen Thale Mühlbach genannt, aus dem Weilerthal, bei Herbitzheim 
mündend; von ihr zweigt ſich ein Kanal, der Gießen genannt, ab, der nach 
Schlettſtadt führt. Das iſt der alte Landgraben, die Grenzſcheide des 
obern und untern Mundats im Elſaß. Die Andlau hat einem Thal, einer 
prächtigen Schloßruine und auch einem N ihren Namen gegeben; 
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ſie bringt der Ill die Kerneck von Barr, die Ehn oder Ergers von Oberehn— 
heim aus dem Klenzenthal bei Geiſpolsheim zu. Größer als ſie alle 
(70 km) iſt endlich der letzte der Illzuflüſſe, die Breuſch, die am Fuße 
des Blimont entſpringt und durch das Steinthal im weiten Bogen nach 
Nordoſt bis Straßburg fließt. Von Mutzig ab in zwei Arme getheilt, 
wendet ſie ſich mit ihrem linken Hauptarm nach Norden hin nach Molsheim 
und empfängt die Moſſig, die aus dem Kronenthal von Waſſelnheim her— 
kommt, dem Lande des rothen Sandſteins, der von hier aus auf dem 
Breuſchkanal nach Straßburg verſchifft wird. Nur dem Hügellande öſtlich 
des Gebirges gehört der letzte der Illzuflüſſe an, die Suffel. 

Durch den Paß von Zabern bricht die Zorn, die auf lothringiſcher 
Seite bei dem merkwürdigen Sandſteinkegel von Dagsburg entſpringt und, 
nachdem ſie das Gebirge durchbrochen, in rein öſtlicher Richtung zu der 
Moder hinſtrömt. Sie nimmt aus dem Graufthale, dem elſäſſiſchen 
Zigeunereldorado, die Zieſel auf und vereinigt ſich bei Hochfelden mit dem 
ebenfalls von links herkommenden Rohrbach. — Die Moder ſelbſt gehört 
dem nördlichen Vogeſenabſchnitt an, den Bergen von Lützelſtein (La Petite- 
Pierre), die über Ingweiler, Hagenau und Biſchweiler dem Rhein zufließt. 
Sie empfängt aus dem Bärenthal her eine zweite Zieſel, die aus der 
Richtung von Bitſch, Niederbronn und Reichshofen den Falkenſteiner Bach 
aufnimmt. Den Vorbergen der Vogeſen nördlich der Moder gehört der 
Eberbach an, bekannter als er, iſt der Sauerbach, der den Kämpfern von 
Wörth und Fröſchweiler wohl vertraut iſt, der Salzbach und endlich die 
Lauter, ihrer Quelle nach bereits ein Pfälzer Kind, die durch das Dahner 
Thal ſüdöſtlich fließt, um dann Weißenburg und Lauterburg zu bewäſſern 
und bei Neuburg in den Rhein zu gehen, ehemals durch eine Reihe von 
Verſchanzungen, die Weißenburger Linien, vertheidigt, jetzt eine kaum mehr 
trennende Waſſerrinne zwiſchen dem Elſaß und der Pfalz. 

An Größe iſt ihr etwa die Queich zu vergleichen — die dazwiſchen 
liegenden Otterbach, Erlenbach, Klingbach ſind ganz unbedeutend — die 
aus den Sandſteinbildungen des Annweilerthales von der Falkenburg 
her über Landau⸗ Germersheim zum Rheine fließt. Wiederum von einer 
Reihe von Niederungsflächen iſt der Abſchnitt zwiſchen ihr und dem Speier⸗ 
bach durchfloſſen, deſſen tiefeingeſchnittenes Thal der Eiſenbahn den Weg 
von Neuſtadt an der Hardt durch die Berge nach Kaiſerslautern und nach 
Bingen durch das Alſenzthal vermittelt. Bei Speyer, der altberühmten 
Reichsſtadt, mündet er. Je näher die Pfälzer Berge an den Rhein heran⸗ 
treten, deſto unbedeutender werden die Zuflüſſe, Rehbach, Iſenach, Karle⸗ 
bach, Eis; und nur die Pfrim, die vom Donnersberg herkommt, entwickelt 
ſich noch einmal zu längerem Laufe. Nach Norden hin entſtrömt der 
Pfalz der Salzbach, der bei Ober-Ingelheim den Rhein auf ſeiner Strecke 
zwiſchen Mainz und Bingen erreicht; und damit haben auch wir am linken 
Rheinufer den Abſchnitt erreicht; den uns die Mainlinie am rechten bezeichnete. 

Denken wir uns die Linie des Mains nach Weſten fortgeſetzt, ſo 
ſchneidet ſie den Rheinlauf auf ſeiner nach Weſten gerichteten Strecke 
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Mainz-Bingen und trifft auf die Nahemündung. Wir begrüßen hier den 
erſten Fluß der mittelrheiniſchen Gebirge, der bei St. Wendel entſpringt 
und in vielfachen Windungen 105 km weit ſich hinzieht bis Bingen zum 
Rhein. Namentlich die Porphyrklippen, Burgruinen und Waldberge ihres 
Oberlaufes haben ihr mit Recht hohes Lob landſchaftlicher Schönheit 
eingetragen; der Rebhügel im untern Nahethal nicht zu vergeſſen, unter 
denen der Scharlachberg einen weitbekannten Namen hat. Auf ihrer rechten 
Seite nimmt ſie den Glan, weiterhin bei der alten Ebernburg die Alſenz, 
weiter ſtromab die Appel und die Wies auf. Kürzer iſt die Entwicklung 
ihrer linken Zuflüſſe. Da empfängt ſie von dem Hundsrück aus den Traun⸗ 
und Simmerbach, den Gülden- und den Ellerbach. Mit ihnen vereinigt eilt 
ſie der Stelle zu, wo Hundsrück und Taunus in ihren Ausläufern zuſammen⸗ 
treffen, zum Anfang des neuen Durchbruchsthales des Rheines ſelbſt. 

Es entſpricht durchaus dem Charakter des Durchbruchsthales, daß 
daſſelbe arm iſt an Zuflüſſen; wie ſollten ſich dieſelben auch von den 
Wänden der Hochfläche, durch die ſich der Rhein ſeine Stromrinne gefurcht 
hat, den Weg herab bahnen? Ein einziges Flüßlein, die Wiſper, findet 
vom Taunus herab ein Thal, in dem ſie ſich bis Lorch zum Rhein hin⸗ 
ſchlängelt. Sonſt heben ſich die Wände des Rheinthals ſchroff und feſt 
zuſammenhängend; ihre Schluchten geſtatten keine Flußentfaltung. Das ſind 
die ſteilen Wege im engen Thal, auf denen bei Caub Blücher 1814 ſeine 
Kolonnen über den Rhein führte, dieſelben Schluchten, aus denen vernich— 
tende Steinmaſſen, vom Waſſer in Bewegung geſetzt, auf das Städtchen 
Caub herabrollten (1877). Erſt am Ende dieſes Durchbruchsthales kommt 
neuer Zufluß von beiden Seiten: Moſel und Lahn. 

In weitem Bogen kommt die Moſel vom Südweſtabhange der Vogeſen 
aus einer Höhe von 735 m herab. Nordweſtwärts in einem ſchönen 
romantiſchen Thale fließend, nimmt ſie bei Remiremont die Moſelotte auf, 
die von dem elſäſſiſchen Hoheneck ihr zuſtrömt. Ueber Epinal und Charmes 
nähert ſie ſich nach Weſten hin bei Toul der Maas auf 15 km und 
biegt dann plötzlich nach Nordoſten hin, um die Meurthe (deutſch Murte) 
aufzunehmen, die ebenfalls von den Vogeſen herabkommt. Von hier aus 
ſchiffbar, betritt ſie in einer Höhe von 180 m bei Novsant das deutſche 
Gebiet, das ſie nur noch einmal verläßt, um zwiſchen Perl und Waſſerbillig 
(34 km) die deutſch-luxemburgiſche Grenze zu bilden. Während fie von 
der Meurthemündung bei Frouard bis Diedenhofen rein nördliche Richtung 
parallel dem Weſtabhange der Ardennen beibehalten hat und im breiten 
Thal durch das lothringiſche Flachland gefloſſen iſt, wendet ſie ſich jetzt 
nordweſtlich und betritt unweit Trier eine Felſenpforte, wie der Rhein bei 
Bingen, die ihr den Eingang öffnet zu dem engen Thale, das durch ein 
wahres Labyrinth von Windungen den Strom bei Koblenz dem Rheine 
zuführt. Der Schiffer flucht über dieſe Windungen, die ihn in beinahe 
tagelangen Mühen, von Bernkaſtel nach Trarbach und Traben, nach Zell 
und Kochem, führen; aber wir ſegnen dieſe Biegungen, ſie vermehren das 
Gebiet der köſtlichen, duftigen Moſelweine. 
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Für den Schiffer iſt es freilich arg, einen Fluß vor ſich zu haben, deſſen 
Quelle von der Mündung 274 km entfernt iſt und der doch durch ſeine 
Krümmungen 505 km Länge erreicht. Von Schiffahrt iſt natürlich nur im 
beſchränkten Maße die Rede, über 1000 Centner kann ein Moſelſchiff nicht 
laden. Auf deutſchem Gebiete erhält der Fluß die Seille, die auf dem 
lothringiſchen Plateau aus mehreren gleichnamigen Bächen ſich bildet und 
bei Metz den Hauptſtrom erreicht, ihr folgt nördlich der lothringiſchen 
Feſtung der Ornefluß, aus den Ardennen her, deſſen unterer Lauf den 
Nordrand des furchtbaren Schlachtfeldes vom 18. Auguſt bildet. Umbedeuten- 
dere Bäche folgen, bis bei Waſſerbillig die Sure oder Sauer eintrifft, die 
in Belgien nördlich Arlon ihre Quellen hat und aus Luxemburg die Alzette, 
Erens und Linſter, und nahe ihrer Mündung die Sire mitbringt. Der 
größte Zufluß der Moſel iſt die Saar, die uns in ihren Quellen wiederum 
an die Vogeſen zurückführt. Als Weiße Saar entſpringt ſie am Fuße des 
Donon im Walde von St. Quirin und durchfließt das deutſche Lothringen 
in nahezu nördlicher Richtung. Bei Hermelange nimmt ſie den zweiten 
Quellfluß, die Rothe Saar, auf und verfolgt von der Einmündung der 
Blies — bei Saargemünd an ihrem rechten Ufer — eine mehr nordweſt— 
liche Richtung, in der ſie bei Konz nach einer Stromentwicklung von 
213 km in die Moſel mündet. Sie hat aus Lothringen vorher die Albe 
aufgenommen, durch welche ſie vermittels des Salinenkanals mit der Seille 
bei Dieuze und ſo mit der obern Moſel in Verbindung ſteht, und die 
Nied, welche ebenfalls als Doppelfluß, als deutſche und franzöſiſche Nied, 
auf der nordöſtlich geneigten lothringiſchen Fläche entſpringt. Außer der 
Blies, die auf oldenburgiſchem Gebiet, dem Herzogthum Birkenfeld, unweit 
der Nahequellen im Hundsrück entſpringt und pfälzer Zufluß zu der Saar 
hinführt, erhält die Saar auf ihrem rechten Ufer noch die Brems, die ſich 
bei Saarlouis mit ihr vereinigt. Kein Fluß hat wol auf ſo kurzem Laufe 
ſo vielen Orten den Namen gegeben, wie dieſer. Von Saarburg in Loth— 
ringen geht es ſtromab nach Saar-Union, dem alten Buckenheim, nach 
Saaralben, Saargemünd, Saarbrücken, Saarlouis, und mit einem Saar: 
burg nahe bei der Einmündung in die Moſel ſchließt die Reihe. Aber 
nicht dieſe Städte, auch nicht der ſchwere und materielle Saarwein macht 
den Ruf des Fluſſes und ſeines Thales; das thun die Steinkohlen, die in 
mächtigen Flötzen, von Porphyr und Melaphyr bedeckt, die Becken von 
Saarbrücken in einer Längenausdehnung von Luiſenthal an der Saar bis 
Neunkirchen, etwa 35 km weit, ausfüllen. Sie haben auch die hydro— 
graphiſche Bedeutung des Saargebietes vermehren helfen, das weſentlich 
um der Kohlenabfuhr willen durch den Saarkanal von Saarbrücken nach 
dem lothringiſchen Saarburg mit dem Rhein-Marnekanal und jo mit dem 
großen Waſſerweg von der Seine zum Rhein in Verbindung geſetzt 
worden iſt. Nach Nordweſten zu müſſen die Bahnen des Nahethals und 
neuerdings auch die durch die Eifel und das Moſelthal angelegten Eiſenbahnen 
den Betrieb der Saarkohlen fördern. Doch zurück zur Moſel. Wir wollen 
wenigſtens der größten unter den Bächen und Flüſſen nicht vergeſſen. 
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Wir nennen unter ihnen die in dem Durchbruchsthal der Moſel von den Höhen 
der Eifel (Kyll, Salm, Lieſer, Alf) und aus den Schluchten des Hundsrück 
(Ruver, Thron) herabrinnenden, und eilen mit ihnen im Geiſte noch einmal 
den fiſchreichen und weinreichen Moſelſtrom hinab, bis dahin, wo der ernſte 
Fels der Feſtung Ehrenbreitſtein am rechten Ufer auf die Vereinigung 
des gelben Moſelwaſſers und der grünen Rheinflut hinabſchaut, ein mäch⸗ 
tiger Wächter am Thor des Moſelthals. 

Mit dem Blick von dieſem Punkte faſt zu erreichen, mündet ein wenig 
ſüdlich von Koblenz⸗Ehrenbreitſtein am rechten Rheinufer der liebliche 
Fluß der Lahn. Verſchließen wir einſtweilen das Auge vor der Anmuth 
ſeiner Ufer und eilen wir an ſeine Quelle, ſo finden wir dort am Eder— 
kopf ein hydrographiſches Centrum für den rechtsrheiniſchen Theil der 
rheiniſchen Schiefergebirge. Nach Süden die Lahn, nach Oſten zur Fulda 
hin die Eder, die dem Gebirgsſtock den Namen gegeben hat, nach Weſten 
die Sieg, nach Norden hin die Lenne, ſo ſtrömen ſie ab von dieſem 
St. Gotthardt der deutſchen Mittelgebirge. Die Lahn verändert ihre 
Richtung in einem weiten nach Südoſt geſchlagenen Bogen in eine weſtliche; 
von Gießen ab und zwiſchen der Taunushöhe im Süden und dem Weſter— 
wald im Norden eilt ſie zum Rheine hin. In ihrem obern Laufe empfängt 
ſie aus dem Vogelsberge bei Marburg am linken Ufer die Ohm, in ihrem 
mittleren Theile bei Wetzlar die Dill, bei Weilburg die Weil und nunmehr, 
in ſcharfen Winkeln die Richtung wechſelnd, bricht ſie durch den Rand des 
Rheinthales zum Hauptſtrome hin. Hier ſammelt ſie aus einer Fülle nicht 
unbedeutender Zuflüſſe erſt die rechte Kraft zur entſcheidenden That. Sie 
nimmt in der Gegend von Limburg die Elb, die Aar und die Ems auf 
und vereinigt ſich dann noch in der Nähe der Burg Naſſau mit der Gehl 
vom rechten, dem Dörsbach und Mühlbach vom linken Ufer her. Dadurch 
wird ſie zum ſchiffbaren Fluſſe; von Weilburg ab trägt ſie Flöße und in 
Booten die Eiſenerze und Mineralwaſſer des Naſſauer Landes dem Rheine 
zu. Die obenerwähnte Sieg bleibt ihrer erſten Richtung getreu und gleitet 
an dem Nordrande des Weſterwaldplateaus zum Rhein hin, den ſie bei 
Bonn erreicht, gerade an der Stelle, wo am rechten Ufer die letzten Höhen 
vom Strome zurücktreten und ihn in die weite Tiefebene hinaus entlaſſen. 
Sie iſt der kürzeſte der Flüſſe, die von dem Nordrande der mitteldeutſchen 
Gebirge zum Rhein abfließen; kaum 11 Meilen ſind ihre Quellen in gerader 
Linie vom Rhein entfernt. Von Süden her erhält ſie bei dem Orte Wiſſen die 
Niſter, von Norden her bei Siegburg nahe ihrer Mündung die Agger und 
Sulz aus den Höhen, welche nach Nordoſten zu die Waſſerſcheide zwiſchen 
Ruhr, Wupper und Sieg bilden. Die Wupper iſt räumlich der unbe⸗ 
deutendſte jener drei und nur die mächtigen Sitze der Induſtrie, die in 
ihrem Thale gegründet worden ſind, Barmen und Elberfeld, verleihen ihr 
ihren Werth. Aus der Gegend von Wipperfurt und Meinerzhagen geht 
ſie in vielfachen Windungen zum Rhein, dem ſie an Nebenflüſſen nur die 
Dheine, kurz vor ihrer Mündung in den Rhein empfangen, zuführt. Ein⸗ 
geſchoben zwiſchen die Flußgebiete der Sieg und der Ruhr, gleicht ſie den 
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kleinen Flüßchen Wied und Sayn, die, zwiſchen dem Stromlauf der Lahn 
und der Sieg eingekeilt, von den Höhen des Weſterwaldes bei Neuwied 
dem Hauptſtrome ſich zugeſellen; und wiederum gleicht ſie den nordwärts von 
ihr mündenden Flüßchen, der Düſſel, der Schwarz und der Anger, 
die wol kaum außerhalb der ſtrengen Hydrographie gekannt wären, wenn 
nicht dem einen von ihnen, der Düſſel, die Düſſeldorfer Künſtlergeſell⸗ 
ſchaft „Malkaſten“ in ihren Feſten zu einer poetiſchen Berühmtheit ver⸗ 
holfen hätte. 

Wir wenden uns zu den beiden letzten Nebenflüſſen des Rheins, die 
er auf deutſchem Boden von rechts her bekommt, der Ruhr und der Lippe. 
Da, wo ſich im rheiniſch-weſtfäliſchen Plateau das Flußgebiet der Weſer 
und des Rheines berühren, auf den Höhen des Sauerlandes, ſüdlich von 
Arnsberg und Brilon, hat ſie ihren Urſprung und nimmt einen eben⸗ 
bürtigen Kameraden, die Möhne, etwas unterhalb Arnsberg auf. Im breiten 
Thale fließt ſie, von den Haarſtranghügeln an ihrem rechten Ufer begleitet, 
und empfängt von links her die Lenne, welche mit ihren Quellen bis tief 
in das Sauerland, bis zu den Höhen des Rothhaargebirges und in die 
Gegend des Ederkopfes zurückgreift. Vereinigt fließen ſie unter dem Namen 
Ruhr an dem nördlichen Grenzwall des Haarſtrangs durch das Fohlen- 
und erzreiche Ruhrbecken dem Rheine zu, den der Fluß bei Ruhrort 
erreicht. — Jener Haarſtrang oder Hardſtrang trennt den Ruhrlauf von 
dem der Lippe, die dem nördlichen Rande des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Plateaus da entſtrömt, wo das Tiefland in einer dreieckförmig einſpringenden 
Bucht von Weſten her die Bergzüge des Osning im Norden, des Haar— 
ſtrangs und Hellwegs im Süden trennt. Strahlenförmig gehen von dem 
Innern dieſes Tieflandbuſens, als dem Centrum, nach dem vorliegenden 
Tieflande eine Reihe Flüſſe aus, deren Grenze auf der einen Seite durch 
die Ems, auf der andern durch die Lippe bezeichnet wird. Ihre Quell⸗ 
bäche ſind weit verſtreut auf dem Weſtabhange des Teutoburger Waldes 
und vereinigen ſich bei Neuhaus und Paderborn. Unter dieſen ſind 
der bei Lippſpringe entſtehende Fluß, die Lippe, hervorzuheben, die dem 
Ganzen Namen und Richtung gegeben, und die Alme mit der Aa und 
Altenau, um ihrer Waſſerfülle willen. Bei Lippſtadt tritt dazu die Glenne 
mit dem Hauſten und der Lieſenz, die mit ihrem Waſſerlauf im Norden 
die Grenze der unter dem Namen der Senne bekannten wilden Heide bildet. 
Erſt bei Lünen weicht die Lippe weſentlich von ihrer weſtlichen Haupt⸗ 
richtung ab; dort empfängt ſie die Seſeke, welche wie die Ahſe bei Hamm 
ihr die Wäſſer des Haarſtrangs zuführt. Die nordweſtliche Richtung behält 
der Fluß bis Halteren bei, wo er die Stever aufnimmt und mit ihr die 
Waſſerläufe des Dülmener Hügellandes. Beinahe ſenkrecht trifft bei Weſel 
die Lippe auf den Rhein. Fügen wir dazu noch die Emſcher, deren Mündung 
wie deren Lauf eingeſchloſſen liegt zwiſchen Ruhr und Lippe, ſo iſt die 
Reihe der Flüſſe beendet, die ihrer Richtung nach der Geſtaltung dem 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schiefergebirge folgen. Nur mit ihren Quellen gehören 
noch auf den Boden des Deutſchen Reichs die alte Yſſel bei Bocholt, die 
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Berkel, die bei Koesfeld und Stadtlohn vorüberfließt, die Schipbeeke nördlich 
derſelben und endlich die Vechte mit der Dinkel und der Steinfurter Ahe, 
die einſtmals ſelbſtändig in den Zuiderſee mündeten, bis Druſus von dem 
Rhein in der Gegend des heutigen Arnheim ab den Kanal zur Jſſl ziehen 
ließ, der allmählich ſich zu einem Rheinarm umgeſtaltete und in den 
Zuiderſee mündend die genannten Flüſſe mit in das Stromgebiet des 
Rheins hereinzog. | 

Ehe wir uns aber den Mündungen des Rheins zuwenden, werfen wir 
noch einen Blick rückwärts am linken Ufer, das wir bei Koblenz verlaſſen 
haben. Wer je den Rhein von Koblenz bis Bonn befahren hat, würde 
es uns als grobe Verſäumniß anrechnen, der linksrheiniſchen Ufergelände 
und ihrer Flüßchen nicht erwähnt zu haben. Zwar alle jene zwölf Flüßchen, 
die ſich nach einem Lauf von etwa 5—6 Stunden aus den Schluchten der 
Eifel hervor in den Rhein ſtürzen, können wir nicht aufführen; wol aber 
die Nette, die ſich unweit Andernach im Neuwieder Becken mit dem 
Rhein vereinigt, und die Ahr, die aus einer Entfernung von 16 Stun⸗ 
den herkommt, ſind um ihrer Größe willen zu nennen. In einem 
felſen⸗ und ruinenreichen Thale, deſſen Weine ſich einen weiten Namen 
verſchafft haben, kommt ſie zwiſchen Sinzig und Remagen in den Rhein. 
Ihr folgen wiederum kleinere Bäche, bis die Erft, unweit Neuß mündend, 
wiederum einen größeren Abſchnitt bildet. Auf dem Nordabhange der 
rheiniſchen Schiefergebirge entſteht ſie aus mehreren Bächen unweit Lechenich 
und bringt als einzigen Genoſſen ihres Laufes die Nafel bei Kerpen mit. 
Die Richtung ihres Laufes läßt fie vielmehr mit Yſſel, Berke und Vechte 
vergleichen, als mit den ſenkrecht auf den Rhein ſtoßenden Zuflüſſen, wie 
Lahn, Sieg, Ruhr ꝛc.; ſie weiſt uns alſo ſchon auf das Mündungsgebiet 
des Rheines in Holland hin, und das Gleiche iſt es mit den auf deutſchem 
Gebiet mündenden kleinen Waſſerfäden: der Mörs, welche aus mehreren 
Bächen entſteht, an deren Zuſammenfluſſe die gleichnamige Stadt liegt und 
welche bei Orſoy mündet, und endlich der Erler, die ſich unweit Rheinberg 
mit dem Hauptſtrome vereinigt. 

Unſeren Nachbarn in Frankreich und Holland will es nicht recht 
gefallen, wenn wir Maas und Schelde mit in die Familie des Rheines 
rechnen. Aber wenn ſie auch nicht als dienſtbare Geiſter dazu gehören, 
als nächſtverwandte Hausgenoſſen gehören ſie dem Haushalte doch an, und 
zwar die Maas in engerem Verbande als die Schelde. Sie gehört dem— 
ſelben Mündungsgebiete an, ſie vereinigt ſich mit dem Rhein und führt 
einen großen Theil ſeiner Waſſer in das Meer hinaus: Gründe genug, um 
ihr an dieſer Stelle gebührende Beachtung zu ſchenken. Aus dem Innern 
von Frankreich bricht ſie hervor. Bei dem Dorfe Meuſe vereinigen ſich 
auf dem Plateau von Langres zwei Bäche, die von jenem Dorfe den Namen 
haben. Das geſchieht ungefähr auf gleicher Breite mit den Moſelquellen 
in einer Höhe von 409 m über der See. In dem Kalkboden ſeiner 
Heimat verliert ſich der Fluß bei Neufchateau in unterirdiſche Tiefen, 
aus denen er neugeſtärkt hervorbricht, um bei Domremy ſchiffbar zu werden 
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Die Nähe des Moſelgebietes auf der einen, der Marne auf der andern 
Seite verbietet die Entfaltung großer Zuflüſſe, und erſt bei Sedan mündet 
von rechts her der Chiers aus den lothringiſchen Ardennen hervor. Ihm 
folgt auf derſelben Seite noch auf franzöſiſchem Gebiet der Semoy. Von 
der belgiſchen Grenze an hören die Krümmungen des Fluſſes auf, und in 
einer tiefen Spalte ſtrömt die Maas in geradnördlicher Richtung bis Namur. 
Dort biegt ſie nach Oſten in einen neuen Spalt ein; ſie folgt dabei der 
Richtung, welche ihr der erſte von links her kommende Zufluß, die Sambre, 
giebt; durch dieſe letztere tritt ſie in Berührung mit dem Quellgebiete der 
Schelde, die ſie an ihrer Mündung wieder findet. Noch einmal ändert 
die Maas bei Lüttich ihre Richtung unter dem Druck, den ein rechter 
Zufluß, die Ourthe, von Süden her ausübt und erreicht in nördlicher Richtung, 
bei Maſtricht, das Tiefland. Die Ourthe führt ihm die Ambleve und aus 
der deutſchen Eifel die Vesdre oder Weſer zu, die durch die Waſſerbauten 
des Thales von Verviers neuerdings bekannt geworden iſt. Unbedeutende 
kleine Zuflüſſe erreichen die Maas auf ihrem linken Ufer (die Jecker, bei 
Maſtricht mündend, der bedeutendſte), bis die Dommel bei Herzogenbuſch 
in Holland als letzter Zufluß einen würdigeren Abſchluß bildet. Reicher 
entwickelt iſt das Flußſyſtem auf der rechten Seite; da kommen bei Reckem 
die Geule, bei Maaseyk der Geelen, bei Roermonde die Roer, die von 
Montjoye, Düren, Jülich her aus der preußiſchen Rheinprovinz von der 
Eifel herabkommt und von Aachen her die Worm erhält, und endlich bei 
Gennep die Niers, deren Hauptzufluß, die Vleuthe, von dem bekannten 
Wallfahrtsort Kevelaar zuſtrömt, und die auf ihrem Laufe Geldern und 
Krefeld berührt. Hier ſind wir dem Rheine bis auf wenige Stunden 
wieder nahe gekommen, aber ſchon nicht mehr dem ungetheilten, ſondern 
dem in viele Arme zerſpaltenen: wir nähern uns dem Rheindelta. 

Noch auf deutſchem Boden wendet ſich bei Emmerich der Rhein in 
weſtlicher Richtung und beginnt hier Spaltungen und Abzweigungen, ähn⸗ 
lich wie der Nil, nur mit dem Unterſchiede, daß der Nil ſein Delta ſich 
erſt ſelbſt gebildet, während der Rhein aller Wahrſcheinlichkeit nach ein 
breites Alluvialland vor der bei Bonn verlaſſenen Gebirgspforte ſchon vor⸗ 
gelagert fand, das er ungetrennt bis Emmerich durchſtrömt. Dort theilte 
er ſich bei der Schenkenſchanze — der Oberſt Martin Schenk hat ſie 1586 
angelegt — in die Waal und den Rhein, die erſtere ſüdlich, der zweite 
nördlich. So blieb es bis 1701. Da baute man von der Waal aus bei 
dem Dorfe Pannerden den Kanal gleichen Namens nach dem Rhein, und 
dieſer Kanal erweiterte ſich bald zum Hauptarm, ſo daß das Stück des 
Rheins von hier bis zur Schwedenſchanze verſumpfte. Daher können wir 
jetzt erſt von Pannerden aus die Trennung des Rheins und der Waal 
anſetzen. Nimwegen iſt die der Deltaſpitze zunächſt gelegene größere Stadt 
an der Waal, Arnheim die nächſte am Rhein, und zwiſchen ihnen dehnt 
ſich die alte Insula Batavorum, die Landſchaft Betuwe. Von Arnheim 
aus ließ Druſus, wie ſchon erzählt, dem alten Rhein ein neues Bett öffnen, 
indem er ihn durch die Fossa Drusiana in Verbindung ſetzte mit der 
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Yſel und jo mit dem Flevo lacus, dem jetzigen Zuiderſee. An Waſſer⸗ 
kraft durch dieſe Abzapfung bedeutend geſchwächt, wendet ſich der Rheinarm 
in weſtnordweſtlicher Richtung über Wyk by Duurſtede, einem hochberühmten 
Handelsplatz der Römer- und Merovingerzeit, gen Utrecht. Hier bei Wyk 
haben die Römer in direkt weſtlicher Richtung einen Kanal nach der Maas 
hinübergegraben, und aus dem Loch, das ſo entſtand, haben wir die 
Bezeichnung Leck für den neuen von Wyk abgehenden Rheinarm entlehnt. 
Auf dieſe dritte Theilung des ſo verringerten alten Rheins folgt bald bei 
Utrecht die vierte. Unter dem Namen Vechte zweigt ſich nach Norden hin 
ein neuer Arm zum Zuiderſee ab und nach Südweſten der Krumme Rhein 
von dem der Weſtrichtung treu bleibenden alten Rhein. Der Krumme Rhein 
beſaß bei manchen Krümmungen ſo wenig Tragkraft, daß man im Jahre 
1373 bereits einen Kanal nach dem ſüdlich parallel fließenden Leck durch— 
legte: die Vaart (auf der man fahren kann), ſo entſtand der Vaartſche 
Rhijn. So haben wir jetzt drei nördliche Arme: Vechte nach Norden, 
alten Rhein nach Weſten, Vaartſche Rhijn und Leck nach Südweſten. Der 
mittelſte von dieſen iſt es, der von Utrecht über Leyden den Namen 
Rhein bis in das Meer trägt, in alter Zeit unſtreitig der waſſer— 
reichſte und bedeutendſte Arm, jetzt längſt überflügelt von den ſüdlichen 
Geſchwiſtern. 

Von dieſen ſteht die Waal, die wir bei Pannerden verlaſſen haben, 
durch den St. Andrieskanal unweit der größeren Stadt Bommel in Ver⸗ 
bindung mit der Maas. Noch aber bleiben die Hauptflüſſe getrennt, die 
ſich erſt bei Gorkum zu einem ſtattlichen, 325 m breiten Strom verbinden. 
Während nun ein Theil der vereinigten Maas und Waal ſich bald darauf 
in den Meeresarm ergießt, der den Namen Biesboſch und Hollandsdiep 
führt, geht derjenige unter der Bezeichnung Maas bis nach Dordrecht, um ſich 
hier aufs Neue in zwei Arme zu ſpalten, von denen der rechte ſich mit dem 
Rheinarme Leck verbindet, die Merve oder Merwede, während die alte 
Maas direkt nach Weſten zum Meere geht. Die aus Merve und Leck 
entſtehende Waſſerſtraße nimmt wieder den Namen Maas an und bei ihr 
unterſcheiden wir drei Mündungen, die nördliche, die neue Maas, die 
mittlere, die auch unter den Namen Hollandsdiep, Haringvliet, der Flakkeefluß 
bekannt iſt; und endlich die ſüdliche oder Krammermündung, die durch den 
Arm Keeten mit der Oſterſchelde in Verbindung ſteht. So zerlegt ſich 
das verwirrte Netz der Rhein- und Maasmündungen in ein nördliches und 
ein ſüdliches Syſtem, die unter einander durch den Leck in Verbindung 
gebracht ſind. An ſeiner Mündung liegt Rotterdam, während der Handel 
der nördlichen Arme durch Utrecht und Amſterdam, der der ſüdlichen durch 
Dordrecht beherrſcht wird. Eine ganze Reihe kleiner Flüſſe, die Linge, 
die holländiſche Yſſel, die Eem, die Rotte, die Schie und Amſtel, entſteht 
auf den Inſeln, welche die Rheinarme umſchließen, fie ſelbſt ein jonder- 
bares Gemiſch von ſelbſtändigem Fluß, Kanal und Rheinarm. So iſt reiche 
Kraft, beinahe überquellende Produktion bis zu der letzten Düne hin das 
Kennzeichen der rheiniſchen Hydrographie, und Niemand hatte mehr Unrecht 
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als die ſentimentalen Leute, die vor einem Jahrzehnt klagten, es ginge 
der deutſchen Geſchichte wie dem deutſchen Rhein, ſie verliefe ſich im Sande. 
Weder die eine noch der andere thut es: beide rollen in prächtiger Kraft 
und in bunter Geſtaltungsfülle dem großen Meere zu. 

Noch iſt aber das Bild unvollſtändig und würde es bleiben, 
wenn wir nicht von der reichen Zahl der Nebenflüſſe den Blick noch ein— 
mal zurückwenden auf die große Stromrinne, um ſie zu betrachten, nicht 
nach dem Umfang ihres Gebietes, ſondern nach ihrer Bedeutung für den 
Verkehr der Menſchen unter einander. Ein einziges Hinderniß, das bis 
jetzt noch nicht bezwungen iſt, ſetzt der Strom ſelber der Schiffahrt entgegen, 
das iſt der Rheinfall bei Neuhauſen, unweit Schaffhauſen. Wir haben den 
Ort, an dem der Rhein den Riegel bricht, welchen ihm der Jura entgegen- 
ſetzte, ſchon an anderer Stelle kennen gelernt. Donnernd wie vor Jahr— 
tauſenden ſtürzen heute noch die Wogen in zweigetheilten Maſſen thalab. 
In der Mitte ragt ein Felſen, den man ohne allzu großes Wagniß im 
Nachen erreicht. Die Furchtſameren ſchauen von den Fenſtern und Park⸗ 
wegen des Schlößchens Laupen auf die wildſchäumende Maſſe und laſſen 
ſich an dem Waſſerſtaube genug ſein, der auch am heißeſten Sommertage 
kühlend aufſteigt und in dem die Sonne einen ewigen Regenbogen malt. 
Inmitten der zerſtörenden Kraft des Waſſers hat ſich der Menſch mit 
ſeiner friedlichen Arbeit eingeniſtet, und von der Stadt Schaffhauſen bis 
zum eigentlichen Falle reiht ſich Fabrik an Fabrik, deren Turbinen die 
unermüdliche Kraft des Stromes in Bewegung ſetzt. Dem Schiffsverkehr 
aber, der zwiſchen Konſtanz und Schaffhauſen bereits begonnen, iſt der Fall 
ein unüberſteigliches Hinderniß mit den 17 Metern ſeiner Höhe bei gewöhn— 
lichem, 18 m bei höherem Waſſerſtande. Aber auch darunter machen ihn 
die Stromſchnellen zwiſchen Zurzach, Laufenburg und Rheinfelden, wenn⸗ 
ſchon ſie für den Nachen paſſirbar ſind, untauglich für reichere Schiffahrt; 
und noch bis Mannheim ſind die Maſſe des Kieſes, die Veränderlichkeit 
der Strombahn, die Wildheit des Gefälles eben ſo viele Hinderniſſe für 
den ausgebreiteten Verkehr. Der Holzverkehr aus der Schweiz geht nur 
bis Hüningen und lenkt dort über die Kanäle der elſäſſiſchen Seite. Von 
Baſel bis Mannheim dominirt weſentlich der Fiſcher, nicht der Schiffer, 
auf dem Rhein und findet reiche Ernte unter den Salmoniden, die den | 
Strom bevölkern und die von der Fiſchzuchtanſtalt in Hüningen aus immer 7 
ergänzt werden. Erſt von Mannheim ab entwickelt ſich ein reicher Handel 
auf dem Rhein, der hier die große Straße für Dampfer, Segelſchiffe, 
Flöße aller Art wird. Für die Ausdehnung dieſes Handels mag die An⸗ 
gabe ein Beweis ſein, daß allein im Hafen von Mannheim-Ludwigshafen 
1877 ein Jahresverkehr von 16,127,605 Ctr. in Zu- und Abfuhr ſtattfand. 
Das ehemals ſo gefürchtete Bingerloch bei Bingen, das zuerſt Karl der 
Große für kleine Schiffe fahrbar machen ließ, das aber ſeit 1834 von der ö 
preußiſchen Regierung für Schiffe jeder Größe paſſirbar gemacht worden N 
iſt, das wilde Gefähr bei Bacharach, die Bank von St. Goar und der 
kleine Unkelſtein bei Unkel können dieſem ausgedehnten Verkehr keine 
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Hinderniſſe mehr in den Weg ſetzen. Die Befreiung des Verkehrs von 

den Zollſchranken kam zuerſt auf dem Raſtatter Kongreß von 1797 

zur Verhandlung; aber erſt der Kaiſer Napoleon I. räumte mit gewaltiger 

Fauſt jene Zollſchranken hinweg, an die der Mäuſe-(Mouths-) Thurm bei 

Bingen noch eine Erinnerung iſt. Zwar verſuchten die Holländer nach des 

Korſen Sturz durch ſophiſtiſche Deutung den Rheinhandel frei bis an 

das Meer, aber nicht frei bis in das Meer zu machen; und es bedurfte 

erſt langer Verhandlungen, bis zum 17. Juni 1831, um die Schiffahrt 

auf dem Rhein und ſeinen ſchiffbaren Nebenflüſſen als frei von allen Ufer: * 
ſtaaten anerkennen zu laſſen. Erſt in einer Reihe von Verträgen zwiſchen 
Preußen und Holland 1837, dem Zollverein und Holland 1839, einem 
neuen Vertrag derſelben Parteien 1857 und endlich in dem letzten vom 
17. Okt. 1868 wurde auch der letzte Reſt der Rheinzölle beſeitigt und einer 
von allen Uferſtaaten beſchickten Centralkommiſſion für die Rheinſchiffahrt 
die Sorge für Sicherheit und Freiheit derſelben anvertraut. So hat das 
erſte Dampfſchiff, das 1817 in Koblenz ankam, zahlreiche Nachfolger ge— 
funden, und mit den Dampfern der niederländiſchen und der Köln-Düſſel— 
dorfer Geſellſchaft arbeiten die Schleppdampfer von Ruhrort und Duisburg, 
die Segelſchiffe der gewerbfleißigen Rheinſtädte und die mächtigen Flöße 
aus den Schwarzwaldbergen um die Wette, um den ſchönen Strom 
zu beleben. Aus den Kanälen des Elſaſſes fließen Bruchtheile des fran— 
zöſiſchen Verkehrs zum Rheine hin. Durch den Ludwigskanal ſteht er in 
Verbindung mit dem Donaugebiet. Seiner ganzen Länge nach begleitet * 
ihn die Eiſenbahn auf beiden Ufern und dringt in die Thäler ſeiner 
Nebenflüſſe ein; jo iſt er heute noch die Lebensader, in der der weit 

deutſche Verkehr pulſirt, wie er vor Jahrhunderten die große Heerſtraße 

und Handelsſtraße des Mittelalters in ſeinem Thale öffnete. Manche 

ſtolze Brücke verbindet die Ufer: Von Baſel anzufangen, hat das 

Deutſche Reich bei Hüningen-Leopoldshöhe, Mülhauſen, Mülheim, Kolmar⸗ 
Neubreiſach den Strom überbrückt und ſo auf der kurzen Elſäſſer Strecke 

zu der beſtehenden Kehler Eiſenbahnbrücke drei neue hinzufügt. Bei Mainz, 

bei Koblenz, bei Köln und Düſſeldorf wird der Strom ebenfalls von 

ſtehenden Brücken überſpannt. Nicht immer hat der alte Rhein ſo friedliche 
Uebergänge geſehen: das oberrheiniſche Becken, das Becken von Koblenz und 

die niederrheiniſche Ebene ſind von jeher der Lieblingstummelplatz der 

Eroberer geweſen. Von Cäſar an bis auf Guſtav Adolf, dann wieder 

von den Feldherren Ludwig's XIV. bis zu den Söhnen der Franzöſiſchen r 
Revolution haben fie es nur zu oft mit Glück verſucht bei Sinsheim, 

bei Kehl, bei Mannheim, bei Neuwied und bei Schröck. Hoffen wir 

denn, daß des Rheins geſegnete Gelände in ſtetem Frieden künftig bleiben. 

Wir hoffen es, nicht mehr in Demuth, ſondern in dem getroſten Gefühl 

der mannhaften Sicherheit, die den Dichter ſingen ließ: 


Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein! 
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asgau und Schwarzwald erheben ſich im 
Weſten und Oſten als Seitenwälle der 
N I! oberrheiniſchen Tiefebene, beide in ihren 
i Beſtandtheilen — Granit, Gneis und 
X Porphyr — in der abgerundeten Ges 
N jtalt ihrer Gipfel, der Bildung und 
Lage der Thäler einander gleichend, 
Mihalwie zwei Gebilde derſelben Form, 
Im aus gleichem Thon in einer Werkſtatt 
h ii gemacht. 
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Demnach ſcheint die Annahme wohlbegründet, daß beide Gebirge während 
der Urgeſchichte unſeres Erdballs ein Ganzes waren, und daß ſie bei einer 
jener gewaltigen Erſchütterungen, welche der Geſtaltung unſerer Erdober⸗ 
fläche vorausgingen, durch eine mächtige elementare Kraft von einander ge— 
ſpaltet und gedrängt wurden. Die breite Spalte zwiſchen beiden Gebirgen 
füllte ſich mit dem eindringenden Meerwaſſer und ward eine tief in das 
Feſtland einſchneidende Bucht, der „Elſaſſer Golf“, zu deſſen beiden Seiten 
ſich zwei Landzungen, der „Wasgau“ und die „Schwarzwaldhalbinſel“, gegen 
Süden hin erſtreckten. Der Wasgau hing alſo ſchon in jenem urweltlichen 
Zeitalter, der ſogenannten Juraperiode, als noch faſt ganz Frankreich, 
namentlich auch die Stelle ſeiner jetzigen Hauptſtadt, unter ſalziger Meerflut 
begraben lag, und als von dem mittleren Europa etwa nur die Alpeninſel 
und als zuſammenhängende Ländermaſſe die Gegenden des mittleren Deutjch- 
land aus dem „Jurameere“ ſich erhoben, jedenfalls mit dem deutſchen Feſt⸗ 
lande zuſammen. 

Das Bild einer Wasgaulandſchaft am Strande des Elſaſſer Golfs aus 
jener Urzeit würde freilich von dem einer Elſaßlandſchaft der Gegenwart 
bedeutend abweichen. Mächtige Farrnkräuter und Rohrgewächſe umſäumen 
den Strand, die ſchlank und ſäulenartig emporſteigende Zapfenpalme breitet 
ihre grüne Blätterkrone weit über das Gefilde; hier und da ſchlüpft eine 
Beutelratte — das einzige damals vorkommende Säugethier — mit ihren 
Jungen in das Dickicht. An der Kante einer vorſpringenden Felswand 
krallt ſich die gefiederte Eidechſe (Pterodactylus), jenes ſeltſame Thier mit 
dem gewaltigen ſchnabelförmigen Rachen, mit dem Kopf und Hals des 
Vogels, den Flügeln der Fledermaus und dem Leib der Eidechſe. Es iſt die 
Schöpfungsperiode, von welcher der ſchwäbiſche Dichter Viktor Scheffel ſingt: 

„Es rauſcht in den Schachtelhalmen, 
Verdächtig leuchtet das Meer, 


Da ſchwimmt mit Thränen im Auge 
Ein Ichthyoſaurus daher.“ 

Der Ichthyoſaurus, die rieſige Fiſcheidechſe, gegen welche das heutige 
Krokodil als niedliches Thierchen erſcheint, und ſein Vetter, der Pleſioſaurus 
oder Drachenſchwan, deſſen ſchlangenförmiger Hals länger als der übrige 
Leib, gehören nämlich zu den Vornehmſten des ſogenannten Sauriergeſchlechts, 
der Ahnherren der Meerungeheuer. Aengſtlich ſuchen die von ihnen gehetzten 
Fiſche und anderen Proletarier der See eine Zuflucht in dem labyrinthiſchen 
Bau der den Küſten vorgelagerten Korallenriffe, wo wir ihre foſſilen 
Ueberreſte heute noch eingeſargt finden. 

Zahlreiche Muſcheln und Meerſchnecken, Seeigel und Seelilien gehören 
zu den Bewohnern der Tiefe. Auf den Wogen des Urmeers ſegeln die 
verſchiedenſten Arten von Schiffbootmuſcheln, die ſogenannten Ammoniten 
oder Ammonshörner. Das zierlich gewundene ſchneckenförmige Gehäuſe, 
bald in niedlicher kleiner Form, bald in der Größe eines Wagenrades, dient 
ihnen als Kahn, zwei beliebig aufzurichtende Lappen als Segel, und die 
nach unten gerichteten Arme als Ruder oder auch zum Gehen auf dem 
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Meeresgrunde. Ihre Abdrücke in den Juraſchichten gehören zu den am 
liebſten geſehenen Verſteinerungen. 

Ein großer Theil dieſer Meeresbewohner baut ſich aus Kalk und auch 
aus Kieſelerde ſeine muſchel- und ſchneckenartigen Gehäuſe, wozu das Meer 
ſelbſt ihnen das Material liefert. Nach dem Abſterben der Organismen 
ſinken jene Schalen auf den 
Grund des Meeres, bilden 
dort einen kalkigen Brei und 
erhärten allmählich zu einer 
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bewirkten ein allmähliches 
Verlaufen des Meerwaſſers 
und ein Austrocknen des 
Elſaſſer Golfes, neue Geſchöpfe traten auf den Schauplatz der Schöpfung; 
durch die breite Fläche zog der Rhein ſeine Thalfurche und eine andere 
üppige Vegetation bedeckte das Erdreich. 

Die Volſierſcheide der Vogeſen. Die großen Ströme nennt Alexander von 
Humboldt das lebenerweckende, kulturfördernde, menſchenverbindende Element, 
die eigentlichen Lebensadern der Länder. An ihren Mündungen erwachte 
die Weltgeſchichte, ihr Lauf leitet aufwärts in das Innere der Länder. 
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An ihren Ufern entjtehen die erſten geſicherten Anſiedelungen, freundliche Dörfer 
und blühende Städte. Den Strom hinab und hinauf gleiten die Schiffe, 
um die Erzeugniſſe verſchiedener Gegenden, die Früchte des Fleißes ihrer 
Bewohner auszutauſchen. Von Ufer zu Ufer trägt die Fähre die Reiſenden 
oder ſpannt ſich die verbindende Brücke. Schweſterſtädte, zu beiden Seiten 
des Stromes einander gegenüber gelegen, wetteifern in den Künſten des 
Fleißes und Friedens. Hüben und drüben hört man dieſelbe Sprache, ſieht 
man die gleichen Sitten und Trachten. 

Die Waſſerſcheiden zwiſchen den großen Stromgebieten ſind zugleich 
die Trennungsmarken der Völkerſtämme. Am Fuße des Gebirges, an den 
Ausmündungen der Thäler finden ſich die Anſiedelungen; ſie werden ſeltener, 
je weiter wir vordringen, je höher wir hinaufſteigen. Der Kamm des Ge— 
birges, oft rauh und unwegſam, oft mit dichten Waldungen beſetzt, hindert 
den Verkehr oder beſchränkt ihn auf gewiſſe Uebergänge und Päſſe. Wie 
Mauer und Ringwall ſchützend die Stadt umgeben, ſo bilden die Gebirge 
den natürlichen Schutz der Länder; ſie ſetzen dem eindringenden Eroberer 
einen Damm entgegen und gewähren dem bedrängten und beſiegten Volke 
eine Zuflucht. Lange Gebirgszüge, beſonders wenn ſie von Meer zu Meer 
ſich ſtrecken, oder wenn ſie Stromgebiete von einander trennen, ſind daher 
die natürlichen Völkerſcheiden, ſo die Alpen zwiſchen Deutſchland und Italien, 
die Pyrenäen zwiſchen Spanien und Frankreich, ſo die Züge des Jura und 
der Wasgenberge oder Vogeſen zwiſchen dem ſüdweſtlichen Deutſchland 
einer-, der Schweiz und Frankreich andererſeits. 

Allerdings liegt ein Theil vom Stromgebiete des mittleren und unteren 
Rheins, namentlich der obere Lauf der Moſel und die Maas, weſtlich des 
Wasgenwaldes; aber die Gebirgswand des letzteren bildet einen ununter— 
brochenen Grenzwall der oberrheiniſchen Tiefebene gegen Weſten, und das 
lothringiſche Hügelland, welches im Nordweſten vor demſelben liegt und von 
den Zügen der Ardennen, Argonnen und Sichelberge — d. h. der eigentlichen 
Waſſerſcheide des linksrheiniſchen Stromgebiets gegen die Gebiete der Seine 
und Saone — ummallt wird, iſt ſchon als ein Mittel- und Uebergangsland 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich anzuſehen. Nur eine abſichtliche Ver— 
kennung der natürlichen geographiſchen Verhältniſſe konnte dazu führen, den 
Rhein für die natürliche Grenze Frankreichs zu erklären und die Erwerbung 
des linken Rheinufers für Frankreich Jahrhunderte hindurch zum Ziel einer 
habſüchtigen und ränkevollen Politik zu machen. 

Ungefähr ſieben Meilen von den nordweſtlichen Hochgipfeln des 
Jura entfernt, wenig nördlich von dem Breitengrade des Rheinknies bei 
Baſel und etwa acht Meilen weſtlich von dem letzteren, hebt ſich der Zug des 
Wasgenwaldes oder der Vogeſen mit dem Elſaſſer Belchen ſteil aus der 
Ebene und begleitet in nördlicher Richtung, an einzelnen Stellen — wie 
zwiſchen Straßburg und Schlettſtadt in der Odilienberggruppe — weiter in die 
Rheinebene vortretend, den Lauf des Fluſſes bis zum Thale der Lauter in 
einer Länge von 30 bis 35 Meilen und in einer Breite von 5 bis 6 Meilen, 
indem er vom Elſaſſer Belchen bis zum Berggipfel der Hohen Donne 


Aus dem Wasgau. 


* 


Die Völkerſcheide der Vogeſen. 81 


(Mont Donon) die Grenze zwiſchen dem Elſaß und Franzöſiſch-Lothringen 
bildet. Die flacheren Hänge ſind der weſtlichen (franzöſiſchen) Seite zuge- 
kehrt, die ſteileren Abfälle nach der öſtlichen (deutſchen) Seite gerichtet, nach 
welcher ſich auch die zahlreichen Thäler, die durch Zuflüſſe der Ill und 
andere Gewäſſer aus dem Wasgau gebildet werden, meiſtens in oſtnord— 
öſtlicher Richtung öffnen. Die Höhen bedecken Tannenwälder, welche hin 
und wieder dunkle Bergſeen umrahmen; an den ſonnigen Hängen der unteren 
Terraſſen gedeiht der 2 der Nußbaum, die edle Kaſtanie. 


Tempel auf der Hohen Donon. 
Erbaut von der Alterthumsforſcher⸗Geſellſchaft des Departement de la Meurthe. 


Hier liegen die Dörfer unter Obſtbäumen verſteckt, Spalierbäume und 
Reben ranken an den Giebeln empor und die Laube vor der Thür ladet zum 
Eintritt. Die niedrigeren Höhen, beſonders im nördlichen Theile des Wasgau, 
ſind mit ſchattigen Laubwäldern, Eichen, Buchen und Ahorn, umkränzt. In den 
Hügelgegenden und Thalflächen wandelt man zwiſchen herrlichen Weizen- und 
Maisfeldern, die ſich weit hinaus in die fruchtbare Rheinebene ſtrecken. 

An zwei Stellen gewährt der Zug der Wasgenberge einen breiten, fahr- 
baren Durchlaß, bei Markirch und bei Zabern, ſo daß der ganze Zug ſich 
durch dieſe Einſenkungen in drei Abtheilungen gliedern läßt. 

Den höchſten, oft wildromantiſchen Theil bilden die (ſüdlichen) oberen 
oder Hochvogeſen, vom Elſaſſer Belchen bis zur Markircher Senke, 
mit einer mittleren Kammhöhe von 1000 m. Hier bilden die Gipfel 
des eben genannten Belchen (Ballon d'Alſace — 1244 m) und das Groß⸗ 
Winterung (Grand Ventron — 1350 m) die Markſteine ‚gegen Weſten. 
Deutſches Land und Volk. III. 
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Die größten Gipfel drängen ſich aber ſo, wie beim Schwarzwald 
in der gegenüberliegenden Pflege des Markgräflerlandes, in der Gegend von 
Gebweiler, Münſter und Thann in einen ſüdlichen Schlußknoten zuſammen. 
Bei Gebweiler erhebt ſich der höchſte Berg des Wasgau, der Sulzer 
Belchen (1426 m), ihm weſtlich gegenüber der Storkenkopf (téte du 
chien — 1362 m), zwiſchen Thann und Belfort der Bärenkopf, 
ferner nördlich vom Belchen der Kahlenwaſen oder der Kleine Belchen 
(Petit Ballon — 1274 m) und nordweſtlich von dieſem der Hoheneck 
(1366 m), der zweithöchſte Berg des Wasgau; nahe der Markircher Senke 
an der franzöſiſchen Grenze endlich der Bluttenberg (1231 m) mit der 
Quelle der Meurthe, und der Col de Bonhomme. 

Die Markircher Senke, in welcher ein Hauptpaß von Schlettſtadt 
nach St. Diedel (St. Die in Franzöſiſch-Lothringen) führt, hat nur eine 
Höhe von 775 m. In ihrer Mitte, am Endpunkte der Zweigbahn von 
Schlettſtadt, liegt das Städtchen Markirch, das früher zur einen Hälfte 
den Herren von Rappoltſtein (Lothringen gehörte ja damals auch zum 
Deutſchen Reich), zur andern den Herzögen von Lothringen gehörte; ein 
mitten durch die Stadt, ja an einzelnen Stellen ſogar mitten durch die 
Höfe laufender Bach bildete die Grenze, ſo daß man das Sprüchwort 
hatte: „Man knetet in Elſaß und bäckt in Lothringen.“ Die Reformation 
verſchärfte die Scheidung, die drüben blieben franzöſiſch und ſprachen 
franzöſiſch, die dieſſeit des Baches wurden proteſtantiſch und ſprachen 
deutſch; beide Theile hielten in Tracht, Sitte, Sprache ſtreng an ihrer 
Eigenthümlichkeit feſt. Erſt unter der franzöſiſchen Herrſchaft wurden in 
der Revolutionszeit die beiden Kommunen in eine zuſammengeſchmolzen, doch 
iſt die alte Scheidung noch nicht ganz verwiſcht. 

In den mittleren Vogeſen, zwiſchen der Markircher Senke und 
Zabern, ſind die Hochfläche des Feuerfeldes (Champ du feu — 1054 m) 
und der Donon (1010 m), beide unmittelbar an der Grenze gelegen, die 
höchſten Erhebungen, jene in geognoſtiſcher Beziehung intereſſant, weil ſie die 
Bauſteine der Vogeſen — Granit, Porphyr und rothen Sandſtein — am deut⸗ 
lichſten erkennen läßt, dieſer durch die Sage im Volke noch berühmter geworden. 
Die ſeltſam geformten Steinblöcke, welche man auf ſeinem breiten Rücken 
findet, haben der Einbildungskraft zu den verſchiedenſten Deutungen 
Spielraum gegeben. Nach den Einen ſollen hier die Kelten ihre Opfer— 
ſtätten gehabt, nach den Anderen ein römiſcher Tempel hier geſtanden 
haben. Noch heute ſpricht man von ungeheuren Schätzen im Innern des 
Berges, von Geiſtern, welche im Dickicht ſeiner Wälder wandeln, von einem 
geſpenſtiſchen Spielmann, der mit den Klängen ſeiner Fiedel eine ganze 
Gemeinde zu tanzen verführte, daß ſie, Alt und Jung, die Töne der Kirchen— 
glocke nicht hörten, bis der Boden unter ihren Füßen ſich aufthat und 
der Berg ſie Alle verſchlang. Eine noch größere Bedeutung in den Augen 
des Volkes hat die Männelſteingruppe mit ihrem nordöſtlichen Vor⸗ 
ſprung, dem Odilienberg (700 m), dem wir ſpäter von dem nur vier 
Meilen entfernten Straßburg einen beſonderen Beſuch abzuſtatten gedenken. 
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Der eine Viertelſtunde ſüdweſtlich von ihm gelegene Männelſtein (833 m) \ 
gewährt eine weite Ausſicht über die oberrheiniſche Tiefebene bis zur 
bayeriſchen Pfalz auf der einen, den Schweizer Bergen hinter Baſel auf 
der andern Seite, während man die Kette des Schwarzwaldes in ſeiner 
ganzen Ausdehnung vor ſich ſieht. Zu der Zeit, als das Rheinthal noch 
vom Meere umflutet war, ſoll der Männelſtein einer der Hauptlandungs⸗ 
plätze geweſen ſein; die Sage erzählt von großen eiſernen Ringen in den 
Felſenwänden, mittels deren die Schiffe feſtgelegt worden. 
Die Einſenkung bei Zabern, welche das mittlere Wasgau von dem 
| unteren trennt, hat eine Höhe von 414 m. Ueber fie führte die große 
Heerſtraße von Germanien nach Gallien, von Deutſchland nach Frankreich. 
| Von hier zog Julian mit jeinen römiſchen Heerſcharen zum Kampfe gegen 
den Alemannenfürſten Chnodomar auf den Höhen bei Straßburg (351); 
hier brachen die räuberiſchen Haufen der „armen Gecken“ in das Land, wie 
Wölfe in die Hürde (1439); hier fand jenes Blutbad ſtatt, bei dem wehr⸗ 
loſe Bauern zu Tauſenden von den lothringiſchen Reitern niedergemetzelt 
wurden (1525); von hier ſah Ludwig XIV., nachdem er Herr des Elſaß 
geworden, auf das geraubte Land herab und brach beim Anblick der frucht⸗ 
baren Ebene in die Worte aus: „Voilà, quel bel jardin!“ (Seht an, 
welch ein ſchöner Garten!) Ludwig XV. ließ über den Paß eine bequeme 
Kunſtſtraße, die „Zaberner Stiege“, bauen (1728 —1737), welche zu ihrer 
| Zeit jo berühmt war, daß jogar jeine Hofdamen eine Coiffure & la Saverne 
trugen, welche den modernen Haarthürmen unferer Damen nicht unähnlich 
geweſen ſein ſoll. Die gegenwärtige Hauptſtraße führt oberhalb der alten 
Zaberner Stiege im Thale der Zorn hinauf, außer ihr aber auch eine Eiſen⸗ 
bahn und die künſtliche Waſſerſtraße, welche den Rhein mit der Marne 
verbindet. Während das ſchnaubende Dampfroß im engen Thale der Zorn 
dahineilt, gleitet noch höher auf dem Waſſerſpiegel des Kanals, welcher 5 
dem Auge durch ſeine erhöhte Lage und den deckenden Wald entzogen iſt, das 4 
ſchwer belaſtete Schiff langſam, ſcheinbar zwiſchen den Buchenwipfeln, daher. 
Weiterhin zwiſchen Zabern und dem lothringiſchen Saarburg läuft die Kunſt⸗ 
ſtraße in mehrfachen Windungen dem Gebirge entlang; Eiſenbahn und Kanal 
aber nehmen ihren Weg mitten durch den ihnen vorgethürmten Berg hin- 
durch. Neben dem Tunnel der Eiſenbahn geht derjenige des Kanals in ge— 
ringer Entfernung, aber immer in etwas größerer Höhe, ja er überſchreitet 
denſelben ſogar an einer Stelle, ſo daß zu Häupten des Eiſenbahnreiſenden g 
f innerhalb des Berges die Schiffe dahingleiten. Wenn ſolche Kunſtarbeiten 
dem menſchlichen Verkehr Waſſer- und Schienenwege mitten durch das Innere 
| der Berge bahnen, dann mögen freilich die alten Helden einen etwas un⸗ 
ruhigen Schlaf haben, die nach der Volksſage in einem andern Berge bei 1 
Zabern „verzücket“ ſitzen. Dort, unter den Burgtrümmern von Geroldseck, 
ſollen nämlich Wittekind, Arioviſt, Armin und der hörnene Siegfried ihre 
„Unterruhe“ halten; wann aber das Reich in höchſten Nöthen und am 
Untergange ſein wird, dann werden ſie erwachen, heraustreten und dem⸗ 
ſelben Hülfe bringen. 
: 
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Nördlich von Zabern, in dem unteren oder Niederwas gau, ver— 
liert ſich allmählich der urſprüngliche Charakter des Vogeſenzuges und der 
Juraformation; die Terraſſenländer der elſaß-lothringiſchen Buntjandftein- 
gebilde treten als eine anmuthige Berg- und Hügellandſchaft bis an das 
Rheinthal heran, im Norden, d. h. jenſeit der Lauter und Queich, durch 
die Hochfläche der Hardt begrenzt. Rebengärten und Hopfenpflanzungen 
ziehen ſich an den Berghängen hinauf, von deren Kuppen ſich oft eine weite 
Ausſicht auf die mit zahlloſen Dörfern und Städten überſäete Rheinebene 
bis zum Schwarz⸗ und Odenwalde und den aus der Ebene auftauchen⸗ 
den Thürmen des Straßburger Münſters, der Dome von Speyer und Worms 
darbietet. Zwiſchen Hagenau und Weißenburg ragen die Juragebilde bis 
ins Rheinthal. Hier liegen jene blutgetränkten Hügel, auf denen im Hoch— 
ſommer 1870 die erſten Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Franzoſen ſtatt— 
fanden; von hier ſah mancher ſterbende deutſche Krieger zum letzten Male 
hinüber nach den dunkeln Föhren ſeiner Schwarzwaldheimat. Sie haben 
mit ihrem Blute dem deutſchen Vaterlande ſeine alten Grenzen zurückerkämpft, 
damit ihre Nachkommen, geſichert vor dem Einbruche feindlicher Nachbarn, 
ſich den Aufgaben des Friedens und der Kultur widmen können. 

Das Volſierlhor von Velſorl. Zwiſchen dem Südende der Wasgenberge, 
dieſer weſtlichen Grenzmauer des Elſaß, und den nächſten Erhebungen des 
unwegſamen Schweizer Jura, welcher als Querriegel das Land im Süden 
ſchließt, bleibt eine Gebirgslücke, von den Franzoſen „la troude de Belfort“, 
das Loch von Belfort, genannt. Die ſüdliche Baſtion der Vogeſen, der 
Elſäſſer Belchen (1244 m), und die nordweſtlichen Gipfel des Jura 
(1000 m) ſind die gewaltigen Pfeiler dieſes ſieben Meilen breiten Völker— 
thores, in welchem germaniſche und romaniſche, deutſche und welſche 
Völker auf den Wegen friedlichen Verkehrs und auf blutiger Kriegsſtraße 
von der älteſten Zeit bis zu den jüngſten Tagen einander begegneten. 

Die Schwelle dieſes Thors, welche an ihren höchſten Stellen noch 
etwa 300 m über dem Meeresſpiegel und 260 m über dem Spiegel des 
Rheinknies bei Baſel erhaben liegt, bildet zugleich eine Waſſerſcheide. An 
ihr fließen im Oſten die oberen Zuflüſſe der Ill herab, die ſich nordwärts 
nach Straßburg zum Rhein wendet, im Weſten die Quellen eines Zufluſſes 
des Doubs, der Allaine oder Halle. Letztere fließt, in der Schweiz ent— 
ſpringend, von Oſten nach Weſten der Länge nach gerade mitten durch das 
Thor in ungefähr gleichen Abſtänden von den Vogeſen und vom Jura, 
vereinigt unterhalb Mömpelgard (Montbéliard) ihre Gewäſſer mit denen 
des aus dem inneren Jura kommenden Doubs und fließt, mit dieſem in 
breitem Thale in ſüdweſtlicher Richtung der Saone-Rhone zu. 

Dem Laufe dieſer Flüſſe folgt der Zug der Kultur, ſie wanderte von 
den griechiſchen Anſiedelungen an der unteren Rhone weiter die Rhone hinauf 
durch die ſpäter von den Römern ſtattlich angebaute Provincia (Provence); 
hier theilte ſich die Strömung, der breitere Zug ging das Saonethal auf— 

wärts und dehnte ſich über Frankreich und von da über den Kanal nach 
England aus, der andere ging das Thal des Doubs und der Allaine 
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hinauf durch das breite Völkerthor zwiſchen Vogeſen und Jura an der Ill 
und dem Rheinſtrom entlang nach Deutſchland. Denſelben Weg nahmen auch 
die großen Heer- und Handelsſtraßen, welche vom Rhone- zum Rheinthal 
und umgekehrt führten, von dem alten Römerwege des Kaiſers Trajan, 
deſſen Spuren noch im Thale des Doubs zu finden ſind, bis zu der großen 
Eiſenbahn von Lyon nach Straßburg und dem berühmten Schiffahrtskanal, 
dem „Elſaſſer Kanal“ oder Canal Monsieur, der die Rhone mit dem 
Rhein verbindet. 


Belfort. 


In dem Gebirgsthore begegnen ſich auch die Luftſtrömungen. Während 
die Südweſtwinde von der burgundiſchen Hochfläche ins Rheinthal hinein— 
blaſen, mögen auch die durch daſſelbe Thor vom Schwarzwalde herabwehenden 
Nordoſtwinde für die Bewohner des Doubs- und Saonethals nicht angenehm 
ſein. Auch die Gewitter, welche hinter dem Kamme der Wasgenberge entlang 
ziehen, finden hier Einlaß, um ſich auf ihrem Wege über dem Sundgau 
und Breisgau zu entladen. 

Wie im friedlichen Verkehr auf Landſtraße, Eiſenbahn und Kanal, ſo 
trafen ſich in dieſem Thore die Völker auch mit dem Schwerte. Hier hin— 
durch zog von Veſontio (Beſangon) aus Cäſar und „ſein Glück“ gegen die 
Scharen Arioviſt's (58 v. Chr.); durch dieſe Felſenlücke brachen die Alemannen 
in das Römerland zur Zeit des Conſtantius Chlorus ein, um auf dem 
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Schlachtfelde von Andomatunum (Langres) ſechzigtauſend Männer zu ver— 
lieren (296); hier ſtürmte das Ungewitter der gelben Horden Attila's hindurch, 
um einen Streif- und Plünderungszug den Doubs hinab zu machen und 
das von Burgundern beſetzte Veſontio anzufallen (451); in dieſen Gegenden 
fand vielleicht auch jene Mordſchlacht zwiſchen Hunnen und Burgundern 
ſtatt, von der das Nibelungenlied erzählt und von der ſich dunkle Erinne— 
rungen noch in der Volksſage jener Gegenden erhalten haben. Auch der 
Rothbart zog mit glänzendem Gefolge von Fürſten und Rittern auf dieſem 
Wege hinab zur Saone, dem damaligen Grenzfluſſe des Reichs, um mit 
König Ludwig VII. von Frankreich auf einem Konzil die Angelegenheiten 
der Kirche zu ordnen (1162). Während des Dreißigjährigen Krieges 
wogten verſchiedene Kriegsvölker — Schweden, Welſche, Kaiſerliche — durch 
das Thor hinauf und hinab; vergebens beſtürmte der Herzog von Lothringen 
daſſelbe, er mußte den Paß und mit ihm das Elſaß dem deutſchen Kriegs— 
helden Bernhard von Weimar überlaſſen (1638), nach deſſen Tode ſich 
endlich die Franzoſen daſelbſt feſtſetzten. 

Ludwig XIV. erkannte die wichtige Lage der „funeste trouée de 
Belfort“; er ließ den Hauptpunkt des Paſſes, Belfort, an der aus Norden 
vom Elſaſſer Belchen zur Allaine herabfließenden Savoureuſe, wo vordem 
nur ein befeſtigtes Schloß geſtanden, durch ſeinen Kriegsbaumeiſter Vauban 
in eine Feſtung, mit den Hauptwerken gegen Oſten gerichtet, umwandeln. 
Das gleichfalls befeſtigte Hüningen unweit Baſel am Rheinknie bildete das 
öſtliche Vorwerk des Paſſes, und als Rückhalt diente die bei Beſangon auf 
einem unzugänglichen Felſen erbaute Citadelle, ein Meiſterwerk Vauban's. 
Während der Raubkriege Ludwig's XIV. blieb indeß der Paß von Belfort 
unbehelligt; der Hauptſchauplatz der Kämpfe lag damals — wie auch in 
den Kriegen, welche der Franzöſiſchen Revolution folgten — nördlich des 
Wasgau, in der Pfalz und am Niederrhein. In den Befreiungskriegen 
nahmen die Oeſterreicher (1814) erſt Hüningen und dann Belfort; die 
öſterreichiſche Armee unter Schwarzenberg drang durch den Paß in Frank 
reich ein und vom Thal der Saone her gegen Paris vor. Auch bei der 
Wiedererneuerung des Krieges (1815) kam es zu Kämpfen in und bei dem 
Paſſe. Im zweiten Pariſer Frieden wurde zwar das ganze Elſaß bei 
Frankreich gelaſſen, aber die Schleifung von Hüningen ausbedungen. 
Deſto mehr Nachdruck legten die Franzoſen auf die Verſtärkung der Befeſtigung 
von Belfort. Daſſelbe wurde in ein befeſtigtes Lager verwandelt und 
mit einem Gürtel ſchwer zu bewältigender Forts auf den benachbarten 
Vogeſenhöhen umgeben. Auch wurden die Schienenwege ſo angelegt, daß 
ſie unter den Kanonen der Feſtung vorüberführten. 

Die blutigen Kämpfe, welche in neueſter Zeit in dieſem Paſſe ſtattfanden, 
ſind noch in unſer Aller lebhaften Erinnerung. Nachdem Straßburg ges 
nommen und Belfort durch Einſchließung lahm gelegt war, zogen die 
Deutſchen auf ihren uralten Kriegs- und Heerwegen längs des Doubs in 
die burgundiſche Freigrafſchaft bis in die Nähe des alten Biſanz (Beſangon). 
Da rafften im letzten Akte des Krieges die Franzoſen noch einmal gewaltige 
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Heermaſſen zuſammen, welche durch das Völkerthor von Belfort in das 
Elſaß eindringen und Süddeutſchland überſchwemmen ſollten. Angeſichts 
des alten Schlachtenweges, auf dem Cäſar wider Arioviſt zog (der Ort 
der Schlacht iſt aller Vermuthung nach Cernay, Sennheim, im Oberelſaß), 
da, wo die Iſel (Liſaine), von den Vogeſen kommend, von Norden nach 
Süden quer durch das Thor fließt, um unterhalb der Savoureuſe in den 
Doubs zu münden, baute der tapfere Werder mit ſeinen Süddeutſchen und 
den preußiſchen und pommerſchen Landwehren den übermächtigen Heeren 
Bourbaki's einen lebendigen Eiſenwall entgegen, an welchem die dreitägigen 
ſtürmiſchen Angriffe (15. bis 17. Januar 1871) ſich brachen, während gleich— 
zeitig Belfort im Rücken des an der Iſel kämpfenden deutſchen Heeres um— 
klammert blieb und endlich (16. Februar) zur Uebergabe gezwungen ward. 

Ob der Name Belfort, auch Befort, deutſch Beffort oder Beffert, 
franzöſiſchen oder deutſchen Urſprungs — etwa von dem alemanniſchen 
„bäffen“, d. h. zanken, hadern, — ein Gegenſtand des Streites und Haders 
iſt dieſer Ort alle Zeit geblieben. Als beim letzten Friedensabſchluß Frank⸗ 
reich gezwungen ward, den Raub aus früherer Zeit an Deutſchland heraus⸗ 
zugeben, legten die franzöſiſchen Unterhändler den größten Nachdruck auf 
den Beſitz von Belfort, und trotz des allgemeinen Jubels, welchen der glor— 
reiche Friede in Deutſchland erregte, war es doch für Manchen ein kleiner 
Dorn im Herzen, daß der Hauptriegel des großen Völkerthors, Belfort, in 
franzöſiſchen Händen geblieben war. Der Gedanke, der franzöſiſchen Feſtung 
im Sundgau gegenüber zwiſchen Vogeſen und Oberrhein ein deutſches „Trutz— 
Belfort“ zu errichten, iſt eine ſtrategiſche Phantaſie geblieben. Möge indeſſen 
der Gedanke tröſten, daß die Stellung von Belfort zwar eine ſtarke Ver— 
theidigungsſtellung für Frankreich, aber keine Angriffsſtellung wider Deutjch- 
land iſt. Sind wir nur ſonſt einig und auf unſerer Hut, ſo ſoll uns wol 
dieſes Schloß vor unſeren Thoren nicht ſtören. 

Vogeſenſeſlungen und «Straßen. Als Ludwig XIV. das Elſaß an ſich geriſſen 
hatte, war er bedacht, das geraubte Gut durch die Mittel der Kriegskunſt 
in Sicherheit zu bringen und die ſogenannte Rheingrenze militäriſch zu ver— 
beſſern. Mit ſeinem Kriegsbaumeiſter Vauban entwarf er den Plan, nach 
welchem das Land mit einem Gürtel von Feſtungen gegen Deutſchland um— 
geben ward, und ſcheute keine Koſten, um denſelben ins Werk zu ſetzen. 
Beſondere Kanäle wurden gegraben, um das Material zum Feſtungsbau 
vom Wasgau nach den Grenzplätzen herabzuführen; jo der Breuſchkanal 
für den Straßburger Feſtungsbau, der Kanal von Neu-Breiſach für dieſe 
Feſtung, der Selzkanal für die Weißenburger Linien. Das Waſſer leitete 
Vauban von dem circa 1000 m hoch gelegenen Belchenſee auf dem Geb— 
weiler Belchen ab. Das ganze Elſaß ward zu einem Bollwerk gegen 
Deutſchland umgeſchaffen. 

Am linken Rheinufer wurden Hüningen und Neu-Breiſach befeſtigt, 
an der Einmündung der Moder in den Rhein das Fort Louis angelegt; 
die ſpäter in der Kriegsgeſchichte ſo berühmt gewordenen Weißenburger 
Linien, am rechten Ufer der Lauter zwiſchen Weißenburg und Lauterburg, 
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ſchloſſen im Norden die Grenze des Elſaß gegen die Pfalz. Straßburg, 
wo die wichtigſten Straßen aus dem Innern Frankreichs und Deutſchlands 
ſich vereinigten, ward zu einem Ausfallsthor gegen Deutſchland eingerichtet 
und beherrſchte mit ſeiner feſtgeſchloſſenen Citadelle die Ebene bis an den 
Rhein. Andere Feſtungen hatten die Straßen zu decken, welche über das 
Gebirge in das Elſaß führten; ſo Schlettſtadt an der Ill vor der Mar— 
kircher Gebirgslücke an der Kreuzung der Straßen von St. Diedel (in Lo— 
thringen), und von Kolmar nach Straßburg; Pfalzburg, nahe bei Zabern 
über dem wichtigen Vogeſenpaſſe, in welchem die alte Straße von Straß— 
burg nach Paris ins Lothringiſche hinüberſteigt. 


Lichtenberg vom Jahre 1603. 


Zahlreiche kleinere Feſtungen ſperrten die Zugänge des niederen Wasgau, 
wie das Felſenneſt Bitſch an der pfälzer Grenze und die Bergfeſten Lützel— 
ſtein, Lichtenberg und im flachen Seillethal Marſal. Der Befeſtigung 
von Belfort haben wir oben gedacht. 

Während die franzöſiſche Regierung es ſich angelegen ſein ließ, ſich 
durch dieſes Befeſtigungsſyſtem die militäriſche Beherrſchung des Elſaß zu 
ſichern und ſeine Grenzen gegen Deutſchland zu ſchließen, ſuchte ſie zugleich 
durch die Anlage des Straßennetzes das Land für Frankreich zu öffnen. 
„Alle Straßen führen nach Rom — das heißt in Frankreich: nach Paris.“ 
Der alte natürliche Straßenzug, welcher am Rhein und am Fuße der Vogeſen 
entlang von Süden nach Norden geht, trat allmählich hinter jene Duer- 
ſtraßen zurück, welche über das Gebirge nach der Hauptſtadt Frankreichs 
führten; in ſpäterer Zeit mußten auch die Eiſenbahnen demſelben Zuge folgen. 
Noch bedeutungsvoller aber war die Anlage der Waſſerſtraßen im Elſaß. 
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Wir haben oben der Kanäle gedacht, welche urſprünglich für militäriſche Zwecke 
gebaut, ſpäter doch dem friedlichen Verkehr dienen mußten. Die kunſtvollſten 
dieſer Bauten neuerer Zeit waren aber die des unter Napoleon I. begonnenen 
Rhein-Rhone- und des bei Zabern das Gebirge überſchreitenden Rhein- 
Marne-Kanals, durch welche das Elſaß in das großartige franzöſiſche 
Kanalſyſtem verflochten ward. Die Verbindung des Rheins mit zwei Haupt⸗ 
ſtrömen Frankreichs war dadurch hergeſtellt, und die Franzoſen ſagten mit 
einer der ihnen eigenthümlichen Redefloskeln: „Rhein und Rhone münden 
jetzt in die Seine.“ 


Ruine von Lützelburg. 


Das wird freilich noch einige Zeit dauern, ehe der Handel und Ver⸗ 
kehr wieder die alten, naturgemäßen Straßen einſchlägt, welche nicht über 
das Gebirge nach Weſten, ſondern aus den Gebirgsthälern zum Rhein und 
über den Rhein führen. Militäriſch kehrt aber das Elſaß ſchon jetzt wieder 
die Stirn gegen Frankreich. 

Die kleinen Feſtungen nach dem Vauban'ſchen Syſtem haben bei dem 
gegenwärtigen Stande der Kriegskunſt theils ihre Bedeutung verloren, 
theils entſpricht ihre Anlage, ſeitdem das Elſaß wieder deutſch geworden und 
ſeine Front verändert hat, nicht mehr dem Zwecke der Landesvertheidigung. 
Wir ſehen daher jetzt die im letzten Kriege hart mitgenommenen Mauern 
von Schlettſtadt und Pfalzburg völlig ſinken, die alten Feſtungsgräben füllen 
ſich mit Erde, und auf den früheren düſteren Wällen werden Bürger und 
Bürgerinnen in ſchattigen Anlagen luſtwandeln. Dagegen wird Straßburg 
in deutſchen Händen jetzt zu einem Waffenplatz erſten Ranges nach den 
Regeln der neueren Befeſtigungskunſt eingerichtet und ſchiebt bereits 
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Neine weitherrſchenden Forts in einem Umkreis von 10—12 Stunden auf 
2 Stunden Entfernung von der Stadt, beſonders an den Eiſenbahnlinien, 
in das Feld hinaus vor, gleichſam als die äußerſten Vorpoſten der Wacht 
am Rhein. Hinter ihnen erhebt ſich ſchon jetzt eine neue Umwallung von 
ſo beträchtlichem Umfange, daß in ihrem Schutze die' alte Reichsſtadt ſich 
nicht nur erweitern, ſondern auch noch verdoppeln kann. 

Von den elſäſſiſchen Feſtungen am linken Rheinufer hat außer Straf- 
burg nur Neu-Breiſach, von den Bergfeſtungen des niederen Wasgau nur 
Bitſch ſeinen Rang als Feſtung behauptet. Letztere Feſtung, über der engen 
und ſchmal gebauten Stadt am nordweſtlichen Abhange eines ſteilen Berg— 
kegels in mehreren Stockwerken über einander aufſteigend, mit ihren in 
Fels gehauenen Kaſematten, Felſentreppen im Innern und unterirdiſchen 
Gängen nach außen, ſperrt den Paß von Niederbronn, in welchem die Straße 
und Eiſenbahn von Hagenau nach Saargemünd führen. Sie war die einzige 
Feſtung, welche während des letzten Krieges den Ruf ihrer Uneinnehmbar— 
keit bewährte, und manches zornig deutſche Kraftwort mag von den wackeren 
Bayern, welche auf den anliegenden Bergen wochen- und monatelang in 
anſtrengendem Dienſte lagerten, gegen das trotzige Felſenneſt ausgeſtoßen 
worden ſein. Uebrigens bildete Bitſch früher eine elſäſſiſche Grafſchaft 
und war erſt ſeit 1738 franzöſiſch geworden. 

Von Lützelſtein (La Petite-Pierre) und Lichtenberg, welche 1870 nach 
wenigen Kugeln der deutſchen Feuerröhre die weiße Fahne aufzogen, wird 
die Kriegsgeſchichte der Zukunft nichts mehr zu berichten haben. In früherer 
Zeit unter den rheiniſchen Pfalzgrafen hat das kleine Lützelſtein an der alten 
Straße Hagenau-Saargemünd mancherlei Schickſale gehabt, unter denen des 
folgenden hier gedacht ſei. 

Franz von Sickingen lag in ſeiner Fehde mit dem Pfalzgrafen davor. 
Drinnen ſaßen die Landsknechte, becherten, tranken und erzählten Geſchichten 
von Ueberfällen, wie Kinder und hier und da auch wol Erwachſene ſich mit 
Geſpenſtergeſchichten unterhalten, um neugierig zu ſehen, „wer ſich grauelt“. 
Einer der Landsknechte aber, der ſich nicht graulich machen ließ, hielt für 
beſſer, hinauszugehen und nachzuſchauen, ob der Feſte nicht auch vielleicht ein 
ſolcher Ueberfall drohe. Kaum hatte er den Wall erreicht, ſo ſah er auch ſchon 
die Kriegsleute Sickingen's, die ſoeben den Fels erſtiegen hatten. Sogleich 
machte er Allarm, rief die Seinigen auf die Wälle; die Stürmenden wurden 
im richtigen Augenblick angegriffen und mit blutigen Köpfen abgewieſen; 
ſo wurde denn die Ueberrumpelung verhindert und die Feſte gerettet. Solches 
geſchah in der Nacht des 1. Oktober 1522. 

Auch von der alten Bergfeſte Lichtenberg, auf einem Gebirgsgipfel 
zwiſchen dem Moder- und dem Rothbachthale, wird Schauriges erzählt. 
Hier hauſten einſt zwei feindliche Brüder, welche in ihrem grauſamen Haſſe 
ſo weit gingen, daß der eine den andern verhungern, der andere den einen 
verdurſten zu laſſen ſchwor. Derjenige, welchem die letztere Todesart zu— 
gedacht war, gerieth in die Gefangenſchaft des Bruders. Der unglückliche 
Gefangene aber wußte ſein elendes Leben dadurch zu friſten, daß er die 
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trockene Brotrinde, die ihm als einzige Koſt verabreicht wurde, mit der von 
den Kerkerwänden triefenden Feuchtigkeit benetzte. Dies verrieth der Burg— 
kaplan dem Bruder, und nun ließ dieſer den Gefangenen in eine ſonnige 
Kammer hinaufbringen, wo er verſchmachtete. Der Mörder aber ſtürzte 
ſich mit dem Burgkaplan aus Gewiſſensqual vom Felſen in den Abgrund. 
An der äußeren Mauerſeite eines der Schloßthürme ſah man ehedem einen 
in Stein gehauenen Kopf, welcher den Verſchmachtenden vorſtellen ſollte; 
derſelbe wurde jedoch bei der Beſchießung 1870 (9. Auguſt) durch eine Gra— 
» nate fortgeriſſen. Der Thurm, in dem das Verließ war, führte den unheim— 
lichen Namen „Thurm der Vergeſſenheit“. Wem aber die Geſchichte, wie 
ſie hier der Volksſage nacherzählt ward, zu grauſig dünkt, dem ſagen wir 
zum Troſte, daß ſie ſich in Wirklichkeit etwas anders verhalten zu haben 
ſcheint, wie wir weiter unten bei unſeren „Wanderungen im Sagenlande“ 
erfahren werden. 

So haben die alten Ritter- und Raubfeſten der Vogeſen ihr Intereſſe 
nur noch durch die Spuk- und Schauergeſchichten, die daran haften. Auch 
unſere heutigen großen Feſtungen werden einſt in Trümmer ſinken, wie die 
Burgen der Ritter, die Mauern der Städte gefallen ſind, wenn wir unſere 
Grenzen nicht mehr vor der Mißgunſt und Habſucht der Nachbarn zu ver— 
wahren brauchen, und die Völker nur noch in friedlichem Wettkampfe, in 
den Fortſchritten des Geiſtes und der Bildung, ſich meſſen werden. 

Wanderungen in den Hochvogeſen. Komm mit mir, lieber Leſer, aus der 

* Stadt mit ihren engen Straßen und ihrem Häuſergewirr in die freie Gottes— 
natur! Siehſt du dort in dunkeln Wellenlinien die Umriſſe der Wasgen— 
berge auftauchen? Dorthin laß uns ziehen, laß uns Bergluft und Waldes- 
duft athmen und von den hohen, gewölbten Gipfeln hinausſchauen in die 
weite, weite Welt! — Von Straßburg aus — denn ich ſetze voraus, daß 

wir an der Kehler Rheinbrücke zuerſt den Fuß auf elſäſſiſchen Boden geſetzt 

haben — führen uns die Schienenwege nach allen Richtungen, in wenigen 
Stunden bis unmittelbar an den Fuß des Gebirges, und weiter bis tief 
in die Thäler hinein. 

Wir eilen mit dem Dampfzuge über Erſtein und Benfeld, immer 
am linken Ufer der Ill hinauffahrend, während zu unſerer Rechten das 
Gebirge allmählich näher herantritt, vorüber an der Karolingerſtadt 
Schlettſtadt bis zu den Bergen des oberen Wasgaues. In St. Pilt 
(St. Hypolite; die Form St. Pölten kommt nirgends vor, weder in Litera— 
tur noch Dialekt), wo noch die Spuren alter Verſchanzungen, der ſogenannte 
„Landgraben“, die alte Grenze zwiſchen Nieder- und Oberelſaß, den Bis— 
thümern Straßburg und Baſel, erkennen laſſen, ſcheiden wir von der Eifen- 
bahn und verlaſſen uns von nun an auf unſere Füße und unſern Wander⸗ 
ſtab. Freilich dürfen wir nicht jedes Kirchlein nach ſeiner Legende, nicht 

jede Burg nach ihrer Geſchichte fragen; ſonſt müßten wir ſchon dort ver- 

weilen, wo über dem luſtigen Städtchen Rappoltsweiler (Ribeauville) 
die drei Schlöſſer von Rappoltſtein auf den Bergſpitzen, das eine hoch— 
zackig über dem andern ragen, und ein elſäſſiſcher Spruch lautet: 
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„Drei Schlöſſer auf einem Berg, 
Drei Kirchen auf einem Kirchhof, 
Drei Städt' in einem Thal 
Hat ganz Elſaß überall.“ 


Aber zur Hohkönigsburg, der ſtattlichſten der Burgen des Wasgaues, 
die dort auf einem Gebirgsvorſprung zwiſchen St. Pilt und dem Leber- oder 
Markircher Thal ſich erhebt, zieht es uns doch hinauf. Ein bequemer Fußſteig 
führt uns von St. Pilt zwiſchen Weinbergen und Kaſtanienwaldungen zu ihr 
hin; die Gegend iſt durchaus ackerbautreibend, nur das Thal von Markirch 
induſtriell; von dieſem aber ſieht man auf dem Wege von St. Pilt nichts; das 
Geſchwirr der Räder, der Lärm der Fabriken aus den Thälern zu unſeren 
Füßen verliert ſich allmählich in dem Waldesrauſchen zu unſeren Häupten, 
und durch die dunkeln Wölbungen des Waldes blicken wir in die Lichtung 
hinaus, wo die Königin der Burgen auf der Berghöhe vor uns liegt. Das 
verwitterte Gemäuer ſcheint aus dem rothen Sandſteinfelſen gleichſam her— 
auszuwachſen, denn Mauern und Thürme ſchließen ſich unmittelbar an die 
nackten Felsblöcke an. Die umgeſtürzten Quadern und das Steingetrümmer 
am Fuße der Burg überrankt der Ephen; grüne Sträucher und kleine 
Bäumchen drängen ſich aus allen Ecken und Spalten des berſtenden Mauer— 
werks hervor, und oben auf den Zinnen wiegt ſich luſtig ein grünes Tännchen, 
wie das aufgepflanzte Panier eines Helden. Die noch vorhandenen Grund— 
mauern und Gewölbe im Innern rufen uns ein Bild des alten Schloſſes 
mit ſeinen Thoren und Treppen, den weiten Hallen und Höfen, wie es im 
Mittelalter prangend ſtand, vor die Seele. Viele Herren und Ritter haben 
darin gehauſt, von den Herren von Werd und den Grafen von Oettingen 
bis auf die Sickingen und Fugger. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
hatte ſich auch eine Bande von Raubrittern dort eingeniſtet, welche die zur 
Meſſe nach Frankfurt oder Baſel ziehenden Kaufleute überfielen und aus⸗ 
plünderten. Während des Dreißigjährigen Krieges und der erſten Franzö— 
ſiſchen Revolution wurde die Burg hart mitgenommen, ſpäter aber von der 
Gemeinde Schlettſtadt erworben und durch dieſe ſowie durch die Geſellſchaft 
für Bewahrung elſäſſiſcher Alterthümer vor weiterer Zerſtörung bewahrt. 
Von der Hohenkönigsburg ſteigen wir durch dunkle Waldesſchatten hinab 
in das Markircher Thal. Hier befinden wir uns recht im Herzen des 
Wasgaues. Eine Eiſenbahn führt von Schlettſtadt im Thale der Leber, 
eines kleinen Zufluſſes der Ill, hinauf bis nach dem Städtchen Markirch 
(Ste. Marie aux Mines), welches das Thal ſchließt, rings umragt von 
waldigen Bergen, die ehemals der Stadt mit ihren Erzen — Silber, Kupfer 
und Blei — zinsbar waren; aber ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
verſiegte plötzlich der Reichthum der Erze und der Bergbau mußte ein- 
geſtellt werden. Die Sage hat ihre Erklärung dafür. Der Erdgeiſt, welcher 
die unterirdiſchen Schätze hütete — ſo erzählt ſie — war den Bewohnern 
des Thales freundlich und willfährig und verkehrte gern mit ihnen. Einſt 
erfreute ihn der Anblick einer ſchönen Bergmannstochter ſo ſehr, daß er ſie 
um ihre Liebe bat. Aber die ſtolze Maid verſchmähte den kleinen Erdmann 
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und wies lachend auf ſeine mißgeſtalteten Füße. Seit jenem Tage verſchloß 
er ſich in das Innere des Berges und ließ die reichen Erzgänge auf ein⸗ 
mal verſchwinden. Doch, ſagt man, ſei der Geliebten noch durch unſichtbare 
Hand eine große goldene Roſe als Liebesandenken von ihm überbracht wor⸗ 
den — gewiß ein hübſcher Zug von einem liebenden Zwerge. Die Mar⸗ 
kircher aber fanden Erſatz für die Einſtellung des Bergbaues durch die 
Wolleninduſtrie, welche ein Mülhauſener, Georg Reber, 1755 hier einführte. 


Schloßruinen bei Rappoltsweiler. — St. Ulrich, Rappoltſtein und Girsberg. 


Die Stadt hat eine große Anzahl Fabriken für Webſtoffe und beſchäftigt 
mit den nächſtliegenden Dörfern des Thales viele Tauſende von Arbeitern. 

Aus dem gewerbfleißigen, rührigen Thale ſteigen wir an der kleinen 
Leber oberhalb Markirch zum Markircher Berge oder Bluttenberg (Breſſoir) 
auf und überſchauen von ſeiner Kuppe den ganzen, lang hingeſtreckten Berg⸗ 
zug der Vogeſen, wie ſich die ferneren Berge gegen Süden in immer höheren 
Umriſſen über die vorderen heben, und über die letzten hochgewölbten Kuppen 
des Wasgaues blicken wir zu den bleichen Gipfeln der Alpen hinüber. 
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In den Zwiſchenthälern wogt noch der Morgennebel, jo daß die Berge wie 
Eilande aus dem wallenden Nebelmeere aufzutauchen ſcheinen. Zu unſerer 
Rechten, gegen Weſten, liegt das lothringiſche Bergland und, im breiten 
Thale gelagert, das Städtchen St. Diedel (St. Dié); zu unſerer Linken 
ſchauen durch die Lücken zwiſchen den Bergkuppen von Oſten her die dunkeln 
Schwarzwaldberge hinein, und durch die Ebene inmitten zieht ſich als blaſſer, 
ſchimmernder Streifen der Rhein. 

Vom Bluttenberg nach Schnierlach (la Poutroye) niederſteigend, 
ſchauen wir in ein herrlich romantiſches Thal, welches ſich zwiſchen Frucht— 
bäumen und Weingärten in ſüdöſtlicher Richtung bis gegen Kolmar hinzieht. 
In ihm liegt Kaiſersberg, das der Hohenſtaufe Friedrich II. mit Wall 
und Mauern umgeben ließ und unter ſeinen unmittelbaren Schutz ſtellte. 
Die Feſte hatte dieſelbe Beſtimmung, wie vordem ein altes Römerlager an 
derſelben Stelle, nämlich die Gebirgsſtraße über die Vogeſen, von St. Diedel 
über das Joch des Bonhomme nach Kolmar, zu bewachen, aber der Ort 
verdankt ſeine Berühmtheit weniger der Kriegsgeſchichte als dem friedlichen 
Wirken zweier Männer aus der Reformationszeit, dem berühmten Kanzel— 
redner Geiler, welcher hier erzogen ward und von der Stadt den Namen 
„von Kaiſersberg“ mitnahm, und dem Straßburger Reformator Matthias 
Zell, genannt „Meiſter Mathis“, der hier geboren. Der winkelige Bau 
mit Erkern, Altanen und allerlei Schnörkeln vergegenwärtigt uns das Bild 
einer mittelalterlichen kleinen Reichsſtadt. Damit auch die „drei Städte in 
einem Thal“ nicht fehlen, liegen noch Kienzheim und Ammersweiher 
in demſelben Thale neben Kaiſersberg. 

Wir wenden uns von Schnierlach wieder aufwärts zum Hauptkamme 
der Vogeſen, ſchreiten eine Strecke auf dem Col de Bonhomme les giebt 
keinen Berg, ſondern nur einen Weiler und am Joch ein Gehöft von Bon— 
homme) der Reichsgrenze entlang fort, zur Linken das Elſaß, zur Rechten 
Welſchlothringen, und nähern uns der Hochfläche, auf der die beiden Ge— 
birgsſeen, der Weiße und der Schwarze See, liegen. Das blühende Thal, 
der treibende Bach ſind tief unter uns geblieben; auch die Fruchtbäume, 
die Buchen und Eichen haben uns verlaſſen, nur vereinzelte Tannen ſteigen 
noch am Berghange hinauf, auf der Hochfläche verſchwinden auch dieſe; 
niederes Geſtrüpp, Ginſter und Heidekraut bedecken den Boden oder laſſen 
auch zuweilen den nackten röthlichen Fels durchblicken. Das Geräuſch des 
menſchlichen Verkehrs, das beim Aufſteigen aus den Thälern uns ſo lange 
Zeit noch begleitete, iſt verſtummt; außer dem Hirten, der ſeine wollige Herde 
dort treibt, iſt kaum noch menſchliches Leben in dieſer Wildniß zu entdecken. 

Hier liegen die Felſenbecken der beiden Seen. Von ſchroffer Felswand 
blicken wir in den 250 m tief unter uns liegenden glatten Spiegel des 
Weißen Sees hinab. Ein rauher Luftzug ſtreicht über die kahle Höhe — 
unten auf dem See kräuſelt ſich nicht eine Welle. Still und bewegungslos 
liegt er am Fuße des ſtarren Geklipps. Wie kommt der See in dieſe Ge- 
birgsöde, hier 1132 m über dem Spiegel des Ozeans? — Die Wahr- 
ſcheinlichkeit ift dafür, daß wir es mit den Ueberreſten eines alten Gletſcherſees 
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zu thun haben. Von dem Kamme der Wasgenberge ſahen einſt ähnliche 
zackige Eisberge in die Thäler hinab, wie wir ſie von hier aus drüben, 
jenſeit der Schweizerberge, noch jetzt ſehen. An dem Gerölle und Geſchiebe, 
welches die von der Sohle der Gletſcher herabrieſelnden Gletſcherbäche mit 
ſich führten und als „Moränen“ ablagerten, ſtauten ſich die Waſſerbecken der 
Seen an. Auch in der Nähe des Weißen Sees findet man noch die Spuren 
ſolcher Moränen. Der Schwarze See, in welchem ſich düſtere Föhren— 
wälder ſpiegeln, iſt nur durch einen Bergkamm von dem Weißen geſchieden. 


Bauernhaus in den Vogeſen. 


In unſerer Zeit hat man auch dieſe Gebirgsſeen den Zwecken der 
Induſtrie dienſtbar gemacht und ihren Abfluß je nach den Bedürfniſſen der 
Fabriken in den Thälern durch einen Schleußendamm geregelt. 

Von den Seen ſteigen wir entweder hinauf zu dem zweithöchſten Gipfel 
des Wasgaues, dem Hoheneck, um die herrliche Ausſicht zu genießen, welche 
von Vielen als die ſchönſte des Elſaß geprieſen wird; oder wir ſchreiten in 
halber Höhe zwiſchen Gebirgskamm und Thal über Orbey und Sultzeren 
dem Münſterthale zu. Die mit würzigen Weidekräutern überſäeten Berg⸗ 
hänge, die graſenden Herden an den Triften und die weit über das Land 
verſtreuten Sennhütten, alles dies vereinigt ſich hier zu einem ähnlichen 
Bilde, wie wir es in den herrlichen Alpengegenden des bayeriſchen Hoch— 
landes geſehen haben. Je nach der Witterung, dieſes Jahr 28. Mai, ziehen 
die Herden unter Glockengeläut und Hirtengeſang aus den Thälern hinauf 
nach den Höhen, um dort zu überſommern. Die Sennhütten enthalten zu- 
gleich Hirtenwohnung, Stall und Käſemagazin; die kleineren oder ſogenannten 


96 Aus dem Wasgau. 


„Melkerſchuppen“ find nur für 15—16 Kühe eingerichtet, die eigentlichen 
Sennereien nehmen ihrer bis zu fünfzigen auf. Hier werden die berühmten 
„Münſterkäſe“ bereitet, ſeit unvordenklichen Zeiten ein Haupterwerbszweig 
der Bewohner dieſer Gegenden. Jeden Morgen kommt ein Bube mit dem 
Eſel auf den Berg und nimmt die fertigen Käschen in hölzernen Büchſen, 
die zu beiden Seiten des Graurückens hängen, mit ins Thal, wo ſie ein- 
geſalzen und monatelang im kühlen Keller verwahrt werden. An ſchönen 
Sommerſonntagen aber geht es oft luſtig her auf den Höhen. Dann kommen 
die Dirnen aus den Thälern herauf, die „Melkerſchuppen“ werden zu Tanz: 
böden umgewandelt, und weit über die Hochfläche hin ſchallen Muſik, Ge: 
ſang und Lachen. Am letzten Septembertage ziehen die Herden wieder in 
die Thäler hinab in die Winterſtälle. Doch ſtehen auch während dieſer Zeit 
die Sennhütten nicht leer, denn die rüſtigen Zwerge kommen dann aus den 
Bergwinkeln hervor, vertheilen ſich in die Hütten, füllen die Ställe mit 
ſtattlichen Kühen und bereiten noch viel ſchmackhaftere Käſe, als die beſten 
Senner zu thun vermöchten. Oft ſteigen ſie Nachts über den krachenden 
Schnee ins Thal hinab und ſuchen die Hütten der Armen auf, um ihnen 
heimlich friſche Butter und treffliche Käsbrote auf den Tiſch zu legen. 

Die Stadt Münſter, welche den Mittelpunkt dieſer Alpenwirthſchaft 
des Wasgaues bildet, hat ſich aus dem Reichthum ihrer Herden auf eigene 
Koſten eine Eiſenbahn gebaut, welche in dem prächtigen, jetzt auch durch 
Induſtrie belebten Münſter- oder Gregorienthale an dem Flußbette der 
Fecht entlang nach Kolmar führt. Wir aber kehren bei den ſchlichten, bie- 
deren Bewohnern des oberen Münſterthals ein, in deſſen ſtiller Abgeſchloſſen— 
heit ſich alte Sitte und Tracht und mit ihnen deutſches Weſen am reinſten 
erhalten haben. Schöne deutſche Sprüche ſind über den Hausthüren zu leſen, 
auf dem Tiſche der Hausfrau liegt die Lutheriſche Bibel. Die einfache Mahl⸗ 
zeit, an welcher auch das Hausgeſinde Theil nimmt, wird mit einem Gebete 
eröffnet und geſchloſſen, und auch dem Gaſt gern ein Platz am Mittagstiſch 
eingeräumt. Nur muß man ſich mit Dem begnügen laſſen, was die Kelle 
hergiebt, denn die Erzeugniſſe der Milchwirthſchaft bilden den Haupt⸗ 
beſtandtheil der Mahlzeit. 

Aus den grünen Matten des Münſterthals ſteigen wir an Berg- und 
Waldpfaden empor an den langgeſtreckten, ſüdlichen Bergzügen des Wasgaues, 
welche bis in die Nähe des höchſten Gipfels des Reichslandes, des Sulzer 
Belchens bei Gebweiler, führen. Abgebrochene Felsſtücke und Granitblöcke, 
von Geſträuch und Tannen überwachſen, liegen häufig an den Berghängen 
ſeitwärts unſeres Pfades; vielleicht daß auch ſie durch Gletſchereis von den 
hohen Bergkuppen hierher geführt ſind. Aus dem Walde ſchallt hier und da 
die Axt eines Holzfällers; zuweilen begegnen wir auch dieſen Männern in 
blauen Bluſen, die dort im Schweiße des Angeſichts dem mühſamen Tage⸗ 
werk obliegen und ungeheure Laſten in ihren Holzſchlitten auf den ſteilen 
Schlittwegen von den bewaldeten Gipfeln in die Thäler nach ſich ſchleifen. 
Das einſame Förſterhaus am Wege deutet indeſſen an, daß außer den weni⸗ 
gen menſchlichen Bewohnern dieſer Berge noch andere lebende Geſchöpfe im 
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Innern dieſer Wälder anzutreffen ſind. Freilich die Thierwelt, die ehedem 
darin hauſte, iſt ausgeſtorben. Von Wiſent, Elen, Ur (Auerochs) und Luchs 
wiſſen die Wälder des Wasgaues heute nicht mehr zu reden. Auch der Bär 
und Wolf ſind in die Fabel verwieſen, und wo noch einer von den letzten 
Nachkommen aus der Sippe Iſegrimm's in kalter Winternacht in die be- 
ſchneiten Schluchten hinabſteigt, da genügt die drohend aufgehobene Heu- 
gabel des Bauern, um den Hungerleider in die Flucht zu ſchlagen. Zu 
beklagen iſt, daß auch der Edelhirſch und Damhirſch, der ehemalige Schmuck 
der Wälder, ſeit der erſten Franzöſiſchen Revolution und der infolge der⸗ 
ſelben eingeführten Jagdfreiheit faſt verſchwunden ſind. Wer Glück hat, 
kann mal noch mitunter ein Rudel Damhirſche aus der Ferne erblicken; 
aber ſelbſt das Reh wird immer ſeltener, und der Edelhirſch führt, wo er 
ſich findet, nur ein Einſiedlerleben. Dagegen hält ſich das Wildſchwein 
noch im Dickicht der Wälder und bricht, von Hunger getrieben, auch daraus 
hervor, bis es zuletzt der Kugel des Jägers erliegt. Den Rebbauern 
namentlich iſt dieſes Schwarzwild eine wahre Landplage. Unter den 
gefiederten Bewohnern der Wasgenwälder nehmen der Auerhahn und das 
Birkhuhn den erſten Platz ein, und ihre lockenden Stimmen ſchallen dem 
ſtillen Wanderer auf einſamer Bergeshöhe oft aus dunklen, unſichtbaren 
Waldestiefen entgegen. 

Mit dem Sulzer Belchen, den wir von Gebweiler aus beſteigen, 
haben wir den böchſten Gipfel des Wasgaues (1426 m) erreicht. Die 
von Felsblöcken ſtarrende Kuppe bietet uns die Ausſicht auf das Elſaß, Lo: 
thringen, Burgund bis zu den am öſtlichen und ſüdlichen Horizonte gelagerten 
dunkeln Maſſen des Schwarzwaldes, des Jura und zu den hohen Alpenfirnen. 
Hüten wir uns aber, daß wir nicht irre geführt werden; denn hier auf den 
Berg ſind alle Feldmeſſer gebannt, die bei Lebzeiten die Leute um ihr Land 
betrogen haben. Sie meſſen immerfort und meſſen den Berg nicht aus; den 
Fremden aber führen ſie irre und überlaſſen ihn an einem Sumpf oder 
ſonſt einem unheimlichen Orte ſeinem Schickſal. 

Wir ſuchen den Weg abwärts in das reizende Amarinthal, durch 
welches die Thur ihren Lauf nach Thann und von da weiter zur Ill 
nimmt. Aus dem lieblichen, grünen Thalgrunde ſteigen wir wieder hinauf 
zur letzten ſüdlichen Kammhöhe, ſchreiten auf den Jochen und Einſattelungen 
des höchſten Bergzuges oft durch felſenſtarrende Gebirgswildniß und ſtehen 
endlich auf der letzten Kuppe, dem Elſaſſer Belchen, dem Pfeiler des 
großen Völkerthors. 

Hier nur einige Schritte unterhalb des Gipfels windet ſich die an 
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Wir ſind hier am Ende unſerer Wanderung durch das hohe Wasgau. 
Nur ein flüchtiger Streifzug war uns vergönnt, und manches freundliche 
Thal, manches betriebſame Städtchen mußten wir unberührt zur Seite liegen 
laſſen. Möchte auch, dieſe kurze Schilderung dazu beitragen, uns das Bild 
unſerer wiedergewonnenen grünen Grenzmark im Weſten vor die Seele zu 
rufen und ſie unſerm Herzen lieb zu machen! 

Deutſches Land und Volk. III. 7 
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Der Odilienberg und feine Wunder. Von den ſieben Wundern des Elſaß — 
Hochfeld, Hohkönigsburg, Weißer See, Sulzer Belchen, Ruinen von Gir⸗ 
baden, Heidenmauer und St. Odilienberg — haben wir die vier erſten bereits 
kennen gelernt. Zu den ſagenreichen Ruinen von Girbaden, welche auf 
einem Felſenvorſprunge zwiſchen den Thälern der Breuſch und Magel über 
einem rauſchenden Meere grüner Wipfel ſich heben, gelangt man von dem 
freundlichen Städtchen Rosheim, das mit der Eiſenbahn in etwa einer 
Stunde von Straßburg erreicht wird, auf einem anmuthigen Wege durch 
das Grendelbruch, eine „Sommerfriſche“ der Straßburger. Von der 
Heidenmauer haben wir ſpäter zu reden. Für jetzt zieht es uns nach jenem 
wunderreichen Berge ſelbſt, um welchen die Legende von der lieblichſten 
Frauengeſtalt des Elſaß, der heiligen Odilie, ihren Zauber webt. 

Dorthin ziehen wir, aber nicht mit jenen Zügen von Pilgern und Pil⸗ 
gerinnen, welche alljährlich, beſonders in der „Oktave der heiligen Odilie“ 
(d. i. in der Woche vom 7. bis 15. Juli) mit Fahnen und Roſenkränzen 
geſenkten Hauptes und gläubigen Herzens zu dem Heiligthum hinauf wall⸗ 
fahrten, ſondern wir fahren von Straßburg mit der Eiſenbahn hellen, fröh— 
lichen Muthes bis nach Oberehnheim, der nächſten Station nach dem 
ebengenannten Rosheim, alſo etwa drei Meilen ſüdweſtlich von Straßburg. 
Schon in dem mittelalterlich ausſchauenden Städtchen am Fuße der Wasgen- 
berge betreten wir klaſſiſchen Boden. Hier ſtand die Wiege der frommen 
Jungfrau, welche von der Legende als Schutzpatronin des Landes mit dem 
Heiligenſchein gekrönt ward. 

Herzog Eticho oder Athalrich, welcher (ca. 690) als Herzog des Elſaß 
zu Oberehnheim waltete, erhielt von ſeiner Gemahlin ein Töchterlein, das 
war blind und ſchwach. Der Herzog ſchwur, daß ihm der Wurm ſein adeliges 
Geſchlecht nicht ſchänden ſolle, und beſchloß, es tödten zu laſſen. Aber die 
liebende Mutter wußte das Kind zu retten und barg es in einem Kloſter. 
Als das Waſſer der heiligen Taufe ſeine Schläfe benetzte, ſchlug es die 
Augen auf und ward ſehend. In klöſterlicher Abgeſchiedenheit wuchs das 
Kind zur blühenden Jungfrau heran — da erwachte in ihr die Sehnſucht 
nach dem Vaterhauſe. Sie entdeckte ſich in einem Briefe, den ſie in einem 
Scharlachknäuel einem Pilger mitgab, ihrem Bruder Hugo; dieſer aber ſandte 
alsbald einen Wagen, um die Jungfrau nach der Burg des Vaters abzu— 
holen. Vater und Sohn ſtanden oben auf der Hohenburg an der Stelle, 
wo jetzt das Kloſter St. Odilien liegt; da ſahen ſie das Thal herauf den 
Wagen mit der Jungfrau kommen. Als der Herzog nun erfuhr, was der 
Sohn, ohne ihn zu befragen, gethan, ſchlug er ihn im Zorn nieder, daß 
er ſterben mußte. Als er aber darauf die liebliche Geſtalt der Tochter er- 
blickte, überkam ihn die Reue über die raſche That. Er bat ſie fußfällig 
um Verzeihung und nahm fie an ſeinem Hofe auf. Der Ruf von Odiliens 
Schönheit und Liebreiz zog viele Bewerber von nah und fern nach der 
Hohenburg, ſie aber wies alle Anträge zurück und wollte die reine Braut 
des Himmels bleiben. Der Vater wollte ſie zwingen, ſich mit einem deutſchen 
Fürſtenſohne zu vermählen; da ſchlich ſie ſich im Pilgergewande aus einem 
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Pförtchen der Burg und floh, von dem ergrimmten Vater und ihrem Freier 
verfolgt, über den Rhein. Schon hörte ſie nahe hinter ſich den Hufſchlag 
ihrer Roſſe, ſchon ſank ſie erſchöpft an einer Felſenwand nieder: da that 
ſich der Berg auf und entrückte ſie den Augen ihrer Verfolger. Betroffen 
von dem Wunder, rief der Herzog reuevoll den Namen ſeiner Tochter, und 
die Jungfrau trat im Glanze ihrer Schönheit vor die Reiter hin. Der reuige 
Vater aber überließ ihr ſein Schloß, die Hohenburg, damit ſie dort ein 
Kloſter ſtifte und für ſeine Seele bete. 
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Das Odilienkloſter. 


Das iſt das Kloſter St. Odilien, weit berühmt als ein Wallfahrtsort 
für die Bewohner des Elſaß. An der Stelle der alten Hohenburg liegt es 
auf einem Vorſprung der Vogeſen, nahe an 500 m über der Ebene. 

Mannichfach waren die Schickſale des Kloſters zu verſchiedenen Zeiten. 
Oft vom Feuer zerſtört, erſtand es immer von Neuem aus Schutt und 
Trümmern. Nachdem es in den verſchiedenſten Händen geweſen, erwarb 1853 
der Biſchof Räß von Straßburg den Beſitz deſſelben und rief die Schweſtern 
von Rheinacker bei Zabern zur Bewirthung der Pilger und Fremden herbei. 
Das gegenwärtige Kloſter beſteht aus einem einſtöckigen Mittelgebäude mit 
zwei zurücktretenden Flügeln und einem Hofe, der auf drei Seiten von einem 
Kreuzgang eingeſchloſſen iſt. Mit der Kloſterkirche ſtehen mehrere Kapellen 
in Verbindung. In der „Kapelle der heiligen Odilie“, deren Wände mit 
eichenem Getäfel bekleidet und mit Darſtellungen aus dem Leben der 
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wunderthätigen Jungfrau bemalt ſind, werden ihre Gebeine in einem Reli— 
quienſchrein aufbewahrt. Im Kloſtergarten ſteht die „Thränenkapelle“, vor 
deren Altar ſie nach dem Tode des Vaters unter Thränen und Gebet die Tage 
zubrachte, um ſeine Seele mit ihren Thränen aus dem Fegefeuer zu erretten. 
Lange Zeit zeigte man noch die Höhlungen, welche ihre Thränen in die 
harten Steine gewaſchen. Auf der andern Seite der Kloſtergebäude ſieht 
man am Rande eines Bergvorſprungs, wo die heilige Odilie mit den Send» 
boten des Himmels verkehrte, die „Engelskapelle“. Gläubige Pilger, welche 
dieſelbe auf dem ſchmalen Fußſteig neunmal umwandeln, nehmen die Zu— 
verſicht mit, daß ihnen die Früchte ihrer Wallfahrt früher oder ſpäter 
in vollem Maße zutheil werden. 

Die elſaſſer Mädchen aber glauben auch durch den neunmaligen Rund— 
gang auf dem ſchwindeligen Pfade eine Bürgſchaft dafür zu erhalten, daß ſie 
noch in demſelben Jahre heirathen. So verſchieden ſind die Wunderwirkungen, 
welche man von der Heiligen erwartet. 

Auch am Berge finden wir noch Spuren ihres wunderthätigen Wirkens 
und Waltens. Wenig abwärts vom Kloſter ſpringt aus einem Felſen— 
gewölbe von rothem Sandſtein ein friſcher, klarer Quell hervor, welcher 
gleichfalls nach der Jungfrau der „Odilienquell“ benannt wird. Ein Greis 
war den Berg hinauf zu ihr gepilgert, um Hülfe bei ihr, der Blindgeborenen, 
für ſein blindes Kind zu ſuchen; er war, erſchöpft von dem beſchwerlichen 
Bergſteigen, an einem Felſen in die Kniee geſunken und dem Verſchmachten 
nahe. Da nahte die Jungfrau, ſchlug mit ihrem Stabe an den Felſen, daß 
Waſſer hervorſprudelte, und ſprach: „Deines Kindes Augen ſind hell wie 
dieſer Brunnen.“ Noch heute ſpricht man dem Waſſer heilkräftige Wirkung 
zu für den gläubigen Pilger, der dort Hülfe für Augenleiden ſucht. 

Von einem Wiedererſcheinen der heiligen Odilie iſt nie geſprochen 
worden, wol aber von Marienerſcheinungen in Krüth. 

Unter den Nachfolgerinnen der heiligen Odilie müſſen wir der Aebtiſſin 
Herrad von Landsberg (1167-1195) gedenken, welche unterhalb ihrer 
Stammburg Landsberg am Fuße des Männelſteins das jetzt in Trümmern 
liegende Auguſtinerkloſter Truttenhauſen gründete. 

In der Stille dieſer Kloſtermauern ſchrieb und malte die gelehrte 
Frau ein Werk, welches unter dem Titel „Hortus deliciarum“, d. i. „Garten 
der Wonne“, in Proſa und Dichtung, in Schrift und Bild ſo ziemlich Alles 
enthielt, was innerhalb des geiſtigen Geſichtskreiſes ihrer Zeitgenoſſen lag. 
Zierliche Bilder, von ihrer kunſtfertigen Hand auf Goldgrund ſgemalt, 
waren auf ſinnige Weiſe mit dem lateiniſch geſchriebenen Text verflochten. 
Es war, was man heutzutage ein illuſtrirtes Konverſationslexikon nennen 
würde, und für unſere Kenntniß des geiſtigen Lebens jener Zeit von unſchätz⸗ 
barem Werthe. Leider iſt das koſtbare Werk während des Brandes der 
Straßburger Bibliothek (23. Auguſt 1870) ein Raub der Flammen geworden 
— für die Kunſtgeſchichte ein unerſetzlicher Verluſt. 

Wenden wir uns von dem Oſdilienkloſter zu feinen Umgebungen, jo 
finden wir, wohin wir auch die Schritte lenken, Ueberreſte alter Kloſtermauern, 
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mittelalterliche Burgruinen, Spuren von Römerſtraßen und Römerwerk. 
Was iſt das für ein ſeltſames, bemooſtes Gemäuer, das zwiſchen Farrn— 
kräutern und düſteren Tannen am Rande der Berge entlang zieht? — 
Große rechteckige Quadern, ohne Mörtel über einander geſchichtet, bilden 
eine Mauer von beinahe zwei Meter Dicke und jetzt noch anderthalb Meter 
Höhe, die ſich am Odilienſtein als Kranz um eine Fläche von mehr als 
einer Million Quadratmeter zieht. Das Volk nennt ſie die Heidenmauer, 
und man legt ihren Urſprung in die Zeit des untergegangenen Keltenvolkes 
zurück, welches dort ſeine Opferſtätten gehabt und dem ſie zugleich als 
Kriegslager gedient haben ſoll. Für dieſe Annahme ſprechen auch die „Opfer⸗ 
tiſche“ oder „Dolmen“, welche ſich an zwei hervorragenden Stellen der 
Heidenmauer, dem Schaffſtein und Wachſtein, befinden. Der Schaffſtein, 
in einer Schlucht wenige Schritte vor der Heidenmauer gelegen, beſteht aus 
drei unbehauenen Felsblöcken, über welche ein vierter als Platte, ein wenig 
abwärts geneigt und, vielleicht zur Aufnahme des Blutes der Schlachtopfer 
mit einer Rinne verſehen, gelegt iſt. f 

Vom Wachſtein ſcheint ein langer, ſchmaler und niedriger Gang zu ihm 
geführt zu haben. Indeſſen auch die ſpäteren Völker, Römer und Germanen, 
haben ſehr wahrſcheinlich das alte Mauerwerk für ihre Befeſtigungen benutzt 
und erweitert; auch die Ritter haben an und mit demſelben ihre zahlreichen 
Burgen und Schlöſſer in dieſer Gegend erbaut, ſowie denn auch aus den Stei— 
nen der Heideumauer die Grundmauern der Hohenburg und des Kloſters der 
heiligen Odilie aufgeführt ſein mögen. So wechſelt mit der Zeit Sinn und 
Bedeutung der Gegenſtände; aus altheidniſchen Opferſtätten ſind chriſtliche 
Wallfahrtsorte geworden, und von der Heidenmauer, die früher vom Volke 
als Teufelswerk verrufen war, ſagt jetzt ein elſaſſer Dichter, G. Dürrbach: 

„Wer in der Gegend bauet, 
Der nimmt zu ſeinem Haus 
Von der zerfall'nen Mauer 
Sich einen Stein heraus 

Und glaubt, der Stein ertheile 
Dem Hauſe Feſtigkeit, 

Und Allen, die's bewohnen, 
Noch Heil zu jeder Zeit.“ 

Schreiten wir von dem verwitterten Geſtein in die friſche Natur, von 
den Stätten der Heiligen droben zu den Weltkindern im Thale zurück! Ein 
gar anmuthiger Weg führt uns durch den Hohwald nach dem Andlau— 
thale und in dieſem nach dem Eiſenbahnſtädtchen Barr. Wir wandern 
unter den grünen Kuppeln dichter Tannenwälder; aus den Zweigen 
tönt der Finkenſchlag und aus dem Innern des Waldes das Glocken— 
geläute der Herden. Muntere Bäche durcheilen den Wald — in den 
Lichtungen blickt zuweilen noch eine der alten Burg- oder Kloſterruinen 
durch das wogende Grün zu uns herüber. Das iſt die beliebte „Some 
merfriſche“ der Straßburger, die dort in zierlichen Schweizerhäuschen, 
deren Mittelpunkt das Gaſthaus der Frau Kuntz bildet, ſich niedergelaſſen 
haben. Von hier aus unternehmen ſie ihre Ausflüge nach den benachbarten 
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berühmten Punkten des Wasgaues, dem Hochfelde, dem Steinthal, den Waſſer⸗ 
fällen und dem Neuntenſtein. Wir aber ſagen hier dem Burgen- und Berg⸗ 
land des Wasgaues Lebewohl, hoffend, daß es uns noch vergönnt ſein wird, 
das eine oder andere jener grauen Getrümmer, das wir nur flüchtig aus 
der Ferne ſahen, bei unſeren „Wanderungen im Sagenlande“ noch einmal 
zu ſtreifen. In Barr, das wir durch das liebliche And lauthal erreichen, 
ſind wir an derſelben Straßburger Zweigbahn angekommen, die wir in 
Oberehnheim zur Beſteigung des Odilienberges verließen; und in kaum 
zwei Stunden führt uns der eilende Dampfzug nach dem Ausgangspunkt 
unſerer Wanderungen im Wasgau, nach Straßburg, zurück. 

Ein Ausflug in das Veinſand. Ein ſchöner Sommerfeiertag lockt wol die 
lebensfrohen Leute von Straßburg auch zu den heiteren, ſonnigen Hügeln 
des Wasgaues, an denen unſer liebes Gottesgewächs, die Rebe, gedeiht. 
Das Weinland hat auch ein Anrecht auf unſeren Beſuch, nimmt es doch 
nahezu den zwanzigſten Theil des bebauten Bodens im Elſaß ein. Der 
Dampfzug führt uns in kaum zwei Stunden von Straßburg nach Rappolts- 
weiler, recht an den Mittelpunkt des eigentlichen Weinlandes. Dort ſitzt 
ſich's gar ſchön mit lieben Genoſſen in der ſchattigen Sommerlaube; vor 
uns die Ausſicht auf Burgen und Berge, während der Wirthin Töchterlein 
mit deutſchem Willkommensgruß die Gläſer füllt. 
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„Hohe, liebe Burgen blinken 
Golden in der Sonne Schein, 
Steil hinab die Wände ſinken 
Von zerbrochenem Geſtein; 
Doch darunter und daneben 
Lachen üppig grüne Reben.“ 


Da ſteigen Heldengeſtalten der Vorzeit vor unſerer Seele auf; wir denken 
ſo Mancher, welche dereinſt über dieſen Boden gewandelt, den Anbau der 
Rebe gepflegt und an ihrem Safte ſich gelabt haben. Denn im lieben Elſaß 
iſt von Alters her viel getrunken worden. Schon in der Pfalz der Mero- 
vinger zu Marlenheim ſtand der vaterländiſche Rebenſaft auf der Königs- 
tafel. Karl der Große gab in ſeinen „Kapitularien“ Verordnungen über den 
Weinbau im Wasgau, und im neunten Jahrhundert ging der Wein des 
Elſaß bis nach Köln, im Anfang des vierzehnten ſogar bis nach England. 
Daß man auch in der Heimat ſeine Vorzüge zu ſchätzen wußte, dürfen wir 
nicht bezweifeln. Fürſten und Pfaffen, Ritter und fahrende Leute hatten 
ihre Freude daran. 

Schon das Städtchen, welches wir zum Ausgangspunkte unſerer Wein⸗ 
reiſe gewählt haben, erzählt von manchem luſtigen Zechgelage, das in ſeinen 
Mauern gefeiert wurde; war doch Rappoltsweiler der Heimatsort der Spiel⸗ 
mannszunft. Als nämlich im Mittelalter alle Stände — Geiſtlichkeit, Ritter, 
Gewerbtreibende — ſich in feſten Verbänden nach beſtimmten Regeln und 
Formen zuſammenthaten, da fühlten auch die „fahrenden Spielleute“, welche, 
ohne eine beſtimmten Wohnſitz zu haben, auf der großen Völkerſtraße am 
Rhein ſich trafen, das Bedürfniß einer zunftmäßigen Verfaſſung. Der deutſche 


Ein Ausflug in das Weinland. 103 


Kaiſer Friedrich III. verlieh den Herren von Rappoltſtein das Recht, für 
dieſe Genoſſenſchaft einen „Pfeiferkönig“ zu ernennen. „Unſere liebe Frau“ 
von Duſenbach ward zu ihrer Schutzpatronin erkoren. Alljährlich am Tage 
von Mariä Geburt (8. Sept.) verſammelte der König ſein luſtiges Völkchen 
in der Herberge „Zur Sonne“, um mit ihm die Angelegenheiten zu ordnen, 
Recht ſprechen zu laſſen und die Abgaben zu erlegen. Dann zogen ſie unter 
dem Schall der Glocken zur Kirche, das Banner, Trompeten und Trommeln 
voran. Hinter dem Banner ging der Pfeiferkönig mit der Krone, dem Symbol 
ſeiner Würde; nach ihm kamen die Mitglieder des Pfeifergerichts, voran der 
Weibel, dann die Spielleute je zwei und zwei. Jeder trug das Bundes⸗ 
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Inſtrument. Die Meſſe wurde mit großer Muſik gefeiert. Nach der Meſſe 
gingen alle Mitglieder, der König voran, zum Opfer und begaben ſich dann 
auf das Schloß, wo dem Könige die ſchuldige Huldigung und ein Ständchen 
gebracht wurde. Ein Mahl und fröhliches Zechen im Zunfthaus beſchloß die 
Feierlichkeit. Eine Erinnerung an dieſes luſtige Treiben iſt uns mit dem all- 
jährlich am Dienſtag nach Mariä Geburt in Rappoltsweiler ſtattfindenden 
Jahrmarkt, welcher „der Pfeifertag“ genannt wird, noch bis auf den heutigen 
Tag überkommen. Auch ein nahe dem Marktplatz liegender Brunnen, deſſen 
vier Waſſergießer einen geharniſchten Ritter, einen Knappen mit Eſelsohren, 
einen Löwen mit Mönchskopf und einen Schalksnarren mit Schellenkappe 
vorſtellen, iſt bezeichnend für die ehemalige Hauptſtadt des Pfeiferkönigthums. 

Freilich, ſo üppig mag bei den Gelagen unſerer „varenden Lüte“ der 
elſaſſer Wein nicht gefloſſen ſein, als an der biſchöflichen Tafel zu Zabern, 
wo das ungeheure Horn eines Auerochſen als Humpen, mit vier Litern 
Wolxheimer Weines gefüllt, von den Zechern in einem Anſatz geleert 
wurde; luſtiger aber ging es gewiß bei den Spielleuten her. 

Die Weine des Elſaß ſind gut. Es iſt die Glut der burgunder Traube, 
gereift an deutſchen Berghängen. Sie haben Feuer und Kraft, Blume und 
Gehalt, d. h. ſie wollen getrunken ſein — mit Verſtand und mit Maßen; 
erzählt man doch ſelbſt von dem Urbilde der Heldenkraft, dem Alkiden 
Herakles, einen Mythus, welcher beweiſt, daß der elſaſſer Wein nicht allein 
den ſtärkſten Mann bewältigen, ſondern ſogar einen Halbgott umnebeln kann. 
Als nämlich Herakles für ſeinen König Euryſtheus dem dreigeſtaltigen Rieſen 
Geryon die herrlichen Herden entführte und die rothen Rinder über Gallien 
ſeiner Heimat zutrieb, kam er auch in die Gegend des heutigen Kolmar, war 
aber von ſeinen Herculesarbeiten ſo müde, daß er eines Trunkes bedurfte. 
Der ſtarke Oberländer bewältigte den Halbgott, ſo daß er einnickte und am 
andern Morgen die Zeit verſchlief. Beim raſchen Aufbruch vergaß er ſeine 
Keule, welche von der Stadt Kolmar, die auf der Schlafſtelle des Herakles 
ſpäter entſtand, als Wahrzeichen in ihr Wappen aufgenommen wurde. 

„Es muß Rangen oder Reichenweihrer geweſen ſein, den der Alkide 
getrunken“, bemerkt der ſachkundige Chroniſt, und was es mit dieſen Wei- 
nen für eine Bewandtniß hat, werden wir erfahren, wenn wir ſie ſelbſt 
gekoſtet haben werden. Ein bekannter elſaſſer Spruch ſagt: 


2 4 


104 Aus dem Wasgau. 


„Zu Thann im Rangen, 

Zu Gebweiler in der Wannen, 
Zu Türkheim im Brand 

Wächſt der beſte Wein im Land.“ 


Damit iſt aber nicht geſagt, daß nicht anderswo im Elſaß auch guter 
Wein wachſen ſollte, denn ſchon der Reichenweihrer ſcheint dem Rangen 
den Rang ſtreitig zu machen, und in ſeiner Heimat fügt man dem obigen 
Spruche noch hinzu: 

„Aber gegen den Reichenweihrer Sporen 
Haben ſie all' das Spiel verloren.“ 


Der elſaſſer Dichter Ehrenfried Stöber preiſt noch mehr gute Weine 
in den Verſen: 

„Helljeſteiner Muſchkedeller, 

Wolxemer und Kitterle, 

Richewirer, Berker, Zeller, 

Lutter guete Winele, — 

Vivat's Elſaß, unſer Ländel, 

Diß ſo guete Winle het!“ 


Nun iſt es zwar nicht unſere Abſicht, dieſe ganze Weinkarte durchzu— 
probiren und die ſämmtlichen aufgeführten Weine „in der Urſprache von 
der Kelter“ zu trinken; aber wenn auch unſer kurzer Ausflug uns auf das 
kleine Weinland, das wir von Rappoltsweiler aus an einem durſtigen 
Sommertage durchwandern, beſchränkt, ſo wollen wir uns doch die Haupt— 
weine des Elſaß wenigſtens aus der Ferne anſehen. 

Der Rangen von Thann hat im ganzen Elſaß eine gewiſſermaßen 
diaboliſche Bedeutung. Der Ausruf: „Der Rangen ſoll dich umwerfen!“ hat 
hier daſſelbe zu bedeuten, wie anderswo ein vielverbreiteter „frommer Wunſch“, 
in welchem der Böſe die Stelle des Rangen vertritt. Man nennt ihn auch 
den „Wadenbrecher“; mit welchem Rechte, mag Jeder ſelbſt ermeſſen, der ſeine 
Bekanntſchaft gemacht hat. Ueber ſeine Wirkung ſagt eine Thanner Chronik: 
„Ein Jeder, jo deſſen recht genoſſen, wird dieſelbe (ſchlimme, bekannte und 
gemeine) Wirkung geſpürt haben und bekennen müſſen, daß ein Mann ohne 
Rauſch und Bodenfallen mit einer guten Maß nicht wohl beſtehen könne, er 
hüte ſich denn wohl und fleißig vor dem Luft- und Spazierengehen; . 
er will halt ſeltener, höflicher, beſcheidener und behutſamer als andere Wein' 
und — darf ich es ſagen? — mäßig und daheim getrunken werden; aber 
wer weiß es allzeit, ob er unter anderem Wein nicht auch Rangwein be— 
komme?“ Den wortſpielfiſchenden Fiſchart begeiſtert ſein Landsmann, der 
heilige Rango, zu nachfolgenden Dithyramben: „Im Rangenwein zu Dann, 
da ſteckt der heilig St. Rango, der nimpt den Rang und ringt ſo lang, 
bis er Einen rängt und brängt unter die Bänk'“ 

Der zweite Wadenbrecher des Landes wächſt zu Gebweiler in der 
Wannen. Seine berühmteſte Sorte iſt der ſogenannte „Kitterle“. Er dankt 
dieſen Namen dem Bauer, der ihn zuerſt pflanzte und zog. Derſelbe war 
„Kutter“ geheißen; weil er aber ſehr klein war, ſo machte man aus Kutter 
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„Kitterle“ und übertrug den Namen von ihm auf jeinen Wein. Auch er 

ſoll die Eigenſchaft mit dem Rangen theilen, daß er „in die Waden geht“. 

| Endlich der Dritte im Bunde der Weine, jo zu Türfheim im Brande 
reift, führt den Namen „Elſaſſer Tokaier“ oder „Türkenblut“. 

Du fragſt, lieber Leſer, was für eine Sorte es iſt, die in unſeren 
eigenen Gläſern perlt — denn ich ſetze voraus, daß wir noch immer zu 
Rappoltsweiler in der ſchattigen Laube weilen; kein anderer iſt es, als der 
uns gegenüber am ſüdlichen Abhange des Oſterbergs wächſt und hier zu 

“ Lande „Zahnacker“ getauft iſt; nicht jo feurig wie Türkenblut und nicht jo 
mächtig wie Rangen, aber ſüffig und gut, namentlich für unſern Zweck, da 
wir noch andere Weinorte heute zu beſuchen haben. Wir ſagen alſo unſerer 
freundlichen Wirthin in Rappoltsweiler Lebewohl und gelangen, immer 
zwiſchen Weinreben dahinwandelnd, zunächſt nach Hunaweiher, das nach 
der reichen Edelfrau Huna genannt wird, die 1520 heilig geſprochen wurde. 
Ein reichlich fließender vierröhriger Brunnen iſt ihr geweiht und heißt der 
Hunabrunnen. Da traf ſich's einmal in einem weinarmen Jahre, daß Abends, 
als man die Pferde und Kühe tränken wollte, aus allen Röhren Wein floß. 
Man ſtrömte herbei mit Zubern und Logeln und Fäſſern, und Jeder ver- 
ſorgte ſich für's ganze Jahr, und der Wein war beſſer als der beſte, der 
noch je in der Gegend gewachſen war. 

Von hier gelangen wir über den Schanenberg oder Schönberg, die ge— 
achteten Weinberge von Beblenheim und Zellenberg zur Linken laſſend, 
nach dem berühmten Weinort Reichenweiher, und weiter, immer zwiſchen 
Rebengeländen und Fruchtgärten, die höher hinauf von ſchattigen Buchen— 
wäldern umſäumt ſind, dahinſchreitend, vorüber an den Bergen, wo der 
feurige Sigols heimer wächſt, nach Kienzheim und Ammersweiher, 
die mit Kaiſersberg zuſammen die „drei Städt' in einem Thal“ bilden. 
Zuweilen läutet aus dem Walde droben das Glöcklein einer Kapelle zu uns 
hernieder — von den Bergen blicken verwitterte Burgruinen, wie dort am 
Reichenweihrer Berge der alte winkelige Thurm von Windeck, oder wie am 
Ende unſeres Thales über den Giebeln und Spitzdächern des Städtchens 
die Trümmer der ſtattlichen Feſte, die der Hohenſtaufe Friedrich II. dort 
aufrichten ließ und dem Biſchofe zum Trotz des „Kaiſers Berg“ nannte. 
Daß wir noch im Weinlande ſind, ſagt uns auch hier die Inſchrift über 
einem Brunnen im Städtchen: 

„Drinks du Waſſer in dein Kragen 
Ueber Diſch, erkält dein Magen; 


Drink mäßig alten, ſubtilen Wein, 
Rath' ich, und laß mich Waſſer ſein!“ 


Ein anderer Spruch an der Vorderſeite des Stadthauſes zeigt uns 
indeſſen auch, daß wir noch im alten Reichslande ſind; da ſteht zu leſen: | 


u. 


win 


— 


Dem heiligen Reich ist dieses havss 
Zuo lob und ehr’ gemachet avss, 
Dorin die wohr gerechtigkeit 
Gehalten wird zuo jeder Zeit. 


/ ne 
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Wir nehmen die beiden ſchönen Sprüche mit auf unſern Rückweg, 
den wir an den Weinbergen von Katzenthal und Ingersheim vorüber 
nach Kolmar oder dem noch näher gelegenen Induſtriedorf und der Eifen- 
bahnſtation Logelbach antreten. 

Zwei Wahrnehmungen ſind es, die uns noch auf dem Rückwege be— 
ſchäftigen. Iſt es nicht ein merkwürdiger Zufall, daß die meiſten Klöſter des 
Elſaß gerade in der Nähe berühmter Weinberge liegen? — Die fromme 
Legende weiß dafür zwar die Erklärung mit einem chriſtlichen Wunder; ſie 
weiß z. B., daß das Kloſter Drei Aehren bei Türkheim, wo das feurige 
„Türkenblut“ gepreßt wird, nur deshalb an dieſer Stätte erbaut wurde, 
weil hier die von einem frechen Geſellen aus einer Dorfkirche geſtohlene 
ſilberne Monſtranz, die er im Felde zu bergen ſuchte, an „drei Aehren“ 
hängen blieb und alsbald darauf von einem wilden Bienenſchwarm ſchützend 
umgeben ward. Dann bleibt es aber doch ein Zufall, daß die meiſten from⸗ 
men Wunder im Elſaß ſich gerade in der Nähe der Weinberge ereigneten. 

Eine andere Wahrnehmung ernſterer Art iſt dieſe, daß die berühmten 
Rebenhügel ſich in der Nähe geſchichtlich denkwürdiger Stätten und Schlacht— 
felder befinden. An dem Berge des heiligen Sigwald bei dem Lügenfelde 
(833) von Kolmar wächſt der feurige Sigolsheimer. Nicht weit von jener 
dürren, ſagenberühmten Heidefläche, auf der Arioviſt und Cäſar um das 
linke Rheinufer ſtritten, wächſt der kräftige Rangenwein, deſſen wir oben 
gedachten. Nahe dem Schlachtfelde von Türkheim, wo Turenne (1674) die 
Reichsarmee aufs Haupt ſchlug und das Elſaß für Ludwig XIV. behauptete, 
glüht an den Berghängen die elſaſſer Tokaiertraube. Will uns das edle 
Rebenblut in unſeren Bechern an das Blut unſerer Vorfahren mahnen, 
das einſt auf demſelben Boden für das Elſaß vergoſſen ward? — 

Es iſt Abend geworden; zwiſchen die Kuppen der Wasgenberge ſenkt 
ſich das Abendroth — wie rieſige Schatten heben ſich drüben die bewal— 
deten Gipfel des Schweſtergebirges, des Schwarzwaldes; inmitten zwiſchen 
beiden fließt leiſe rauſchend der alte Rhein. 


„Und an den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her, 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone vom Golde ſchwer, — 
Das iſt der Karl, der Kaiſer, der mit gewaltiger Hand 

Vor vielen hundert Jahren geherrſcht im deutſchen Land. 


Im Elſaßthal, da funkelt der Mond ins Waſſer hinein 
Und baut eine goldene Brücke über den grünen Rhein; 
Der Kaiſer geht hinüber und ſchreitet langſam fort 

Und ſegnet längs dem Strome die Reben an jedem Ort.“ 


_— 


lines 


Eintritt in ein Vogeſenſchloß im XIV. Jahrbundert. 


Elſaſſer Geſchichtobilder. 


Römer und Germanen im Elſaßh. Auf dem Boden des Elſaß finden wir die 
erſten Spuren deutſcher Geſchichte. Zahlreiche Hünengräber, weit über die 
Ebene verſtreut, reden von einem untergegangenen keltiſchen Volke, das 
einſt hier wohnte. Hier und da auf waldigen Bergeshöhen ſieht man noch 
die Opferſteine, an denen die Druiden ihren geheimnißvoll blutigen Opfer— 
dienſt übten. Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen Stämmen dieſes Volkes 
lockten den germaniſchen Heerkönig Arioviſt vom rechten Rheinufer 
herüber, um hier ſeine Herrſchaft zu gründen. Aber drüben im römiſchen 
Gallien ſtand ſchon ein Mächtigerer bereit, ihm dieſelbe ſtreitig zu machen. 
Es war der römiſche Prokonſul Cäſar, welcher unter dem Vorwande, 
den unterdrückten keltiſchen Völkerſchaften Hülfe zu bringen, gegen den 
deutſchen Heerfürſten ins Feld zog. 

Durch das weite, von der Natur zwiſchen den ſüdlichen Gipfeln der 
Wasgenberge und dem Jura bei dem heutigen Belfort gebildete Völkerthor 
führte Cäſar ſeine Legionen, um ſich auf der breiten Ebene, die ſich hier 
nach dem Rhein öffnet, den gefürchteten Germanen gegenüber zu lagern. 
Auf einem Hügel zwiſchen den beiden Heerlagern trafen Ariovijt und 
Cäſar zu einer Unterredung zuſammen; aber während noch die Führer unter— 
handelten, brach ſchon Zwiſt unter den Reitermannſchaften ihres Gefolges 
aus. Die Unterredung ward abgebrochen und die Entſcheidung allein den 
Waffen anheimgegeben. 
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Nordöſtlich von Belfort, zwiſchen Sennheim und Thann, liegt in 
der Umgebung von wohlangebauten Rebengeländen und Weizenfeldern eine 
weite, dürre Fläche. Ginſter und Heidekraut wächſt auf dem unfruchtbaren 
Boden. Wer in nächtlicher Stunde darüber hingeht, den ſchreckt dumpfes 
Waffenklirren aus der Tiefe, und den verſpäteten Wanderer begleiten einzelne 
Krieger in raſſelnden Harniſchen über die Heide. Das iſt das hiſtoriſche 
und ſagenberühmte Ochſenfeld, die Gegend, wo Germanen und Römer 
(58 v. Chr.) die erſte blutige Schlacht „um die Rheingrenze“ auskämpften. 

Cäſar ſelbſt führte den rechen Flügel der Römer gegen den linken der 
Germanen, die, nach Völkerſtämmen geordnet, in den Kampf zogen, die 
großen Schilde geſchloſſen vor ſich hertragend, indem die vorderen Reihen 
faſt den Erdboden damit berührten, die folgenden ſie wagerecht über den 
Köpfen hielten, ſo daß ihre Schlachtordnung einer vorrückenden eiſernen 
Mauer glich. Im Rücken waren die Wagen und Karren zuſammengeſchoben. 
Von dieſen herab feuerten die Frauen und Jungfrauen mit fliegenden Haaren 
und ausgeſtreckten Armen die abziehenden Krieger an, ſie zu ſchützen vor 
der Knechtſchaft der Römer. Der Anprall der im Sturmſchritt heranrücken— 
den Deutſchen war ſo gewaltig, daß die Römer ihre Wurfſpieße, mit deren 
Abſchleudern ſie den Kampf zu beginnen pflegten, nicht gebrauchen konnten; 
man ſtritt mit dem Schwerte, Mann gegen Mann, und ſo groß war die 
Kampfwuth, daß die Römer auf die Schilddächer der Germanen ſprangen 
und — ſie auf die Seite reißend — den Feinden von oben herab Wunden 
zufügten. Schon waren die Römer auf ihrem linken Flügel durch Arioviſt 
ſelbſt ſo ſehr ins Gedränge gerathen, daß ſie zur Flucht gezwungen worden 
wären, wenn nicht der tapfere Publius Craſſus im rechten Augenblicke die 
bis dahin zurückgehaltene dritte Schlachtreihe den Wankenden zu Hülfe 
geſendet hätte. Damit wurde das Schickſal des Tages entſchieden. Nach 
tapferem Kampfe wichen die Deutſchen zurück, und da ſie nach ihrer Sitte 
Alles auf einen Wurf geſetzt und keine Nachhut gebildet hatten, ſo nahm 
ihre Flucht kein Ende, bis ſie den Rhein erreichten, an deſſen Ufern die 
meiſten dem Schwerte der Römer erlagen. Arioviſt ſelbſt entkam mit 
wenigen ſeiner Waffengefährten auf einem kleinen Nachen nach ſeiner über— 
rheiniſchen Heimat, ſtarb aber bald nachher an ſeinen Wunden. Auch ſeine 
beiden Frauen fanden den Tod, und von ſeinen beiden Töchtern kam die 
eine um, die andere wurde gefangen. Die deutſchen Stämme, die Arioviſt 
auf der linken Rheinſeite angeſiedelt hatte, ließ Cäſar in ihren bisherigen 
Wohnſitzen und übertrug ihnen die Wacht an der Rheingrenze. 

Römiſche Kultur folgte den Adlern der Legionen. Die Kaſtelle wurden 
zugleich Mittelpunkte des ſtädtiſchen Lebens, beſonders Argentoratum, 
wo ſich die wichtigſten Heerſtraßen vereinigten und der Stadt ihren ſpäteren, 
ſeit der Merowingerzeit vorkommenden Namen Stratoburgum oder Straß— 
burg gaben. Eine dieſer Straßen führte bei Tres Tabernae (Zabern) 
über den Mons Vosagus (Wasgenberg) und blieb lange Zeit hindurch die 
einzige Verbindung über das Gebirge zwiſchen dem römiſchen Gallien und 
der neueroberten Provinz. Auch der geheimnißvolle Prieſterdienſt ward 
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bejeitigt; die ſtolze Pracht der römiſchen Götterwelt hielt ihren Einzug, 
und an den waldigen Ufern des Rheins erhoben ſich die Säulenhallen 
ihrer Tempel. Sprache, Sitte und Religion unterlagen dem römiſchen 
Einfluß, und es mag nicht Vieles von den Ureigenthümlichkeiten der zuerſt hier 
angeſiedelten deutſchen Stämme während der beinahe vierhundertjährigen 
Herrſchaft der Römer übrig geblieben ſein. 


Aus dem Kampfe der Römer mit den Alemannen. 


Immer mächtiger wurde ſeit dem dritten Jahrhundert das Andringen 
der germaniſchen Stämme gegen die mühſam behaupteten Grenzpforten des 
Römerreichs. Auf dem rechten Ufer des Oberrheins, den Römern benach— 
bart, ſaßen die Alemannen, eine große Völkergruppe deſſelben ſueviſchen 
oder ſweviſchen (ſchwäbiſchen) Stammes, dem der thatendurſtige Arioviſt 
entſproſſen war. Dieſe kriegsluſtigen Völker, in Tracht und Ausſehen 
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ihren Vorfahren ähnlich, unternahmen gleich dieſen Züge in das linksrhei— 
niſche Gebiet und verheerten die römiſchen Wohnplätze. Vierhundert Jahre 
nach Arioviſt ging der alemanniſche König Chnodomar mit einem Heere 
bei Argentoratum über den Rhein, während von dem Vogeſenpaſſe bei Tres 
Tabernae der Neffe und Mitregent des römiſchen Kaiſers Julian, den die 
Chriſten den „Abtrünnigen“ nannten, mit Heeresmacht herabzog, um die 
Alemannen zurückzutreiben. Auf dem Hügelzuge bei Straßburg kam es 
abermals zur Schlacht zwiſchen Deutſchen und Römern (356). 

Lange ſtand die Schlacht günſtig für die Alemannen; da führte Julian die 
Hülfsvölker der Bataver und Franken — Deutſche gegen Deutſche — in den 
Kampf. Mit dichteriſchem Schwunge ſchildert Guſtav Freytag (in ſeinem treff— 
lichen Roman „Ingo und Ingraban“) den Fortgang der Schlacht: „Und der 
Cäſar rief die Bataver und Franken: „„Herauf, ihr Germanenhelden, nicht 
zwingen meine Welſchen den Sturm der Feinde!““ Der Herold ritt, und die 
Franken hoben ſich hellleuchtend vom Boden... Sie zogen heran in geraden 
Reihen, die weißen Schilde mit dem Stierbild geſchmückt; hart war der An⸗ 
drang; wie Feuerflammen den Heidegrund, ſo räumte ihr Schwert die Wahl⸗ 
ſtatt vom Sturm der Alemannen. Doch in neuem Keil ſprangen die Alemannen 
herein, voran die Könige — und wieder wichen die Römer. Da mahnte der 
Cäſar ſeine letzte Schar, die im Römerheer der Dornhag des Feldherrn 
heißt.... Sie ſtemmten das Knie im Boden feſt, fie deckten den Leib mit 
dem Lindenſchild und wehrten als dreifache Schildburg mit ſtarrenden 
Speeren. Und wieder brachen die Alemannen heran, die Schilde krachten 
im Hiebe der Aexte, die Speere fuhren durch Rüſtung und Leib, die Todten 
ſanken in langen Reihen, und über die Leiber der Gefallenen drängte der 
Schwall, Schild an Schild und Bruſt an Bruſt, wie Kampf der Stiere im 
umhegten Pferch. Da ſchied ſich das Schlachtenglück von den Alemannen, — 
ſie fuhren rückwärts; ihnen graute vor dem Hauf der ſterbenden Genoſſen. 
Die Sonne ſank und das Kriegsheil ſchwand. Die gelöſten Scharen wälzten 
ſich flüchtig zum Ufer des Stromes, und hinter ihnen her ſtürmten mit 
Meſſer und Speer die Römer, wie die Meute hinter dem Hirſch; in den 
Rhein hinab ſprang das flüchtige Volk, die Sieger am Ufer warfen mit 
lautem Geſchrei die Speere in ein wildes Gewühl von Männern und 
Roſſen, von todten Leibern und ertrinkenden Helden ....“ 

Nicht lange ſollten die Römer ſich ihres Sieges freuen; bald wußten ſie 
das kriegeriſche Nachbarvolk nur noch durch jährliche Geſchenke von der Wieder⸗ 
holung ſeiner Einfälle abzuhalten, und in der Mitte des fünften Jahrhunderts 
bildeten wieder die Wasgenberge die Grenze zwiſchen römiſchen und germa⸗ 
niſchen Völkern. Von nun an blieben die Alemannen im dauernden Beſitz des 
Landes zwiſchen dem Rhein und dem Wasgenwald, ſaßen „trotzig auf römi- 
ſchem Ufer, tranken den Rhein, und ſtolz auf linkem und rechtem Gefilde waren 
ſie Bürger hier, dort aber Sieger.“ Die auf das linksrheiniſche Gefilde Vor— 
gedrungenen wurden von ihren Stammesbrüdern auf dem rechten Ufer Ali— 
säzas oder Aliſaſſen, d. h. im andern Lande Seßhaften, genannt, woher 
ihr Land ſpäter den Namen Alisäza, noch ſpäter „Elſaß“, erhielt. 
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Das Lügenfeld bei Kolmar. Nicht von dem untergehenden Römerreiche 
drohte den Alemannen in der Folgezeit Gefahr; wol aber geriethen ſie 
bei ihrem Vordringen in nordweſtlicher Richtung in Streit um die Vor⸗ 
herrſchaft mit dem mächtigen Stamme der Franken. Der große Sieg des 
Frankenkönigs Chlodwig in der Gegend von Zülpich (466), zwiſchen 
Bonn und Jülich, entſchied für die Letzteren. (Zülpich wird nur in der 
Erzählung nach der Schlacht erwähnt.) Ihr Land wurde den Franken 
unterthan; wer nicht den Franken dienen wollte, wanderte nach der Schweiz 
in den Schutz Theoderich's des Großen. 

Als Theil des großen Frankenreiches entwickelte ſich das Elſaß unter 
der Verwaltung eigener Herzöge — zuerſt aus dem Hauſe Athalrich's oder 
Eticho's — zu hoher Blüte und Bildung. Neue Wohnplätze erhoben ſich 
an Stelle der durch die Kriegszüge verheerten Römerſtädte. In dem weiten 
Thale vom Südende des Wasgenwaldes bis an den Taunus entſtanden 
eine Menge feſter Herrenſitze; der Wald über und neben ihnen bot ihnen 
außer der Jagd reiche Maſten, ſo weit Buche und Eiche reichten. Auch das 
Chriſtenthum, von dem ſich aus der Römerzeit nur geringe Keime erhalten 
hatten, fand wieder Aufnahme und Verbreitung; über den Trümmern alter 
heidniſcher Tempel entſtanden die Kreuzgewölbe chriſtlicher Kapellen und 
Klöſter; und fromme Frauen, wie die heilige Odilie, von deren Walten 
noch die Legende erzählt, trugen zur Pflege des neuen Glaubens bei. 

Mannichfache Erinnerungen weiſen im Elſaß auf den mächtigen Franken— 
könig Karl den Großen zurück, der in Schlettſtadt eine ſeiner Pfalzen 
hatte und hier (774) ſeinen Zug gegen die Lombarden vorzugsweiſe mit 
Alemannen und Schwaben rüſtete. Die fruchtbaren Länder am Rhein waren 
aber auch der Schauplatz und Gegenſtand der Kämpfe zwiſchen ſeinen Nach— 
folgern bei der Theilung des großen Frankenreiches. Karl's des Großen 
Sohn, Ludwig der Fromme, beſchwor durch die voreilige Theilung unter 
ſeine drei Söhne Lothar, Pipin und Ludwig (817) eine Reihe von 
Kämpfen und Wirren herauf. Als ſich nämlich Ludwig ein Jahr nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlin Irmengard mit der ſchönen Judith, der Tochter 
des bayriſchen Grafen Welf, vermählt hatte, da verſtand es die ehrgeizige 
und herrſchſüchtige Frau, durch argliſtige Künſte das Herz des Vaters ſeinen 
Söhnen aus der erſten Ehe zu entfremden und ihm eine deſto größere 
Zuneigung für ihren Sohn Karl einzuflößen. Sie beredete ihn in einer 
ſchwachen Stunde, die früheren Theilungspläne aufzuheben und eine neue 
Theilung des Reiches zu Gunſten Karl's vorzunehmen. Daͤs erregte den 
Unmuth des Erſtgeborenen. Er verband ſich mit ſeinen beiden Brüdern 
gegen den Vater und rief den Beiſtand des Papſtes Gregor IV. an, welcher 
über die Alpen kam, um die Partei der Söhne zu ergreifen. 

Auf dem rothen Felde (campus rubeus) bei dem Berge, Sigwald 
geheißen, trafen die Söhne mit ihrem Vater zuſammen (24. Juni 833). Sie 
hatten geglaubt, daß er nur geringen Anhang finden werde, und ſahen ihn 
jetzt an der Spitze eines ſtattlichen Heeres; die Biſchöfe in ſeinem Lager 
drohten offen, ſich vom Papſte loszuſagen, wenn dieſer ſich zum Schiedsrichter 
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zwiſchen Vater und Söhnen aufwerfen wollte. Niemand machte Miene, 
ihn bei ſeiner Ankunft zu begrüßen; der alte Kaiſer hielt unbeweglich vor 
ſeinem Heere, als der Papſt ſich ihm näherte. Als er aber erklärte, er 
käme als Friedensſtifter, um den gottloſen Kampf zu verhüten, war Ludwig 
ſchwach genug, ihm Gehör zu geben. Die Begleiter Gregor's aber benutzten 
die ſo gewonnene Zeit, um die Biſchöfe im Lager des Kaiſers auf ihre 
Seite zu ziehen, und die Söhne beredeten die Heerführer, den Kaiſer zu 
verlaſſen. Beinahe das ganze Volk verlief ſich wie ein Strom auf die 
Seite der Söhne des Kaiſers. Nach drei Tagen ſah ſich dieſer ganz ver— 
laſſen und an ſeiner Seite nur noch ſeine Gemahlin mit dem kleinen Karl 
und eine kleine Schar von Getreuen. Am 30. Juni bedrohten die Aufrührer 
das kaiſerliche Gezelt; die letzten treu gebliebenen Krieger machten ſich zu 
jeiner Vertheidigung bereit. Da ſchickte der tiefgebeugte Kaiſer, um frucht- 
loſes Blutvergießen zu vermeiden, auch dieſe zu den Söhnen hinüber. Er 
ſelbſt ritt mit ſeiner Gemahlin und mit ſeinem Sohne Karl, Verſöhnung 
ſuchend, in das Lager derſelben. 

Der unglückliche Fürſt aber ſollte den Kelch bis auf die Hefe leeren. 
Den greiſen Vater ſchleppte Lothar mit ſich nach Soiſſons, wo er in der 
St. Medarduskirche vor allem Volke, im härenen Bußgewande vor dem 
Altar knieend, ein Verzeichniß ſeiner Sünden ableſen und beſtändige Buße 
geloben mußte. Die verhaßte Stiefmutter, welche der Zauberei angeklagt 
ward, ſchickte Lothar in ein Kloſter nach Italien. 

Das rothe Feld, wo die gottloſen Söhne den Verrath an ihrem Vater 
begangen hatten, wird bis auf den heutigen Tag das Lügenfeld genannt. 
Nach der geſchichtlichen Forſchung liegt daſſelbe bei Sigolsheim zwiſchen 
Kolmar und Rappoltsweiler. Die Sage, welche Zeit und Schauplatz ver- 
ſchiedener Begebenheiten vermiſcht, verlegt indeſſen den Ort auf das ſchon 
genannte Ochſenfeld bei Sennheim und erzählt von einem großen jchlafen- 
den Heere, das dort in weithinlaufenden unterirdiſchen Höhlen gebannt ſein 
ſoll. Der Oberſte des ſchlafenden Heeres heißt Prinz Karl der Kahle, und 
wenn Jemand in jenen Gegenden ſtirbt, ſo ſagt man, er iſt unter die 
Soldaten des Prinzen Karl gegangen. 

Die Liebloſigkeit der Söhne Ludwig's des Frommen zog eine Reihe von 
Kämpfen und Bruderfehden nach ſich. Zuerſt verbanden ſich Pipin und 
Ludwig, voll Scham und Reue über die unwürdige Behandlung ihres Vaters, 
gegen ihren älteren Bruder Lothar, der nach der Alleinherrſchaft ſtrebte, 
und bewirkten, daß Ludwig der Fromme auf einer Verſammlung von frän⸗ 
kiſchen Biſchöfen zu St. Denis von der Buße losgeſprochen und in ſeinen 
kaiſerlichen Ehren wiederhergeſtellt wurde. Bald darauf aber fand ſich auch 
die herrſchſüchtige Judith mit ihrem Sohne Karl wieder bei ihm ein und 
ſchürte von Neuem die Zwietracht. Durch einen neuen Theilungsplan (839), 
zu welchem Judith ihn nach dem Tode Pipin's bewog, verdarb es der Kaiſer 
auch mit dem beſten ſeiner Söhne, mit Ludwig. Schon griff auch dieſer 
zu den Waffen gegen ſeinen Vater, als der Kaiſer, voll Grames über ſeine 
Söhne, auf einer Rheininſel bei Ingelheim verſchied (20. Juni 840). 
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Da Lothar den Gedanken einer kaiſerlichen Oberherrſchaft nicht auf⸗ 
geben wollte, ſo mußte das „Gottesurtheil der Schlacht“ zwiſchen ihm und 
ſeinen Brüdern entſcheiden. Am 25. Juni 841 trafen die Heere in der blu⸗ 
tigen Schlacht bei Fontanetum (Fontenay) zuſammen, wo eine ſchwere 
Niederlage Lothar's das Ende des Fränkiſchen Kaiſerreichs entſchied. Zwar 
ſuchte Lothar auch jetzt noch den Krieg fortzuſetzen; als aber Ludwig und 
Karl mit ihren Kriegsvölkern auf einer Zuſammenkunft in Straßburg 
(14. Febr. 842) ihren Bund durch feierliche, in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache abgelegte Eidſchwüre bekräftigten, da erkannte Jener die Noth- 
wendigkeit, nachzugeben. 

Durch den Vertrag zu Wirten oder Verdun (11. Aug. 843) wurde 
das Elſaß zu Mittelfranken unter der Herrſchaft des Kaiſers Lothar ge⸗ 
ſchlagen. Nachdem jedoch ſowol dieſer als ſeine beiden Söhne geſtorben 
waren, theilten ſeine beiden überlebenden Brüder Ludwig der Deutſche und 
Karl der Kahle durch den Vertrag zu Meerſen (870) ſich in der Weiſe 
in das Reich Lothar's, daß der germaniſche Theil, d. h. Friesland und 
Lotharingen (nach Lothar II. ſo genannt), einſchließlich des Elſaß, an Ludwig 
den Deutſchen zum oſtfränkiſchen oder deutſchen Reiche, der romaniſche Theil, 
d. h. Burgund und Provence, an Karl den Kahlen zum weſtfränkiſchen oder 
Frankreich kamen. Seitdem verblieb das Elſaß faſt ununterbrochen durch bei— 
nahe acht Jahrhunderte bis zum Weſtfäliſchen Frieden beim Deutſchen Reich. 

Die Armagnacs oder „Armen Gedien“ im Elſab. Mit ſtarker Hand ſchirmten 
die Kaiſer, die Sachſen wie die Salier, das deutſche Reichsland. Unter den 
Hohenſtaufen, welche ſich zugleich Herzöge von Schwaben und Elſaß nannten, 
entfaltete das Elſaß ſeine höchſte Blüte. Es ward nicht als ein Nebenland 
des Reiches angeſehen, ſondern denjenigen Ländern beigezählt, von denen 
man vorzugsweiſe behauptete, daß in ihnen die „Kraft des Reiches“ läge. 
Nach dem Untergange der Hohenſtaufen ſollte aber die Reichstreue der El- 
ſaſſer auf manche harte Probe geſtellt werden. Zwar ging noch einmal ein 
Kaiſergeſchlecht aus dieſen Gegenden hervor. Mit Hülfe Elſäſſiſcher Ver— 
bündeter namentlich ſchlug Rudolf von Habsburg am 26. Auguſt 1278 
die Schlacht auf dem Marchfelde. Sie half ſeinem Geſchlechte, das im 
Sundgau begütert war und von den alten alemanniſchen Herzögen des 
Elſaß abzuſtammen glaubte, auf den Königsthron. Bis dahin waren die 
Habsburger nur Landgrafen des Kaiſers im Ober-Elſaß geweſen, Rudolf 
ſelbſt Feldhauptmann der Straßburger in ihrem Kampf mit Biſchof Walther; 
bei Bürgern und Bauern war das Geſchlecht der Habsburger wohl gelitten. 
Ihr glückliches Verhältniß zu den Bewohnern änderte ſich aber, ſeitdem die 
Habsburger die Gründung einer großen Hausmacht im Oſten als Ziel ihrer 
Politik verfolgten. Immer ſeltener weilten ſie noch zu Enſisheim, dem alten 
Vorort ihrer Beſitzungen, wo ſie ehedem ihres Amtes gewaltet. Städte und 
Land entbehrten ihres kräftigen Schutzes und mußten bei Vertheidigung ihrer 
Rechte häufig zur Selbſthülfe ſchreiten. Während die blühenden Städte fort⸗ 
fuhren, den Schutz für ihre Rechte und ihre Freiheit in ihrer Reichsangehörig⸗ 
keit zu ſuchen, ſah der Adel des Landes mißgünſtig auf das Emporkommen der 
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ſtädtiſchen Macht und warf feine Blicke nicht ſelten nach dem Auslande hin- 
über, begann auch ſchon, in Tracht und Sitte dem welſchen Nachbar nach⸗ 
zuahmen. So geſchah es, daß die wichtigen Ereigniſſe in Frankreich häufig 
ihre Rückwirkung auf das Elſaß übten. 

Schon Enguerrand von Couch, Herzog von Bedford, der mächtige 
Schwiegerſohn König Eduard's III. von England, ſuchte als Sohn einer 
öſterreichiſchen Herzogstochter Anſprüche auf ſein mütterliches Erbtheil im 
Elſaß, das ihm von den Habsburgern vorenthalten wurde, mit den Waffen 
geltend zu machen. Da ſoeben in dem langen Kriege zwiſchen Frankreich 
und England eine Waffenruhe eingetreten war (1360), ſo betrachteten die 
müßigen engliſchen Heerhaufen die reichen Städte des Elſaß als eine lockende 
Beute. Ein verwegener Abenteurer, der Hauptmann Arnauld von Servole, 
vom Volke gewöhnlich „der Erzprieſter von Verny“ genannt, überzog (1365) 
mit nahezu 50,000 dieſer Söldner Lothringen und das Elſaß, angeblich, 
um die Erbrechte ſeines Herrn, des Ritters von Couch, zu vertreten, 
in Wahrheit aber, um zu plündern und Geld zu erpreſſen. Zu ſpät nahte 
Kaiſer Karl IV. mit Reichshülfe, um die „Engländer“ zu vertreiben, 
nachdem dieſe das Land bereits nach allen Richtungen verheert und aus- 
geplündert hatten. Der Coucy gab aber ſeine Erbanſprüche noch nicht auf; 
er erſchien zehn Jahre ſpäter mit ſeinen Kriegsſcharen im Oberelſaß und 
verließ das Land nicht eher, als bis ſein Vetter Leopold von Oeſterreich 
ſich durch Abtretung einiger Herrſchaften mit ihm verglichen hatte. 

Noch ſchwerer waren die Heimſuchungen, welche das Elſaß im Laufe des 
folgenden Jahrhunderts erfuhr, und welche immer deutlicher die Geſtalt von 
franzöſiſchen Rheingelüſten annahmen. Unter dem vielen zucht- und herren⸗ 
loſen Geſindel, welches während des hundertjährigen Krieges zwiſchen Frank⸗ 
reich und England ſich auf franzöſiſchem Boden herumtrieb, waren die 
Scharen der Armagnacs die gefürchtetſten. Sie nannten ſich nach ihrem 
früheren Feldhauptmann, dem kühnen Grafen Bernhard von Armagnac, 
obgleich dieſer längſt erſchlagen war, und betrieben den Krieg um keines 
andern Zweckes willen, als um ungeſtraft rauben und plündern zu können. 
Dennoch befand ſich auch in dieſen Scharen ein großer Theil der franzöſiſchen 
Ritterſchaft, mit welcher der elſäſſiſche Adel gute nachbarliche Beziehungen 
pflegte. Der Biſchof, die Ritterſchaft und neun Reichsſtädte nebſt Straßburg 
verbündeten ſich am 5. Febr. 1439 gegen die „Ecorcheurs“. In den Tagen 
Karl's VII. von Frankreich war es (23. Febr. 1439), als ein dichter Schwarm 
dieſer ungebetenen Gäſte von dem Zaberner Paſſe herabſtieg, um ſich wie 
eine Heuſchreckenplage über die geſegneten Fluren des Elſaß zu verbreiten. 
Nur Wenige wagten es, den Räubern mit den Waffen entgegenzutreten. 
Diejenigen, „deren Wand kalt blieb“, verhielten ſich ſtill zu Hauſe. Nur 
eine muthige Schar Straßburger warf ſich ihnen entgegen, mußte aber nach 
tapferer Gegenwehr das Feld räumen. Die abenteuerlichen Kriegshaufen 
boten einen ſeltſamen Anblick, wenn ſie die offenen Orte durchzogen. Einige 
ritten im blanken Harniſch mit Stahlhaube, Andere in Wamms und Gugel⸗ 
hut, noch Andere ſchleppten ſich auf magern Mähren oder zerlumpt und 
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barfüßig hinterdrein. Etliche hundert Frauen ritten dem Zuge zur Seite und 
brachten den ganzen Plunder ihrer Weiberröcke und Hauswirthſchaft mit in 
das Feldlager, jo daß dieſes einem Trödelmarkt oder einem Komödianten— 
aufzuge glich. Sie nannten ſich ſelbſt auch Ecorcheurs, d. i. Schinder, und 
ſie verſtanden es trefflich, die Bauern zu ſchinden und den Sparpfennig der 
Städte zu erpreſſen; der Volkswitz aber taufte dieſes arme prahleriſche 
Raubgeſindel unter Verkehrung ihres urſprünglichen Namens Armagnac mit 
dem Spottnamen der „Armen Gecken“. 


an 
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Herumziehende Banden der Armagnacs. 


Als der Pfalzgraf vom Rhein ſich anſchickte, den Städten des Elſaß zu 
Hülfe zu kommen, verließen die „Armen Gecken“ ſchnell das Land, aber nur, 
um ihren räuberiſchen Einfall fünf Jahre ſpäter in noch ſchlimmerer Weiſe 
zu wiederholen. 

Dieſes Mal war es Kaiſer Friedrich III. ſelbſt, welcher die Gefahr für 
das Reichsland heraufbeſchwor. Die Streitigkeiten zwiſchen den Städten der 
Eidgenoſſenſchaft erregten in ihm den Wunſch, die alte Machtſtellung des 
Hauſes Habsburg in der Schweiz ſo, wie ſie vor den Tagen von Sempach 
und Näfels beſtanden, wieder aufzurichten. Er wandte ſich (1443) an König 
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Karl VII. von Frankreich mit der Bitte, ihm zu dieſem Zwecke einige tauſend 
Mann ſeiner Kriegsvölker zur Bekämpfung der Schweizer zu überlaſſen. 
Karl VII. aber legte die Aufforderung auf ſeine Art aus. Er ſandte ein 
Heer von 40,000 Armagnacs unter dem Dauphin, welcher den erſtaunten 
Elſaſſern ankündigte, daß er ihr Land durchziehen werde, um die Schweizer 
für ihre freche Auflehnung gegen die Obrigkeit zu ſtrafen; gleichzeitig ſpielte 
er auf die Rheingrenze als „die natürliche, aber leider ſeit Jahren ent— 
fremdete Grenze Frankreichs“ an. 

Da war Schrecken und Beſtürzung im Elſaß; allgemein fürchtete man, 
daß die Greuel des Armengeckenzuges ſich erneuern würden. Die Bauern 
zerſtörten ſelbſt ihre Feldfrüchte, damit die fremden Scharen keinen Unterhalt 
finden ſollten. Die Bürger wollten „ſchlagen und frei ſein“. Die Straß— 
burger erklärten, „des fremden Volkes Uebelthat und böſe Sachen müßten 
mit dem Schwerte gerichtet werden“, und wandten ſich um Hülfe an den 
Kaiſer, „damit ſie nicht, wo Gott für ſei, vom Reiche abgedrängt würden.“ 
Ja, die Frauen ſangen Kriegslieder und rüſteten ſich an manchen Orten 
zum Widerſtande. Nur der öſterreichiſche Adel hielt es großentheils mit 
den Eindringlingen und öffnete ihnen ſeine Burgen. 

Unterdeſſen war der Dauphin mit ſeinen Heerhaufen über Mömpelgard 
und Belfort durch den Sundgau bis in die Nähe von Baſel vorgedrungen. 
Von dem Schlachtfelde an der Birs, wo eine kleine Schar Schweizer dem 
wohlbewaffneten und gerüſteten Heere des Dauphins heldenmüthigen Wider— 
ſtand entgegenſetzte und endlich, auf dem Kirchhofe von St. Jakob von der 
zehnfachen Uebermacht umzingelt, den Tod im Kampfgewühl fand (26. Auguſt 
1444), wandte der Dauphin ſeine Waffen wieder rückwärts nach dem eigent- 
lichen Ziele ſeiner Kriegsfahrt, dem Elſaß. Monatelang trieben ſich die 
fremden Söldnerhaufen brandſchatzend und raubend in dem deutſchen Lande 
umher, bis endlich das Reich den Hülfsſchrei hörte und auf dem Reichstage 
zu Speyer (Oktober 1444) der Reichskrieg gegen die „Armen Gecken“ be 
ſchloſſen wurde. Da räumten ſie unter den Verwünſchungen der Bevölkerung 
das verwüſtete Land; aber das von den Welſchen argliſtig ausgeſtreute Gift, 
das Mißtrauen zwiſchen Adel und Städten, zwiſchen Kaiſer und Reichsſtänden, 
wucherte fort und erleichterte den Franzoſen ihre Erfolge für die Zukunft. 

Peter von Hagenbach, ein elſäſſiſcher Gehler. Zu den merkwürbigſten Yänder- 
bildungen während des Mittelalters gehört das noch in ſeinem letzten Zeit— 
raum, während des engliſch-franzöſiſchen Krieges, aus deutſchen und fran— 
zöſiſchen Lehen und Erbländern unter einer Seitenlinie des franzöſiſchen 
Königshauſes Valois gegründete neuburgundiſche Reich, welches unter der 
Regierung des ritterlichen und gewaltthätigen Herzogs Karl des Kühnen 
ſchnell zu hohem Glanze und Anſehen gelangte, von den Alpen bis zu den 
frieſiſchen Marſchen ſich erſtreckte und dann, kurz vor dem Schluſſe des 
Mittelalters, bei dem Tode des wilden, heißblütigen Herzogs ſelbſt zu— 
ſammenbrach. Das Streben dieſes ehrgeizigen Fürſten ging darauf hinaus, 
ſein ſchönes Herzogthum zum Königreich zu erheben und ihm den Rhein 
als Oſtgrenze zu gewinnen. Für dieſen Plan war es ihm ſehr erwünſcht, 
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daß die habsburgiſche Landgrafſchaft im Elſaß in den Händen des Herzogs 
Sigmund von Tirol war, der durch ſeine unglücklichen Kriege gegen die 
Eidgenoſſen in fortwährende Geldverlegenheiten gerieth und daher gern ein- 
willigte, ihm die habsburgiſchen Beſitzungen im Elſaß, Sundgau und Breis⸗ 
gau für eine Summe Geldes (80,000 Gulden) zu verpfänden. Der Handel 
kam am 21. März 1469 zum Abſchluß. 

Kaiſer Friedrich III. war wol davon unterrichtet, aber er ließ es ges 
ſchehen. Er betrieb damals ſelbſt den Plan einer Verbindung ſeines 
Sohnes Maximilian mit der viel umworbenen Erbtochter Karl's des Kühnen, 
der edlen und anmuthigen Maria von Burgund, und hoffte ſeinem Hauſe 
ſo durch Heirath und Erbſchaft reichlich wieder zu gewinnen, was ihm jetzt 
durch Verpfändung zeitweilig entfremdet wurde. Anders dachten die Elſaſſer 
darüber; ſie ſahen in dem Vertrage nur eine neue Form, das Elſaß vom 
Reiche abzubringen, und erklärten feſt und entſchloſſen, daß ſie ſich nicht 
verhandeln ließen. Ihre Unzufriedenheit ward noch geſteigert, als der Her⸗ 
zog ihnen einen harten und tyranniſchen Landvogt ſetzte, der die Pläne 
ſeines Herrn, die habsburgiſche Landgrafſchaft im Elſaß für immer an 
Burgund zu bringen, mit Liſt und Gewalt auszuführen trachtete. Peter 
von Hagenbach — ſo hieß dieſer elſäſſiſche Geßler — war ein Deutſcher 
von Geburt, aber ein Haſſer deutſchen bürgerlichen Weſens und ſtädtiſcher 
Freiheit. Mit rückſichtsloſer Härte ſchrieb er im Lande Steuern für ſeinen 
Herzog aus und quälte die Bewohner mit Erpreſſungen aller Art. Bei 
ſeiner Hochzeit, die er (1470) zu Thann feierte, beſtimmte er ſelbſt die 
Geſchenke, welche ihm von den Einwohnern gemacht werden ſollten. Den 
Straßburgern ließ er höhniſch ſagen, ſie würden nächſtens keinen Rath und 
Ammeiſter mehr zu wählen brauchen; er würde ihnen einen ſetzen, der weder 
Schneider noch Schuſter ſei — den Herzog von Burgund; aber die Straß⸗ 
burger antworteten, „nimmer reiße man das Elſaß von Kaiſer und Reich ab.“ 

In Mülhauſen wollte er die Verſchuldung der Bürger benutzen, um 
die Stadt für den Herzog zu kaufen. Er verſprach den Mülhauſenern, ihre 
Schulden zu bezahlen, wenn ſie dem Herzog huldigen wollten; im Weige— 
rungsfalle drohte er mit Gewalt. Die Mülhauſener wandten ſich in ihrer Be⸗ 
drängniß an die Schweſterſtädte im Reiche, und dieſe ſtanden ihnen nicht allein 
mit Vorſchüſſen bei, ſondern ſie brachten die Pfandſumme auf, um die Herzog 
Sigmund Land und Leute dem Burgunder Herzog überlaſſen hatte. 

Kaum war dieſe Nachricht im Elſaß bekannt geworden, ſo erhob ſich 
allerorten das Volk, um die burgundiſchen Beamten aus dem Lande zu 
jagen (1474). Zu Enſisheim, wo der Landvogt ſeinen Sitz hatte, ſchloſſen 
ihm die Bürger bei feiner Rückkunft die Thore. Da kam er in der Oſter⸗ 
woche bei Nacht und lagerte mit fünfhundert Gewaffneten vor der Stadt, 
um, während die Glocken zur Frühmeſſe läuteten, die Sturmleitern an die 
Mauern zu legen. „Da“ — ſo erzählt die Sage — „warf ſich ihm ein 
weißgekleidetes Weib zu Füßen und flehte ihn um Erbarmen für die Stadt an. 
„Schone wenigſtens der Weiber und der Kinder“, bat ſie, „entehre das 
Heiligthum nicht! Dein Becher iſt voll von Blut, man muß Dir Halt 
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zurufen oder Du biſt verloren!“ Während dieſer Verzögerung hatten die 

Wächter das Kriegsvolk bemerkt, und ſtatt der Mettenglocken begannen die 
Sturmglocken zu läuten. Raſend über den vereitelten Anſchlag riß der 

Landvogt ſein Schwert heraus und durchbohrte das Weib, das ihn aufge— 

halten, — es war jeine eigene Schweſter. 

Die Herrſchaft des Vogtes ging einem ſchnellen Ende entgegen. Von 

Enſisheim vertrieben, warf er ſich nach Breiſach, um ſich dort zu verſchanzen. 
Am Charfreitag erſchien er plötzlich mit ſeinen Kriegsknechten in der Kirche, 
gebot dem Pfarrer von der Kanzel zu ſteigen, und dem Volke, hinauszugehen 5 
und Schanzen zu bauen. Aber der Verräther war unter ſeinen eigenen Leuten. 
Einer ſeiner Hauptleute knüpfte insgeheim Einverſtändniß mit den Bürgern 
an, um ſich ſeiner Perſon zu bemächtigen. Unter dem Vorwande, den rück— 
ſtändigen Sold zu fordern, drang er mit einem Haufen Kriegsknechte in das 
Schloß ein. Gleichzeitig ſtrömten auf ein verabredetes Zeichen aus den 
Gaſſen und Häuſern die Bürger herbei und umſtellten das Schloß von allen 
Seiten, ſo daß der Vogt nicht entweichen konnte. Am Oſtermorgen ſangen 
die Kinder auf den Gaſſen von Breiſach das ſpöttiſche Oſterlied: 

„Chriſt iſt erſtanden, 

Der Landvogt iſt gefangen; 

Deß ſollen wir froh ſein. 

Sigmund ſoll unſer Troſt ſein. 

Kyrie eleiſon!“ d 

Peter von Hagenbach wurde zum Tode verurtheilt. Acht Henker ſtritten 
um das Vorrecht, wer ihm den Kopf abſchlagen dürfe, und noch lange betrach— 
tete man zu Kolmar mit Grauen den Schädel des einſt ſo gefürchteten Mannes. 

Herzog Karl der Kühne trug ſich damals mit hochfliegenden Plänen, 
um ſeinen Landvogt rächen und die burgundiſche Herrſchaft in Elſaß her— 
ſtellen zu können. Er ſtand im Begriffe, ſich Lothringens zu bemächtigen, 
und rüſtete bald darauf feinen Kriegszug gegen die Eidgenoſſen, deſſen 
unglücklicher Ausgang zugleich das Ende der burgundiſchen Macht war. 

In den Schlachten bei Granſon und Murten (1476), ſowie bei Nanzig 

(1477), fochten auch Elſaſſer an der Seite der Schweizer und Lothringer 

gegen die kampfgeübten Scharen des Herzogs, deſſen mit Blut und Wunden 

bedeckter Leichnam mehrere Tage nach der letztgenannten Schlacht in einem 
zugefrorenen Sumpfe gefunden ward. Karl's des Kühnen Erbtochter, die 
hochherzige Maria, reichte dem „letzten Ritter“, Maximilian, dem Sohne des 

deutſchen Kaiſers Friedrich III., die Hand und brachte ihm als Brautſchatz 

die reichen Niederlande mit. Im Elſaß hatte die burgundiſche Zwiſchen— ’ 
herrſchaft mit dem Sturze Hagenbach's ihr Ende gefunden. 

Anfang und Ende des Vauernſrieges. Zwei Stunden nordweſtlich von 
Schlettſtadt erhebt ſich, die Vorberge des Wasgaus gewaltig überragend |- 
und in der Ebene weithin ſichtbar, ein Berg, welcher nach den ungariſchen 
Raubhorden, die auch hierher vorgedrungen, den Namen „Ungerberg“ erhalten 
haben ſoll. Auf dieſem Berge verſammelten ſich gegen Ende des 15. Jahr— 
hunderts bei nächtlicher Weile vermummte Männer, meiſtens breitſtämmige | 
Geſellen mit finſter blickenden Mienen. Die Wege und Stege, welche vom * 


* 


119 


Berge herab in die Thäler und nach den benachbarten Ortſchaften führten, 
waren von Burſchen in blauen Kitteln überwacht, damit Niemand in die Ver⸗ 
ſammlung dort oben ſich einſchleichen könnte. Die Theilnehmer derſelben aber 
hatten ſich unter furchtbaren Eidſchwüren Verſchwiegenheit und Treue gelobt. 
Da wurden heftige Flüche und Verwünſchungen gegen den Adel und die 
Reichen ausgeſtoßen, von der Gleichberechtigung der Stände geſprochen und 
verabredet, wie man mit Gewalt die Befreiung der Bauern von Laſten und 
Frohndienſten, die Aufhebung der Leibeigenſchaft herbeiführen wolle. 


Anfang und Ende des Bauernkrieges. 
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Aufrühreriſche Bauernhaufen im Elſaß. 


Der Bürgermeiſter von Schlettſtadt, Hans Ulmann, ſtand an der Spitze 
der geheimen Verbindung. Ihr ſpäter ſo gefürchtetes Wahrzeichen war der 
Bundſchuh, d. h. der Schuh des elſaſſer Bauern, den ſie im Gegenſatze 
zu dem Goldſporenſtiefel des Ritters und Patriziers in den Fahnen führten. 
Unter dieſem Namen verbreitete ſich die Verbindung insgeheim vom Elſaß 
aus über Schwaben und einen Theil der öſterreichiſchen Lande, auch nachdem 
die Schlettſtadter Verſchwörung bereits entdeckt und ihr Haupt, Hans Ul⸗ 
mann, gefangen und zu Baſel geviertheilt war. 

Dies war das Vorſpiel des blutigen Bauernkrieges, welcher ein Viertel⸗ 
jahrhundert ſpäter Greuel und Verwüſtung über einen großen Theil von 
Deutſchland brachte. In der That befand ſich der Bauernſtand während 
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des Mittelalters in der traurigſten Lage. In harter Leibeigenſchaft gehalten, 
von Frohndienſten, Zehnten und Abgaben gedrückt, in allen Kriegen hart 
mitgenommen, galt der Bauer als das eigentliche Laſtthier der Geſellſchaft. 
Dabei war er ohne Schutz und Vertretung im Reiche und bei den Gerichten, 
der Willkür des Adels und den Uebervortheilungen habgieriger Rechtsbeamten 
und Schreiber ausgeſetzt. Es lag daher ein ſittlicher Grundzug in dieſer 
Bauernbewegung; ſie wollten nichts Anderes, als was ihnen in einem 
ſpäteren Zeitalter als menſchlich berechtigt allgemein zugeſtanden wurde, 
aber durch die wüſten Geſellen, welche die Umgeſtaltung der geſellſchaftlichen 
Ordnung in die Hand nehmen und mit Feuer und Schwert, mit Blut und 
Greuelthaten zum Ziele ſchreiten wollten, wurde die Bewegung zu einem Ver— 
brechen an der Menſchheit. Auch in anderen Gegenden Deutſchlands fehlte es 
nicht an Verſchwörungen; ſo die Bauernverbindung des „armen Konrad“ in 
Schwaben. Wurden die vereinzelten Aufſtände auch niedergeworfen, ſo 
konnten ſie doch als Vorboten einer allgemeinen Erhebung gelten. 

In die vorhandene Gährung trug die Reformation neuen Zündſtoff. 
Der allgemeine Ruf nach evangeliſcher Freiheit und Gleichheit wurde von 
den gedrückten Bauern in handgreiflicher Weiſe auf ihre eigenen Verhält— 
niſſe gedeutet. Sie glaubten die Stunde gekommen, um allen Vorrechten 
der Stände ein Ende zu machen, die Klöſter und Kirchengüter zu plündern, 
die Güter der Reichen zu theilen. Mit dieſen Ideen vermiſchten ſich unklare 
religiöſe Vorſtellungen von der Aufrichtung eines himmliſchen Reiches auf 
Erden, in dem alle Menſchen gleich ſeien und jeder Unterſchied zwiſchen 
Arm und Reich, Vornehm und Gering verſchwinden ſollte. Am Oberrhein, 
wo der Druck des öſterreichiſchen Adels beſonders fühlbar war, und wo 
der benachbarte freie Schweizer in ſeinen Kämpfen gegen die öſterreichiſche 
und burgundiſche Ritterſchaft ein ermuthigendes Beiſpiel gegeben hatte, 
brach der Aufſtand zuerſt aus und verbreitete ſich ſchnell über ganz Ober⸗ 
deutſchland bis nach Franken und Thüringen (1525). Auf dem rechten 
Ufer des Oberrheins ſammelte Hans Müller von Bulgenbach ſeinen Anhang. 
Mit rothem Mantel und rothem Barett zog er an der Spitze der aufge— 
regten Haufen von Flecken zu Flecken; auf einem mit Laub und Bändern 
geſchmückten Wagen ward die Haupt- und Sturmfahne hinter ihm herge- 
gefahren; in allen größeren Orten, die ſie durchzogen, wurden die „zwölf 
Artikel“ verleſen, welche ihre Forderungen — Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
der Frohndienſte und der Zehnten, Freiheit der Jagd, der Holzung, des 
Fiſchfangs u. ſ. w. — enthielten. Durch das Oberelſaß zogen an zwanzig⸗ 
tauſend bewaffnete Bauern unter ihrem Oberſten Wolf Wagner von Rhinau, 
von einem wiedertäuferiſchen Prieſter Clemens Seich entflammt, und um— 
lagerten unter kühnen Hauptleuten — Erasmus Gerber, Ittel Jörg, Peter 
von Nordheim u. A. — die Schlöſſer und Städte. Vergebens verſuchten 
der Biſchof und der Stadtrath von Straßburg ſowie der Landvogt, zu ver⸗ 
mitteln; endlich zog der Herzog Anton von Lothringen gegen die Bauern heran. 

Der Herzog kam mit ſeinen Brüdern Claudius von Guiſe, Ludwig von 
Vaudemont und einer zahlreichen Ritterſchaft in das Elſaß. In der Nähe 
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des alten Römerlagers bei Zabern hatten ſich gegen dreißigtauſend Bauern 
verſchanzt. Die Lothringer rückten über die Zaberner Steige her gegen 
ſie vor. Am 16. Mai fand ein Kampf bei dem Dorfe Lupſtein ſtatt. 
Die Bauern wurden aus ihrem Lager vertrieben und flohen nach Zabern. 
Hier ſahen ſie, daß jeder weitere Widerſtand fruchtlos ſei, und boten ihre 
Unterwerfung unter der Bedingung freien Abzugs und völliger Vergebung an. 
Drei Tage darauf ſollten ſie unbewaffnet vor dem lothringiſchen Kriegsvolk 
vorüberziehen, um in ihre Heimat entlaſſen zu werden. Da fing einer der 
lothringiſchen Reiter Händel mit einem Bauern an, und alsbald fielen die 
Lothringer von allen Seiten über das wehrloſe Volk her. Ein furchtbares 
Gemetzel entſtand, und am Abend deckten achtzehntauſend erſchlagene Bauern 
das Feld von Zabern bis zur Mühle von Lupſtein. 

Das „Blutbad von Zabern“ iſt als das Ende des Bauernkrieges anzu⸗ 
ſehen. Das oberelſäſſiſche Bauernheer wurde bei Scherweiler unweit 
Schlettſtadt (25. Mai 1525) vollſtändig aufgerieben. Ungefähr um dieſelbe 
Zeit (15. Mai 1525) waren auch die Bauern in Thüringen unter ihrem 

„Propheten“ Thomas Münzer bei Frankenhauſen den Kriegsheeren der 
deutſchen Fürſten erlegen. Ein blutiges Strafgericht über die Beſiegten 
folgte hier wie dort dem unheilvollen Aufſtande. 

Herzog Bernhard von Veimar. Das ſchöne, fruchtbare Land zwiſchen Rhein 
und Vogeſen hatte von jeher die Begierde des franzöſiſchen Nachbarvolkes 
erregt. Schon bei dem Einfall der „Armen Gecken“, dem Raubzuge des 
Dauphin und der burgundiſchen Zwiſchenregierung war dieſelbe mehr oder 
weniger offen hervorgetreten, aber die reichstreue Geſinnung der Elſaſſer 
und der Schutz, welcher ihnen — allerdings in immer geringerem Umfange 
— vom Reiche zutheil ward, hatten den franzöſiſchen Rheingelüſten immer 
noch einen Damm entgegengeſetzt. Anders ward es, als infolge der Refor⸗ 
mation und der aus ihr hervorgehenden Kämpfe der alte Reichsverband 
gelockert ward, und als deutſche Reichsfürſten und Stände die Waffen ſowol 
gegen einander, als auch gegen das Oberhaupt des Reichs kehrten. Für 
ſeine Unterſtützung der proteſtantiſchen Fürſten im Kriege gegen Kaiſer 
Karl V. hatte König Heinrich II. von Frankreich den Beſitz der deutſchen 
Bisthümer in Lothringen, Metz, Tull und Verdun erlangt (1552); für ſeine 
Einmiſchung in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges ſollte Frankreich 
als Preis einer habſüchtigen und ränkevollen Politik ein ſchöner Theil des 
alten deutſchen Reichslandes Elſaß zufallen. 

Die Regierung Frankreichs leitete damals der mächtige und gewaltthätige 
Kardinal Richelieu, der die Schwächung der habsburgiſch⸗öſterreichiſchen 
Macht und die Erwerbung der Rheingrenze für Frankreich als Ziel ſeiner 
auswärtigen Politik unverrückbar im Auge behielt. So lange der Schweden⸗ 
könig Guſtav Adolf die leitende Hand in den deutſchen Angelegenheiten 
hatte, vermochte Richelieu nicht mit ſeinen Plänen hervorzutreten. Guſtav 
Adolf nahm die franzöſiſchen Hülfsgelder, duldete aber keine Einreden in 
Ei ſeine Beſchlüſſe. Als aber der heldenmüthige König auf dem Schlachtfelde 

bei Lützen gefallen (16. Nov. 1632); als nach der ſchweren Niederlage bei 
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Nördlingen (6. Sept. 1634) auch der Kern ſeines Heeres gebrochen war; 
als Schweden ſowie die proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands ſich ſelbſt 
um franzöſiſche Hülfe bewarben, — da glaubte Richelieu den günſtigen 
Augenblick gekommen, um ſeine Pläne ins Werk zu ſetzen. 

Die Zuſtände des Elſaß ſelbſt ſchienen dazu aufzufordern. Erzherzog 
Leopold von Oeſterreich, welcher (1625) das Oberelſaß nebſt Tirol und 
den öſterreichiſchen Vorlanden als abgeſondertes Beſitzthum erhalten hatte, 
war (1632) geſtorben; ſeine beiden Söhne waren minderjährig. Im Nieder— 
elſaß beſtand noch eine vielgliederige Herrſchaft von reichsunmittelbaren 
fürſtlichen, ſtädtiſchen und geiſtlichen Gebieten, welche das Emporkommen 
einer landesherrlichen Gewalt erſchwerte. Die alte Reichstreue des Elſaß 
war infolge des fehlenden Reichsſchutzes und der Schärfe der kaiſerlichen 
Edikte, insbeſondere des Reſtitutionsediktes von 1629, ſchwer erſchüttert. 
Mansfeld's und Tilly's Scharen, kaiſerliche und ſchwediſche Kriegsvölker 
hatten abwechſelnd im Elſaß gelegen; viele blühende Dörfer und Städte 
waren in Schutt und Aſche verwandelt worden, und das Bedürfniß des 
Friedens und des Schutzes gegen die Landverwüſter überwog Alles. 

Um dieſe Zeit knüpften ſich die Schickſale des Elſaß an das Leben eines 
Mannes, der als eine der glänzendſten Erſcheinungen in der zweiten Hälfte des 
Krieges hervortritt. Herzog Bernhard von Weimar, der ritterliche und 
tapfere Urenkel jenes unglücklichen Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen, 
der für ſeine Theilnahme am Schmalkaldiſchen Kriege Land und Freiheit verlor, 
hatte ſich in der Schule Guſtav Adolf's zum Helden und Feldherrn gebildet; er 
war es, der in der Schlacht bei Lützen nach dem Tode des Heldenkönigs den 
Sieg an die ſchwediſchen Fahnen gefeſſelt hatte. Von aufrichtiger proteſtan— 
tiſcher Geſinnung, unbeugſamem Muthe und voll hochherzigen Strebens, ſteht 
er in der neueren Geſchichte „als ein ſchönes Bild jener kraftvollen Zeiten da, 
wo perſönliche Größe noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und 
Heldentugend einen deutſchen Ritter ſelbſt auf den Kaiſerthron führte.“ 

Der Haß gegen das Haus Habsburg, durch welches ſeine Vorfahren 
ihres ſchönen Erblandes in der Mitte Deutſchlands verluſtig erklärt worden, 
war in ihm Fleiſch und Blut geworden. Der Hoffnung, aus den Bisthümern 
am Main ein neues Herzogthum Franken für ſich und ſeine Nachkommen 
zu errichten, hatte er nach der unglücklichen Nördlinger Schlacht entſagen müſſen. 
Jetzt faßte er den Plan, Oeſterreich am Oberrhein zu bekriegen und aus den 
altöſterreichiſchen Beſitzungen im Elſaß und Breisgau ein deutſches proteſtan— 
tiſches Reichsfürſtenthum Alemannien aufzurichten. Aber ſo groß war die Ver— 
wirrung jener Zeit, jo ſehr hatten veligiöje Erbitterung und Leidenſchaften aller 
Art das nationale Intereſſe zurückgedrängt, daß der eifrig proteſtantiſche Fürſt 
es nicht verſchmähte, den Beiſtand des katholiſchen Frankreich um eines poli— 
tiſchen Zweckes willen anzurufen. Bernhard von Weimar erſchien ſelbſt in Paris, 
um mit Ludwig XIII. und mit Richelieu zu verhandeln. Die edle Haltung des 
deutſchen Fürſten, welcher vor dem Könige beim Empfange gleich dieſem ſein 
Haupt bedeckte und allen Verführungskünſten mit üppigen Gelagen und ſchönen 
Frauen mannhaft widerſtand, verfehlte nicht ihren Eindruck am franzöſiſchen Hofe. 
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Der kluge Kardinal verſtand es, hinter einem bereitwilligen Entgegen: 
kommen und Eingehen auf die Wünſche des Herzogs ſeine eigenen Pläne 
argliſtig zu verbergen. — Zu St. Germain wurde ein förmlicher Vertrag 
abgeſchloſſen, in welchem Frankreich die Unterhaltungskoſten für ſein Heer zu 
zahlen übernahm und ſelbſt Hülfstruppen zu ſtellen verſprach (27. Okt. 1635). 
Bernhard von Weimar dachte mit franzöſiſcher Hülfe ſich ein deutſches Reichs— 
fürſtenthum zu erobern; Richelieu aber wünſchte ihn als General in fran— 
zöſiſchem Solde zu gebrauchen, um ihn gelegentlich — fallen zu laſſen. 

Das Heer, welches Bernhard von Weimar im Elſaß binnen kurzer 
Zeit unter ſeine Fahne 
ſammelte, gehörte zu 
den beſten und tüch— 
tigſten auf dem Kriegs 
ſchauplatz. In ihm 
herrſchte noch Manns 
zucht und Achtung vor 
dem Kriegsgeſetz; in 
ſeinem Lager ward 
noch regelmäßig der 
proteſtantiſche Feld— 
gottesdienſt gehalten, 
wie zu Guſtav Adolf's 
Zeiten. Bernhard von 
Weimar ſelbſt galt ſei⸗ 
nen Soldaten als das 
Muſter aller kriegeri— 
ſchen Tugenden; aber 
er hatte auch tüchtige 
Generale ſich gegen— 
über, wie Savelli, Bernhard, Herzog von Sachſen Weimar. 
Sperreuter, Iſolani 
und vor Allen ſeinen perſönlichen Gegner, den tapfern bayeriſchen Reiterführer 
Jan von Werth, welcher ſtolz darauf war, hier auf der geſonderten Kriegsbühne 
am Oberrhein ſich — gleichſam im Zweikampf — mit dem berühmteſten Heer— 
führer im proteſtantiſchen Lager zu meſſen. 

Der Sommer (1636) ging ohne entſcheidende Schläge vorüber. Nach 
einem vergeblichen Verſuche, auf das rechte Rheinufer vorzudringen, verlegte 
Bernhard ſeine Truppen in Winterquartiere nach dem Bisthum Baſel. Plöß- 
lich brach er mitten im Winter (27. Jan. 1637) in tiefſtem Geheimniß auf, 
ging (30. Jan.) auf Fiſcherkähnen über den Rhein, überfiel die zerſtreut 
liegenden kaiſerlichen Truppen und erſchien (2. Febr.) vor dem feſten Rhein— 
felden. Jetzt ward es lebendig im Lager der Kaiſerlichen, die Schwarz— 
waldbauern wurden aufgeboten, und als Rheinfelden bereits nahe daran 
war, zu kapituliren, erſchienen Savelli und Jan von Werth mit ihrer ganzen 
Macht zum Entſatz. Bernhard mußte nach heftigem Kampfe die Belagerung 
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aufheben (28. Febr.); aber während die Kaiſerlichen im Vertrauen auf den 
errungenen Erfolg ſich der Sorgloſigkeit überließen, ſammelte Bernhard raſch 
ſein Heer und griff die überraſchten Feinde (3. März) abermals bei Rhein- 
felden an. Diesmal erfocht er einen entſcheidenden Sieg; das ganze feind— 
liche Heer ſtob in wilder Auflöſung aus einander, die überlebenden Führer, 
auch Jan von Werth, wurden gefangen. Letzterer nannte den Tag den unglüd- 
lichſten ſeines Lebens, an dem er dem gehaßteſten ſeiner Feinde in die Hände 
gefallen. Infolge des Sieges gingen Rheinfelden und die benachbarten 
Plätze, bald auch Freiburg im Breisgau, an Bernhard von Weimar über. 

Zu Enſisheim, dem alten Landgrafenſitz, ſchlug der Sieger ſein Haupt- 
quartier auf und bereitete hier den Hauptſchlag gegen den letzten feſten 
Platz der Kaiſerlichen am Oberrhein, gegen Breiſach, vor. Von beiden 
Seiten wurden jetzt die lebhafteſten Anſtrengungen zur Eroberung und Be— 
hauptung dieſes wichtigen Bollwerks gemacht. Endlich, nachdem der Her- 
zog alle Verſtärkungen, die Oeſterreich zu ſeinem Entſatz aufgeboten, bei 
Wittenweier und in den Linien von Breiſach zurückgeworfen und auch den 
Herzog von Lothringen auf dem Ochſenfelde bei Thann beſiegt und zur 
Umkehr gezwungen hatte, fiel auch dieſe Feſte. Am 19. Dezember 1638 
hielt der Sieger ſeinen Einzug in die durch Hunger und die Leiden der 
langen Belagerung hart mitgenommene Stadt. 

Bernhard von Weimar ſtand auf der Höhe ſeines Ruhmes. Der Glanz 
ſeiner Waffenthaten reichte an den Kriegsruhm des Schwedenkönigs und 
überſtrahlte den ſeiner berühmteſten Zeitgenoſſen. Der Herzog ſah ſich der 
Verwirklichung ſeines Traumes näher als je. 

Ein tapferes, ſiegreiches Heer galt zu jener Zeit mehr als geerbte 
Macht und fürſtliches Anſehen; und wer hätte Bernhard, ſo lange er ſich 
an der Spitze eines ſolchen befand, den Beſitz der eroberten Plätze und 
Gebiete ſtreitig machen wollen? 

In dem eroberten Lande ſchaltete er wie ein geborener Landesherr. Er 
wehrte den Uebergriffen der Beamten und des Adels, hielt die katholiſche 
Geiſtlichkeit in Schranken und ſorgte für die Hebung des Ackerbaues; ſchon 
fing ſeine gemäßigte und gerechte Regierung an, in der Bevölkerung des 
Elſaß Wurzeln zu faſſen. 

Das war mehr, als der ſtaatskluge Kardinal von Frankreich von dem 
kleinen deutſchen Fürſten ohne Land und Hülfsmittel je erwartet hatte. 
Jetzt bemühte er ſich, die Anführer in Bernhard's Heer durch reichlich aus⸗ 
geſtreutes Gold für franzöſiſches Intereſſe zu gewinnen. Er beſtach den 
Kommandanten von Breiſach, einen Schweizer, Namens Erlach, den gefähr— 
lichen Fürſten zu überwachen und geheimen Bericht über ihn nach Paris 
zu erſtatten; ja, er war fo vorſichtig, denſelben für ein Jahrgeld zu ver: 
pflichten, daß er Breiſach den Franzoſen überliefere, wenn der Herzog plötz— 
lich mit Tode abgehen ſollte. Endlich hielt er es an der Zeit, die Maske 
fallen zu laſſen. Er ſandte den General Guebriant als Unterhändler, wel— 
cher den Herzog in hochfahrender Sprache aufforderte, das von ihm eroberte 
Land nebſt den feſten Plätzen an Frankreich herauszugeben. Aber der Herzog 
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war feſt entſchloſſen, es eher zum offenen Bruch mit Frankreich kommen 
zu laſſen, als das Elſaß preiszugeben. Die letzten Hoffnungen, daß das 
Elſaß dem Reiche erhalten bleiben möchte, hingen an dem Leben eines 
deutſchen Helden! — 

Da wurde der Herzog, von der Zuſammenkunft mit dem franzöſiſchen 
Unterhändler zurückkehrend, zu Hüningen plötzlich krank (14. Juli); er ließ ſich 
nach Neuenburg bringen und ſtarb daſelbſt bereits drei Tage darauf am 
Morgen des 18. Juli 1639. Sein Tod kam dem Kardinal Richelieu ganz 
außerordentlich erwünſcht. — 


EinjTheil der alten Straßburger Feſtungswerke und Wälle (aus dem Jahre 1690). 


Alsbald nach dem Tode des Herzogs fanden ſich die Sendlinge der 
franzöſiſchen Regierung mit gefüllten Geldſäcken bei ſeinem Heere ein, um 
die Führer und die Kommandanten der feſten Plätze zu erkaufen; einzelne 
Oberſten erhielten hohe Summen, Herr von Erlach ließ ſich für die Ueber— 
gabe von Breiſach ein Jahrgeld von 20,000 Livres zahlen. Nicht im 
Waffengange, ſondern durch Beſtechungen und unwürdige Ränkeſpinnereien 
gerieth das Elſaß in franzöſiſche Hände! Ein halbes Jahr nach Bernhard's 
Tode hatten ſich die Franzoſen in den Beſitz von Breiſach, Enſisheim, 
Kolmar und faſt aller Städte — Straßburg ausgenommen — geſetzt. 
Mit der Uebernahme des Heeres betraute Frankreich ſeine beſten Generale. 
Turenne, Conde u. A. machten hier die Kriegsſchule durch und verwerthe— 
ten die gemachten Erfahrungen in den ſpäteren Raubkriegen Ludwig's XIV. 
zum Schaden Deutſchlands. Das linke Ufer des Oberrheins ward den 
Franzoſen in den letzten Kriegsjahren kaum noch ſtreitig gemacht. 

Das Werk Richelieu's ſetzte ſein Nachfolger, der ſchlaue Kardinal Ma⸗ 
zarin, bei den Friedensverhandlungen zu Münſter fort, wo die franzöſiſchen 
Unterhändler die diplomatiſche Welt mit dem Ausſpruch überraſchten, daß 
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ihr König Verhandlungen über Gebiete, die feine Truppen bereits beſetzt 
hätten, nicht mehr geſtatten könne. Ihre Anſprüche ſtießen kaum noch auf 
erheblichen Widerſpruch. Im Weſtfäliſchen Frieden (24. Okt. 1648) trat 
der deutſche Kaiſer Ferdinand III. für die Söhne des Erzherzogs Leopold 
und das ganze Haus Oeſterreich alle öſterreichiſchen Beſitzungen im Elſaß, 
nämlich die Landgrafſchaft Oberelſaß, die Stadt Breiſach, die Grafſchaft 
Pfirt ſowie die Landvogtei in den zehn Reichsſtädten Hagenau, Kolmar, 
Schlettſtadt, Weißenburg, Landau, Kaiſersberg, Rosheim, Oberehnheim, 
Türkheim und Münſter mit ihren 42 Dörfern gegen 3 Millionen Livres 
Entſchädigung an Frankreich ab. Straßburg und die anderen Reichsſtädte, 
ſowie alle übrigen geiſtlichen und weltlichen Stände des Elſaß blieben in 
ihrer Freiheit und Unmittelbarkeit beim Reich. (Mülhauſen gehörte — 
ſeit 1506 — zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und wurde erſt zur Zeit 
der Revolution [1798] der Franzöſiſchen Republik einverleibt.) 

In der nun folgenden Zeit bietet die Geſchichte des Elſaß ein trübes 
Bild. Frankreich ſtrengt ſich an, die deutſchen Elemente des Elſaß auszu⸗ 
tilgen und auch die im Weſtfäliſchen Frieden noch beim Reiche gebliebenen 
Gebiete mit Liſt und Gewalt an ſich zu reißen. Das Reich in der Ohn— 


Elſaſſer Geſchichtsbilder. 


gegangen, duldet die ſchnöden Anmaßungen der geſchloſſenen Königsmacht 
im Weſten und ſieht zu, wie ſeine ſchöne grüne Weſtmark ihm allmählich 
ganz entfremdet wird. Wir kommen an anderer Stelle auch auf dieſe 
traurige Periode zu reden; für jetzt aber wenden wir uns einem erfreu— 
licheren Bilde zu, der Entwicklung des älteſten Gemeinweſens im Elſaß, 
Straßburgs, welches in deutſcher Reichsunmittelbarkeit auch über die Stürme 


Der kranke Herzog Bernhard bei Breiſach. 


Das alte Straßburger Stadtbanner. 
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Alle Sladlgeſchichten. Viſchoſ und Stadtherren. Der Tag von Hausbergen. An 
der Stelle, wo der Rhein nach der Aufnahme der Ill eine ungehinderte 
Schiffahrt zu geſtatten anfängt, wo ſeine Ufer nicht mehr ſumpfig und 
leicht zu überbrücken ſind und die Nähe des Hauptpaſſes der Vogeſen bei 
Zabern die bequemſte Verbindung zwiſchen dem Innern Deutſchlands und 
Frankreichs gewährt, entſtanden bereits in der erſten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts die alemanniſchen Anſiedelungen um den alten keltiſchen Kern, 
aus welchen ſich die ſpätere freie Reichsſtadt Straßburg entwickelte. 

Der Name „Straßburg“ — von via strata, d. h. Kunſtſtraße, daher 
Stratoborgum — als Ortsbezeichnung für die an der großen Heerſtraße 
von der Donau zur Seine, von Wien nach Paris, gelegene Stadt, von der 
die Straßen den Rhein hinauf und hinab ſowie vom Rheinübergang weſt⸗ 
wärts über das Gebirge nach Frankreich führen, bedarf keiner weiteren Er⸗ 
klärung. Die Sage aber führt denſelben auf den Hunnenkönig Attila zurück 
und bringt ihn in Zuſammenhang mit dem alten Wappen Straßburgs, in 
dem der ſilberne Schild der Römerſtadt Argentoratus, d. h. der „Silber⸗ 
ſtadt“, von einem breiten rothen Querſtreifen durchzogen wird. 
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„Als Attila der groß Tyran 

Diſe Stadt mit Sturm gewan, 

Ließ er ein Creutzſtraß dardurch brennen 
Und befahl, ſie Straßburg zu nennen —“ 


heißt es in einer alten Chronik. Ob Attila mit ſeinen Horden wirklich 
die Römerſtadt zerſtört und durchzogen, ob er ſie überhaupt jemals geſehen, 
bleibt in der Geſchichte ebenſo unbewieſen, wie die Erklärung des Schlett⸗ 
ſtadter Humaniſten Jakob Wimpfeling: „Die Stadt hat in ihrem Streit⸗ 
banner eine rothe Straße, die ein weiß ſchimmerndes Feld durchzieht und 
zertheilt, was ein großes Blutvergießen bedeutet, ſo vor Zeiten durch Todt⸗ 
ſchlagen der Menſchen in dieſer Stadt, entweder um des Glaubens oder 
um des römiſchen Reichs willen geſchehen, vergoſſen und durch die Straßen 
der Stadt als ein Bach oder Waſſer gefloſſen.“ Die rothe Straße oder 
die „Blutſtraße“, wie ſie auch genannt wird, iſt aber oft beſchritten worden, 
von Chnodomar, dem Heerkönig der Alemannen, bis zu den deutſchen Kriegs⸗ 
heeren unſerer Tage. 

Das alte Ausſehen der Stadt wich freilich von dem heutigen wejent- 
lich ab. Ueber den Steintrümmern des alten Römerkaſtells Argentoratus 
erhoben ſich die burgähnlichen Höfe der zuerſt ſeßhaften ritterbürtigen Leute, 
meiſtens mit Hofräumen und Ziergärten, nach der Straße hin mit zier- 
lichen Erkern und Thürmen verſehen; hier und da ſtanden ſchattige Linden 
vor dem Eingang, und über der Thür ſah man als Wahrzeichen das in 
Stein gehauene Bild eines Drachens, Lindwurms, Rieſen oder wilden Mannes, 
nach dem auch das Haus benannt wurde. An dieſe ſtattlichen Gebäude 
ſchloſſen ſich die Häuſer der Kloſterherren und großen Kaufleute an. Weiter 
hinaus lagen die beſcheidenen Wohnſtätten der Handwerker; hier waren 
Steinhäuſer ſelten, Stroh und Schilf die gewöhnliche Bedachung. Die 
Gaſſen waren ſchmal und der Verkehr auf denſelben durch die ſogenannten 
Louben oder Lauben, d. h. die dem erſten Stockwerk entlang hinlaufenden 
Galerien, in denen die Verkaufsbuden und Werkſtätten lagen, noch mehr 
beſchränkt. Auf dem ungepflaſterten Damme trieben ſich beliebte Hausthiere 
umher und trugen eben nicht zur Reinlichkeit bei. Viele Gaſſen entlehnten 
ihre Namen von den Gewerken; da gab es einen Schneidergraben, eine Seiler: 
gaſſe, Kuttlergaſſe, eine Gaſſe der Kardewener, vom Korduanleder der Schuſter 
genannt, ferner eine Metzig (Metzgerplatz) mit der dazu gehörigen Brühgaſſe, 
Lungengaſſe und Rindsfußgaſſe, endlich eine große Anzahl Almendſchlupfe, d. h. 
ſchmale Durchgänge, die im Winkel verliefen. Mitunter kamen auch ſpöttiſche 
Bezeichnungen für die Häuſer vor, wie „Zum rothen Juden“ und „Zur kalten 
Wittwe“, wogegen die Bedeutung von „Zum Bulm“ und „Zum Zullefuß“ von 
den Sprachgelehrten noch nicht ergründet iſt. In den vornehmeren Stadttheilen 
wurden die Gaſſen auch nach den dort anſäſſigen Geſchlechtern benannt. 

Der Schutz des Gemeinweſens war in älteſter Zeit dem Biſchof über— 
tragen. Derſelbe ſetzte den Schultheißen ein, verwaltete die Gerichtsbarkeit 
und beſaß das Münzrecht; dafür war die Mehrzahl der Zünfte zu Lieferungen 
und Arbeiten für ihn verpflichtet. Die Beamten des biſchöflichen Stuhles 
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Straßburg. 
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bildeten neben den Geſchlechtern einen bevorrechteten Stand. Mit dem 
Wohlſtande und der Bedeutung, zu denen ſich die in der Mitte des Welt: 
verkehrs gelegene Stadt allmählich entwickelte, wuchs das Verlangen der 
Bürger nach eigenen ſtädtiſchen Rechten und ſelbſtändiger 2 Verwaltung; aber 
nicht viele unter den geiſtlichen Herren waren ſo freigebig und bürgerfreundlich 
geſinnt, wie Biſchof Otto, der Oheim des Hohenſtaufenkaiſers Barbaroffa. - 


Der Ferkelmarkt im alten Straßburg. 


Dieſer begab ſich freiwillig eines Theiles ſeiner Hoheitsrechte zu Gunſten 
der Stadt und verlieh ihr eine Art von Verfaſſungsurkunde (1089), nach 
der jährlich zwölf ehrſame und biedere Leute aus den biſchöflichen Beamten 
und den Stadtbürgern (d. h. den Geſchlechtern) zu Rathsleuten erwählt 
werden ſollten. Dieſe ſollten einen Ammeiſter wählen und ſchwören, 
„daß ſie des Biſchofes, des Stiftes und der Stadt Ehre in jeder Hinſicht 
mit Fleiß fördern und die Bürger, es ſeien hohe oder geringe, reiche oder 
arme, vor allem Uebel, ſo viel ſie nur vermögen, beſchirmen und alle Dinge 
der Wahrheit gemäß recht richten wollten.“ Dieſe Urkunde bildete die 

Deutſches Land und Volk. III. 9 
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erſte Grundlage, auf welcher ſich dann allmählich der ſtolze Bau der freien 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltung erhoben hat. 

In der folgenden Zeit ſtrebte die Stadt unter Anlehnung an die 
kaiſerliche Macht nach Erweiterung ihrer Rechte und Freiheiten gegenüber 
der biſchöflichen Gewalt, und ſowol die Saliſchen als insbeſondere die 
Hohenſtaufiſchen Kaiſer waren ihr darin förderlich. Die höchſte Anerkennung 
ihrer Selbſtändigkeit und Freiheit, die Stellung unter den unmittelbaren 
Schutz von Kaiſer und Reich, erlangte Straßburg unter König Philipp 
von Schwaben. Derſelbe erhob durch einen Erlaß aus der Pfalz zu Hage— 
nau (1205) Straßburg zur freien Reichsſtadt. Ein ſpäterer Grund⸗ 
vertrag zwiſchen Biſchof und Stadt (1249) zog noch ſchärfer die Grenze 
der beiderſeitigen Rechte. 

Die freie Reichsſtadt mußte aber für ihre Unabhängigkeit noch manche 
Kämpfe beſtehen. Nur widerwillig verzichteten die Biſchöfe auf die Aus: 
übung ihrer alten Hoheitsrechte, und als die Zeit der Zwiſchenregierung 
hereinbrach, in welcher die Stadt des ſchützenden Arms mächtiger Kaiſer 
entbehrte, da glaubte der Biſchof den Augenblick gekommen, um ſeine Macht 
wieder herzuſtellen und vielleicht auch hier am Oberrhein ein geiſtliches 
Fürſtenthum mit weltlicher Macht zu begründen, wie ſolche weiter abwärts 
am Rhein und an der Moſel, in Mainz, Köln und Trier, bereits beſtanden. 
Da galt es für Straßburg, auf der Hut zu ſein und ſeine Reichsfreiheit 
gegen die Anmaßungen des Biſchofs zu vertheidigen. 

Herr Walter von Geroldseck war um dieſe Zeit (ſeit 1260) auf 
den biſchöflichen Stuhl gekommen, ein hochmüthiger, prunkliebender Herr, 
von dem die Bürger ſich nichts Gutes zu verſehen hatten. Kaum ſaß er 
im Amte, ſo begann der Streit um Biſchofsrecht und Stadtrecht. Jeder 
der beiden Theile blieb hartnäckig bei ſeiner Auslegung. „Herr im Münſter 
und in ſeiner Pfalz iſt der Biſchof, in unſerer Stadt ſind wir allein Meiſter“, 
ſagten die Straßburger, und als ſie endlich des Worthaders müde waren, 
da zogen ſie am Pfingſtfeſt in hellen Haufen zum Thore hinaus und kühlten 
ihr Müthchen mit Zerſtörung des vom Biſchofe kürzlich begonnenen Baues 
der Haldenburg bei Mundolsheim. 

Darüber wallte der ſtolze geiſtliche Herr im Zorn auf; er belegte die 
Stadt mit dem Kirchenbann, jo daß kein Gottesdienſt gehalten, keine lirch— 
liche Handlung vorgenommen, keine Glocke gerührt werden durfte, und verließ 
mit allen Domherren, Pfaffen und Dienern die arge Stadt, um mit Truppen 
zurückzukehren. Die offene Fehde war damit erklärt. 

Biſchof Walter lagerte mit ſeinen Reiſigen auf den Höhen weſtlich 
Straßburgs. Der größte Theil des Landadels leiſtete ihm Zuzug, auch der 
Erzbiſchof von Trier kam ihm mit 1700 Mann zu Hülfe. Die Städte 
des Elſaß aber, welche ohnehin (1255) mit Straßburg im Bunde waren, 
ſahen durch das Auftreten des Biſchofs ihre eigene Freiheit bedroht und 
ſchickten ſich an, den Straßburgern Hülfe zu leiſten. In Mülhauſen wurde 
der biſchöfliche Vogt zur Flucht genöthigt. In Kolmar leitete das berühmte 
Geſchlecht der Röſſelmann den Widerſtand gegen die Biſchöflichen; zwar 
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gelang es den Letzteren, den Schultheiß Johannes Röſſelmann aus der 
Stadt zu vertreiben; aber bald darauf wurde dieſer, in einer Tonne ver— 
ſteckt, zurückgeführt und öffnete nun ſeinen Helfern die Thore. Von Wichtigkeit 
war es, daß auch der Landgraf Rudolf von Habsburg, der nachmalige 
Kaiſer, den Städten beiſtand. 

Unterdeſſen hatte der Biſchof mit ſeinen Leuten die Stadt berannt und 
umſchloſſen, und ließ während des Herbſtes nicht einen Tropfen Wein hinein⸗ 
kommen. Das war nun für die Stadtherren ſehr peinlich, als ſie merkten, 
daß die Fäſſer leer wurden und nicht wieder gefüllt werden konnten, während 
doch die Weinernte ſo reichlich ausgefallen war, daß die Biſchöflichen draußen 
den Wein von den Bauern billiger kaufen konnten als das Faß, darin er 
war; aber ſie wollten doch lieber durſten als nachgeben. Zu Weihnachten 
zogen die Bürger aus, um die Burg Wickersheim anzugreifen, von wo 
aus ihnen viel Schaden zugefügt worden. Als ſie in das Dorf kamen, 
fanden ſie ſelbiges voll Weines und tranken ſehr viel, dieweil ſie während 
des Jahres nicht genug getrunken hatten. Dies gewahrte der Biſchof und 
ließ die große Glocke von Molsheim läuten; denn er hatte befohlen, daß, 
wenn dieſe Glocke anſtimme, auch das nächſte Dorf läuten ſolle und alſo 
ein Dorf nach dem andern bis gegen Schlettſtadt und Rheinau und gegen 
Zabern und Hagenau. So läutete er all ſein Volk zuſammen und hätte 
gern mit den Bürgern gefochten, aber er konnte nicht ſchnell genug über 
das Waſſer; dadurch gewannen die Bürger Zeit zum Abzug. Etliche blieben 
jedoch bei dem Wein ſitzen und wollten nicht mit den Anderen heimfahren; 
über dieſe kamen die Feinde und hieben ſie nieder. 

Alle Ränke, die der Biſchof anſpann, um die ärmeren Bürger der Stadt 
gegen die wohlhabenden, die Handwerker gegen die Geſchlechter aufzureizen, 
blieben erfolglos. So nahte das Frühjahr und mit ihm die Entſcheidung. 

Das war ein rechter Ehrentag für die Straßburger, der Tag von 
Hausbergen (8. März 1262), an dem ſie ihre Unabhängigkeit von den 
biſchöflichen Herren durch eigene Kraft ein- für allemal ſiegreich begründeten. 
Die Biſchöflichen hatten einen feſten Thurm bei Mundolsheim erbaut, der 
die Straßen nach Zabern und Hagenau ſperrte; da beſchloſſen die Straß— 
burger, die ſoeben Zuzug von den Städten erhalten hatten, durch einen 
Ausfall ſich wieder Luft zu ſchaffen. Sie zogen aus mit der Hälfte ihrer 
Fußleute und berittenem Volke, ſo viel ſie haben mochten, mit Steinmetzen 
und anderen Werkleuten, vertrieben die geringe Beſatzung und riſſen unter 
Schimpf und Scherz das Bollwerk nieder. Aber hinter dem Berge lauerte 
der Biſchof, um ihnen die Freude zu verderben. In der Meinung, daß 
durch den Ausfall die Beſatzung von Straßburg bedeutend geſchwächt ſei, 
und daß es ihm daher gelingen möchte, die Stadt zu überrumpeln, ſammelte 
er in der Eile ſein Heer und rückte von Dachſtein gegen Straßburg an. 
Als die ausgefallenen Bürger die Abſicht des Biſchofs erkannten, beſetzten 
ſie ſchnell den Höhenzug bei Hausbergen, um ſich ihm dort entgegenzuwerfen. 
In der Stadt läuteten die Sturmglocken; was die Waffen tragen konnte, 
ſtürmte hinaus zu den Thoren in den männerverheerenden Kampf. 
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| Auf denjelben Feldern, wo neunhundert Jahre früher Römer und Ale- 

mannen in blutiger Schlacht ſich maßen, ordnete jetzt Herr Nikolaus Zorn 

ſein Heer unter dem Stadtbanner zum Kampfe gegen Biſchofs- und Adels⸗ 

macht. Der Hochwürdige führte 300 ſchwer bewaffnete Ritter und 5000 

Mann Fußvolk. Als die Seinen die große Ueberzahl ſtädtiſchen Volkes 

ſahen, riethen ſie, von dem Kampfe abzuſtehen; aber der Biſchof ſchalt ſie 

j zage, denn ſein Stolz ließ nicht zu, daß er mit Rittern und Reiſigen vor 

* dem bürgerlichen Heere, das faſt nur aus Fußvolk beſtand, ohne Schwert⸗ 

ſtreich das Feld räume. Er ſelbſt ermuthigte ſeine Truppen und führte ſie ’ 

! zum Angriff. Die erſten Reihen der Straßburger vermochten dem Anprall 
der ſchwer gepanzerten Reiter nicht zu widerſtehen, aber die folgenden 
Glieder leiſteten um ſo tapferern Widerſtand. Bald drangen die Fußkämpfer 
von allen Seiten gegen die Reiter vor und ſtachen mit Spießen und Helle— 
barden die Hengſte der Ritter nieder. Der Biſchof ſelbſt kämpfte zornigen 
Muthes unter den Vorderſten; zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe 
niedergeſtoßen worden, auf dem dritten wandte er ſich, als er überall die 
Niederlage der Seinigen ſah, knirſchend zur Flucht. An Siebzig aus den 
vornehmſten Adelsgeſchlechtern deckten als Leichen den Kampfplatz, darunter 
des Biſchofs Bruder, Hermann von Geroldseck, und ſein Oheim, der Junker 
von Tiersberg. Größer noch war die Zahl Derer, die gefangen in die 

; Hände der Straßburger fielen. 

Die Fehde ſchleppte ſich noch bis in das nächſte Frühjahr hinein, ohne 
daß die Biſchöflichen ihre Scharte auszuwetzen oder auch nur einen Vortheil ’ 
zu erringen vermochten. Der ſtolze Walter von Geroldseck konnte den 
Schmerz der erlittenen Niederlage nicht überwinden, er ſtarb ſchon am 
Aſchermittwoch des folgenden Jahres. Erſt ſein Nachfolger ſchloß Frieden, 
nachdem er der Stadt alle Freiheiten beſtätigt und neue Vorrechte einge⸗ 
räumt hatte. 

Von dem Tage von Hausbergen ſchreibt ſich das Anſehen, welches 
Straßburg auch nach außen genoß. Ritter, Edle und Städte bewarben 
ſich um das Bündniß mit der Reichsſtadt. Vom Kaiſer ward ſie hoch 
geehrt und im Reiche den vornehmſten Städten gleichgeſtellt. Im Innern 
aber entfaltete ſich jetzt ein blühendes Leben in Bau- und Dichtkunſt, in 
Gewerbfleiß und Handel. Edle Meiſter zogen aus ihren Thoren, um die 

ü Bürgertugenden der Vaterſtadt weit im Reiche zu verbreiten; andere kehrten 1 
\ ein, um ſich das Bürgerrecht in der hochgefeierten Stadt des Oberrheins 
zu erwerben. Um dieſe Zeit begann Meiſter Erwin ſeinen Wunderbau, . | 
welcher als das herrlichſte Denkmal deutſcher Baukunſt die Jahrhunderte 
überdauern ſollte. 

Erwin und das Alunſter. Von welcher Seite wir uns auch der elſäſſiſchen 
Hauptſtadt nähern, überall winkt ſchon aus der Ferne, über Dächer und 
Mauern fort, der Rieſenbau des Münſters. Ernſt und ehrwürdig, erhebend 
und mahnend blickt er auf uns herab, ein Zeugniß deutſcher Kraft, ein 
Bild des unermüdlich aufwärts ſtrebenden deutſchen Geiſtes. Ueber den 
ſchwer gelagerten Maſſen ſteigt leicht und luftig die ſchlanke Steinpyramide 
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des Thurmbaues himmelwärts empor, als wolle ſie den müden Erdenpilger 
aufrichten und erheben aus der Welt voll Täuſchungen und Irrungen zum 
Urquell des Lichts und der Wahrheit. 


Das Straßburger Münſter. 


Ein kunſtvolles Netz von Säulen und Stäben, von Bildwerken und 
Baldachinen überſpannt die breiten Flächen der Hauptfagade und um— 
rankt den Thurm, wie heitere Legenden den heiligen Ernſt des chriſtlichen 
Glaubens. 

Mit den Gefühlen der Ehrfurcht und Bewunderung ſahen die Ge— 
ſchlechter vor uns, ſahen auch unſere Lehrer und Meiſter zu dem herrlichen 
Bau hinauf. Hören wir, in welcher Weiſe Goethe, der das Münſter vor 
nun mehr als hundert Jahren ſah, den empfangenen Eindrücken Worte leiht. 
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„Herabgeſtiegen von der Höhe“ — ſagt er — „verweilte ich noch 
eine Zeit lang vor dem Angeſicht des ehrwürdigen Gebäudes; aber was ich 
mir weder das erſte Mal, noch in der nächſten Zeit ganz deutlich machen 
konnte, war, daß ich dieſes Wunderwerk als ein Ungeheures gewahrte, 
das mich hätte erſchrecken müſſen, wenn es mir nicht zugleich als ein Ge— 
regeltes faßlich und als ein Ausgearbeitetes ſogar angenehm vorgekommen 
wäre. Ich beſchäftigte mich jedoch keineswegs, dieſem Widerſpruch nachzu⸗ 
denken, ſondern ließ ein ſo erſtaunliches Denkmal durch ſeine Gegenwart 
ruhig auf mich fortwirfen".... 

Die Kunſt der Jahrhunderte hat an dieſem Werke gebaut, welches 
Sebaſtian Münſter (in ſeiner Kosmographie des Elſaſſes, Baſel 1533) 
den ſieben Weltwundern als das achte beigeſellt. Geſchlechter ſind darüber 
hingegangen, ehe daſſelbe in ſeiner Vollendung daſtand, ſo daß ſich an ihm 
nach den Veränderungen und verſchiedenen Abſtufungen im Bauſtil die 
Entwicklung der mittelalterlichen Baukunſt ſelbſt erkennen läßt. 

Nach der Ueberlieferung gründete ſchon der erſte chriſtliche König der 
Franken, Chlodwig, an der Stelle eines alten Tempels des Kriegsgottes 
das Straßburger Münſter, aber ſeine Kirche ſoll noch von Holz und mit 
Stroh gedeckt geweſen ſein. Pipin der Kleine ließ einen Steinbau beginnen, 
der unter Karl dem Großen vollendet ward. Indeſſen von allen dieſen 
Bauten iſt am jetzigen Münſter kaum noch eine Spur vorhanden. 

Zur Zeit des deutſchen Kaiſers Heinrich II. des Heiligen ſaß auf dem 
Biſchofsſtuhl von Straßburg Herr Werinhar oder Werner L, ein ſtreit— 
barer Herr, der lieber den blanken Stahlharniſch als den Prieſterrock trug 
und eben ſo gern ſeinen Kaiſer in den Kampf wider die Feinde des Reichs 
begleitete oder im Dickicht der Wälder das Wildſchwein jagte, als in der 
Kirche die Meſſe las. Er leitete ſeinen Stamm von dem alten Herzogs— 
hauſe der Etichonen ab und war der Bruder jenes Ratbod, der auf einem 
Berge des Aargau die Habsburg erbaute und der Ahnherr des mächtigen 
Königsgeſchlechts ward. Der Freundſchaft Werner's hatte Heinrich es vor⸗ 
zugsweiſe zu danken, daß die Stämme der Bayern, Franken, Sachſen und 
Lothringer ihm ihre Stimmen bei der Königswahl gaben zum Aerger des 
nach der Krone begehrenden Heriman oder Hermann II., des ſtolzen 
Herzogs von Schwaben und Elſaß. Um ſich an dem Biſchofe zu rächen, 
fiel Hermann (1002) in Straßburg ein, raubte den Kirchenſchatz und ließ 
das Münſter in Aſche legen. Kaum war das Gebäude nothdürftig wieder 
unter Dach gebracht, da ſchlug (am Johannistage 1007) der Blitz in die 
Kirche und zerſtörte dieſelbe faſt gänzlich. Biſchof Werner aber wußte den 
frommen König Heinrich II. zu bereden, daß er ihm bedeutende Mittel 
zum Neubau bewilligte, und betrieb dieſen (ſeit 1015) mit ſolchem Eifer, 
daß er als der eigentliche Begründer des jetzigen Münſters angeſehen 
werden kann. 

Schon die Herſtellung der Grundmauern erforderte außerordentliche 
Mühe. Bis auf eine Tiefe von fünfzehn Ellen — ſo wird erzählt — 
mußte man die Erlenpfähle eintreiben, auf welche die Grundlage des 
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gewaltigen Bauwerks, von einem unterirdiſchen See umſpült, zu ruhen kam. 
Berühmte Baumeiſter aus fernen Gegenden wurden zu Rathe gezogen, die 
rothen Sandſteinblöcke und ſchweren Granitquadern aus der „Frauenhaus⸗ 
grube“ in den Steinbrüchen von Waſſelnheim herbeigeſchafft und Arbeiter 
in zehn Meilen weitem Umkreis aufgeboten, um die Steine zu behauen. 
Auch nach Werner's Tode (1029) — der übrigens unter Heinrich's II. 
Nachfolger, dem älteren Konrad, in Ungnade gefallen war und lange Zeit im 
Kerker ſchmachten mußte — wurde der Bau mit Beharrlichkeit fortgeſetzt. So 
entſtanden im elften Jahrhundert und im Anfange des zwölften die tiefge— 
baute Krypta (Unterkirche), darüber der Chor mit dem erhöhten Hauptaltar, 
die zwei Kapellen zu beiden Seiten deſſelben und das Querſchiff der Kirche. 


Erwin von Steinbach. — Nach dem Kopfe am Münſter zu Straßburg. 


Im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts kam das Langſchiff hinzu, und bei 
dem Regierungsantritt König Rudolf's (1273) war der Hauptbau des 
Münſters fertig bis auf die Fagade und die beiden Thürme. 

Jetzt aber trat der Meiſter hervor, der den Bau der Vollendung ent⸗ 
gegenführen ſollte. In einer Verſammlung von Baumeiſtern (1275) ward 
beſchloſſen, die Fortführung des Münſterbaues dem Meiſter Erwin, ver⸗ 
muthlich aus dem badiſchen Städtchen Steinbach, zu übertragen. So ſehr 
hat derſelbe ſich dieſer Aufgabe hingegeben, ſo völlig iſt ſein Leben in ſeinem 
gotterfüllten Schaffen aufgegangen, daß von ſeinen äußeren Lebensverhält⸗ 
niſſen uns faſt nichts überliefert iſt, als das Jahr des Anfanges und des 
Aufhörens ſeiner Werkthätigkeit (1277 und 1318). Nur das Denkmal, 
welches er — der Zeit zum Trotze — aufgerichtet hat, redet von ſeiner Ehre. 

An den Theilen des Münſterbaues, die Erwin fertig vorfand, war 
der romaniſche Bauſtil mit den halbkreisförmigen Rundbogen und den 
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kuppelartig überwölbten Säulenhallen — wenn auch in verſchiedenen Ueber⸗ 
gängen — vorherrſchend. Nur in dem während des dreizehnten Jahr- 
hunderts entſtandenen Baue des Langſchiffes zeigte ſich bereits der Einfluß 
der gothiſchen Baukunſt, welche um dieſe Zeit zuerſt im nördlichen Frank— 
reich zur Anwendung gekommen war. Der Erbauer des Langſchiffes hatte 
ſich indeſſen damit begnügt, die Höhenmaße im Verhältniß zur Breite zu 
heben, weil auch er durch die bereits fertigen Formen des Querſchiffs ge— 
bunden war. Dadurch hatte das Innere des Baues etwas Gedrücktes 
behalten. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts waren auch die deutſchen 
Baumeiſter mit den Erforderniſſen des gothiſchen Stils vertraut geworden. 

Die gothiſche Baukunſt entſprach dem religiöſen Sinne jener glaubens— 
vollen Zeit. Die lebensvolle Form der Säulen, deren Kapitäle durch eine 
Blätterkrone gebildet werden, die kühn geſchwungenen Spitzbogen und die 
aufſtrebenden ſchlanken Thürme, die oben in einer offenen Blume mit 
kreuzförmig gen Himmel entfalteten Blättern endigen — dies Alles führte 
eine Beſeelung des Baues herbei, gleich der Erhebung des Gemüthes von 
dem Drucke der Weltſorgen zu dem Reiche des Lichtes und Friedens; und 
das geheimnißvolle Dämmerlicht im Innern, welches durch die Glas— 
malereien oder durch das durchbrochene Rund des Fenſters gedämpft ein- 
fällt, erfüllte die Seele des Betenden mit ahnungsvollem Schauer. 

Erwin hatte nun die Wahl, ob er den Uebergangsſtil des Langſchiffes 
auch auf die Hauptfagade übertragen, oder ob er dieſe, dem Geſchmacke 
ſeiner Zeit entſprechend, im gothiſchen Stile ausführen und dadurch ein 
neues Element in den Bau hineintragen wolle. Sein künſtleriſcher Genius 
entſchied für das Letztere, und ſein Plan zur Vollendung des Münſters 
unter Anſchluß an die gegebenen Formen hat die Bewunderung der Kunft- 
kenner zu allen Zeiten erregt. 

Danach wurde die Hauptfagade in zwei Geſchoſſen aufgeführt. Das 
untere Geſchoß enthält die drei Portale, den drei Theilen des Langſchiffes 
der Kirche entſprechend, mit reichen Bildwerken aus der Geſchichte der 
Heiligen geziert. Ueber dem Giebel des Hauptportals erblickt man den 
Thron Salomonis, wie er im Buche der Könige (I. 10, 19) beſchrieben iſt; 
er ſteht unter einem Baldachin, welcher der Jungfrau Maria mit dem Kinde 
als Fußſchemel dient. In dem mittleren Felde des zweiten Geſchoſſes über 
demſelben Portale befindet ſich das berühmte, in durchbrochener Arbeit in 
der Form der Marienblume ausgeführte Radfenſter, die Roſe, welches durch 
gemalte Glasſcheiben gedämpfte Lichtſtrahlen in das Innere der Kirche leitet. 
Die beiden Seitenfelder zeigen je eine langgeſtreckte Fenſteröffnung. Darüber 
ſollten die beiden Thürme ſich heben. Ein ſchlankes Stab- und Maßwerk 
legt ſich in mannichfachem Formenſpiel auf eine Entfernung von etwa einem 
halben Meter als durchſichtige Verkleidung vor die ganze Fagade bis hinauf 
zu den Thürmen und fügt zu dem Ernſten und Feierlichen des ruhenden 
Steinbaues ein anmuthendes, lebensvolles Element. „Es iſt, als ob Epheu— 
ranken das Gebäude überzogen hätten und dann weit, weit darüber hinaus- 
gewachſen wären"... 
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Ganz Deutſchland nahm Theil an dem Baue; aus fernen Gegenden 
wurde demſelben durch Arbeitskräfte und Geldbeiträge Förderung und Unter— 
ſtützung, ſo daß das Münſter — wie der Biſchof Konrad von Lichtenberg 
ſchrieb — „in ſeinem mannichfaltigen Schmucke zum Entzücken des Beſchauers 
immer lieblicher gleich den Blumen des Maies emporwuchs.“ Da wurde 
inmitten ſeiner Werkthätigkeit der Meiſter ſelbſt von der Welt abberufen; 
ſeine Nachfolger aber ſetzten das Werk nicht in ſeinem Geiſte, nicht nach dem 
urſprünglichen Plane fort. 

Nach Erwin's Tode wurde 
auch der Raum zwiſchen den bei- 
den Seitentheilen, die den Unter— 
bau für die Thürme bilden ſollten, 
durch eine Steinwand ausgefüllt 
und auf dieſe Weiſe ein Maſſiv 
gebildet, über dem ſich ein drittes 
Stockwerk erhob. Im Laufe des 
vierzehnten Jahrhunderts wurde 
der Bau eines Thurmes auf dem 
nördlichen Seitentheile nach dem 
Plane zweier Brüder Junckher 
aus Prag in Angriff genommen 
und im Jahre 1439 durch Jo- 
hannes Hültz aus Köln voll- 
endet. Auf den von Erwin er- 
bauten untern Theil wurde ein 
achtſeitiger Bau mit vier ſchlanken 
Schneckenthürmchen aufgeſetzt, 
welcher die in achtmaliger ſtufen⸗ 
förmiger Verjüngung aufſteigen⸗ 
de, völlig durchſichtige Thurm⸗ 
pyramide trägt. Dieſelbe erreicht 
die Höhe von 142 m (4523/, 
rheiniſche Fuß); kein zweiter 
Thurm der Erde ſteigt zu ſolcher 
Höhe empor. 

„Seit den Werken orientaliſcher Deſpoten“ — heißt es, die Koloſſe 
Aegyptens dem Münſter gegenüberſtellend, in Lorenz' und Scherer's „Ge— 
ſchichte des Elſaß“ — „ſeit den rieſigen Hügeln, welche ägyptiſche Könige 
als Pyramiden über ihren Gräbern aufführten, hat man ſo vermeſſen 
nicht mehr in die Lüfte geſtrebt. Auch dort eine Art Mittelalter, die 
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Wiſſenſchaft in den Händen der Prieſter, der Unterſchied der Stände 


bis zur ſchroffſten Trennung gediehen. Aber dort der Uebermuth eines 
Deſpoten, den die Herrſchaft über Knechte trunken macht; hier das Selbſt— 
gefühl eines Bürgerſtandes, der die Macht des Fleißes und der Hin— 
gebung an ſich ſelbſt kennen gelernt hat. Dort der grollend geleiſtete Dienſt 
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eingeſchüchterter Sklaven; hier die begeiſterte Arbeit freier Männer, die 
trotzig in ſchwindelnde Höhe klimmen mit einem heiligen, kühnen Glauben. 

Unter den Bildnern, welche „mit heiligem Schmuck zierten den Erwins— 
bau“ nimmt eine Künſtlerin, Namens Sabina, den erſten Rang ein. 
So ſehr hatte ſich der Name des Meiſters mit dem Bau verwoben, daß 
man ſie lange Zeit hindurch für eine Tochter Erwin's hielt. Die Worte 
auf einer Schriftrolle, welche der von ihr geſchaffene Apoſtel Johannes am 
ſüdlichen Eingange des Querſchiffs in der Hand hielt, ſchienen dieſe An— 
nahme zu beſtätigen; ſie lauteten: 

„Gratia divinae De petra dura 
Pietatis adesto Sabinae Per quam sum facta figura.“ 

Man überſetzte, indem man petra dura mit Sabina verband: „Die 
Gnade der göttlichen Barmherzigkeit ſei mit Sabina von Steinbach, von 
der ich, dieſe Geſtalt, gemacht bin.“ Richtiger beziehen wir aber petra 
dura auf facta und überſetzen: 

„Göttlicher Gnade Heil Von der aus Steinen hart 
Werde Sabina zutheil, Ich, Bild, gefüget ward.“ 

Wir wiſſen, daß der ſüdliche Kreuzarm des Münſters, an welchem 
dieſes Bildniß ſteht, ſchon vor Erwin's Zeit fertig war; auch tragen die 
Bildwerke die Züge einer früheren Zeit; daraus folgt, daß Sabina vor 
Erwin gelebt haben muß und nicht ſeine Tochter ſein kann. — Die meiſten 
dieſer Bildwerke haben durch die barbariſchen Verwüſtungen der Schreckens— 
männer während der Revolutionszeit ſchwer gelitten, ſo auch die Reiter— 
bilder der Könige Chlodwig, Dagobert und Rudolf von Habsburg am 
Münſterportal, welche — wie das Volk jagt — über dem Baue des 
Münſters arm geworden ſind. Was das Bildniß Ludwig's XIV., in ſpäterer 
Zeit noch zu den drei anderen hinzugefügt, an dieſer Stelle zu bedeuten 
hat, iſt ſchwer zu ſagen. 

Im Innern des Münſters ſind es vor Allem zwei Kunſtwerke, welche 
unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. Das eine iſt die berühmte a ſtronomiſche 
Uhr, von Iſaak Habrecht (1571-1574) ausgeführt, welche zu dem Kölner 
Chor, der Ulmer Orgel, der Frankfurter Meſſe, der Nürnberger Induſtrie, 
der Augsburger Baukunſt und dem Straßburger Münſterthurm als das 
ſiebente Wunder Deutſchlands gezählt wurde. Lange Jahre ſtand das Volk 
um die Mittagszeit bewundernd davor, wenn der Hahn auf der Spitze krähte, 
der Tod die Zahl der Stunden ſchlug und der Heiland ſegnend die Arme 
ausbreitete, während die zwölf Apoſtel mit andachtsvoller Verbeugung an 
ihm vorüberſchritten. Als aber im vorigen Jahrhundert das Uhrwerk allmählich 
ſchadhaft geworden war und die Apoſtel infolge deſſen ihre Wanderung ein- 
ſtellten, da knüpfte die Sage an das erſtorbene Werk an. Sie erzählt, der 
Stadtrath habe den Meiſter Habrecht aus Beſorgniß, daß er anderswo ein 
zweites ähnliches Wunderwerk ausführen könne, der Zauberei beſchuldigt und, 
nachdem er auf der Folter geſtändig worden, zur Blendung verurtheilt; da 
ſei der alte Meiſter noch einmal zu der Uhr getreten, angeblich um am 
Räderwerke noch etwas zu richten, und habe einige Zeit daran gefeilt. 
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Die aſtronomiſche Uhr im Münſter. 


Dann ſeien ihm die Augen ausgeſtochen worden, aber die Uhr ſtehe ſtill 
ſeit jener Stunde. Nach Anderen lief Räderwerk um Räderwerk von ſelber 
aus, und die Uhr verſtummte, wie vor Trauer um den geblendeten Meiſter. 


Das (1842) wiederhergeſtellte Uhrwerk ſtammt von dem Straßburger Mecha⸗ 
niker“ Schwilgus. 


1) 


Ein Prachtſtück anderer Art im Innern des Münſters iſt die im 
ſpätgothiſchen Geſchmack in Geſtalt eines Kelches mit reichen Verzierungen 
gebaute Steinkanzel, berühmt durch die kunſtvolle Ausführung von Meiſter 
Johannes Hammerer (1486), mehr noch berühmt durch den Mann, für 
den ſie errichtet ward und der unter ihr ſein Grab gefunden hat, den ker— 
nigen Vorläufer der Reformation, Geiler von Kaiſersberg. 

Wir werden von dem gefeierten Münſterprediger in einem ſpäteren 
Kapitel Näheres hören; für jetzt zieht es uns, an der Wendeltreppe des 
Glockenthurmes hinauf bis auf die Plattform des Münſters zu ſteigen. 
Die Namen, welche wir in dem rothen Sandſtein der innern Wand einge— 
graben leſen, gehören zu den beſten der Nation — wie die beiden Stolberg, 
Schloſſer, Herder und Goethe. Auch Goethe ſah als einundzwanzigjähriger 
Jüngling von dieſer Stätte auf die blühende Landſchaft tief unter ſich herab, 
und wie könnten wir anſchaulicher die Reize derſelben ſchildern als mit den 
Worten, in denen der große Dichter noch an ſeinem ſpäten Lebensabend des 
Genuſſes gedenkt, den ihm ihr Anblick damals gewährte. 

„So ſah ich denn“ — ſchreibt Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ — 
„die ſchöne Gegend vor mir, in welcher ich eine Zeit lang wohnen und 
hauſen durfte, die anſehnliche Stadt, die weit umherliegenden, mit herr— 
lichen, dichten Bäumen beſetzten und durchflochtenen Auen, dieſen auf⸗ | 
fallenden Reichthum der Vegetation, der, dem Laufe des Rheins folgend, 
die Ufer, Inſeln und Werder bezeichnet; nicht weniger mit mannichfaltigem | 
Grün geſchmückt ift der von Süden herab ſich ziehende flache Grund, welchen ’ 
die Iller bewäſſert. Selbſt weſtwärts nach dem Gebirge zu finden jich 
manche Niederungen, die einen ebenſo reizenden Anblick von Wald und 
Wieſenwuchs gewähren, ſowie der nördliche mehr hügelige Theil von un— 
endlich vielen kleinen Bächen durchſchnitten iſt, die überall ein ſchnelles 
Wachsthum begünſtigen. Denkt man ſich nun zwiſchen dieſen üppig aus⸗ 
geſtreuten Matten, zwiſchen dieſen fröhlich ausgeſäeten Hainen alles zum 
Fruchtbau ſchickliche Land trefflich bearbeitet, grünend und reifend, und die 
beſten und reichſten Stellen deſſelben durch Dörfer und Meierhöfe be— 
zeichnet und eine ſolche große und unüberſehliche, wie ein neues Paradies 
für den Menſchen recht vorbereitete Fläche näher und ferner von theils 
angebauten, theils waldbewachſenen Bergen begrenzt — jo wird man das Ent- 
zücken begreifen, mit dem ich mein Schickſal ſegnete, das mir für einige 
Zeit einen jo ſchönen Wohnplatz beſtimmt hatte“. 

Ob ſich in dieſes Entzücken des Jünglings auch ein leiſer Ton 
vaterländiſchen Schmerzes gemiſcht, daß er als Deutſcher dieſes gottgeſegnete 
Land — ehemals eins der beſten Reichsländer — nur als Fremder be- 
treten durfte, daß das ehrwürdige Münſter, das herrlichſte Denkmal deutſcher 
Baukunſt, nicht mehr auf deutſchem Boden ſtand? — Wir zweifeln 
daran. Die Ahnung, daß das in ſeiner Kraft und Einheit wiedererſtehende 
Reich noch einmal zurückfordern werde, was es in einer Zeit der Zer- 
ſplitterung und Erniedrigung rauben ließ, lebte damals freilich nur in 
wenigen Seelen. Gott ſei Dank! die Zeit iſt anders geworden, und mit | 
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der Freude, die uns heute bei der Betrachtung der landſchaftlichen Reize 
von dieſer Stätte aus erfüllt, verbindet ſich das Hochgefühl: So weit das 
Auge reicht rheinaufwärts und rheinabwärts, von den dunklen Umriſſen 
des Schwarzwaldes bis zu den in blauem Duft verſchwimmenden Bergen 
des Wasgaues, das iſt wieder deutſches Land und ſoll deutſch bleiben! Wie 
prophetiſch klingt uns jetzt jenes vor einem Vierteljahrhundert geſprochene 
Wort eines elſaſſer Dichters, Daniel Hirtz: 

„Nun ſteht ſchon manch Jahrhundert 

Das hohe Felſenhaus; 

Geprieſen und bewundert, 

Schaut's kühn und ſtolz hinaus; 


Grüßt Badens ſchöne Gauen, 
Des Schwarzwalds dunkeln Kranz 
Und grüßt Alſatiens Auen, 

Das weite Rheinthal ganz. 


Nicht Grenzen ſollten ſcheiden 
Dies biedre Volk, dies Land; 
Bei Gott, 's wär' zu beneiden, 
Umſchläng's ein feſtes Band! 


Verwächſt zu einem Stamme 
Dies Volk einſt und dies Thal, 
Glüht eine Freudenflamme 
Auf Erwin's Ehrenmal!“ 


Schwere Tage und „Schwoörlag“. Stolz und prächtig wie der Münſterbau 
erhob ſich in Straßburg das Gebäude ſeiner reichsſtädtiſchen Verfaſſung. 
In einer uralten Aufzeichnung des Stadtrechtes lautet der erſte Satz, „daß 
die Stadt frei ſei und ein jeglicher Menſch, er ſei fremde oder von der 
Stadt, zu allen Zeiten Friede habe.“ Wohl ſteht es um die Stadt, in 
der Freiheit und Frieden die Grundlage allen Rechtes bilden! Die 
Stadt war frei, das heißt, ſie war keinem Fürſten, keinem Biſchof gehörig, 
ſondern ſie regierte ſich ſelbſt, und jeder Einheimiſche und Fremde ſtand 
unter dem Schutze des Stadtfriedens, ſo daß Keiner ſich eigenmächtig Recht 
nehmen durfte, und daß kein höriger Mann, der hierher flüchtete, von ſeinem 
Verfolger bedrängt werden durfte. 

Trotzdem hatte auch Straßburg in der Entwicklung ſeiner Verfaſſung 
ähnliche innere Kämpfe durchzumachen, wie ſie ſich während des Mittel— 
alters in allen größeren Städten des Reichs, ja faſt ganz Europa's, voll- 
zogen. Mit dem Aufblühen und der Gewerbthätigkeit der Städte wuchs 
auch die Wohlhabenheit und das Selbſtgefühl des zahlreichen Handwerker⸗ 
ſtandes, der nach den alten Stadtverfaſſungen nicht allein von der Be- 
ſetzung der Aemter und der Vertretung im Rathe ausgeſchloſſen war, ſondern 
auch in mancher andern Beziehung ſich dem anſäſſigen Stadtadel und den 
großen Kaufherren gegenüber in einer gedrückten und abhängigen Lage be— 
fand, obgleich mancher Zunftmeiſter an Vermögen nicht hinter den Ge— 
ſchlechtern zurückſtand. So durfte z. B. in Straßburg der Handwerks⸗ 
mann von dem Patrizier nicht einmal ſeine verdiente Bezahlung verlangen, 
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es ſei denn, daß er ſich durch ſchweres Geld das Patronat eines Adeligen 
erworben hatte. Dieſe Ungerechtigkeiten mußten auf friedlichem oder ge- 
waltſamem Wege eine Abänderung der Verfaſſung zu Gunſten des Hand⸗ 
werkerſtandes nach ſich ziehen. 

Zu den inneren Schwierigkeiten kam der Streit zwiſchen den regierenden 
Adelsgeſchlechtern ſelbſt. In Straßburg waren es die Familien der Zorn 
und Mülnheim, welche ſich lange Jahre hindurch auf das Heftigſte be— 
fehdeten. In den Trinkſtuben, wo ihre Angelegenheiten beſprochen wurden, 
kam es oft zu blutigen Auftritten unter ihrem Anhange; in der ſtädtiſchen 
Pfalz hatte jede der beiden Adelskörperſchaften ihre beſondere Treppe, da— 
mit es nicht ſchon beim Aufgange zu Streitigkeiten käme, und im Rathe 
vermochte die Stimme des Schultheißen nicht immer durchzudringen und 
den hadernden Parteien Ruhe zu gebieten. 

Der Streit zwiſchen den Zorn und Mülnheim kam der Handwerker⸗ 
bewegung zu ſtatten. Es war nach einem Turniergelage, vier Wochen 
nach Oſtern (20. Mai 1332), an dem Mittwoch, welcher die „Rundtafel“ 
oder die „Martſche“ genannt wurde, im Ochſenſtein'ſchen Hofe in der Brand— 
gaſſe, dem heutigen Rathhauſe. Tanz und Mahl waren bereits vorüber, 
die Frauen hatten ſich entfernt und ein Theil der Edelleute ſich in die 
Trinkſtuben begeben; da entſpann ſich Wortwechſel und Streit unter 


den Zurückgebliebenen. Die „Zornen“ hatten ſich deſſen ſchon vorher ver- 


ſehen, denn ſie waren in Gugelhüten und dicken Wämſern, zum Theil mit 
Waffen erſchienen; aber die „Mülnheimer“ erwiederten mit Stößen und 
Schlägen die Angriffe der Zornen. Die Knechte liefen hin und her und 
trugen Waffen zu. Bald ſchlugen alle im wilden Handgemenge auf ein— 
ander. Vergebens ließ der Schultheiß Ruhe gebieten und drohte, die Theil- 
nehmer für den gebrochenen Stadtfrieden mit ſchwerer Geldbuße und Ver⸗ 
bannung zu ſtrafen. In der Wuth des Kampfes achtete Niemand auf ſein 
Geheiß. Das nächtliche Getümmel verbreitete ſich vom Ochſenſtein'ſchen 
Hof aus über die Gaſſen bis auf den anſtoßenden Markt, überall regneten 
Fauſtſchlag und Steinwurf, Hieb und Stich. Heftige Schimpfreden und 
Flüche ſchürten auf beiden Seiten die Zwietracht. Eine Anzahl Todter und 
Schwerverwundeter bedeckte den Kampfplatz; von den Edelleuten waren 
neun erſchlagen, zwei von den Mülnheimern, ſieben von den Zornen. 
Während der Kampf der Adelsparteien noch in den Gaſſen wogte, 
nahmen die Zünfte die Herſtellung der Ruhe und die Aenderung der Ver— 
faſſung in die Hand. Sie beſetzten die Stadtthore, damit den Kämpfenden 
kein Zuzug von außen geleiſtet werde, zogen in großem Andrang nach dem 
Stadthauſe, bewogen den geſammten Rath abzudanken und ſetzten unter 
Abänderung der früheren Verfaſſungsbeſtimmungen einen neuen Rath ein. 
Fortan ſollten auch die ſämmtlichen (25) Zünfte — je durch ein Mitglied 
— im Rathe vertreten ſein. Neben den vier vierteljährlich wechſelnden 
Städtemeiſtern trat der Ammeiſter, welcher bisher den Vorſitz im 
Schöffengericht geführt hatte, in den Vorſtand der Bürgerſchaft. Die erſten 
Maßregeln des neuen Rathes waren gegen die Friedensſtörer gerichtet; 
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viele derſelben wurden mit Verbannung geſtraft und die Trinkſtuben der 
Zorn und Mülnheim abgebrochen. 

Die Grundzüge der damals (1332) beſchloſſenen Verfaſſung haben ſich 
durch viele Jahrhunderte erhalten. Wol hat ſie im Laufe der Zeit noch 
manche Abänderungen erfahren, zu welchen die geſellſchaftlichen Zuſtände 
und ſchwere Heimſuchungen während des Mittelalters — wie die Juden— 
verfolgung und „das große Sterben“ oder der ſchwarze Tod — häufig die 
äußere Veranlaſſung gaben; aber der urdeutſche Geiſt des Verfaſſungswerkes, 
wonach jedem Bürger die berechtigte Mitwirkung an einem großen freien 
ſtädtiſchen Gemeindeleben geſichert war, blieb unangefochten bis zu den 
Zeiten der Franzöſiſchen Revolution. 

Die letzte wichtige Verfaſſungsänderung ſtammt aus dem Jahre 1482. 
Durch dieſelbe wurde die Zahl der Zünfte auf 20, die Zahl der Mitglieder 
des Rathes auf 30 — nämlich 20 aus den Zünften, 10 aus den Ge- 
ſchlechtern — feſtgeſtellt. Neben dieſem allgemeinen oder großen Rathe 
beſtanden zur Leitung der Geſchäfte die ſogenannten Kammern oder Ge— 
heimſtuben für Polizei und Gerichtsbarkeit, die Beziehungen zu Kaiſer 
und Reich, das Militär- und Feſtungsweſen, die Ueberwachung der Ver⸗ 
faſſung u. ſ. w. Vor allen letzten Entſcheidungen in wichtigen Angelegen— 
heiten mußte die geſammte Bürgerſchaft in der Schöffenverſammlung, 
je 15 erwählte Schöffen aus jeder Zunft, befragt werden. 

An jedem erſten Donnerſtag im Jahre, dem ſogenannten Kürtage, 
wurde der neue Rath gewählt. Der nächſte Dienſtag war der Schwör— 
tag, an welchem die neuen Väter der Stadt den Eid auf die Verfaſſung 
leiſteten, während alle mehr als achtzehnjährigen Bürger ihnen Treue und 
Gehorſam gelobten. Der Schwörtag war ein hoher ſtädtiſcher Feſttag und 
wurde mit großer Feierlichkeit begangen. 

Auf dem Platze vor dem Münſter ſind die Innungen mit ihren 
Bannern aufgeſtellt. Vor dem Dome ſelbſt hat man eine breite Tribüne 
errichtet, von welcher ein Damaſtteppich in den Farben der Stadt, weiß 
und roth, herabhängt; auf ihm liegt entrollt ein würdiges Pergament mit 
den Siegeln der Stadt, der Adelsvereine und der Zünfte — es iſt die 
Verfaſſungsurkunde. 

Jede neu erſcheinende Gruppe wird auf dem Platze mit einer Fanfare 
der Stadtpfeifer begrüßt. Nachdem alle Feſttheilnehmer ihre Plätze ein— 
genommen haben, ſchlägt es vom Münſterthurm neun Uhr, d. h. der 


Thurmwächter läßt auf ein gegebenes Zeichen die Glocke Neun ſchlagen; 


denn eher nicht, als bis die Verſammlung ordnungsmäßig erſchienen, darf 
die Vollendung der neunten Stunde verkündet werden. Jetzt erheben die 
Stadtpedelle ihre Stimmen und rufen dreimal durch die rundum herr— 
ſchende Stille: „Ihr Herren, tretet vor und höret in Gottes Namen!“ 
Darauf wird die Verfaſſung vorgeleſen, wie dieſelbe im Jahre 1482 ver⸗ 
vollſtändigt und zum letzten Abſchluß gebracht worden iſt. 

Zuerſt ſchwören die neuerwählten Städtemeiſter in die Hände des 
Ammeiſters, alsdann umgekehrt dieſer Letztere in die Hände der Erſteren, 
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endlich, je nach ihrem Range im Gemeinweſen, Rathsherren, Schöffen, Adel 
und Beamte, ſammt und ſonders mit entblößten Häuptern. 

Ueberaus feierlich iſt der Augenblick, wenn nun der erſte Städte— 
meiſter ſich erhebt, zum Volke herabbeugt, ihm ein glückliches Jahr wünſcht 
und den Schwur vorſagt, welchen es mit aufgehobenen Fingern der rechten 
Hand zu leiſten hat. „Als der Brief ſteht, der mir geleſen iſt, und ich 
wohl verſtanden hab', das will ich thun, feſthalten, ohne alle Gefährde, als mir 
Gott helfe!“ „Wir ſchwören, wir ſchwören!“ ruft die Verſammlung unten 
auf dem Platze, während ſie ehrfuchtsvoll ihre Kopfbedeckung abzieht. Noch 
einmal tritt der Städtemeiſter vor. „Glück, Heil, Segen, langes Leben 
woll' Gott Euch und uns Allen geben!“ ſpricht er, und die feierliche 
Handlung iſt beendet. 

Die Männer erluſtiren ſich darauf in ihren Zunft- und Trinkſtuben, 
und die Frauen thun ſich gütlich bei Wein und Paſteten, von denen zur 
Feier des Feſtes eine eigenthümliche Art gebacken wird. Unter allgemeiner 
Fröhlichkeit wird der Tag beſchloſſen. 

Das Bewußtſein der Freiheit und Kraft, jene verbürgt durch die Ver— 
faſſung, dieſe genährt durch die Gewohnheit der Waffenehre, durchſtrömte 
und ſtählte die Herzen der Straßburger Bürger und erfüllte ſie mit Froh— 
ſinn und ſtolzem Selbſtgefühl. So mancher kecke Zug iſt uns überliefert, 
in welchem der trotzige Muth bis zum Uebermuth geſteigert erſcheint. Als 


Herr Walter von Thann (1448) von ſeinem weitgefürchteten fünfthürmigen 


Schloſſe zu Waſſelnheim aus den Straßburgern an Land und Leuten 
Schaden zufügte und Dörfer in Brand ſteckte, da zogen die Zünfte aus, 
eroberten mit ſtürmender Hand die feſte Burg und riſſen unter Sang und 
Klang die feſten Mauern nieder. Dann ſchrieben die Bäcker, welche dem 
Herrn wol beſonders heiß gemacht haben mochten, über die Thür ihrer 
Zunftſtube zu Straßburg die ſtolzen Worte: 

„Schießen und Werfen Wir wollen brechen 

Laßt Euch nicht dauern; Thürme und Mauern!“ 

Dieſer kernige, tüchtige Bürgerſinn vererbte ſich auf Kind und Kindes⸗ 
kind und verbürgte die Wohlfahrt und Freiheit der Stadt. 

Aus der Beſormationszeit. In den blühenden Reichsſtädten regte ſich wäh⸗ 
rend des Mittelalters am lebendigſten die Volkskraft. Während ein Theil 
des Volkes in den Feſſeln der Hörigkeit und Leibeigenſchaft lag, Ritterthum 
und Geiſtlichkeit mehr und mehr entarteten, gab es in den Städten eine 
durch das Geſetz geordnete, durch die Verfaſſung verbürgte Freiheit und 
einen unabhängigen, thätigen Bürgerſtand. Von ihnen ging eine Reihe von 
Erfindungen aus, welche zunächſt dem Gewerbe und Verkehr, weiterhin der 
ganzen Menſchheit zum Nutzen und Fortſchritt gereichten. In ihnen fand 
ſogar die Dichtkunſt, als der Geſang auf den Burgen und im Volke 
verſtummt war, bei den ehrbaren Meiſterſängern Schutz und Pflege. 
Aber auch von den Schattenſeiten des ſinkenden Mittelalters blieben die 
Städte nicht unberührt. Es war eine Welt, voll der Widerſprüche und 
Gegenſätze, in der man ſich beim Uebergange aus dem Mittelalter in die 
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Neuzeit bewegte. Ritterthum und Raubweſen, Heiligenverehrung und Hexen— 
prozeſſe, Wallfahrten und Mummenſchanz gingen neben einander her. 
Prieſter ritten im Streitharniſch und Schalksnarren tanzten in der Mönchs 
kutte, der Weiſe zog die Schellenkappe über die Ohren und die Dummheit 
ſchritt auf Stelzen; in demſelben Münſter wurden Hochamt und Meſſe 
celebrirt und — bei der Straßburger Kirchweih — ausſchweifende Bacchus⸗ 
feſte gefeiert. Am tollſten ging es in den Trink- und Schenkſtuben her. 


Haus in der Domſtraße, wo Kaiſer Karl V. im Jahre 1552 wohnte, jetzt Café Bauer. 


Da ſitzen im bunten Durcheinander die Gäſte hinter Krügen und Bechern, 
die Küfer mit lederner Schürze und aufgekrämpten Aermeln eilen hin und 
her, die leergetrunkenen Krüge wieder durch volle zu erſetzen. Da wird 
gezecht, geſcherzt, gelacht und haarſträubend geflucht, man ſpottet Gottes 
und des Teufels; ſtimmt Einer ein Trink- oder Buhlenlied an, ſo brüllt 
der ganze Chorus mit. Am meiſten müſſen die Kirche und „das liebe 
heilige Römiſche Reich“ herhalten. Die Ehrfurcht vor der Kirche iſt eben 
dahin, ſeitdem ihre vornehmſten Diener ſich einem Leben voll der Eitelkeit 
und Weltluſt überlaſſen und, anſtatt das reine Wort Gottes zu lehren, 
dem Volke nur die Wahl laſſen zwiſchen Aberglauben = Unglauben. 


Deutſches Land und Volk. III. 
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Auch die Achtung vor dem Reich iſt ſtark im Sinken begriffen, ſeitdem 
daſſelbe ſeine Glieder nicht mehr kräftig zu ſchirmen und Jedermanns 
Rechte zu wahren weiß. 

In dieſer trüben Gährung ſind aber doch die Vorzeichen einer neuen 
Zeit erkennbar. In den Geſichtskreis der Menſchen dämmert immer heller 
hinein jene neu entdeckte Welt des Weſtens mit ihren Schätzen und Wun⸗ 
dern. Auch die geiſtigen Schätze der vorchriſtlichen Vergangenheit, welche 
während des Mittelalters vergraben und faſt in Vergeſſenheit gerathen zu 
ſein ſchienen, ſind wieder entdeckt; mit dem zunehmenden Verſtändniß für 
die klaſſiſche Bildung des Alterthums werden manche veraltete Vorurtheile 
beſeitigt, neue Wiſſenszweige gepflanzt, und vor dem immer weiter ſich ver- 
breitenden Lichte der Wiſſenſchaft fliehen die Gebilde des Aberglaubens. 
Im tiefſten Volksbewußtſein endlich regt ſich das Bedürfniß einer Reinigung 
der Kirche von den herrſchenden Mißbräuchen und der Herſtellung des 
Chriſtenthums in ſeiner urſprünglichen Reinheit. 

Drei Männer waren es, welche im Elſaß der großen geiſtigen Be— 
wegung die Wege bereiteten — ein humaniſtiſcher Schriftſteller und Lehrer 
der Jugend, Jakob Wimpheling (geb. 1450, geſt. 1528), ein geiſtvoller 
Satiriker, Sebaſtian Brand (geb. 1458, geſt. 1521), und ein eifriger Kanzel⸗ 
redner, Johannes Geiler von Kaiſersberg (geb. 1445, geſt. 1510). 

Jakob Wimpheling wurde in demſelben Jahre zu Schlettſtadt 
geboren, in welchem der Weſtfale Ludwig Dringenberg daſelbſt eine 
Schule begründete, von der die verjüngte wiſſenſchaftliche Bildung im Elſaß 
ihren Ausgang nahm. Seine dort geſammelten Kenntniſſe erweiterte 
Wimpheling durch den Beſuch der Hochſchulen zu Freiburg und Heidelberg 
und durch den Verkehr mit den erſten Vertretern der neuen wiſſenſchaft— 
lichen (humaniſtiſchen) Richtung, insbeſondere mit Erasmus von Rotter⸗ 
dam, der in ſeinen ſpäteren Lebensjahren in dem benachbarten Baſel ſeinen 
Wohnſitz nahm. Wimpheling wollte das Studium der alten Klaſſiker an 
den Schulen als Mittel zur geiſtigen und ſittlichen Veredelung der Jugend 
zur Hebung der Willensſtärke, Vaterlandsliebe und Bürgertugend betrieben 
wiſſen. In dieſem echt menſchenfreundlichen Sinne wirkte er durch Wort 
und Schrift während einer Reihe von Jahren als Prediger am Dome zu 
Speyer, ſpäter als Profeſſor in Heidelberg. Die fruchtbarſte Zeit ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit war die ſeines Aufenthalts in Straßburg 
(1501-1520). Was uns mit bejonderer Achtung und Liebe für den 
Mann erfüllt, iſt feine kernige deutſch-vaterländiſche Geſinnung. Mit Ent⸗ 
rüſtung beklagt er ſich in ſeiner Schrift „Germania“ über die zunehmende 
Halbheit unter einem Theile ſeiner Landsleute, über Diejenigen unter ihnen, 
welche den Franzoſen zu Munde redeten, um „bei einer künftigen fran⸗ 
zöſiſchen Eroberung Titel und Würden zu erlangen.“ — „Laſſen wir 
nicht die übermüthigen Gallier ſich anmaßen, was unſer iſt!“ 
— ſo mahnt er, „das wollen wir baß verhüten!“ Hätten nur ſeine 
Landsleute die Mahnung beherzigt, nimmer wäre das Elſaß vom Reiche 
gekommen! Wimpheling war zu einer praktiſchen reformatoriſchen Thätigkeit 
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nicht berufen; er ſcheute ſich bei ſeinem janften, milden Sinne, aus 
ſeinen Lehren die natürlichen Schlußfolgerungen zu ziehen. Als die huma— 
niſtiſche Bewegung auch auf kirchliches Gebiet übergriff, als er das Un— 
gewitter von Wittenberg gegen Kirche und Papſtthum heraufziehen ſah, da 
trat er von der öffentlichen Thätigkeit zurück und verbrachte die letzten 
Jahre ſeines Lebens (1521—1528) ſtill für ſich in ſeiner Vaterſtadt Schlett- 
ſtadt; aber ſchon hatte er in dem heranwachſenden Geſchlechte manches Körn— 
lein ausgeſtreut, das reifen und Früchte tragen ſollte. 


Sebaſtian Brand, geb. 1458, geſt. 1521. Nach einem Bildniß in Reusner's „Icones“, 


Nicht durch milde Belehrung wie Wimpheling ſuchte Sebaſtian 
Brand auf die Beſſerung der Sitten und des Lebenswandels hinzuwirken, 
ſondern er trat als ſcharfer Geißler der Sittenverderbniß ſeiner Zeit auf; 
und indem er in ſeinem „Narrenſchiff“ (Baſel 1494) ſeinen Zeitgenoſſen 
den Spiegel ihrer Narrheit vorhielt, wies er ſie auf Das hin, was ihnen 
noththat und fehlte. Ein Jeder mußte ſich in dieſem Narrenſpiegel ab- 
gebildet ſchauen; Jedem hatte er ſeine Narrenkappe zugeſchnitten und lange 
Schellenohren daran geſetzt. Ein ganzes Schiff hat er zur Fahrt nach 
Narragonien ausgerüſtet, denn alle Straßen und Gaſſen ſind ſo voll von 
10* 
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Narren, daß alle Wagen und Karren ſie nicht zu faſſen vermögen, und 
doch laufen und rennen ihrer immer mehr herbei oder waten und ſchwimmen 
noch durchs Waſſer, ſo daß er Mühe hat, ſie alle unterzubringen. Da 
kommen Geiznarren, Putznarren, Ehrnarren, alte Narren, Zanknarren, ge— 
lehrte Narren — 

„Die Studenten laß ich hier nicht aus, 

Sie haben die Kappe ſchon voraus, 

Sie zieh'n ſie nur ſich über'n Kopf, 

Der Zipfel hängt am Schopf als Zopf“; 


ferner Tanznarren, Bettelnarren — darunter die Mönche — abergläubiſche 
Narren, die Verächter der Armuth, Wucherer, Verſchwender, Modenarren, 
die Entweiher des Gottesdienſtes, welche Hunde in die Kirche mitbringen, 
gaffen und ſchwatzen, ſtatt auf die Meſſe zu achten; auch die Pfaffen kommen 
nicht glimpflich davon, weil ſie 

„Die heilige Schrift krümmen und biegen 

Und nach eigenem Belieben 

Auslegen, was in der Schrift geſchrieben, 

Anders Gottes Wort verſteh'n, 

Als da lehrt des heiligen Geiſtes Weh'n.“ 


Sich ſelbſt zählt er zu den Büchernarren: 
„Der Vortanz wird von mir gethan, 
Auf Bücher hab' ich mich verla'n, 
Von Büchern hab' ich großen Hort, 
Verſteh' doch drin gar wenig Wort'.“ 


Sebaſtian Brand war Stadtſchreiber (d. h. Kanzler oder Syndikus) zu 
Straßburg und hat ſeiner Vaterſtadt auch in ihren beſonderen Verhält— 
niſſen durch Führung von Verhandlungen mit Kaiſer und Reich manchen 
guten Dienſt geleiſtet. Daß ſie ihn als ihren Bürger zu ehren wußte, 
geht unter Anderm daraus hervor, daß ſie eins ihrer trefflichen Geſchütze 
„Der Narr“ taufte. 

Die Stätte, von der zu damaliger Zeit die unmittelbarſte Einwirkung 
auf das Volk ausgehen konnte, war die Kanzel; aber nicht Vieles von 
Dem, was dort geredet ward, war erhebend und erbaulich. Ein Theil der 
Prieſter ſuchte ſeine Unwiſſenheit unter einem Wuft von gelehrt klingenden 
(ſcholaſtiſchen) Redensarten zu verbergen und durch die Länge der Predigten 
zu erſetzen, was ihnen an innerem Gehalt fehlte; ein anderer Theil ließ 
ſich herab, die Zuhörer durch abgeſchmackte Späße und Poſſen zu ergötzen; 
Mönche und Weltprieſter ſchimpften und ſchmähten einander von der Kanzel 
herab und zogen dadurch ihre eigene Würde in den Staub. Dieſem Un⸗ 
fug ein Ende zu machen, ſtiftete der Ammeiſter Peter Schott eine Pre— 
digerſtelle am Münſter, welche nur mit Männern von ſittlichem Wandel 
und tüchtigen Kenntniſſen beſetzt und zu der nur Doktoren, aber keine 
Mönche zugelaſſen werden ſollten. Der Erſte, der in die neugeſchaffene 
Stelle (1478) berufen ward, war Johannes Geiler von Kaiſersberg, 
vom Volke gewöhnlich „Der Kaiſersberger Doktor“ geheißen. 
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Johannes war (16. März 1445) zu Schaffhauſen geboren, wurde 
nach dem früh erfolgten Tode ſeines Vaters — derſelbe ſtarb an einer 
Fleiſchwunde, die ihm von einem Bären geriſſen war — in das Haus 
ſeines Großvaters in der freien Reichsſtadt Kaiſersberg aufgenommen, 
machte in Freiburg und Baſel ſeine theologiſchen Studien und wurde in der 
erſteren Stadt (1476) als Profeſſor der Theologie an der Hochſchule angeſtellt. 


BET 


When, 


— 


Das Narrenſchiff auf der Fahrt nach Narragonien. 
(Holzſchnitt nach Angaben von Seb. Brand; ſ. vorige Seite.) 
Zwei Jahre ſpäter erging von zwei Städten — Würzburg und Straf- 
burg — zugleich der Ruf zur Uebernahme einer Predigerſtelle an ihn. 
Er entſchied ſich für Straßburg und hat ſich während feiner dreiunddreißig⸗ 
jährigen Amtswaltung daſelbſt die allgemeine Liebe und Verehrung ſeiner 
Mitbürger erworben. Geiler predigte dem Volke in ſeiner derben kräftigen 
Weiſe, unterließ es auch nicht, wirkſame Bilder aus den alltäglichen Lebens⸗ 
kreiſen von Markt und Gaſſe, Haus und Herd in ſeinen Vortrag einzu- 
flechten. Wollte er z. B. darthun, wie der Menſch von Stufe zu Stufe 


150 Straßburg, die Königin des Oberrheins. | 


zu immer größerer Vollkommenheit gelangen ſolle, jo wählte er das Gleich— 
niß „Von der geiſtlichen Bedeutung des Häsleins“, welches durch Abhäuten, 
Spicken, Röſten, Braten zubereitet würde und endlich als „Haſ' im Pfeffer“ 
mit allen Eigenſchaften der Vollkommenheit auf den Tiſch käme. Sprach 
er über die Ungerechtigkeit der Richter, ſo zeigte er dieſelbe an der Ge— 
ſchichte von der armen Wittfrau, die dem Richter einen Topf voll Sauer⸗ 
milch ſchenkt, damit er zu ihren Gunſten ſpreche. Da kommt aber auch ihr 
Gegenpart und ſchenkt dem Richter ein Ferkel, und der Spruch fällt für 
ihn aus. „Aber wo iſt mein Topf mit Sauermilch geblieben?“ fragt die 
betrogene Wittfrau den Mann des Geſetzes. „Ei nun“, verſetzt der Richter, 
„das Ferkel hat ihn umgeſtoßen!“ 

Die Vergleiche waren, wie wir ſehen, ziemlich nüchtern und platt; 
aber das Volk verſtand ihn, weil er ſeine Sprache redete, und hörte ihn 
gern. Von allen Dörfern der Umgegend und ſelbſt aus den Nachbarſtädten 
ſtrömten die Leute zum Münſter, wenn der Kaiſersberger Doktor predigte. 
Bald konnte die Lorenzkapelle die Menge der Zuhörer nicht mehr faſſen, und 
es mußte eine Kanzel im Hauptſchiffe für ihn errichtet werden, die ſoge— 
nannte „Doktorskanzel“. Dort ſtand er, der blaſſe, hagere Mann mit der 
hohen Stirn, den feurigen Augen, und redete freimüthig vor allem Volke, 
vor Kaiſer und Biſchof, von der Ungerechtigkeit der weltlichen Behörden, 
den Laſtern der Geiſtlichen, dem leichtfertigen Treiben in den Klöſtern und 
den Gebrechen der Kirche. „O ſeliger Biſchof und Meiſter, wach auf!“ 
rief er mit gewaltiger Stimme, „reformire deine Kirche nach dem heiligen \ 
Evangelium, feinen Apoſteln und bewährten Kirchenlehrern! — Um Gottes 
willen, mache eine wahre und ernſtliche Reformation!“ — — Biſchof und 
Papſt hörten den Weckruf Geiler's nicht, und Kaiſer Maximilian, der gern 
ſeine Predigten beſuchte und auch über die Schäden der Kirche mit ihm 
ſprach, that nichts, um ſie zu heilen. 

Dem Kaiſersberger Doktor aber fehlte bei aller Liebe zur Wahrheit 
und Lauterkeit des Wandels doch die Kühnheit und Geiſteskraft, um ſelbſt 
Hand an das Reformationswerk zu legen. So ſchied auch er nach einem 
langen und ſegensreichen Wirken aus ſeiner Gemeinde und aus dem Leben 
(10. März 1510), die große Bewegung, die er wider ſeinen Willen ſelbſt 
vorbereiten geholfen, wohl ahnend, aber noch nicht völlig hingegeben an 
die Ideen und Forderungen einer neuen Zeit. 

„Weil Papſt, Kaiſer, König und Biſchof nicht reformiren wollen unſer 
geiſtlos, vernunft⸗ und gottlos Leben, ſo wird Gott Einen ſenden, der es 
thun muß und die gefallene Religion aufrichten“, hatte Johannes Geiler 
in prophetiſcher Ahnung kurz vor ſeinem Tode geſprochen. Dieſer Eine 
aber, der ſchlichte Auguſtinermönch von Wittenberg, befand ſich in dem 
letzten Lebensjahre des Kaiſersberger Doktors auf der Pilgerfahrt nach Rom, 
wo er die Weltlichkeit des Papſtes und der Kardinäle, den Hochmuth und 
Unglauben der Prieſter, die Unwiſſenheit und den Aberglauben der Laien 
mit eigenen Augen wahrnahm. Sieben Jahre ſpäter ſchlug Doktor Martin 
Luther die 95 Theſen an die Thür der Schloßkirche zu Wittenberg. 
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Wie ein Lauffeuer gingen die Streitſätze des Thüringer Mönchs durch 
ganz Elſaß. Sowie einſtmals die deutſche Kraft der römiſchen Kriegskunſt 
obgeſiegt, ſo galt es jetzt, den deutſchen Geiſt von den Feſſeln zu befreien, 
welche die römiſche Prieſterherrſchaft ihm aufgelegt hatte. Es fragte ſich, 
auf weſſen Seite das Elſaß, die grüne Weſtmark des Reiches, in dieſem 
neuen Kampfe ſich ſchlagen werde. 

Die Reformation fand den Boden im Elſaß bereits vorbereitet. Ver— 
gebens eiferten Biſchof und Kapitel durch den Mund ihrer Prieſter gegen 
den Erzketzer von Wittenberg; vergebens ſchrieb der unſtete und freundloſe 
Thomas Murner (geb. 1475 zu Straßburg) — der Mann von beißen⸗ 
dem Witz, hämiſcher Geſinnung und leerem Herzen, der auf dem Titel eines 
ſeiner Bücher als Mönch in Franziskanerkutte mit Kopf und Krallen des 
Katers treffend konterfeit iſt — 
ſeine boshafteſte und bedeutendſte 
Satire „Von dem großen Luthe— 
riſchen Narren“; vergebens erging 
von Worms (1521) das Verbot 
des Drucks und der Verbreitung 
Lutheriſcher Schriften; — ſchon 
hatte Luther's Wort im Herzen 
der Elſäſſer eine gute Stätte ge⸗ 
funden, ſchon weilte im Weich- 
bilde von Straßburg der Mann, 
der berufen war, das Evangelium 
im Sinne der Wittenberger Re— 
formatoren auch hier dem Volke 
zu verkündigen. Dieſer Mann 
war Matthias Zell, im Munde 
des Volkes nur „Meiſter Matthis“ 


genannt, mit dem Herzen voll Johannes Geiler von Kaiſersberg 
Frömmigkeit und Nächſtenliebe, —— 3 


voll Demuth und Wahrhaftigkeit. 

Meiſter Matthis (geb. 1477) ſtammte aus derſelben Stadt wie ſein 
Vorgänger, Doktor Johannes Geiler. Einſt war der Kaiſersberger Doktor 
bei einem Beſuche in der Vaterſtadt mit freudigem Staunen Zeuge, wie der 
Knabe an einem Sonntagnachmittag im Kreiſe ſeiner Schulkameraden die— 
ſelbe Predigt wiederholte, die er am Morgen in der Kirche gehört hatte. 
Da legte er ſegnend die Hand auf den blonden Lockenkopf mit den Worten: 
„Wachſe, kleiner Mann, auch du wirſt groß werden!“ Acht Jahre nach 
dem Tode Geiler's war Matthias Zell, der inzwiſchen in Erfurt und 
Freiburg ſeine theologiſchen Studien gemacht hatte und an der letztern 
Hochſchule als Rektor thätig geweſen war, in die Predigerſtelle am Straß— 
burger Münſter berufen (1518). Es war die Zeit, als man dort am 
begierigſten nach den Schriften Luther's und ſeiner Genoſſen griff. Auch 
Meiſter Matthis war bald mit ihrem Inhalte vertraut und erkannte, 
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daß ſie „wahrhaftig Gottes Lehr'“ ſeien und ihn immer tiefer in das 
Verſtändniß der heiligen Schrift einführten. So begann er ſelbſt, im 
Münſter das Evangelium zu predigen. Wieder ſtrömte das Volk von 
Stadt und Land ſcharenweiſe zum Münſter, wieder war die St. Lorenz⸗ 
kapelle zu klein für die Menge der Hörer. Man verlangte die „Doktors⸗ 
kanzel“ im Hauptſchiffe für Meiſter Matthis, aber der Biſchof verweigerte 
die Schlüſſel. Da bewegt ſich an einem Adventsſonntage, als Meiſter Matthis 
predigen ſoll, von der Kurbengaſſe her in feierlichem Aufzuge die Schreiner- 
innung unter Führung ihres Zunftmeiſters dem Münſter zu. Hoch über 
ihren Häuptern ragt aus der Mitte des Zuges ein hölzernes Gerüſt, von 
einem hochgewachſenen Geſellen auf den breiten Schultern getragen; — 
es iſt die Kanzel, welche die wackeren Schreiner aus eigenem Antriebe ge— 
zimmert haben und die nun ſonntäglich im Hauptſchiffe neben der ver- 
ſchloſſenen Doktorskanzel aufgeſtellt wird, damit Jeder, der da will, das 
Evangelium aus dem Munde des Meiſters Matthis hören kann. 

Der Biſchof, Wilhelm von Hohenſtein, ein leichtlebiger, ſehr weltlich 
geſinnter Herr, glaubte gegen dieſes ketzeriſche Treiben einſchreiten zu müſſen; 
aber der Stadtrath nahm den Pfarrer unter ſeinen Schutz und ermahnte 
ihn, furchtlos und tapfer wie bisher Gottes Wort zu predigen. Sein 
Häuschen in Freiburg nebſt dem kleinen Rebengarten hat der öſterreichiſche 
Landgraf, Erzherzog Ferdinand, mit Beſchlag belegen laſſen; das ſchreckt den 
muthigen Mann nicht ab. Bündig und klar vertheidigt er ſich in einer 
Art Bekenntnißſchrift gegen die Anklagen des Biſchofs. „Wohl hin in Gottes 
Namen“, ruft er glaubensfreudig darin aus; „nehmen ſie mir mein Haus, 
ſo hoff' ich, mir ſei ein anderes bereit im Himmel, das nicht mit Händen 
gemacht iſt; nehmen ſie mir meinen Rebacker, ſo iſt dennoch das ganze 
Erdreich und Alles, was darinnen iſt, des Herrn!“ 

Der wackere Mann ſollte nicht allein ſtehen in dem begonnenen Kampfe 
der Geiſter. Schon im erſten Jahre ſeines Wirkens traf er in Straßburg 
mit einem ehemaligen Schulkameraden zuſammen, Wolfgang Köpfel, 
genannt Capito, eines Hufſchmieds Sohn aus Hagenau (geb. 1477), der 
es inzwiſchen zum Kanzler des Kurfürſten von Mainz gebracht, infolge 
der reformatoriſchen Bewegung aber aus deſſen Dienſten geſchieden war 
und ſich in Straßburg niedergelaſſen hatte. Von ſanftmüthigem, duldſamem 
Weſen, ſuchte Capito Meiſter Matthis zu bewegen, daß er um des lieben 
Friedens willen die Predigt einſtelle; aber dem gelehrten Manne entgegnete 
der ſchlichte Leutprieſter mit einer ſolchen Glaubenszuverſicht, daß jener 
nicht nur ſeine Vermittlung aufgab, ſondern ſich von dem Augenblick an 
entſchieden auf ſeine Seite ſtellte. 

Auch Kaſpar Hedio (geb. 1494 zu Ettlingen in Baden), der in 
Mainz Hofprediger und erzbiſchöflicher Vikar geweſen und vom Straß⸗ 
burger Kapitel hierher berufen worden war, gewiſſermaßen als Gegen⸗ 
gewicht, um den Einfluß von Matthis und Capito nach Möglichkeit ab⸗ 
zuſchwächen, ſchloß ſich an dieſe an und wirkte mit ihnen gemeinſchaftlich 
für die Sache der Reformation. 


Straßburg, die Königin des Oberrheins. 
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Deutſches Land und Volk. III. 


Schöſſenverſammlung in Straßburg. 
(Aberkennung der Meſſe am 20. Februar 1529.) 
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Die bedeutendſte Förderung wurde aber dem Reformationswerk im 
Elſaß durch einen Mann zutheil, der als Flüchtiger und Verbannter (im 
Mai 1523) mit ſeinem kranken Weibe in Straßburg einwanderte. 

Martin Butzer (geb. 1491 zu Schlettſtadt), der Sohn eines Küfers, 
war gleich Martin Luther aus der ihm wenig behagenden Dominikanerzelle 
getreten und ſpäter durch Verwendung ſeiner Freunde bei Franz von Sickingen 
als Prediger in Landſtuhl angeſtellt, wo er mit einer ehemaligen Nonne in 
die Ehe trat. Als ſein Beſchützer in Fehde mit dem Kurfürſten von Trier 
gerieth, ging Butzer nach Weißenburg und gründete daſelbſt die erſte evan- 
geliſche Gemeinde. Der Tod Sickingen's und der Sieg von deſſen Feinden 
ließ indeſſen ſeinen längern Aufenthalt auch dort gefährlich erſcheinen; er 
wandte ſich daher an ſeinen Glaubensgenoſſen Meiſter Matthis in Straß⸗ 
burg, und ſein Vertrauen ſollte ihn nicht täuſchen. Die Doktorskanzel, 
welche Jenem mittlerweile geöffnet worden war, durfte der abtrünnige, wegen 
ſeiner Ehe in den Bann gethane Prieſter 
nicht beſteigen; da mußte wieder die höl— 
zerne Kanzel für ihn aufgeſchlagen werden. 
Seine Predigten waren nicht jo anhei— 
melnd und für alles Volk verſtändlich, 
wie die des Meiſter Matthis, vielmehr 
gedankenreich und — wie Luther ſagte 
— „zu hoch in den Lüften ſchwebend, im 
Gaiſcht“; aber Butzer ward bei ſeinem 
umfaſſenden Blick, ſeinem friedfertigen und 
maßvollen Auftreten nach allen Seiten, 
ſeiner unverwüſtlichen Arbeitskraft bald 
die Seele der Reformation in Straßburg. 

Unter dem vereinten Wirken dieſer 

vier Männer — Matthias Zell, Capito, 
Hedio und Martin Butzer — machte die (geb. 1491, geft. 1551). 
Reformation immer größere Fortſchritte. 
Der freien Predigt des Evangeliums folgten die Einführung des deutſchen 
Kirchengeſanges, dann die Prieſterehen. Nach dem Vorgange Butzer's 
traten (1523) Matthias Zell, bald darauf auch die beiden Anderen in den 
Eheſtand. Gleichzeitig fand auch die Aufnahme derſelben in den Bürger— 
verband ſtatt. Zwar that der Biſchof die abtrünnigen Geiſtlichen ſämmtlich 
in den Kirchenbann, aber der Bannſtrahl hatte bereits ſeine Macht verloren. 
In demſelben Jahre, als man die päpſtliche Bannbulle an der Hauptthür 
des Münſters angeſchlagen leſen konnte, bildeten ſich in Straßburg die 
erſten evangeliſchen Gemeinden, und die gebannten Prieſter wurden von dieſen 
zu Seelſorgern gewählt. 

Es war eine glückliche Fügung, daß in dieſer Bewegungszeit an der 
Spitze des ſtädtiſchen Gemeinweſens ein Mann ſtand, der durch ſeine Welt— 
und Menſchenkenntniß, ſeine Liebe für Recht und Wahrheit und ſeine 
gewandte Geſchäftsführung wie kaum ein Anderer geeignet war, in ſo 


154 


ſchwierigen Verhältniſſen der treue Berather jeiner Stadt zu fein. Herr 
Jakob Sturm von Sturmeck (geb. 1489), aus einem alten ſtädtiſchen 
Geſchlechte, genoß bereits die allgemeine Achtung ſeiner Mitbürger, als er 
(1524) in den Rath der Stadt gewählt ward, und hat ſeitdem als lang- 
jähriger Ammeiſter durch den Schutz der evangeliſchen Predigt und die 
Förderung des Schulweſens, mehr noch durch ſeine Sorge für den Frieden 
der Stadt und die Wahrung ihres Anſehens im Reiche ſich für alle Zeit 
ein geſegnetes Andenken geſtiftet. Während die Einführung der Reformation 
in manchen anderen Städten des Elſaß Religionszwiſt und Parteiungen 
hervorrief, ging in Straßburg dieſelbe auf völlig geſetzmäßigem Wege ohne 
alle Störung des Friedens von ſtatten. 

Es iſt der Abend des 20. Februar 1529. Auf dem Platze vor der 
ſtädtiſchen Pfalz harrt eine ungeheure Volksmenge. Oben im Saale des 
hohen Raths iſt eine feierliche Verſammlung der Schöffen berufen, um über 
Beibehaltung oder Abſchaffung der Meſſe beim Gottesdienſt im Münſter 
endgiltig Beſchluß zu faſſen. Kaiſer und Biſchof haben dringende Vor⸗ 
ſtellungen erhoben, noch im letzten Augenblicke iſt ein kaiſerlicher Bote von 
Speyer mit einem Abmahnungsſchreiben eingetroffen. Von den 300 erwählten 
Schöffen ſind 279 erſchienen und haben an den langen Wänden des Saales 
ihre Sitze eingenommen. Auf dem hohen Lehnſtuhl unter dem großen 
Fenſter ſitzt der regierende Ammeiſter, Herr Jakob Sturm, und überwacht 
die Stimmenzählung, die unter lautloſer Stille vor ſich geht. Endlich 
verlieſt der Rathsſchreiber das Ergebniß. 184 Stimmen haben ſich für 
die Abſchaffung erklärt, 94 verlangen Auſſchub bis nach Schluß des Reichs⸗ 
tags, nur eine Stimme iſt für die Beibehaltung der Meſſe. Die ganze Ver⸗ 
ſammlung erhebt ſich entblößten Hauptes von den Sitzen; zuletzt ſteht der 
Ammeiſter auf, lüftet das Barett und ſpricht: „Bei Schöffen und Amman 
einer löblichen und freien Stadt Straßburg, die Meſſe iſt aberkannt!“ 
Damit iſt die Verſammlung geſchloſſen. Lauter, endloſer Jubelruf von 
außen folgt auf die feierliche Stille im Saale. Es war ein großer ge— 
ſchichtlicher Augenblick. Die Brücke des Rückzuges iſt abgebrochen; Straß⸗ 
burg, die mächtige freie Reichsſtadt, hat ſich offen gegen die Meſſe und 
damit für die Reformation erklärt. 

Bald darauf wurde die neue Staatskirche von Straßburg gegründet. 
Die Rechte des Biſchofs gingen auf den Stadtrath über. Die Geiſtlichen 
der ſieben Pfarrkirchen der Stadt bildeten, unter Zuziehung von 21 Kirch⸗ 
ſpielpflegern, den Kirchenkonvent, zu deſſen Vorſitzendem Martin Butzer 
ernannt wird. 

Lange Zeit hindurch galt Straßburg als Hort des evangeliſchen Glaubens 
am Oberrhein und als Zufluchtsſtätte der um ihres Glaubens willen Ver⸗ 
folgten, aber ſo blieb es nicht. Die erſte Trübung erfuhr das Refor⸗ 
mationswerk durch den unſeligen Abendmahlsſtreit. Vergebens ſuchten Butzer 
und Capito zwiſchen den Wittenberger und Schweizer Reformatoren zu 
vermitteln, Luther wies zürnend die dargebotene Friedenshand zurück. So 
geſchah es, daß Straßburg und noch drei andere oberdeutſche Städte 
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(Konſtanz, Lindau und Memmingen) ſich dem von den evangeliſchen Ständen 
auf dem Reichstag zu Augsburg (1530) überreichten Glaubensbekenntniß, 
der Augsburger Konfeſſion, nicht anſchloſſen, ſondern eine beſondere Schrift, 
die „Tetrapolitana“ oder das Vierſtädtebekenntniß, aufjegen ließen. Un⸗ 
willig lehnte Kaiſer Karl V. die Annahme dieſes Schriftſtücks und den 
Empfang der Straßburger Abgeordneten ab, und der harte Reichstags— 
abſchied ſchien darauf vorzubereiten, daß er mit Feuer und Schwert die 
ketzeriſche Lehre ausrotten wolle. Da erklärte der Rath von Straßburg, 
„daß er lieber Weib und Kind vor ſeinen Augen ermordet ſehen wolle, ja 
die Stadt lieber zerſtören laſſen und ſelbſt das Leben daran ſetzen, als 
ſolche Bedingungen annehmen, durch die dem Evangelium der Weg für 
immer verſperrt würde.“ 

Nach vielen Bemühungen Butzer's und Capito's, und nachdem beide 
Theile des Streits um Worte und Silben überdrüßig geworden, kam endlich 
(21. Mai 1536) eine Vereinbarung zwiſchen den Straßburger und Witten⸗ 
berger Reformatoren, die ſogennannte „Wittenberger Concordie“, zu Stande. 
Alle Anſtrengungen, auch die Schweizer in die Verſöhnung mit aufzunehmen, 
blieben erfolglos. 

Eine ſchwere Prüfung ſtand Straßburg bevor, als der Kaiſer, nachdem 
er ſeinen Frieden mit den Franzoſen und Türken gemacht und mit dem 
Papſt ein Bündniß geſchloſſen hatte, ſich anſchickte, die proteſtantiſchen 
Stände zu bekriegen. Auch Straßburg, das dem Bunde von Schmal— 
kalden zum Schutze der Reformation (1532) beigetreten war, ſtellte 2000 
Mann und 12 Kanonen zum Bundesheere, das ſich unter Sebaſtian Schärt— 
lein von Burtenbach bei Augsburg ſammelte (1546). Der Krieg nahm 
infolge der ehrgeizigen und ſelbſtſüchtigen Rolle, welche der proteſtantiſche 
Herzog Moritz von Sachſen auf Seiten des Kaiſers ſpielte, einen ſchnellen 
und für die Sache der Proteſtanten unglücklichen Verlauf. Nachdem der 


Kaiſer mit den ſpaniſchen Hülfstruppen unter Alba auf der Lochauer Heide 


geſiegt und die mächtigſten Fürſten des Schmalkaldiſchen Bundes gefangen 
in ſeine Gewalt gebracht hatte, mußte auch Straßburg den Zorn des Kaiſers 
fürchten. In dieſem Augenblicke der Noth ſchwankte die alte treue Reichs— 
ſtadt, ob ſie ſich dem ſpaniſchen Habsburger und ſeinem blutigen Alba 
unterwerfen oder den Schutz des Franzoſenkönigs ſuchen ſolle. Vielleicht 
war es auch nur ein Scheinzug, daß Jakob Sturm Unterhandlungen mit 
König Heinrich II. von Frankreich anknüpfte, der alsbald einen Boten mit 
ſüßen Verſprechungen und lockenden Verheißungen nach Straßburg abſchickte. 
Die Stadt aber ward infolge dieſes Rückhaltes an Frankreich vom Kaiſer 

ziemlich glimpflich mit einer Geldbuße beſtraft. Dagegen mußte ſie ſich 
dem verhaßten „Augsburger Interim“ (1548), jenem Reichsgeſetz unter— 
werfen, durch welches die Reformation zu einem tödlichen Stillſtand ver— 
urtheilt wurde. Vergebens begaben ſich die angeſehenſten Männer Straß— 
burgs, Jakob Sturm und Martin Butzer, nach Augsburg, um eine Milderung 
zu erwirken; der kaiſerliche Rath Granvella ſuchte ſie mit der Drohung zu 
ſchrecken, daß man die Abtrünnigen erbarmungslos mit Feuer zwingen werde. 
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„Wohl!“ erwiederte der muthige Ammeiſter, „mit Feuer zwingen kann man 
die Leute, aber ſelbſt durch Feuer ſie nicht zum Glauben zwingen.“ 

Das Unvermeidliche geſchah. Das Münſter wurde wieder dem katho— 
liſchen Gottesdienſt übergeben (2. Febr. 1550); aber während Meſſe und 
Hochamt dort mit allem Prunk in faſt leeren Räumen gefeiert wurden, 
waren die wenigen Gotteshäuſer, in denen proteſtantiſch gepredigt werden 
durfte, jedesmal überfüllt. Die Männer, welche am thätigſten für die 
Reformation gewirkt, überlebten dieſe traurige Wendung nicht lange. Meiſter 
Matthis ſtarb ſchon wenige Monate nach jenem verhängnißvollen Reichs— 
tagsbeſchluß (9. Jan. 1548); ſein Freund Capito war ihm ſchon mehrere 
Jahre früher (2. Febr. 1541) vorangegangen. Martin Butzer ſollte ſein 
Grab nicht in der lieben Heimaterde finden. In Straßburg, wo er bis 
zum letzten Augenblick heftig gegen das Interim geſprochen, war ſeines 
Bleibens nicht mehr. Mit ſchwerem Herzen griff der faſt ſechzigjährige 
Mann abermals zum Wanderſtabe, um ſeine Zuflucht in der Fremde, im 
fernen England, zu ſuchen, wo ihm an der Hochſchule zu Cambridge eine 
Stelle als Profeſſor angetragen war. Aber die Sehnſucht nach der Heimat 
verließ ihn nicht mehr, er ſtarb ſchon ein Jahr nach ſeiner Ueberſiedelung 
(28. Febr. 1551). Auch im Grabe war ſeinem Leibe keine Ruhe beſchieden; 
die blutige Maria, Königin von England, ließ in ihrem Ketzereifer die 
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Scheiterhaufen verbrennen. Erſt ihre Nachfolgerin, die große Eliſabeth, 
ſühnte das Unrecht, indem fie den Nachkommen Butzer's das britiſche 
Bürgerrecht verlieh. 

Ein Jahr nach Butzer ſtarb Kaſpar Hedio (17. Okt. 1552); noch ein 
Jahr ſpäter beſchloß auch Jakob Sturm (30. Okt. 1553) ſein arbeits- und 
mühevolles, dem Dienſte ſeiner Vaterſtadt gewidmetes Leben. So war von 
den Urhebern und Förderern des Reformationswerkes keiner mehr am Leben, 
als der Augsburger Religionsfriede (1555) die Gleichberechtigung 
der beiden Bekenntniſſe ausſprach und die Religionsfreiheit in Deutſchland 
wieder herſtellte. Aber auch der Geiſt der Milde und der Verſöhnung, 
welcher die erſten Reformatoren beſeelte, war von ihren Nachfolgern gewichen. 
Die Saat der Liebe und chriſtlichen Duldung, die jene ausgeſtreut, war 
zertreten, Unduldſamkeit und ſtarre Buchſtabengläubigkeit traten an die 
Stelle des lebendigen Herzensglaubens. 

Noch ein anderes arges Unkraut war infolge der religiöſen Spaltung 
im Reiche, der Kämpfe zwiſchen den proteſtantiſchen Ständen und dem 
Reichsoberhaupt, im Elſaß aufgegangen. Die alte Reichstreue war tief 
erſchüttert. Was Wunder, wenn die deutſche Weſtmark bei dem zunehmen⸗ 
den Verfall des Reichs ihre Blicke immer mehr auf den mächtigen Nachbar 
richtete, der nicht aufhörte, ſie mit gleißneriſchen Worten und allerlei Ver— 
führungskünſten zu umſtricken! Als König Heinrich II. von Frankreich, 
welchem Kurfürſt Moritz von Sachſen für die zugeſagte Unterſtützung ſeines 
Zuges gegen Kaiſer Karl V. nach Tirol (1552) die deutſchen Bisthümer 
Metz, Toul und Verdun verſchachert hatte, vor Straßburg lagerte und die 
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Stadt durch einen Handſtreich zu gewinnen trachtete, da waren deutſcher 
Bürgermuth und Bürgertreue in der alten Reichsſtadt noch lebendig. Die 
Konſtabler auf der Schanze ſtanden auf der Hut und die Geſchütze waren 
geladen. Der alte Sebaſtian Schärtlein von Burtenbach, der, vom Kaiſer 
geächtet, nun in Dienſten des Königs von Frankreich ſtand, ſagte zu dieſem, 
auf die Baſtionen weiſend: „So wir hineinkämen, mit Liebe kämen wir 
nimmer hinaus!“ — Eine Kugel, vom Straßburger Stadtwall aus dem 
altberühmten Geſchütz „die Meiſe“ geſandt, flog — ſo erzählt man — 
gerade mitten durch das Zelt des Königs beim Hausberger Brünnlein und 
nahm dieſem vollends die Luſt zu dem beabfichtigten Ueberfall. Die Straf- 
burger aber, die durch dieſes rauhe Lied ihres beſten Singvogels den König 
von der Stadt weggelockt hatten, erhielten ſeitdem den Spitz- und Ehren⸗ 
namen der „Meiſenlocker“. Als 130 Jahre ſpäter König Ludwig XIV. nach 
Straßburg zog, hatte die Meiſe das Locken verlernt und ward in eine fran⸗ 
zöſiſche Kanone umgegoſſen. 
1648. 

Die Neunionen und der Raub von Slrabburg. Das iſt das trübſte Blatt in 
der deutſchen Geſchichte, auf dem der Raub von Straßburg verzeichnet ſteht! 
Im hohen Saale der ſtädtiſchen Pfalz ſitzen wieder Ammeiſter und Raths⸗ 
herren, dieſes Mal rathlos in der ſchwerſten Stunde der Vaterſtadt. Ein 
unerhörtes Anſinnen iſt der deutſchen freien Reichsſtadt vom Franzoſenkönig 
Ludwig XIV. durch ſeinen Abgeſandten geſtellt worden. Er fordert, fie 
ſolle ihn als ihren Oberherrn anerkennen, eine franzöſiſche Beſatzung auf— 
nehmen und ihm den Huldigungseid leiſten. Zugleich hat der Geſandte 
hinzugefügt, wenn die Stadt widerſtreben und irgend einen Akt der Feind- 
ſeligkeit begehen ſollte, ſo halte der König eine hinlängliche Anzahl von 
Truppen mit Artillerie, Munition und Feuerwerken bereit, um ſie zur 
„raison“ zu bringen. 

Das klang anders als die honigſüßen Worte, mit denen die früheren 
Machthaber Frankreichs die Stadt zu ködern ſuchten. Es war nur ein 
neues Glied in der Kette von ſchnöden Anmaßungen, Ränken und Gewalt— 
thätigkeiten, mit denen die franzöſiſche Staatskunſt ſeit Jahrhunderten ihr 
Ziel, die Erwerbung der Rheingrenze, verfolgte. Bereits hat der von dem 
ländergierigen König eingeſetzte, unter dem Namen „Reunionskammer“ 
berüchtigt gewordene Gerichtshof zu Breiſach (1680) den Machtſpruch gefällt, 
daß alle im Elſaß anſäſſigen Reichsunmittelbaren — Fürſten, Stände 
und Ritterſchaft — ſich als Vaſallen des Königs von Frankreich zu be⸗ 
trachten und ihm den Unterthaneneid zu leiſten haben; eine große Zahl 
von Städten, Flecken, Dörfern, Burgen, Mühlen u. ſ. w. ſind durch dieſe 
Alles verſchlingenden Zauberſprüche, weil ſie nach den Angaben irgend 
eines aus dem Staube der Archive mühſam hervorgeſuchten vergilbten 
Pergaments zu den im Weſtfäliſchen Frieden abgetretenen Gebietstheilen 
einmal im Lehnsverbande geſtanden haben ſollen, für franzöſiſches Eigen- 
thum erklärt und in Frankreich einverleibt worden. Jetzt ſollte die Reihe 
auch an Straßburg kommen. 
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In der Nacht vom 27. auf den 28. September 1681 hatte ſich eine 
franzöſiſche Truppenabtheilung durch Ueberrumpelung der alten Zollſchanze 
am Rhein bemächtigt, und wer am folgenden Morgen von der Höhe des 
Münſterthurms die Umgegend um Straßburg überblickte, der ſah im weiten 
Umkreis die franzöſiſchen Bajonnete blitzen und die franzöſiſchen Dragoner 
ihre Roſſe im Rhein tränken. 

Wo ſind nun die Männer, unter deren Leitung und Rath die Stadt 
ehedem ſo wohlverwahrt war vor Pfaffentrug und welſcher Raubſucht, die 
Schott und Brand, die Sturm und Zorn? — Wol giebt es auch jetzt im 
Rathe noch Männer von deutſcher Geſinnung und Vaterlandsliebe, denen 
die Zumuthung des fremden Königs die Zornröthe in die Wangen treibt; 
aber es fehlt jener ſtolze, zuverſichtliche Muth, der ihre Vorgänger beſeelte, 
es fehlt das Vertrauen auf die ſchützenden Schwingen des Reichsaars. 
Ein finſterer Geiſt iſt in die alte Reichsſtadt eingezogen, ſeitdem die frommen 
Jünger Loyola's drüben in Molsheim ihre Bekehrungsſchule begründet haben 
(1580), und beſchleicht ſogar in Geſtalt von Einſchüchterung und Verlockung 
die Gewiſſen der Rathsherren. Im Bunde mit den Jeſuiten wirkt der 
verrätheriſche Biſchof Egon von Fürſtenberg, um die Kinder ſeines Bis— 
thums unter die Herrſchaft Frankreichs zu führen. Der deutſche Kaiſer 
Leopold aber denkt nur darauf, die ſeinen Erbſtaaten durch die Türken 
drohende Gefahr abzuwehren, und verſäumt darüber die Bewachung der 
Weſtmark des Reichs vor dem weit gefährlicheren Feinde. Boten auf Boten 
werden von Straßburg abgeſandt, um auf dem Reichstage zu Regensburg 
die Hülfe von Kaiſer und Reich anzurufen, aber der franzöſiſche Truppen- 
befehlshaber hat Vorkehrungen getroffen, daß alle Botſchaften aufgefangen 
werden und in ſeine Hände gelangen. So bleibt die Stadt in der Stunde 
der Noth ſich ſelbſt überlaſſen. 

Wo iſt nun jenes weltberühmte „Straßburger Geſchütz“, das mit 
„Venedigs Macht und Augsburgs Pracht den Teufel und ſeine Kunſt ver- 
lacht?“ — Wol raſſeln auch jetzt Geſchütze durch die Straßen nach den 
Stadtwällen, aber es geſchieht mehr, um den Schein zu wahren und der 
aufgeregten Stimmung Genüge zu thun, als weil man ernſtlich an Ver— 
theidigung denkt, denn man hat ihnen nicht einmal Munition mitgegeben. 
Wie ſoll auch die kaum 800 Mann ſtarke Truppe der Stadtmiliz einen 
Widerſtand gegen die kriegskundigen Heere wagen, die in der Stärke von 
30,000 Mann die Stadt umlagern! 

In dieſer Bedrängniß beſchließt die Rathsverſammlung, eine Abordnung 
in das franzöſiſche Lager zu entſenden und Unterhandlungen mit dem da— 
ſelbſt zu Illkirch, eine kleine Stunde von der Stadt, bereits eingetroffenen 
Miniſter des Königs, dem Marquis von Louvois, anzuknüpfen. Mit be⸗ 
klommenem Herzen begeben ſich die würdigen Männer nach dem Zelte des 
Mannes, deſſen Name durch die auf ſeine Anſtiftung in deutſchen Landen 
verübten Kriegsgreuel und Verwüſtungen mit einem unauslöſchlichen Brand— 
mal befleckt iſt. Sie berufen ſich auf die deutſche Geſchichte ihrer Vater— 
ſtadt, auf die Friedensſchlüſſe von Münſter und Nimwegen, durch welche 
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ihre Freiheit und Zugehörigkeit zum Reiche ihr ausdrücklich gewährleiſtet, 
auf die Vorgänge, durch welche der König von Frankreich ſelbſt ihre Un- 
abhängigkeit wiederholentlich anerkannt habe; fie heben hervor, „daß in 
jedem Fall es eine ſichere Sache ſei, wie die Stadt Straßburg von 
Alters her mit eidlicher Treue an Kaiſer und Reich gebunden, 
daß ſie daher nicht allein über ſich verfügen könne.“ Der Miniſter erklärte 
ihnen kurz und feſt, nicht zu berathen ſei er gekommen, ſondern um den 
Willen ſeines Königs und Herrn zu vollziehen; er bewillige ihnen Bedenk— 
zeit bis zum Abend — verſtreiche der Tag ohne Entſcheidung, ſo werde 
er fernere Rückſichten nicht nehmen, vielmehr den morgenden Tag (30. Sept.) 
bis zum Letzten gehen. 


Das Haus in Illtirch, wo die Kapitulation vom Jahre 1681 unterzeichnet ward. 


„Die Stadt hat die Wahl“, fügt der rauhe Kriegsmann hinzu, „ſich 
freiwillig zu unterwerfen oder als rebelliſch traktirt, mit wirklicher Belage— 
rung von 35,000 Mann angegriffen und der äußerſten Verfolgung und des 
Ruins, ſo durch Feuer und Schwert geſchehen kann, gewärtig zu ſein.“ 

Während die Abgeordneten die Drohungen des franzöſiſchen Kriegs- 
miniſters in ſeinem Zelte über ſich ergehen laſſen müſſen, ſteigt die Auf- 
regung in der Stadt bis auf das Aeußerſte. In der Pfalz iſt der Rath 
beſtändig verſammelt, in ihren Zunftſtuben berathen die Handwerker. Sechzig 
Bürger haben die Wacht vor dem ſtädtiſchen Rathhaus übernommen, andere 
ſpähen von den Wällen hinab ins Freie. 

In allen Kirchen werden öffentliche Gebete gehalten; im alten Münſter 
hört man wieder wie zur Reformationszeit den Nothruf: 

„Erhalt' uns, Herr, bei Deinem Wort, 
Steure des Papſtes und Türken Mord!“ 
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Man dachte ſtatt des Türken wol einen Andern, aber man wagte nicht, ihn 
zu nennen, aus Furcht, daß ein Späher ſich eingeſchlichen haben könnte. 

Endlich kehrt die ſtädtiſche Geſandtſchaft aus dem franzöſiſchen Haupt— 
quartier zurück, bang erwartet von der Volksmenge am Thore und von der 
Verſammlung im Rathhauſe. In ihren ernſten Mienen lieſt man den Er: 
folg ihrer Botſchaft — kein Ausweg mehr, als freiwillige Unterwerfung 
unter die franzöſiſche Gewalt oder hoffnungsloſer Widerſtand bis auf das 
Letzte! Ob die Franzoſen es auf dieſen wirklich ankommen laſſen, ob ſie 
vor einer ſolchen Vergewaltigung und ſchweren Verletzung des Völkerfriedens 
nicht im letzten Augenblicke noch zurückſchrecken würden, wenn die geſammte 
Bürgerſchaft ihnen einmüthig und entſchloſſen entgegenträte, das überlegt 
man nicht mehr. Die zur Entſcheidung bewilligte Friſt naht dem Ablauf. 
Es iſt fünf Uhr Nachmittags. Die Stimmen im Rathe werden geſammelt, 
— die Mehrzahl erklärt ſich für Unterwerfung. Nach der Verfaſſung iſt 
noch die Zuſtimmung der Bürgerſchaft einzuholen, aber der franzöſiſche 
Vertreter wird bereits von dem erwünſchten Stande der Dinge benachrichtigt, 
um die angedrohten Gewaltmaßregeln von der Stadt abzuwenden. Andern 
Tags wird die Bürgerſchaft befragt. Von aller Hülfe und Leitung verlaſſen, 
glaubt auch dieſe, ſich in das Unabänderliche ſchicken zu müſſen. Allein 
die Schneiderinnung ſtimmt für Vertheidigung bis auf den letzten Mann. 

Noch ehe die Bürgerſchaft ſich erklärt hatte, beſetzte ſchon der franzö⸗ 
ſiſche General Montclar mit 15,000 Mann die Stadt, und einige Tage 
ſpäter wurden Richter, Konſuln und Senatoren der „königlichen Stadt“, 
bevor ſie von Kaiſer und Reich ihres Eides entbunden, für den neuen 
Gebieter in Eid genommen. Gleichzeitig begann Vauban ſeinen Feſtungs⸗ 
bau, um die geraubte Stadt in ſichern Verwahrſam zu bringen und ihre 
Hörner gegen Deutſchland zu kehren. Der Kriegsminiſter aber berichtete 
an den König: „Eure Majeſtät darf darauf zählen, daß, wenn die Citadelle 
vollendet und am Ende der Brücke nach der Breisgauer Seite zu ein Fort 
mit vier Baſtionen errichtet iſt, keine Macht in Europa es wagen wird, 
Eure Majeſtät mit Gewalt von dieſem Poſten zu vertreiben.“ 

Der Raub von Straßburg mitten im Frieden war vollzogen. Nun— 
mehr begann die franzöſiſche Fremdherrſchaft, ihren Einfluß zu entfalten. 
Unter den Beſtimmungen der Kapitulationsurkunde befand ſich auch der 
Zuſatz von dem franzöſiſchen Miniſter, daß die Kirche „Notre Dame“, ſonſt 
„Münſter“ genannt, dem katholiſchen Gottesdienſt übergeben werden ſolle. 
Infolge deſſen hielt am 20. Oktober der Biſchof Egon von Fürſtenberg 
von Zabern aus, wohin ſeit der Reformation der Biſchofsſitz verlegt war, 
mit Pauken und Fahnen in feierlicher Prozeſſion ſeinen Einzug in die Stadt 
und das Münſter. Drei Tage ſpäter erſchien König Ludwig XIV. ſelbſt 
in Begleitung ſeiner Familie und eines glänzenden Hofſtaates unter trium— 
phirendem Schaugepränge in Straßburg. An dem Haupteingang des 
Münſters empfing ihn der gleißneriſche Biſchof, der bereits ſeit anderthalb 
Jahren ein Jahrgehalt von 60,000 Livres vom Könige von Frankreich 
bezog, reichte dem Allerchriſtlichſten Könige das Kruzifix zum Kuſſe und 
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begrüßte ihn darauf mit der gottesläſterlichen Anrede: „Nachdem ich durch 
den Arm Eurer Majeſtät in den Beſitz dieſer Kirche wieder eingeſetzt bin, aus 
welcher die Gewaltthätigkeit der Ketzer meine Vorfahren vertrieben hat, 
kann ich wol mit dem alten Simeon ſagen: Herr, nun läſſeſt du deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben den Heiland geſehen!“ 
— — Um die Andacht dieſes mit dem Heiland verglichenen Königs nicht 
durch den Anblick eines Ketzers zu ſtören, war Befehl gegeben, daß bei 
ſchwerer Buße kein Proteſtant während der Anweſenheit Ludwig's in Straß— 
burg ſeinen Fuß in das Münſter ſetzen dürfe. 

Ganz Europa war betroffen von der Gewaltthat des franzöſiſchen 
Machthabers. „Alle Welt kann ſich gar nicht von der Beſtürzung erholen“ 
— ſo ſchrieb in jener Zeit ein Franzoſe ſelbſt aus Würzburg an den 
General Montclar — „daß die Franzoſen Straßburg ohne einen einzigen 
Kanonenſchuß eingenommen haben, und alle Welt ſagt, dies ſei das Wagen⸗ 
rad, mittels deſſen man in das Reich rollen werde, und jetzt ſei die Thür 
zum Elſaß geſchloſſen.“ — 

Der Kaiſer aber befand ſich auf dem Reichstage zu Regensburg und 
ließ ſich in langwierige und ſchleppende Verhandlungen mit dem fran- 
zöſiſchen Geſandten ein, anſtatt auf die dem Reiche angethane Schmach 
die allein würdige Antwort mit dem Schwerte zu geben. Seine Augen 
blieben mehr auf Wien gerichtet, das die Türken bedrohten, als auf Straß— 
burg, wo die Franzoſen bereits ſtanden. Je größer aber die Türkengefahr, 
deſto hochfahrender wurde der Ton der franzöſiſchen Unterhändler. Endlich 
(15. Aug. 1684) ſchloß der Kaiſer für das Reich den ſchmachvollen zwan— 
zigjährigen Waffenſtillſtand von Regensburg, nach welchem alle bis zum 
1. Auguſt 1680 gefällten Machtſprüche der Reunionskammern nachträglich 
gutgeheißen und Straßburg in franzöſiſchen Händen belaſſen wurde. Der 
ſpätere Friede zu Rijswijk (1697) beſtätigte den unglücklichen Vertrag. 

Mit der Einverleibung in Frankreich ſchließt die ruhmvolle Geſchichte 
der freien Reichsſtadt Straßburg. Die ſtädtiſche Verfaſſung wurde zwar 
dem Scheine nach unverändert beibehalten, aber ein königlicher Prätor hatte 
die Oberaufſicht über das ganze Stadtweſen zu führen, und die franzöſiſche 
Regierung ſorgte dafür, daß dieſe Stelle nur mit ſolchen Menſchen beſetzt 
wurde, die ſich zu willigen Werkzeugen für ihre Pläne und Abſichten er— 
niedrigten. Die Rechte und Privilegien der Stadt ſanken zu einer leeren 
Förmlichkeit herab. Die franzöſiſche Sprache wurde (1685) als Amtsſprache 
eingeführt; ja, es erging ſogar der Befehl an alle Einwohner, ſich franzöſiſch 
zu kleiden. Die Jeſuiten von Molsheim ſiedelten nach dem Bruderhof in 
Straßburg über und betrieben die Bekehrung der Elſäſſer. Wer zum 
katholiſchen Glauben übertrat, erhielt für drei Jahre Befreiung von den 
Abgaben. Die Proteſtanten aber mußten an allen Orten, wo ſie nur den 
dritten Theil der Bevölkerung bildeten, ihren Gottesdienſt einſtellen und 
blieben außerdem der Verfolgungswuth und den Quälereien durch ſoge-⸗ 
nannte Dragonerbekehrungen ausgeſetzt. So verſtand der Allerchriſtlichſte 
König die dem Elſaß von ihm ausdrücklich verbürgte ee 
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In dieſer Zeit der mit Bruch der Verträge, Verlockung zum Meineid 
und Gewaltthätigkeiten aller Art ſich ankündenden Fremdherrſchaft ift es 
erhebend, Männer zu finden, welche die Freiheit des Glaubens und Ge— 
wiſſens höher achteten, als die mit dem Opfer ihrer perſönlichen Unab- 
hängigkeit erkaufte Gunſt eines Deſpoten. In die Reihe dieſer Männer 
gehört Herr Dominik von Dietrich, Ammeiſter von Straßburg, deſſen 
Name leider auch unter der Urkunde der Uebergabe von Straßburg ſteht. 
Am Verſailler Hofe verdächtigt, daß er in ſeiner einflußreichen Stellung 
den Bekehrungsverſuchen der franzöſiſch-jeſuitiſchen Partei entgegenwirke, 
wurde Dietrich nach der franzöſiſchen Hauptſtadt beſchieden, dort monatelang 
unter nichtigen Vorwänden feſtgehalten und mit Liſten, Ränken, Verlockungen, 
endlich Drohungen aller Art berückt, damit er ſeinen evangeliſchen Glauben 
abſchwöre und dadurch ſeinen Mitbürgern ein löbliches Beiſpiel ihrer neuen 
chriſtlichen Unterthanenpflicht gebe. Als alle Verſuche erfolglos blieben, 
ward er durch einen Federzug des unumſchränkten Machthabers ſeines Amtes 
entſetzt und nach einem kleinen Städtchen im Innern Frankreichs — Gueret 
in der Marche — fern von der Vaterſtadt und den Seinigen, verwieſen. 
Hier legte jedoch der muthige Mann in die Hände ſeines ſcheidenden treuen 
Dieners eine Bekenntnißſchrift nieder, welche als Zeugniß ſeiner Gaubens- 
treue dienen ſollte, wenn im Falle ſeines Todes von anderer Seite das 
Gegentheil ausgeſprengt würde und kein anderer Mund ſich aufthun könnte, 


um die Wahrheit zu bezeugen. Nachdem fein Lebensmuth durch unausge 


ſetzte Quälereien während einer Reihe von Jahren gebrochen war, erhielt 
er die Erlaubniß, in ſeine Vaterſtadt zurückzukehren, wurde aber auch hier 
von den franzöſiſchen Spähern überwacht und mußte jedem Verkehr mit 
der Außenwelt und ſeinen Mitbürgern entſagen. Am 9. März 1694 ſtarb 
der vielgeprüfte, glaubensfeſte Greis, der letzte Ammeiſter der freien Reichs- 
ſtadt Straßburg. Ehre ſeinem Andenken! — 

Die IJakobiner von Strabburg. Ein Jahrhundert der Fremdherrſchaft hat 
den deutſchen Charakter der Stadt noch nicht zu verwiſchen vermocht. Hier 
und da ſind an Stelle der alten hölzernen Häuſer neue ſtattliche Gebäude 
im neumodiſchen franzöſiſchen Geſchmack entſtanden; die engen, krummen 
Gaſſen ſind großentheils geſchwunden und neue freie Plätze angelegt worden, 
aber das alte reichsſtädtiſche Ausſehen iſt dennoch geblieben. Die bunten 
Uniformen des franzöſiſchen Militärs machen ebenſo wie die dunkeln Trachten 
der Jeſuiten, Kapuziner und Franziskaner, die ſich allmählich wieder ein— 
geniſtet haben, immer noch den Eindruck des Fremdartigen; dagegen haben 
ſich die altalemanniſche Kleidung, die altreichsſtädtiſchen goldenen und ſilbernen 
Schnepphauben der Bürgerfrauen, die zierlich um den Kopf gewundenen, 
durch eine Nadel feſtgehaltenen Zöpfe der Mädchen immer noch heimiſch 
erhalten. Nach dem lockern politiſchen Zuſammenhange mit dem immer 
mehr in Verfall gerathenen Deutſchen Reiche iſt nirgends Sehnſucht vor: 
handen; aber durch das innerſte Leben des Volkes, durch ſein Dichten und 
Denken, ſeine Sprache und Sitte klingt der deutſche Grundton hindurch. 
Nur der Boden iſt franzöſiſch geworden, die Herzen ſind deutſch geblieben! 
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Da machten ſich die erſten Schwingungen der Franzöſiſchen Revolution 
auch im Elſaß bemerkbar. Die Notablenverſammlung hatte die Be- 
rufung der Provinzialſtände vorbereitet; darauf erfolgte die Einberufung 
der Reichsſtände nach Paris (Mai 1789). Zum erſten Male trafen die 
Abgeordneten des Elſaß in der franzöſiſchen Hauptſtadt mit den Vertretern 
des Adels, der Geiſtlichkeit und des Bürgerſtandes aus dem geſammten 
Königreich zuſammen, um mit ihnen gemeinſchaftlich über das Wohl des 
Landes zu berathen, in dem ihre Heimat, das Elſaß, trotz der mehr denn 
einhundertjährigen franzöſiſchen Herrſchaft immer die Stellung einer frem- 
den Provinz eingenommen hatte. 


Blick auf die Pfalz, das alte Stadthaus von Straßburg. (Von den Arkaden aus.) 


Auf die Erhaltung dieſer Stellung und ihrer verbürgten Privilegien 
legten auch die elſäſſer Abgeordneten in der franzöſiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung das größte Gewicht. Ja, in jener denkwürdigen Nachtſitzung des 
4. Auguſt, als alle Stände mit fieberhafter Haſt ſich beeilten, ihre Sonder⸗ 
rechte dem Gemeinwohl zum Opfer zu bringen und den Bruch mit einer 
tauſendjährigen Vergangenheit ganz plötzlich zu vollziehen, wagten die 
Straßburger Abgeordneten, aus deutſchem Gewiſſen heraus für die Heilig- 
keit der beſchworenen Verträge einzutreten, durch welche die Rechte und 
Privilegien ihrer Heimat unter den Schutz des Völkerrechts geſtellt ſeien. 
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Anders ſah es freilich damals ſchon in Straßburg aus. An der 
Spitze der Stadtverwaltung ſtand als königlicher Kommiſſar an Stelle 
des erkrankten Prätor Gerard (ſeit 6. Juli 1789) Herr Friedrich von 
Dietrich (geb. 1748), ein Mann von lauterſter Geſinnung und wohl- 
wollendem Charakter. Er hatte ſeine Studien größtentheils in Paris ge— 
macht und war unter den verführeriſchen Ideen gereift, welche vor dem 
Ausbruche der Revolution dort mit Vorliebe gepflegt wurden. 

Völlig hingegeben an die großen Gedanken des neuen Zeitalters, 
wünſchte er auch Straßburg der Segnungen der Revolution theilhaftig zu 
machen. Das aber war die tragiſche Schuld dieſes rechtſchaffenen, edel— 
denkenden Mannes, daß er um der neuen Aera willen mit der alten 
deutſchen Vergangenheit ſeiner Vaterſtadt brechen zu müſſen glaubte. 

Ein ſolcher Mann war den damaligen Leitern der franzöſiſchen Regierung 
ſehr willkommen. Die altehrwürdige reichsſtädtiſche Verfaſſung Straßburgs 
war ihnen längſt ein Dorn im Auge. Schon vor dem Baſtilleſturm ſah 
man auf den Gaſſen Straßburgs unheimliche Geſellen, welche durch wilde 
Freiheitsreden und gelegentliche Weinſpenden auf die Menge zu wirken, 
auch die ärmeren Volksklaſſen gegen die Patrizier im Rath und in den 
Ausſchüſſen aufzuregen ſuchten. Die Nachricht von der Erſtürmung der 
Baſtille, der alten Zwingburg der franzöſiſchen Könige, wurde von ihnen 
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zogen (21. Juli 1789) nach dem Rathhauſe, drangen in die Säle, plün⸗ 
derten die Urkunden und riſſen das alte Streitbanner der Stadt in Stücke, 
ohne daß die Stadtbehörden oder der franzöſiſche Truppenkommandant 
gegen die Aufrührer einzuſchreiten wagten. Kurze Zeit darauf (11. Auguft) 
legten ſämmtliche Rathsherren und die dreihundert Schöffen ihre Stellen 
nieder. Das war das Ende einer mehr als vierhundertjährigen Verfaſſung. 

Von der franzöſiſchen Nationalverſammlung in Paris erhielt die ehe⸗ 
mals freie Reichsſtadt gleich den übrigen Städten Frankreichs ihre Kom⸗ 
munalverfaſſung zugeſchnitten. Neben dem Maire bildeten fortan 17 Muni⸗ 
zipalitätsräthe und 36 Notablen, die aus unmittelbaren Volkswahlen her⸗ 
vorgingen, die neue Stadtbehörde. Zum erſten Maire von Straßburg 
wurde Friedrich von Dietrich gewählt. Im Hotel de ville — ſo hieß nämlich 
jetzt die ſtädtiſche Pfalz — empfing der neugewählte Maire (18. März 1790) 
aus den Händen des letzten Städtemeiſters das Siegel der Stadt, und auf 
einer feſtlich geſchmückten Tribüne, an der Place d'armes, d. h. dem Parade⸗ 
platz, errichtet, leiſtete die Munizipalität vor der verſammelten Menge den 
Bürgereid; aber trotz aller Theatereffekte, trotz Glockenläuten und Geſchütz⸗ 
ſalven ſtand doch das Schauſpiel weit zurück hinter der einfachen Würde 
des alten Straßburger Schwörtags. 

Damit war der Bruch mit der deutſchen Vergangenheit vollzogen, der 
Uebergang in die franzöſiſche Staatsordnung verwirklicht. 

Friedrich von Dietrich fühlte wol die tiefe Abneigung, die in der Seele 
des Volkes gegen die neuen franzöſiſchen Einrichtungen vorherrſchte; er 
ſah, daß ſeine eifrigen Beſtrebungen, Straßburg und das Elſaß in die neue 
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Ordnung der Dinge hinüberzuführen, unter den Straßburgern ſelbſt auf 
Widerſtand ſtießen, und ſuchte daher ſeine Stütze unter den zahlreichen 
Einwanderern — Franzoſen und Deutſchen, welche ſich in der Haupt- 
ſtadt des Elſaß niederließen — jene, um die Bürgerſchaft im revolutionären 
Sinne zu bearbeiten, dieſe, weil ſie für die Freiheitsideen, denen ſie hul— 
digten, in ihrem Lande keinen Boden fanden. Unter den Letzteren befand 
ſich ein Mann, deſſen Name in der Geſchichte Straßburgs eine verhängniß⸗ 
volle Bedeutung erlangt hat. Eulogius Schneider (geb. 20. Okt. 1756), 
der entlaufene Würzburger Franziskanermönch und entlaſſene Bonner Pro— 
feſſor, glaubte hier in der ehemaligen freien Reichsſtadt den geeigneten 
Platz zu finden, um den Traum von einer großen, alle Menſchen als Brüder 
umfaſſenden Republik, in der es keinen Unterſchied der Nationen und 
Stände geben ſollte, der Verwirklichung näher zu führen. 

Durch den Schutz des Maire Dietrich und des konſtitutionellen Biſchofs 
Brendel erhielt Schneider die Stelle eines Generalvikars am Münſter und 
Lehrers in Straßburg. Hier gab er ſeine Zeitſchrift „Argus“ heraus und 
gründete nach franzöſiſchem Muſter einen Jakobinerklub, in welchem damals 
noch deutſche und franzöſiſche Jakobiner, der Schuhflicker Jung, Butenſchön, 
Cotta, ſowie Monet, Teterel, Laveau u. A. neben einander ſaßen. Bald 
wurde Schneider hier der heftigſte Stürmer; der Maire Dietrich däuchte 
ihm langſam und mattherzig und wurde von ihm in ſeiner Zeitſchrift als 
ränkevoll und doppelzüngig verdächtigt. Eine Zuſchrift des Maire an die 
Nationalverſammlung zur Vertheidigung des bereits im Temple gefangenen 
unglücklichen Königs (Auguſt 1792) genügte, um den Verdacht begründet 
erſcheinen zu laſſen. 8 

Friedrich von Dietrich, welcher das Meiſte dazu gethan, um den revo— 
lutionären Ideen des jungen Frankreich im Elſaß Eingang und Verbreitung 
zu ſchaffen und in deſſen Salons der franzöſiſche Ingenieurkapitän Rouget 
de l'Jsle das Kriegslied der Revolution, die Marſeillaiſe, in Muſik ge⸗ 
ſetzt hatte, ward als „geheimer Ariſtokrat“ vor das Revolutionstribunal zu 
Paris beſchieden. 

Das Rad war ins Rollen gekommen. Bald nach den Septembermorden 
und der Erklärung der Republik (22. Sept. 1792) fanden ſich zwei Volks⸗ 
vertreter aus der geſetzgebenden Verſammlung, Couturier und Dentzel, in 
Straßburg ein, um das revolutionäre Feuer zu ſchüren. Von ihnen ward 
der franzöſiſche Jakobiner Monet zum Maire von Straßburg, der deutſche, 
Schneider, zum öffentlichen Ankläger des Gerichtshofes ernannt. Nun be⸗ 
gann die Schreckensherrſchaft in Straßburg, die Reihe der Verhaftungen, 
Verurtheilungen und Verbannungen, durch welche alle Gegner der Republik 
vernichtet werden ſollten. Täglich ward die Guillotine in den Straßen 
umhergeführt und endlich ſtändig auf dem Paradeplatz aufgeſchlagen. Zu 
ſeiner Unterſtützung rief Monet eine Anzahl brotloſer „Patrioten“ aus den 
franzöſiſchen Nachbarſtädten herbei, um „das Departement des Niederrheins 
auf die Höhe der revolutionären Bewegung zu erheben“. In ihren langen 
blauen Röcken, mit rothen Jakobinermützen, raſſelnden Schleppſäbeln, 
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meiſtens mit dicken Schnurrbärten, drangen dieſe „Apoſtel der Freiheit 
und Gleichheit“ in alle Vereine und Geſellſchaften und ſuchten die gemäßig— 
teren deutſchen Jakobiner zu überſchreien und durch Drohungen mundtodt 
zu machen, wofür ſie täglich 15 Francs aus Staatskaſſen erhielten. Niemand 
war in ſeinem Haufe vor Angebern und Spähern ſicher. Die Kirchen 
wurden geſchloſſen und das ehrwürdige Münſter zu einem Tempel der 
Vernunft entweiht. Ja, der Wahnſinn der franzöſiſchen Revolutionsmänner 
ging ſo weit, die mächtige Thurmpyramide abtragen zu wollen, weniger, 
weil ſie gegen das Geſetz der Gleichheit verſtieß, als weil ſie von deutſchen 
Händen gebaut war und auf franzöſiſchem Boden nicht ihresgleichen hatte. 
Als ſich der Ausführung große Schwierigkeiten entgegenſtellten, begnügte 
man ſich, die Bildwerke an den Portalen verſtümmeln zu laſſen. 

Entrüſtet über das ekle Treiben der Fremden in ihren Mauern, wandten 
ſich die Straßburger Sektionen an den Nationalkonvent zu Paris mit der 
dringenden Bitte, demſelben ein Ende zu machen. „Geſetzgeber!“ hieß es 
am Schluſſe des Bittſchreibens, „wir verbinden unſere Stimmen mit denen, 
welche am Ufer der Gironde und der Rhone erſchallt ſind; verbannt aus 
Eurer Mitte alle Uneinigkeit, gebietet Stillſchweigen den Volksbühnen, denn 
ſie drücken den Wunſch des Volkes nicht aus!“ — Das Schreiben traf 
gerade am Vorabend des Tages in Paris ein (31. Mai 1793), an welchem 
die Partei der Gironde im Konvent geſtürzt wurde, und die jetzt ans 
Ruder kamen, waren gerade ihre erbittertſten Gegner. Abermals erſchienen 
zwei Abgeordnete des Konvents, Saint⸗Juſt und Le Bas, in Straßburg, 
Menſchen ohne Herz und Gewiſſen, denen die Guillotine unter den Deutſchen 
in Straßburg noch nicht genug gearbeitet hatte und welche durch Maſſen— 
tödtungen die Stimme der Gerechtigkeit ſchweigen zu machen wähnten. 
„Wir wiſſen, daß in Eurer einzigen Stadt mehrere tauſend verdächtige 
Perſonen ſich befinden“ — hieß es in ihrem erſten Erlaß an die ſtädtiſchen 
Behörden — „eilet, ſie auszuforſchen; wir verlangen noch heute die Namen 
aller Verdächtigen!“ — In allen Häuſern wurden Nachſuchungen angeſtellt, 
die Offiziere der Nationalgarde abgeſetzt, alle Beamten, die einen deutſchen 
Namen führten, in Anklageſtand verſetzt; die Gefängniſſe füllten ſich und 
die Guillotine trat von Neuem in Thätigkeit. Die meiſten der deutſchen 
Jakobiner wurden nach Dijon in Haft gebracht. 

Eulogius Schneider befand ſich zu der Zeit, als die Sendlinge Robes— 
pierre's in Straßburg erſchienen, auf einer ſogenannten Juſtizfahrt mit der 
Guillotine durch das Land. „Elf Köpfe fielen in zehn Tagen“, berichtet 
er in ſeiner ſpätern Vertheidigungsſchrift darüber; die Furcht vor der 
Guillotine lieferte ihm bei dieſem Schreckenszuge auch das Mädchen — 
Sara Stamm aus Barr — in die Arme, das er zu ſeiner Gattin aus⸗ 
erkoren hatte. Unter Vortragung der Revolutionsfahne, der ein Ehrengeleit 
reitender Nationalgarden mit gezogenem Säbel folgte, zog er darauf am 
24. Frimaire (15. Dez. 1792) im ſechsſpännigen Wagen mit ſeiner jungen 
Gattin in Straßburg ein. Aber ſchon in derſelben Nacht ward er aus 
dem Schlafe gepocht und in Haft gebracht. Nicht die Ueberſchreitung der 
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Befugniſſe, nicht die Unthaten, die er in revolutionärem Wahnſinn begangen, 
waren ihm zur Laſt gelegt worden — er war vielmehr nach Anſicht der 
Konventskommiſſare zu milde und nachſichtig gegen die Deutſchen verfahren 
— ſondern die „öffentliche Verhöhnung republikaniſcher Sitten“ bei ſeinem 
Einzuge war das Vergehen, deſſen er beſchuldigt war. 

Am folgenden Morgen ſahen die Bewohner Straßburgs ihren Quäler 
am Schandpfahl der Guillotine ausgeſtellt, und bald darauf ward er mit 
geſchloſſenen Füßen nach Paris abgeführt und in demſelben Gefängniß 
untergebracht, in welchem der auf ſeinen Antrieb verhaftete ehemalige Maire 
von Straßburg, Friedrich von Dietrich, noch des Urtheils harrte. „Woher 
kommt es, daß Dietrich und ſein heftigſter Gegner ſich in demſelben Ge— 
fängniß wiederfinden?“ — ſchrieb Schneider aus ſeiner Zelle in der Abtei 
an die Pariſer Jakobiner. Vielleicht, daß ihm bei dieſer Frage denn doch 
einmal die Ahnung dämmerte von dem gerechten Walten der Vorſehung und 
von einem ewigen Sittengeſetze! 

Am 29. Dezember beſchritt Friedrich von Dietrich das Blutgerüſt zu 
Paris; er war der Enkel jenes letzten Ammeiſters der freien Reichsſtadt, 
der die Urkunde der Uebergabe ſeiner Vaterſtadt unterſchrieben. Drei 
Monate ſpäter (1. April 1793) fiel das Haupt von Eulogius Schneider 
unter demſelben Fallbeil. 

In Straßburg wütheten die franzöſiſchen Jakobiner noch wilder als 
vorher. Unter dem Vorſitze Monet's berieth man über die Maßregeln, 
um den nationalen Geiſt im Departement des Niederrheins umzuſchaffen. 
Zu den darauf zielenden Vorſchlägen gehörte auch der einer Maſſenüber— 
führung der im Elſaß anſäſſigen Deutſchen nach dem Innern Frankreichs 
und einer Vertheilung ihrer Güter an die franzöſiſchen Patrioten. In den 
Klubs drang man auf eine Wiederholung der Pariſer Septembermordſcenen 
in den Straßburger Gefängniſſen, und es wurde der Antrag berathen, 
6000 Mann der elſäſſer Bürgerſchaft auf Schiffen zum Angriff gegen 
Kehl zu befehlen, um ſie mitten auf dem Rhein den Geſchützen der Deutſchen 
preiszugeben und zugleich von den franzöſiſchen Batterien aus in Grund 
bohren zu laſſen. Aber der Blutbecher war bereits bis zum Ueberſchäumen 
voll. Am 9. Thermidor (27. Juli 1794) wurde die Herrſchaft der Schreckens⸗ 
männer in Paris geſtürzt; infolge deſſen wurden der Maire Monet ſeines 
Amtes entſetzt, die Gefangenen und Verdächtigen freigegeben, das Münſter 
wieder dem Gottesdienſte geweiht. Auch den deutſchen Jakobinern im Ge- 
fängniß zu Dijon, deren Verurtheilung ſich bis dahin verſchleppt hatte, 
brachte der Sturz Robespierre's die Freiheit. 

Ein ſchwerer Alp war den Straßburgern vom Herzen genommen. 
Aber die Folgen der Revolution zitterten noch lange nach. Furcht und 
Schrecken hatten manches deutſche Gewiſſen eingeſchüchtert, manche Familie 
aus ihrer Heimat verſcheucht. Das Elſaß hatte ſeine Stellung als beſondere 
Provinz verloren. Die beiden Departements Ober- und Niederrhein, 
welche aus demſelben gebildet worden waren, ſtanden den übrigen fran— 
zöſiſchen Departements in Einrichtung, Verwaltung und dergl. völlig gleich. 
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Für das jüngere kriegeriſche Geſchlecht gab es indeſſen bald noch ein ſtärkeres 
Bindemittel mit Frankreich — es war der Kriegsruhm der Napoleoniſchen 
Zeit. Das Elſaß ſtellte Napoleon I. ſeine beſten Soldaten und einen Theil 
ſeiner ausgezeichnetſten Generale, von Kellermann, den Sieger bei Valmy, 
und Lefebvre, den Ruffacher Müllersſohn und ſpäteren Herzog von Danzig, 
bis auf Kleber und Rapp, den Vertheidiger von Straßburg, als Napo⸗ 
leon ſchon bei Waterloo unterlegen war. 

Aber dieſe kriegeriſche Blutsverbrüderung mit Frankreich hat das 
heiligere Band der Blutsgemeinſchaft mit Deutſchland nicht zu löſen ver— 
mocht. Trotz aller Verwelſchungs- und Bekehrungsverſuche, trotz Revo— 
lution und Kriegsfahrten blieb der Grundzug im Charakter der Elſäſſer 
ein deutſcher. 

Am 7. Thermidor 1794 erließ der Verwalter des Niederrheins noch 
eine Verordnung, in der es hieß: „Gebt ſogleich Befehl, Bürger-Repräſen⸗ 
tanten, daß alle Glocken- und anderen Thürme niedergeriſſen werden nebſt 
demjenigen, der zu Straßburg auf dem Tempel des höchſten Weſens 
ſteht!“. .. Zwei Tage darauf am 9. Thermidor, war die franzöſiſche 
Schreckensherrſchaft geſtürzt, und der alte deutſche Münſterthurm ſtand ernſt 
und ehrwürdig wie zuvor und ſah auf das wechſelnde Treiben der Menſchen 
unter ſich herab. 

Die Hochſchule. Wehende Fahnen, Jubelklänge, feſtliches Gewoge die 
Straßen auf und ab! Grüne Gewinde ſchlingen ſich um die aufgepflanzten 
Maſten vor dem alten Schloßgebäude, und hoch vom Münſterthurme herab 
weht die Fahne des Deutſchen Reichs. Waren zweihundert Jahre der 
Fremdherrſchaft nur ein banger böſer Traum, und iſt die deutſche Reichs— 
ſtadt wie Dornröschen aus dem Schlummer erwacht? — Eine neue Frei⸗ 
ſtatt ſoll dem geiſtigen Streben geöffnet, eine Warte des deuteſchen Geiſtes 
hier an der Weſtmark des Reichs errichtet werden. 

War doch die Hochſchule zu Straßburg ehedem ſo reich an edlen 
Geiſteskräften, von den Pflanzern und Pflegern der erſten Keime, dem 
vielgenannten Ammeiſter Jakob von Sturm und ſeinem Stammesge— 
nojjen, dem treuen Lehrer der Jugend Johannes Sturm (geb. 1507 zu 
Sleida an der Eifel, geſt. 1589 zu Nordheim) bis auf den begeiſterten 
Muſenſohn, der hier die durch ſein ganzes Leben nachwirkenden Eindrücke 
für die herrlichſten Schöpfungen ſeines Dichtergenius empfing, bis auf 
Wolfgang Goethe! — 

Schon in der Reformationszeit entwickelte ſich die von den beiden 
Sturm (22. März 1538) ins Leben gerufene Schulanſtalt zu hoher Blüte. 
Kaiſer Ferdinand II. verlieh derſelben (1621) die Gerechtſame einer deutſchen 
Hochſchule. Zu derſelben Zeit, als in Böhmen der blutige Glaubenskrieg 
entbrannte, der in ſeinen Folgen ſo verhängnißvoll für das Schickſal des 
Elſaß wurde, fand hier die Eröffnung der Hochſchule ſtatt (14. Aug. 1621). 
Sie verknüpfte noch lange als geiſtiges Band das verlorene Grenzgebiet 
mit dem Mutterlande, nachdem die politiſche Verbindung längſt gelöſt war. 
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Den ergötzlichſten Theil der damaligen Einweihungsfeierlichkeiten bildete 
die Aufführung einer „Tragico-Comoedia, von Ausführung der Kinder 
Iſrael aus Egypten, darbey ſich mehr als 10,000 Zuſeher befanden, jo 
daß auch das Volk auf dem großen Plan und den aufgeſchlagenen Staketen 
nicht ſitzen können, ſondern im Collegio oben allenthalben die Dächer durch- 
brochen. Zu Eingang der Comödi hat ſich, nachdem zuvor etliche Trom⸗ 
peten tapffer ertönen laſſen, auch Keſſeltrommeln darbey geſchlagen, erſtlich 
der Rhein mit ſeinen drei Mägden, deren eine den Illſtrom, die andere 
die Kintzig, die dritte die Preuſch (Breuſch) geweſen, präſentiret und den 
Zuhörern angezeigt, daß dieſe Comödi Gott, dem römiſchen Kaiſer, Chur- 
fürſten von Maintz und Landgrafen Ludwigen von Heſſen-Darmſtadt zu 
Ehren gehalten werde. Hernach iſt bei dieſer Action ſehr luſtig zu ſehen 
geweſen die Ertränkung der iſraelitiſchen Kinder in Egypten, die ſtarken 
Frondienſt in Egypten, der brennende Buſch, die Verwandlung des Stabs 
Moſis in eine Schlange, die Verwandlung des Waſſers in Blut, die Fröſch, 
die Läuß, die Finſterniß, der Hagel und Ungewitter, die Wolkenſeul und 
feurige Seul, wie auch das rothe Meer, durch welches die Kinder Iſraels 
trockenen Fußes hindurchgegangen, Pharao aber und ſeine Zugehörigen 
ſampt Pferden und anderen verſchlucket worden.“ 

Eine Reihe berühmter Männer ſind aus der alten Hochſchule hervor— 
gegangen. An ihr wurde „unter vierundzwanzig gelehrten Magiſtern“ 
Johann Michael Moſcheroſch (geb. 1601 zu Wilſtädt bei Straßburg, 
geſt. 4. April 1669) einſtimmig mit dem erſten Preiſe gekrönt, ſpäter berühmt 
als Sittenſchilderer aus der grauſamen Kriegszeit und als zürnender Straf— 
prediger gegen alle Fremdthümelei zur Zeit, als die Fremdherrſchaft bereits 
an die Thore pochte („Strafſchriften von Philander von Sittewald“). Von 
hier ging Philipp Jakob Spener aus (geb. 1635 zu Rappoltsweiler, 
geſt. 1705 zu Berlin), der mit dem Geiſte chriſtlicher Liebe und Duldſam⸗ 
keit den reformatoriſchen Grundgedanken gegenüber der ſtarren Rechtgläu⸗ 
bigkeit wiederbelebte. Hier wirkten in allen Fächern der Wiſſenſchaft 
tüchtige Kräfte, jo als Rechtsgelehrte Schilter (1632— 1705) und Scherz 
(16781754) und ſpäter der Lehrer des Staatsrechts Koch; in den 
Naturwiſſenſchaften Spielmann, Ehrmann und Lobſtein; als Alter- 
thums⸗ und Sprachforſcher der treffliche Jeremias Jakob Oberlin 
(1735 —1806) und Johann Schweighäuſer (1742 1830); endlich der 
raſtloſe Urkundenſammler und Geſchichtſchreiber ſeines Heimatslandes Jo— 
hann Daniel Schöpflin (geb. 24. Dez. 1694 zu Sulzburg, geſt. 7. Aug. 
1771), der Verfaſſer der „Alsatia illustrata“. Aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und auch aus dem Auslande kamen Fürſten⸗ und Bürgersſöhne nach 
Straßburg zu ſeinen Vorleſungen, und als der Neſtor der Wiſſenſchaft 
nach fünfzigjähriger Wirkſamkeit an der Hochſchule ſein Jubelfeſt feierte 
und die akademiſche Jugend mit Fackeln vor ſein Haus zog (24. Nov. 1770), 
da befand ſich unter den Feiernden ein Jüngling, der ſpäter als Dichter 
mit dem erſten Lorber gekrönt ward. 
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Lange Zeit hindurch erhielt ſich die Univerſität in jo hohem Anſehen; 
aber, was den unabläſſigen Anfeindungen der Jeſuiten nicht gelungen war, 
das brachten die franzöſiſchen Revolutionsmänner in wenigen Tagen zu 
Stande. Die Univerſität galt den franzöſiſchen Jakobinern als Haupt⸗ 
hinderniß in ihrem Plane, das deutſche Element im Elſaß zu vertilgen. 
Auf den Vorſchlag des Maire Monet wurden die meiſten deutſchen Pro— 
feſſoren in die Gefängniſſe geſchickt, die deutſche Hochſchule aufgelöſt und 
an ihrer Statt eine Akademie nach franzöſiſchem Zuſchnitt errichtet. Die 
verſchiedenen Fakultäten beſtanden in dieſer Einrichtung als von einander 
völlig getrennte Lehrzweige unter der alleinigen Oberleitung der Verwal— 
tungsſtelle zu Paris, welche den Unterricht für alle höheren Schulen Frank— 
reichs innerhalb beſtimmter Vorſchriſten gleichmäßig regelt und einſchränkt. 

Seit einem Jahre war das Elſaß mit dem Deutſchen Reiche wieder 
vereinigt worden; da ſollte die Hochſchule auf den Grundſätzen der Lehrfreiheit 
neu begründet und der deutſchen Jugend zurückgegeben werden. Daher das 
lebendige Treiben in den Straßen, die frohen Geſichter der von nah und 
fern herbeigeſtrömten Feſtgenoſſen, denn aus allen Ländern ſind ſie gekommen, 
„ſo weit die deutſche Zunge klingt“. Die Männer vom Fuße der Alpen 
und vom Geſtade des Baltiſchen Meeres haben ſich mit den Stammes— 
brüdern aus Deutſch-Oeſterreich und aus der freien Schweiz auf dem Boden 
des wiedererrungenen Landes zu einem Feſte der edelſten geiſtigen Ver— 
brüderung zuſammengefunden. Die ehemalige biſchöfliche Pfalz, gegenüber der 
Südſeite des Münſters, die zum Univerſitätsgebäude beſtimmt und einge— 
richtet iſt, prangt im Schmucke der Flaggen und Feſtgewinde; der „Ehren— 
hof“, in den man durch das Portal vom Münſterplatz aus eintritt, iſt mit 
einem weiten Zeltdach überwölbt, mit Tannenreiſern und Gewandungen 
ausgeſchlagen und in einen großen Prachtſaal zur Eröffnungsfeier verwandelt 
worden. Die Bruſtbilder der ausgezeichnetſten Lehrer, die an der alten 
Hochſchule gewirkt, unter denen des kaiſerlichen Stifters und des Neube— 
gründers, wecken freudig erhebende Erinnerungen an die frühere Hochblüte 
derſelben. Unter den Klängen deutſcher Weiſen und der Vortragung ihrer 
Fahnen erſcheinen die verſchiedenen ſtudentiſchen Abordnungen, darauf der 
lange Zug der jungen Muſenſöhne in Sammtröcken und Baretts, mit 
Landesvätern und Waffen. Nachdem die Bannerträger ihre Fahnen um die 
Rednertribüne aufgepflanzt, ſchreitet unter feierlichen Klängen, unter Vortritt 
der Pedelle mit ihren ſilbernen Stäben, der Zug der Profeſſoren aus einem 
Seiteneingange den vor der Tribüne bereitgehaltenen Sitzen zu. Der Ober⸗ 
präſident von Elſaß Lothringen, von Möller, verlieſt von der Rednertribüne 
die Stiftungsurkunde der neuen Straßburger Hochſchule (vom 28. April 1871), 
erklärt dieſelbe für eröffnet und bringt ein Hoch dem kaiſerlichen Gründer. 
Darauf folgen die begeiſterten Einweihungsworte des würdigen und hoch— 
gelehrten erſten Rektors Johann Friedrich Bruch, die Feſtrede des 
Profeſſors Springer, endlich die Begrüßungen im Namen der Schweſter— 
univerſitäten durch drei Abgeordnete aus dem Reich, Deutſch-Oeſterreich 
und der Schweiz. 


— 
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Den ganzen Tag über lag Maiſonnenglanz über die Stadt ausge— 
goſſen, und am Abend, nachdem das Feſtmahl der Behörden, Profeſſoren 
und Ehrengäſte ſowie das Banket der zuerſt aufgenommenen Söhne der 
jungen alma mater Argentinensis beendigt, erſtrahlte der Münſterthurm 
im Zauberglanz zahlloſer Lampen und abwechſelnd aufgehender Buntfeuer 
weit in die Nacht hinaus. 


Einzug der Studenten in das neue Univerſitätsgebäude zu Straßburg. 


Ein Ausflug nach dem Odilienberge vereinigt am folgenden Tage noch 
einmal die Feſtgäſte. Staunend blicken die frommen Schweſtern von St. 
Odilien auf das bunte Gewühl in ihrem Kloſterhofe und tragen immer 
neue Schüſſeln mit kalten Speiſen aus den Küchen, immer neue Körbe 
voll Ottrotter Weines aus den Kellergewölben den durſtigen Gäſten zu. 
Dann geht es unter Vortritt der Muſikchöre und den Klängen der „Wacht 
am Rhein“ an den Berghöhen entlang nach dem Felsvorſprung des Männel- 
ſtein. Hier, an der alten Opferſtätte der Druiden, iſt unter dem freien 
frühlingsblauen Himmel, von Reichsflaggen umweht und von Tannenreiſern 
umflochten, eine Tribüne aufgerichtet. Während die Feſtgenoſſen ſich dort 
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Angeſichts des herrlichen Landſchaftsbildes auf den Steinen der alten Heiden- 
mauer oder in den Schründen der Felsplatte niederſetzen und lagern, beſteigt 
der Redner, Generaladvokat Vacano aus Kolmar, die Tribüne. Wie fallen 
da ſeine Worte zündend in die Herzen der Hörer, wie hebt ſich jede Bruſt, 
als er ſpricht: „Heute ſtehen die germaniſchen Stämme feſt im erprobten 
Bewußtſein, daß nur im Anſchluß ans Ganze der Einzelne ſich hebt, hohe 
Empfindung und männliche Kraft gewinnt; und in dieſer, wahrlich nicht 
leicht, nicht ohne Kampf und Opfer erworbenen Sicherheit mögen wir alle 
Nachſicht und Geduld haben mit dem Sondergeiſt eines lange Verbannten, 
der nur allmählich des gemeinſamen Urſprungs ſich bewußt wird. Ueber 
ſo manche Ausſaat ſeiner Kindheit iſt achtlos die fremde Pflugſchar hin⸗ 
weggegangen, und ihr Eiſen hat die jungen Halme zerriſſen, um exotiſcher 
Pflanzung Raum zu ſchaffen. Wol iſt dabei echt Nationales und alt Ehr⸗ 
würdiges zertreten worden, fränkiſche Kultur hat hier und da in leicht 
empfänglicher Scholle tiefere Wurzeln getrieben und zumal das ſtädtiſche 
Leben zerſetzt; doch im eigentlichen kernhaften Volksthum ſind die alten 
Saatkörner unverloren, da wächſt des deutſchen Weizens noch genug; auch 
der geeignete Boden iſt da, es braucht nur Licht und Wärme, um die herr⸗ 
liche Ernte zu reifen!“ 

Den Schluß der Feſttage bildete am Abend des 2. Mai ein allgemeiner 
Studentenkommers. Da wurde mancher kräftige Salamander gerieben, 
mancher vollſtimmige Cantus geſungen. Dichter von beiden Ufern des 
Rheins und aus der Dichterſtadt an der Iſar hatten ihre Feſtgaben dazu 
eingeſandt. Ernſt und feierlich erklang das „Weihelied“ von Emanuel 
Geibel vor dem Trinkſpruch auf den Kaiſer Wilhelm; fröhlich zu Herzen 
tönte „Alſatia's Gruß“ von dem Straßburger Dichter Guſtav Mühl, und 
den ſprudelnden Humor entfeſſelte Viktor Scheffel's burſchikoſes „Feſtlied 
der Straßburger Studenten“: 

„Wir gründen ein kerngeſund Weſen 

Und ſcheiden erſt, wenn uns zum Troſt 

Das ſämmtliche Moos der Vogeſen 

Die eigenen Häupter bemooſt. 

Stoßt an drum, Neuſtraßburg ſoll leben, 
Soll wachſen und kraftvoll gedeih'n, 

Als Straße für geiſtfriſches Streben, 
Als Burg der Weisheit am Rhein!“ 

Dazwiſchen hörte man auch wieder die alte Weiſe, die lange Zeit hin⸗ 
durch nicht ohne Beimiſchung von Wehmuth von deutſchen Lippen klang, 
heute ſo voll und freudig in die Welt hinausſchallen: „O Straßburg, 
o Straßburg, du wunderſchöne Stadt!“ 

Ja, wunderſchön iſt die Stadt durch ihre alten reichsſtädtiſchen Erinne⸗ 
rungen, durch ihr Münſter, ihre Hochſchule, durch die tauſend Bande, mit 
denen ſie dem deutſchen Herzen verwoben iſt, und ſie wird immer ſchöner 
werden, je reiner und voller der Odem deutſchen Geiſtes ſie durchweht. 
Schon iſt manches neue Saatkorn in den Boden gelegt, „es braucht nur 
Licht und Wärme“; ſorgen wir für Beides, Gott wird als Drittes den 
Segen dazu geben! 
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Der Mönch von Weißenburg. Meiſter 
} 2 von Straßburg. Johann 
Fiſchart und das glückhafte Schiff. Vater 
Oberlin und ſein Wirken in Steinthal, 

Ein Beſuch in Seſenheim. Elſäſſer 
Dichter der Neuzeit. 


Der Alonch von Beißenburg. 
2a \ en der Stätte, wo vor wenigen Jah⸗ 


EN ren die deutſchen Waffen den erſten 
SD glänzenden Sieg über die franzö— 
5 N ſiſchen erfochten, ſtand in älteſter 
chriſtlicher Zeit eine Benediktinerabtei in Verbindung mit einer Kloſterſchule, 
um die ſich in der von der Natur mit mannichfachen Reizen und Reid): 
thümern ausgeſtatteten Landſchaft die erſten Anſiedelungen des ſpäteren 


Städtchens Wizzunburg oder Weißenburg erhoben. Die geiſtlichen 
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Brüder, welche dort in ſtiller Abgeſchiedenheit von den weltlichen Wirren 
lebten, ließen ſich, mehr noch als anderwärts in den Klöſtern des Elſaß 
geſchah, die Pflege chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Bildung angelegen 
ſein; daneben lehrten fie auch den Anbau der Thäler, pflanzten den Wein- 
ſtock an den Hügeln und ordneten den Betrieb der Forſten. Während 
unter Empörung und Bruderzwiſt der Söhne Ludwig's des Frommen das 
mächtige Frankenreich in Trümmer ſank, lebte hier, mit unermüdlichem Eifer 
der Forſchung der heiligen Bücher ſich hingebend, ein frommer Mönch, 
Namens Otfried, der ſein gelehrtes Wiſſen bereits aus den Kloſterſchulen 
von Fulda und St. Gallen mitgebracht hatte, wo neben der lateiniſchen 
auch die deutſche Sprache beſonders gepflegt wurde. An ihn erging „von 
einer ehrwürdigen Frau, Judith“ — vielleicht der Wittwe Ludwig's des 
Frommen — „die ſich an der Süßigkeit der Evangelien in deutſcher Sprache 
erfreuen wollte“, die Aufforderung, das Evangelium ins Deutſche zu über— 
tragen. In der Erfüllung dieſer Aufgabe erkannte Otfried fortan ſeinen 
wichtigſten Lebenszweck. 

Es war eine ſchwere und mühevolle Arbeit, der er ſich widmete, zu 
einer Zeit, als die deutſche Sprache noch ſo wenig entwickelt war und für 
manche Begriffe die Worte noch vollſtändig fehlten, aber er that es mit 
der Ausdauer und Begeiſterung, zu welcher ihn ſeine Frömmigkeit und 


ſeine Liebe zur Mutterſprache beſeelten. Wenn die Andachts- und Bußübungen 


nach der Ordensvorſchrift des heiligen Benedikt verrichtet waren, zog er 
ſich in die Stille ſeiner Zelle zurück, ſchlug ſeine Bücher und Pergamente 
auf und nahm den Stift zur Hand; da ſaß er wol manche Nacht hindurch 
an ſeinem Schreibepult, bis das Tagesgrauen durch die Fenſterwölbung 
hineindämmerte und das matte Licht ſeiner Thonlampe erbleichen machte; 
mühte ſich, die Lebens- und Leidensgeſchichte des Heilands, ſeine Weisheits⸗ 
ſprüche und Lehren in ſaubere deutſche Verſe zu bringen und für jedes 
Verspaar den paſſenden Endreim zu finden, denn auch dadurch ſtrebte er 
ſeiner chriſtlichen Dichtung einen Vorzug vor den altheidniſchen Volksliedern 
zu geben, daß er die dort angewandte Alliteration verſchmähte und an ihrer 
Statt den Endreim einführte. 

Armer Mönch! Deine Mühe und Ausdauer war eines beſſern Lohnes 
würdig! — Wer lieſt heute deine „Evangelienharmonie“, den „Kriſt“? 
— Wie Wenigen iſt fie überhaupt jemals bekannt geworden! — Dein ge⸗ 
lehrtes Deutſch blieb trotz deines Strebens dem Volke eine fremde Sprache, 
weil du das Volk nur von den Fenſtern deiner Kloſterzelle aus ſaheſt 
und kannteſt. So fehlt es deiner Dichtung am erquickenden, lebendigen 
Hauche, an der eigentlichen Lebenswärme. Anſtatt uns an dem Walten 
des Meiſters, dem Wandel ſeiner Jünger in friſchen, lebensvollen Zügen 
zu erbauen, hören wir gleich Kirchenpredigten deine eigenen frommen Be— 
trachtungen, in denen du dich mühſt, „das Lob Gottes in der eigenen 
Zunge zu ſingen.“ Dein verdienſtvolles Werk reicht in volksmäßiger Dar- 
ſtellung und lebensvoller Geſtaltung nicht hinan an jene, dir ſelbſt unbe⸗ 
wußt, etwa dreißig Jahre früher entſtandene „Evangelienharmonie“, den 
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„Heliand“, des ſächſiſchen Bauern, in welcher Chriſtus als der hehre, wal— 
tende König und weiſe Volksfürſt, ſeine Jünger als die getreuen Dienſt— 
mannen und die heiligen Stätten als Burgen der Heimat erſcheinen! — 
Dennoch darf uns dieſer Vergleich nicht verleiten, von dem Werke des 

Weißenburger Mönchs, welches er (868) dem erſten deutſchen Könige, 
Ludwig dem Deutſchen, widmete, gering zu denken. Sein hohes Verdienſt 
beruht eben darin, daß es das älteſte Zeugniß der deutſchen Mutterſprache 
des Elſaß, daß es aus Liebe zur deutſchen Sprache, zum deutſchen Weſen 
entſtanden iſt, und daß es uns die Grundregeln der deutſchen Verskunſt 
erkennen läßt. Aber noch mehr! Es klingt aus jener nun mehr denn 
tauſend Jahre alten Dichtung hier und da ein inniger und herzlicher Ton 
deutſchen Gemüthes zu uns herüber, der heute noch in der Tiefe der deutſchen 
Herzen wiederklingt. Wie könnten Mutterliebe und Mutterglück in der 
deutſchen Dichtung ſchöner gefeiert werden als in den Worten, mit welchen 
der Dichter des „Kriſt“ die inbrünſtige Liebe der „Himmelskönigin“ zum 
Jeſuskinde preiſt: 

„O Seligkeit der Mutterbruſt, 

Die Chriſtus ſelber hat geküßt; 

O Seligkeit der Mutter auch, 

Die ihn bedeckt, mit ihm gekoſ't! 

O ſelig, die ihn hat geherzt, 

Die ihn geſetzt auf ihren Schoß, 

Die ihn in Schlummer hat gewiegt, 

Die neben ſich ihn hat gelegt; 

Ja ſelig, die gekleidet ihn, 

Die mit den Windeln ihn umwand, 

Und die auf einem Lager ſchläft 

Mit einem ſolchen thenern Kind! 

Ja ſelig die, die ihn umhüllt, 

Wenn ihm der Froſt zu ſchaden ſucht, 

Die mit den Händen und dem Arm 

Umſchlinget ſeinen theuern Leib!“ 


Schon um ſolcher Worte willen möchten wir dem deutſchen Lands⸗ 
mann, der dort im Kloſter Weißenburg mehr als tauſend Jahre vor uns 
gelebt und geſtrebt, ein dankbares Andenken bewahren. Ehre dem erſten 
treuen Pfleger deutſcher Sprache und deutſchen Sinnes im Elſaß! — 

Meifter Gollſtied von Straßburg. Es war eine herrliche, hochherzige Zeit, 
als die Ruhmesthaten der mächtigen Hohenſtaufenkaiſer die Welt erfüllten, 
als Könige und Fürſten, Ritter und fahrendes Volk, von einer großen 
Idee fortgeriſſen, das Kreuz auf ihre Schultern hefteten und nach dem 
Morgenlande zogen, um die heiligen Stätten den Händen der Ungläubigen 
zu entreißen; als die Sagen der Vorzeit im Volksmunde lebten und in Burgen 
und Städten, von Rittern und fahrenden Sängern die Lieder ertönten zum 
Preiſe des Heldenthums und der Frauenminne. Auch an dieſem reich— 
bewegten Leben nahm das Elſaß hervorragenden Antheil; nannten ſich doch 
die Hohenſtaufiſchen Kaiſer zugleich Herzöge des Elſaß, und wurde doch 
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gerade dieſes Reichsland ſchon durch ſeine Lage von den großen Ereigniſſen 
der Zeit nahe berührt! Den Rhein entlang durch das Elſaß nahmen die 
Kaiſer mit ihrem ſchimmernden Rittergefolge den Weg auf ihren Römer⸗ 
zügen; durch das Elſaß zogen die Heere der Kreuzfahrer aus dem Innern 
des Reichs, aus Frankreich und England nach den italieniſchen Häfen — 
ein buntes, bewegtes Leben voll Poeſie und Romantik zog an den Augen 
der Elſäſſer vorüber. 

Im Elſaß pflegten die Hohenſtaufen auch länger und lieber zu ver⸗ 
weilen als in anderen Gegenden des Reiches. Auf einem Eiland der Moder 
bei Hagenau hatten ſie ihre prächtige Pfalz, zu der Friedrich Rothbart das 
Jagdſchloß ſeines kaiſerlichen Oheims Konrad II. erweitert hatte. Weit 
über die Wipfel des Reichswaldes hinaus blickte vom Haupt- und Mittel⸗ 
thurme der kaiſerliche Adler; vier gewaltige Thürme ragten an den Ecken 
des Baues empor. Ueber dem mit dem Reichswappen geſchmückten Haupt⸗ 
eingang erhoben ſich die in dreifacher Wölbung über einander erbauten drei 
Kapellen, in welchen die Reichskleinodien und verſchiedene Reliquien auf⸗ 
bewahrt wurden. In dieſer Pfalz verſammelte der Rothbart Fürſten und 
Biſchöfe zu mehreren Reichstagen. Hier beugte der aus ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft auf dem Trifels entlaſſene Löwenherz das Knie vor dem herrſcher— 
ſtolzen Heinrich VI. Hierher führte Kaiſer Friedrich II. ſeine junge Ge⸗ 
mahlin, die ſchöne Iſabella von England, nach jener glänzenden Rhein⸗ 
fahrt, bei welcher die Bürger der rheiniſchen Städte Ehrendienſte thaten. 
Hier vereinigten ſich Fürſten und Geſandte aus allen Gegenden der Welt, 
um dem jungen Kaiſerpaare Huldigungen und Geſchenke darzubringen; hier 
in den glänzenden Hallen des freidenkenden Fürſten fanden Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Dichtung und Muſik Pflege und Ehre. 

Bei ſo mannichfaltiger Anregung war es erklärlich, daß in der Hoch— 
blütezeit der deutſchen Dichtkunſt auch die Harfe der deutſchen Sänger des 
Elſaß voll und kräftig in den Dichterchor einſtimmte. Aus dem Elſaß, 
wahrſcheinlich aus Hagenau, ſtammt Heinrich der Glicheſäre — d. h. 
der Gleißner, weil er mit einem falſchen Namen gleißte — der Wieder⸗ 
eroberer der alten deutſchen Thierſage (ca. 1150), die, durch Franken auf 
franzöſiſchen Boden verpflanzt und ihrer eigentlichen Heimat entfremdet, 
ſeitdem in immer neuen Bearbeitungen zu des Volkes Ergötzen in unſerer 
Literatur wiederkehrt. 

Den Reigen der Minneſänger eröffnet (gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts) Reinmar der Alte von Hagenau, wegen ſeiner anmuthigen, 
ſüßen Weiſen von der Liebe Glück und Leid von ſeinen Zeitgenoſſen „Die 
Hagenauer Nachtigall“ genannt. 


„Der aller Töne höchſten Flug 
Verſiegelt auf der Zunge trug, 
Daß wol des Orpheus ſüßer Sang 
Von ſeinem Munde widerklang.“ 
>. (Gottfried von Straßburg.) 
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Zu Benfelden an der Ill hatte Fried rich von Hauſen, der ritter- 
liche Sänger, ſeine Burg, der den Rothbart auf ſeinem Kreuzzuge nach 
dem Morgenlande begleitete und bei Philomelium unter den Vorderſten im 
Kreuzheere kämpfte; aber voll Kampfluſt den Sarazenen nachſtürmend, 
ſtürzte der Held im Kampfgewühle und ward von der Wucht des auf ihn 
fallenden gepanzerten Roſſes erdrückt. Das ganze Kreuzheer erhob ſtatt 
des Siegesgeſchreies Klage um den gefallenen Helden (1190, am Montag 
nach Himmelfahrt). 

Am glänzendſten aber war das Elſaß in der Sängerſchar vertreten 
durch den Meiſter Gottfried von Straßburg, den Dichter des Nitter- 
epos von „Triſtan und Iſolde“. Aus dem Leben des Dichters an ſich iſt 
uns wenig, faſt gar nichts überliefert worden. Bürgerlicher Herkunft, ent- 
ſtammte er einer angeſehenen Straßburger Familie. Der ſtolze Unabhängig- 
keitsſinn ſeiner Vaterſtadt hatte ſich auch auf ihn übertragen; nirgends 
finden wir in ſeinen Dichtungen eine Andeutung, daß er nach der Gunſt 
und dem Schutze der Großen getrachtet, wie dies bei manchen ſeiner Zeit- 
genoſſen der Fall war; dennoch weilte auch er gewiß öfters an dem Hofe 
der kunſtpflegenden Hohenſtaufiſchen Kaiſer, eines Heinrich VI. und Frie— 
drich II., und fand in der Pfalz zu Hagenau unter den Rittern und Frauen 
vielleicht die Vorbilder zu dem „ritterlichen Helden Triſtan“ und der 
„ſchönen, wonnereichen Iſolde“, welche Gedanken und Herzen nach ſich zog, 
„als der Sirenen eine, die mit den Wunderſteinen die Kiele nach ſich ziehen.“ 
Von ſeiner reichen Welterfahrung und Menſchenkenntniß ſind Gottfried's 
Dichtungen das beſte Zeugniß. 


„Ich ſeh' und habe nun geſeh'n 
So manchen redekundigen Mann, 

> Daß Alles, was ich reden kann, 
Mich ein Nichts dünkt im Vergleich 
Mit dieſen, die fo redereich —“ 


heißt es an einer andern Stelle. Wen aber konnte er anders mit jenen 
redekundigen Männern meinen als die Geiſtesfürſten ſeiner Zeit, die Meiſter 
in der Kunſt der Rede und des Geſanges — einen Walter von der 
Vogelweide, Hartmann von Aue, Reinmar, die Hagenauer Nachtigall, 
vielleicht auch Wolfram von Eſchenbach, den fränkiſchen Ritter! — 
Im Umgange mit dieſen Meiſtern entfaltete ſich ſeine eigene Kunſt zur 
höchſten Blüte in der Dichtung „Triſtan und Iſolde“, die an menſchlicher 
Seelen- und Herzenskenntniß, an Glanz und Farbenpracht der Scilde- 
rung, an Anmuth der Form von keiner andern übertroffen wird. 

Meiſter Gottfried von Straßburg und der fränkiſche Ritter Wolfram 
von Eſchenbach haben Beide mit dem romantiſchen Kunſtepos die Höhen 
des Dichterthums ihrer Zeit erreicht, aber, von ganz verſchiedenen Welt— 
anſchauungen ausgehend, gelangen auch Beide zu ganz verſchiedenen Stand— 
punkten und vertreten in ihren glänzendſten Leiſtungen — jener in „Triſtan 
und Iſolde“, dieſer in ſeinem „Parzival“ — die beiden Hauptrichtungen 
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der mittelalterlichen Kunſtdichtung, ja die beiden Pole des geiſtigen Lebens 
im Mittelalter überhaupt. Beide entnehmen die Stoffe zu ihren Dicht- 
werken dem Auslande, jener einer britiſchen Erzählung, dieſer dem bre— 
toniſchen Sagenkreiſe in Verbindung mit der Sage vom Heiligen Gral — 
aber wie verſchieden ergreifen und behandeln ſie dieſelben. Der Meiſter 
von Straßburg, voll heiterer Weltluſt, zeigt uns die Gewalt der irdiſchen 
Leidenſchaft an dem durch einen Liebestrank unauflöslich verbundenen Liebes— 
paar; der fränkiſche Ritter, voll tiefen ſittlichen Ernſtes, zeigt den ſuchenden, 
irrenden, ſtrebenden Men⸗ 
ſchen, verſenkt in die Ge— 
heimniſſe des chriſtlichen 
Wunderglaubens. Jener 
verherrlicht in Triſtan die 
Pracht des weltlichen Ritter— 
thums, dieſer feiert im 
Parzival ein Ritterthum, 
das allein dem Dienſte 
und der Minne Gottes ge— 
weiht iſt. 

Meiſter Gottfried's 
letzte Lebensjahre ſind ebenſo 
dunkel wie die früheren 
Sei es, daß ſeine Lebens⸗ 
anſchauungen in jpäteren = 
Jahren eine Wandlung er⸗ 
fuhren, und daß er ſich ent- 
ſchloß, auf einem Kreuzzuge 
für ſein früheres weltliches 
Leben Buße zu thun, ſei 
es, daß der Tod ihn in 
ſeinem Schaffen unterbrach 
— ſeine große Schöpfung blieb unvollendet. Spätere Dichter, welche die— 
ſelbe fortzuſetzen verſuchten, vermochten nicht auf den Geiſt und Ideengang 
des Meiſters einzugehen. 

Die trübe Zeit, welche dem Niedergange der Hohenſtaufen folgte, ließ 
die ſtolzen Erinnerungen an die großen Kaiſer im Herzen des Elſaß nicht 
erlöſchen. Sie klangen noch fort in Lied und Sage des Volkes. Vornehmlich 
knüpft auch hier die Sage an die Heldengeſtalt Barbaroſſa's an. Die Einen 
meinten, er ſäße verzückt unter dem mächtigen Felsblocke, dem Bibelſtein, 
auf dem Ochſenfelde bei Thann, und wer Nachts ſein Ohr an das Geſtein 
lege, der höre das Kniſtern ſeines wachſenden Bartes; nach Anderen waltet 
er noch insgeheim in der Kaiſerburg zu Hagenau, wo ihm nächtlich die 
Lagerſtätte bereitet iſt, aber einſt wird er hervortreten mit Scepter 
und Krone, um ein neues goldenes Zeitalter für das ganze Reich und 
namentlich auch für das Elſaß herbeizuführen. 


gohann Fischart. 
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Johann Fiſchart und das glückhafte Shift. Mit dem Augsburger Religions— 
frieden war im Reiche eine lange Waffenruhe eingetreten, aber die Luft 
war noch nicht erquickend und rein. Die Feinde der Geiſtesfreiheit und 
Aufklärung, die Jeſuiten, niſteten ſich in proteſtantiſchen Ländern ein und 
begannen das Werk der Gegenreformation; der erbitterte Streit zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten, zwiſchen Rechtgläubigen und Freidenkenden 
erleichterte ihnen die Arbeit. Auch in der freien Reichsſtadt des Ober— 
rheins eiferten die ſtreng lutheriſchen Prieſter, die Pappus und Marbach, 
von der Kanzel herab gegen die Andersgläubigen, jede freiere geiſtige Re— 
gung als Ketzerei, jede irdiſche Freude als Teufelswerk verdammend. — 
Trotz Alledem ließ ſich das leichtlebige, ſinnenfrohe Volk des Elſaß die 
Luſt an äußeren Lebensgenüſſen vernünftigerweiſe nicht im Geringſten ver— 
kümmern; ja, es wurden in den Freuden des Weines und der Tafel, in 
Kleidertracht und Putz die Grenzen des Guten und Erlaubten nicht ſelten 
überſchritten. Mummereien und Volksbeluſtigungen hörten trotz des Pfaffen— 
gezänkes nicht auf, und an den Volksfeſten der großen Städte nahmen 
Hoch und Niedrig, Fürſten und geiſtliche Herren ſammt den Bürgern fröh— 
lichen Antheil. 

Ein ſolches Feſt war das im Sommer 1576 in Straßburg ausge— 
ſchriebene große Freiſchießen für Armbruſt und Feuerrohr. Von nah und 
fern waren Abordnungen dazu eingetroffen, jo daß Rath und Bürger— 
ſchaft Mühe hatten, für all die lieben Gäſte Unterkommen in den Herbergen 
zu ſchaffen. „Wer zählt die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich hier 
zuſammenkamen! — Vom Rhein- und Main- und Donauſtrand, von Schweizer 
Höh'n, aus Schwabenland, von allen Städten kamen ſie.“ 

Auf dem Schützenrain vor dem Judenthore war das Schießhaus 
in mehreren Stockwerken errichtet, weiß und roth mit den Farben der 
Stadt getüncht und mit allerlei Bildwerk geziert. Rings herum auf dem 
Platz erhoben ſich Zelte und Verkaufsbuden, in denen meiſtentheils an— 
muthige und geputzte Frauen werthvolle Gegenſtände, Gefäße und Schmud- 
ſachen zum Verkauf ausgelegt hielten. Zwiſchen den Buden ergötzen ver- 

ſchiedene Hanswürſte mit ihren Sprüngen und — oft ziemlich unflätigen 
— Witzen die Volksmenge; nebenher tragen Spießfechter, Ringkämpfer, 
Wettläufer, Kraftmänner und Feuerſchlucker zur Befriedigung der Schau— 
luſt bei. Luſtige Jugend klettert an hohen Stangen und haſcht nach oben 
hängenden Kleidern, bunten Tüchern und Eßwaaren. Auch die Wageluſt 
der Alten wird herausgefordert durch den großen Glückstopf inmitten des 
Platzes, nach deſſen Loſen vornehme und geringe Hände ohne Unterlaß 
gleich begierig greifen. ö 

Vom Schießhauſe her tönen die ſchmetternden Klänge der Muſik, da 
hört man das Schwirren der Armbruſtbogen, das Knallen der Musketen, 
dazwiſchen die unermüdliche Stimme des Pritſchmeiſters, der die ſchlechten 

Schützen mit ſtechenden Spottverſen und Schimpfgewinnen höhnt und die 
Verſtöße gegen die Schießordnung mit der Pritſche ſtraft. Die beſten 
Schützen erhalten hohe Preiſe in blankem Geld ausgezahlt, andere werden 
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mit Schaumünzen oder mit roth und weißen Preisfähnlein belohnt. Mit 
der Muskete thut ein geringer Mann aus Schwaben, mit der Armbruſt 
ein Straßburger Bürger den Meiſterſchuß. 

Der Ruf vom Straßburger Schützenfeſt lockt, je länger es dauert, 
deſto mehr Gäſte herbei. Aus der Schweiz iſt ſchon bei der Eröffnung 
des Schießens eine amtliche Abordnung eingetroffen. Da wandelt noch 
eine Anzahl Züricher Bürger die Luſt an, dem Feſte beizuwohnen; ſie be— 
ſchließen, auf eigene Koſten die Fahrt zu rüſten. Einer unter ihnen, Herr 
Hans im Wöhrd, erinnert daran, wie ſchon vor hundert Jahren ihre Alt— 
vordern an einem Tage zu Waſſer die Fahrt von Zürich nach Straßburg 
gemacht und einen Hirſebrei noch dampfend ans Ziel gebracht, um den 
Straßburgern zu zeigen, daß die Entfernung ſie nicht hindere, ihnen bei 
einem Bündniß rechtzeitig Beiſtand zu bringen. Dieſes Beiſpiel ihrer Vor⸗ 
fahren beſchließen die Züricher Schützen nachzuahmen. — Heutzutage, 
wo uns das Dampfrad im Fluge von einem Orte zum andern trägt, 
vergißt man leicht, was vor dreihundert Jahren eine ſolche Reiſe auf dem 
ſchwer ſchiffbaren obern Rhein in ſo kurzer Zeit, während man gewöhnlich 
drei Tage dazu gebrauchte, für Anſtrengung koſtete. Damals galt ſie all⸗ 
gemein für ein kühnes Wageſtück; ſie wurde noch mehr berühmt durch die 
Dichtung, in welcher ein Straßburger Dichter, Johann Fiſchart (geb. 1530 
zu Mainz), dieſelbe verherrlicht. Sein Ehrengedicht für die Züricher iſt 
zugleich ein Loblied, welches der Willenskraft, dem mannhaften Ringen 
nach einem bewußten Ziele, dem treuen und einmüthigen Zuſammenwirken 
der Bürger gilt. Die Feſtfahrt der Züricher Schützen wird dadurch zu 
einem bedeutſamen Beiſpiel für das ganze deutſche Volk erhoben. 


„Wer wird forthin noch können ſagen, g 
Daß Arbeit nicht könnt' All's er jagen!“ — 


Das iſt der durchgehende rothe Faden des Gedichts. 

Noch iſt die kurze Juniusnacht (20. Juni 1576) nicht vorüber, noch 
funkeln die Sterne am Himmel, da beſteigen vierundfünfzig fröhliche Bürger, 
mit ihnen ſechs Spielleute — drei Trompeter, zwei Trommler und ein 
Pfeiffer — das am Ufer der Limmat bereitliegende Boot. In der Mitte 
des Schiffleins dampft im gewaltigen ehernen Topfe der Hirſebrei, den 
ein mit heißem Sande angefülltes Faß vor dem Erkalten ſchützt. Auch mit 
friſch gebackenen Semmelringen haben ſich die Reiſenden verſehen, um ſie 
unterwegs an verſchiedenen Haltepunkten unter die Jugend auszuſtreuen. 
Unter jubelndem „Glückauf!“ der Volksmenge an den Ufern und den fröh— 
lichen Klängen der Muſik gleitet das Schifflein den reißenden Bergſtrom, 
die Limmat, hinab in die Aar. Mit Sonnenaufgang iſt der Rhein 


erreicht. 

„Da freuten ſich die Reiſ'gefährten, 

Als ſie den Rhein da rauſchen hörten, 
Und grüßten laut ihn mit Trommeten: 
„Nun han wir deiner Hülf' vonnöthen! — 
Du Rhein mit deiner hellen Flut 
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Magſt unſer Wagſchiff fördern gut, 
Leit' es gen Straßburg, deine Zier, 
Strömſt du doch gern vorüber ihr, 
Weil ſie dich freuet und entzückt, 
* Gleich wie der Stein den Goldring ſchmückt!“ — 

Der Rhein aber wand ſich traulich um das Schiff, ſchlug vor Freuden 
ans Geſtade und ſagte mit rauſchender Stimme: 

„So recht, ihr lieben Eidgenoſſen, 

Nur friſch gewagt! Seid unverdroſſen, 
Wie eure tapfern Vordern waren, 

Die das gethan vor hundert Jahren; 
Die Arbeit hilft gewiß zum Siege 

Und ſchafft, daß hoch daher man fliege!“ 

Die Reiſenden aber hörten ſeine Stimme, wie wenn der Wind ins 
Segel bläſt, oder wie des Muthes Wehen in ihrer Bruſt; da zogen ſie 
kräftig die Ruder an, die ſechzehn Ruder mit einem Zug; der Steuer— 
mann ſtand an ſeinem Pflug und ſchnitt tiefe Furchen in den Rhein. Die 
liebe Sonne mit ihrem Schein vergoldete die Ufer. Geſchwätzig plaudernd 
tanzten die Wellen rings um das Schiff, das Geſtade warf ſcherzend die 
Waſſer zurück. In Laufenburg, wo neidiſche Felsblöcke dem Strome den 
Weg zu ſperren ſuchen und der Rhein mit gewaltigem Wogenſturz ſich 
zwiſchen Felſen eine Gaſſe bahnt, müſſen unſere Schiffer das Boot ver- 
laſſen und den Hirſebrei in ein anderes hinübertragen, das jenſeit der 
Stromſchnelle bereit liegt. Unterhalb Säckingen, der Sequanerſtadt, wo 
St. Fridolin's Kloſter auf der Inſel ſteht, fahren ſie im „Gewilde“ des 
Rheins zwiſchen ſtarrenden Felsklippen an dem dritten Strudel, dem Höllen- 
haken, glücklich vorüber nach Rheinfelden. Von hier an nimmt der Fluß 
reiner und ſanfter den Lauf; er thut es der lieben Stadt Baſel zu Liebe, 
der er gar wohlgewogen iſt wegen der Tapferkeit der Männer an ihrem 
Geſtade und wegen des Fleißes, mit der ſie ſein Thalgelände anbauen. 
Um zehn Uhr gewahrten ſie die Thürme von Baſel. Von der dicht be— 
ſetzten Rheinbrücke inmitten der Stadt jauchzt die Volksmenge den wag⸗ 
haften Geſellen Gruß und Beifall zu. Die unten antworten mit Trom— 
metenſchall, und das Schifflein ſchoß unter der Brücke hindurch, „als ob 
ein flügger Pfeil vom Bogen oder ein Sperber wär' entflogen“. Im An⸗ 
geſicht von Breiſach ward eine kurze Mittagsraſt gemacht, dann ging es 
mit friſchen Kräften weiter. „Je heißer brannt' der Sonne Glut, je mehr 
entzündet ward ihr Muth“, ſo daß die Sonne erſchrak und ſchneller ihren 
Weg fortſetzte, damit die Schiffer ihr nicht zuvorkommen möchten. Das 
ſpornte wieder dieſe zu neuer Thatkraft an. Kurz vor Sonnenuntergang 
erblickten ſie die Pyramide des Straßburger Münſters, und gegen acht 
Uhr fuhren ſie aus dem Rheinarm in die Ill hinauf. Jetzt ward die 
Züricher Flagge, blau und ſilbern, am Maſte aufgehißt, und unter Jubel 
und Trommetentuſch läuft das „glückhafte Schiff“ auf dem Straßburger 
Staden ein. Dort wartet die Menge, Kopf an Kopf gedrängt; ihre Will- 
kommensgrüße übertäuben den Trommelwirbel, und ſchon tummelt ſich die 
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Jugend, um das von den angekommenen Gäſten ausgeſtreute berühmte 
Züricher Gebäck aufzufangen. Zwei Rathsherren bewillkommnen Namens 
der Stadt die Züricher Gaſtfreunde; dann tritt aus den Reihen der Letzteren 
der Obmann, Statthalter Kaſpar Thomann, hervor und ſpricht: 

„Das ſoll euch weiſen, wie den Jungen 

Noch nicht der Alten Muth gebricht, 

Daß wir den ſtolzen Rhein bezwungen, 

Und unſern Lauf anher gericht't, 

Soll weiſen, daß am Rheingeſtade 

Auf etlich' dreißig Meilen g'ſchwind, 

Droht euch vom Feind Gefahr und Schade, 

Die Helfer treu zu finden ſind, 

Eh' daß ein Brei nur mög' erkalten, 

Bevor ein Semmelring wird hart, 

Dem ſtolzen Feind die Glatz' zu ſpalten 

Recht nach der tapfern Vordern Art!“ — 


Dann ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Vorauf die Spielleute, die 
Straßburger Rathsherren und Feſtdamen, geſchmückte Knaben mit Fähnchen, 
darauf die Züricher, in ihrer Mitte den dampfenden Hirſebrei, von ſtämmi⸗ 
gen Schultern getragen, umgeben von Straßburger Bürgern zu Fuß und 
zu Pferde. So geht's unter dem brauſenden Jubel des Volkes bis in die 
Judengaſſe nach der Zunftſtube der Maurer, wo Ammeiſter und Stadtrath 
die Gäſte beim lecker bereiteten Mahl erwarten. Als erſtes Gericht wird 
der Hirſebrei aufgetragen, und ſiehe da, er iſt noch ſo warm und friſch, 
„daß Mancher ſich gewundert hat, wenn er am Mund ihn brennen that!“ 

Nun folgen zwei Tage, reich an Feſtlichkeiten und Ehrenerweiſungen für 
die Gaſtfreunde; darauf (23. Juni) unter einem Ehrengeleit der Straß- 
burger die Heimfahrt zu Wagen durch die Elſäſſer Städte nach Zürich, 
wo ſie (28. Juni) unter dem Jubel ihrer Mitbürger eintreffen. 

Es iſt ein friſcher Zug aus dem deutſchen Volksleben, dieſe Hirjebrei- 
fahrt der Züricher Schützen, und der Mann, der ſie durch ſeine Dichtung 
verherrlicht hat, verdient wol ſchon allein um dieſer willen einen der erſten 
Ehrenplätze unter den Dichtern des Elſaß. Er hat ſich aber auch noch 
durch andere Werke ein ruhmvolles Andenken geſtiftet. Ein Freund des 
Lichts und der Wahrheit, ſchwingt er in Poeſie und Proſa, in Scherz und 
Ernſt, oft unbarmherzig die Geißel des Wortes und verſteht es meiſterhaft, 
in ſeiner wortſpielenden, witzſprudelnden Rede die Thorheiten zu verſpotten, 
die Laſter zu bekämpfen, die Heuchler zu entlarven, der Wahrheit Bahn zu 
brechen. Der Roman „Gargantua“ des franzöſiſchen Satirikers Rabelais 
wird in ſeiner Bearbeitung als „Affenteuerliche Geſchichtsklitterung“ ein 
lebensvolles Zeitgemälde voll bitterer Anſpielungen auf die Schwelgerei 
der Höfe, die Roheit und Unwiſſenheit der Geiſtlichen. Am ſchärfſten 
geht er den Jeſuiten oder „Jeſuwidern“ zu Leibe, deren „jeſuwidriges“ 
Treiben in dem nahen Molsheim, wo ſie gerade um dieſe Zeit (1580) ſich 
häuslich niederließen, er aus eigenem Augenſchein hinreichend kennen gelernt 
haben mochte, um in ſeinem „Jeſuiterhütlein“ prophetiſch auszurufen: 
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„Seht, alſo habt ihr, lieben Leut', Und wer Solches nicht glauben will, 
Den Urſprung alles Uebels heut', Der wird's bald fühlen nur zu viel!“ — 
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Johann Fiſchart führte ein vielbewegtes, unruhiges Leben. Seiner 
Geburt nach aus Mainz ſtammend, gehört er doch durch ſeinen längern 
Aufenthalt in Straßburg und durch die meiſten ſeiner Werke dem Elſaß an. 
In ſeinen ſpäteren Jahren finden wir ihn als Advokaten am Reichsgericht 
zu Speyer, 1586 als Amtmann in Forbach; auch über ſein Todesjahr ſind 
die Angaben ſchwankend, wahrſcheinlich ſtarb er 1590 zu Augsburg. 

Als kurz vor ſeinem Tode die Hirſebreifahrt der Züricher eine ernſtere 
Bedeutung erhielt und die drei Städte Straßburg, Zürich und Bern wirklich 
ein Bündniß zum Schutz ihrer Freiheit und ihres Glaubens gegen die Ueber— 
griffe der Habsburger abſchloſſen (1588), da feierte der Dichter des „glück— 
haften Schiffes“ das Straßburger Bündniß mit neuen Verſen, und die 
Schlußworte derſelben klingen wie ein Segenswunſch an das deutſche Volk: 

„Freiheitsblum' iſt die ſchönſte Blüt'; 
Gott laſſe dieſe werthe Blum' 


In Deutſchland blühen um und um, 
So wächſt dann Fried', Freud', Ruh' und Ruhm!“ — 


Oberſin, der Vater des Steinthals. Tief verſteckt in den Bergen des Was⸗ 
gaues, von dem Flußthale der Breuſch nach der Hochfläche des Feuer⸗ 
feldes hinauf, zieht ſich ein enges Seitenthal, welches nach dem auf einem 
hohen Granitfelſen erbauten Steinſchloß (la Roche) den Namen „Stein- 
thal“ (Ban de la Roche) führt. Daſſelbe gehört — namentlich in ſeinem 
obern Theile — zu den unwirthlichſten Gegenden des Wasgaues. Das 
rauhe Gebirgsklima, welches durch heftige Schneeſtürme noch verſchärft 
wird, geſtattete lange Zeit hindurch nur an vereinzelten Stellen dürftigen 
Anbau. Der größte Theil des Bodens lag mit Schutt und Steingeröll 
bedeckt und wurde zur Zeit der Schneeſchmelze oder nach Regenſchauern 
von wilden Bächen zerriſſen und durchwühlt. Zu dieſer Ungunſt der natür⸗ 
lichen Verhältniſſe kamen eine Reihe von Jahren hindurch ſchwere Heim— 
ſuchungen der Ortſchaften des Thales durch Kriegsleiden, Seuchen und 
Hungersnoth. Es war, als ob ein Fluch auf dieſen Gegenden ruhte, und 
eine ſolche Empfindung hatte ſich auch den Bewohnern mitgetheilt und ihre 
Sinne für alles Edlere abgeſtumpft. In dumpfer Roheit lebten ſie dahin. 
Das ſtruppige Strohdach ihrer erbärmlichen Hütte theilten ſie gewöhnlich 
mit den Schweinen, den einzigen Hausthieren, die gehalten wurden. Gekochte 
Kräuter und Wurzeln bildeten ihre gewöhnliche Nahrung, denn auch die 
Kartoffel, deren Anbau früher hier betrieben wurde, wollte nicht mehr 
gerathen. Die Kleidung der Männer beſtand in zerlumpten Kitteln. Selbſt 
ihre Sprache war ein rauhes Gemiſch verſchiedener Mundarten, das nicht 
einmal in der Nachbarſchaft verſtanden wurde. 

Der Abgeſchiedenheit von allem Verkehre hatten die Bewohner des Thales 
— es waren fünf Ortſchaften, Waldersbach, Schönberg (Belmont), Belle: 
foſſe, Urbach (Fouday) und Vollbach, die nebſt einigen Einödhöfen zuſammen 
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eine proteſtantiſche Pfarrgemeinde bildeten — es zu danken, daß ſie von 
den franzöſiſchen Zwangsbekehrungen verſchont blieben; dafür hatte aber 
die franzöſiſche Regierung auch im Uebrigen nichts für die Beſſerung der 
wahrhaft bejammernswerthen Zuſtände daſelbſt gethan. Da nahm ſich ein 
menſchenfreundlicher Pfarrer, Johann Georg Stuber (jeit 1750), der geiſtigen 
und leiblichen Noth ſeiner Gemeinde an. Er führte wieder den Schulunter- 
richt ein, ertheilte ſelbſt den Erwachſenen Unterricht im Leſen und Schreiben, 
weckte das religiöſe Bedürfniß durch ſeine Predigten und vertheilte Bibeln 
unter ſeine Pfarrkinder. Aber ſein Körper vermochte die Rauheit des 
Klimas auf die Dauer 
nicht zu ertragen. Nach⸗ 
dem er ſchon ſein Weib 
zu Waldersbach begra- 
ben, ſah er ſich genö— 
thigt, die Pfarrerſtelle 
im Steinthal mit einer 
andern in Straßburg 
zu vertauſchen. Lebhaft 
war er beſtrebt, für 
ſeine frühere Gemeinde 
einen Nachfolger zu ſu⸗ 
chen, der das Liebes⸗ 
werk fortſetzen und jei- 
nen Lebensberuf darin 
erblicken möchte, die 
unglücklichen und ver; 
kommenen Bewohner 
dieſer Wildniß wieder 
zu einem menſchenwür⸗ 
digen Daſein zu erbe- 
ben. Aber wo einen 
ſolchen finden, der — f b : 
wenn er auch Zeug und Johann Friedrich Oberlin. 
Herz dazu beſaß — 
das Wirken in dieſer Weltabgeſchiedenheit unter Entbehrungen aller Art 
den einträglichen Pfarrerſtellen an freundlicheren Orten vorgezogen hätte! 
Da fielen ſeine Augen auf einen Kandidaten der Gottesgelehrtheit, der 
in dem leichtlebigen Straßburg bei ſtiller Zurückgezogenheit allein ſeinen 
Studien lebte, von wenigen leiblichen Bedürfniſſen, aber von warmer 
Nächſtenliebe und aufrichtiger Herzensfrömmigkeit. Er hieß Johann Fried- 
rich Oberlin (geb. 31. Aug. 1740 zu Straßburg) und war der Bruder 
jenes Jeremias Jakob Oberlin, von deſſen Verdienſten als Alterthums⸗ 
und Sprachforſcher an der Straßburger Hochſchule wir ſchon an anderer 
Stelle geſprochen haben. Zu ihm lenkte Stuber ſeine Schritte. Er fand 
den jungen Gelehrten in ſeinem Dachkämmerchen, wie er über ſeiner 
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Studirlampe in einem eiſernen Pfännchen ſein Abendeſſen, nämlich ein Stück 
Brot mit Salz und Waſſer, kochte. Aufmerkſam hörte Oberlin von jenem 
das Anliegen vortragen, das ihn zu ihm geführt hatte. Je erbarmens— 
werther Stuber ihm die Zuſtände der Gemeinde im Steinthal ſchilderte, 
deſto mehr wuchs Oberlin's Theilnahme und ſein Wunſch, dort Hülfe zu 
bringen. Er glaubte in dem Rufe einen Wink des Himmels zu erkennen, 
der ihn für dieſe Pfarrſtelle erſehen habe, und erklärte ſich zur Ueber⸗ 

nahme bereit. f 

Es war zu Frühlingsanfang (30. März 1767), als der neue Pfarrer 
bei ſeiner Gemeinde zu Waldersbach eintraf. Ach, wie troſtlos der Freund 
ihm auch die Dinge daſelbſt geſchildert hatte — was er hier ſah, war 
noch viel trauriger als er erwartet! Das Thal lag noch in tiefem Schnee 
begraben. Die Hütten, welche dort in der engen Schlucht eingeklemmt 
lagen, halb an rauhe Felsblöcke gelehnt, halb von ſchlammigen Weihern 
umgeben, ſchienen von den Schneelaſten auf den Dächern faſt erdrückt zu 
werden; kaum vermochte ein Sonnenſtrahl durch die niederen Fenjteröff- 
nungen einzudringen. Die wenigen Menſchen, welche in zerlumpten Kleidern 
hier Reiſig zur Hütte ſchleppten, dort Holzäpfel zum Abendeſſen ſammelten, 
blickten ſcheu und mißtrauiſch auf den Fremden. Selbſt das kleine Pfarr- 
haus, das er nun beziehen ſollte, unterſchied ſich in ſeinem Aeußern nur 
wenig von den ärmlichen Bauernhütten; dem Zuge des Windes nach allen 
Richtungen offen, bot es kaum Schutz vor Kälte und Regen. Elend über⸗ 
all, wohin er ſah! — Und was er von dem Treiben der Menſchen vernahm, 
von ihren Laſtern und Roheiten, war noch viel ſchlimmer. 

Unverzagt ging Oberlin ans Werk. Mit Eifer predigte er ſchon an 
den nächſten Sonntagen gegen die Unſitten, die ihm am meiſten aufgefallen 
waren, aber ſeine Ermahnungen fanden keinen Eingang bei den rohen 
Menſchen; ja, ſie hegten einen wahren Groll gegen den jungen Pfarrer, 
der ſich mehr um ihr Leben kümmere, als er nöthig habe, und als ſie 
leider auch wol von den meiſten früheren Pfarrern gewohnt waren. Eine 
Anzahl ſolcher unzufriedener Menſchen hatte ſich verbunden, ihm aufzulauern 
und ihn mit einer Tracht Prügel heimzuſchicken. Oberlin hatte davon 
erfahren und begab ſich furchtlos in die Geſellſchaft der Männer, als dieſe 
ſoeben über die Ausführung ihres Planes beriethen. „Ich weiß, was 
ihr vorhabt“, jagte er, „und ich komme, um euch die Mühe und Schled)- 
tigkeit des Auflauerns zu erſparen. Habe ich euch etwas zu Leide gethan, 
jo ſagt es mir gerade heraus, und bin ich ſtraffällig, jo will ich dafür büßen.“ 
Die Bauern ſahen ihn erſt ſtutzig an, dann trat einer nach dem andern an 
ihn heran, bot ihm die Hand und bat um Verzeihung. 

Ein anderes Mal begegnete Oberlin, als er, mit einem Buch in der 
Hand, auf einem einſamen Gebirgsſtege ging, einem wild und trotzig aus⸗ 
ſehenden Arbeiter, der einen Balken trug und ihn ſtatt jeden Grußes mit 
den ſchmählichen Worten anredete: „Wo hinaus, Hans Hornvieh?“ — 
„Du irrſt dich, Freund“, verſetzte der Pfarrer mit würdiger Ruhe, „ich 
heiße Hans Oberlin.“ Und der Bauer ging beſchämt weiter. 
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Oberlin begnügte ſich nicht damit, den Bauern ihre Laſter vorzuhalten, 
ſondern er zeigte ihnen auch, in welcher Weiſe ſie ihr Leben zum Beſſern 
zu ändern hätten, und wie ſie auch ihrer leiblichen Noth abhelfen könnten. 
Er wies ſie vor Allem auf Arbeit und Thätigkeit hin und zeigte, wie man 
auch dem kargſten Boden noch einen Ertrag abringen könne. Als die beſſere 
Jahreszeit begann, lehrte er ſie beſtimmte Rinnſale graben, um den Abfluß 
der Gebirgswaſſer, welche alljährlich das Erdreich zerriſſen und die dünne 
Schicht des Pflanzenbodens hinwegſchwemmten, zu regeln. 


Das Pfarrhaus zu Waldersbach. 


Er hieß das Gerölle und Geſtein von den Feldern entfernen und die 
thieriſchen und Pflanzenabfälle, die ſonſt unreinlich vor den Hütten aus— 
geworfen umherlagen, zuſammentragen, um ſie zur Düngung zu benutzen. 

Ungläubig ſchüttelten die Bauern zu den Rathſchlägen des Pfarrers die Köpfe; 
fie meinten, daß er es wol verſtehen möchte, eine Predigt zu halten, in der Yand- 
wirthſchaft aber werde das Stadtkind ſie nicht belehren. „Bei uns wächſt 
doch nichts Rechtes“, war die gewöhnliche Redensart, mit der ſie ſeine 
Aufforderungen zur Arbeit ablehnten. Aber Oberlin predigte auch durch 
die That. Er fing mit ſeinem Diener allein an zu graben und zu arbeiten, 
und als er ſo einen kleinen gedeihlichen Acker an ſeinem Pfarrhauſe ge— 
ſchaffen, da wunderten ſich die Bauern und weigerten ſich nicht mehr, ſeinem 
Rathe zu folgen. „Aber wo nehmen wir die Ackergeräthe her?“ fragten 
ſie nun, denn in der Gemeinde gab es weder dieſe noch Handwerker. Auch 
dafür ſchaffte Oberlin Rath; er ließ ſolche aus Straßburg kommen und 
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lieh ſie den Bauern, wofür er ihnen die Bezahlung ſo lange ſtundete, bis 
ſie dieſelbe ſchon aus dem Nutzen, den ſie ihnen gebracht, berichtigen konnten. 
Da fernerhin der Kartoffelſamen durch mehrjährige Mißernten untauglich 
geworden war, ſo verſchrieb er Saatkartoffeln aus Lothringen und Deutſch— 
land und vertheilte ſie. Er ließ auch Flachsſamen von den fernen Geſtaden 
der Oſtſee kommen, wo er unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen ſo vor— 
trefflich gedieh, und ſäete ihn hier mit gleichem Erfolge. Bald ſah man 
an Stelle der früheren kahlen und ſteinigen Hänge jetzt freundliche Wiejen- 
flächen, wechſelnd mit einträglichen Ackerſtücken. Auch den Obſtbau führte 
er ein, und wenn auch Walnuß und Kirſche nicht gedeihen wollten, ſo ſah 
man doch allmählich an den meiſten Hütten einige junge Bäumchen empor⸗ 
wachſen. Das Ausſehen der Hütten ſelbſt ward freundlicher, und ſchon von 
ferne hörte man das Sauſen der Webſtühle, das Schnurren der Spinnräder 
aus dem Steinthal. 

Das waren alles die Verdienſte des treuen Pfarrers, deſſen ſegens— 
reiche Thätigkeit mit jedem Tage ſichtharer vor Augen trat. Wer möchte 
alle die wohlthätigen Einrichtungen aufzählen, mit welchen er den redlichen 
Arbeiter förderte, dem Nothleidenden aufhalf, den Müßiggänger zum ehren- 
haften Broterwerbe nöthigte, wie die von ihm ins Leben gerufene Darlehns- 
kaſſe, die Spar- und Armenkaſſen, die Anweiſung zur Erlernung von Hand⸗ 
werken, die er jungen Leuten ſeiner Gemeinde in Straßburg ertheilen ließ, 
und des Guten mehr. ’ 

Bald machte ſich das Bedürfniß eines Verkehrs mit der Außenwelt 
fühlbar. Die einzige Straße, auf welcher ein Fuhrwerk aus dem Steinthal 
nach Schirmeck gelangen und dort die Landſtraße nach Straßburg erreichen 
konnte, war das Flußbett des wilden Hochgebirgswaſſers, der Breuſch. Die 
Bauern ſahen die Nothwendigkeit einer Fahrſtraße wol ein, als aber Oberlin 
ihnen zumuthete, auch hierfür ſelbſt Sorge zu tragen, meinten ſie, daß ein 
ſolches Unternehmen doch über ihre Kräfte hinausginge. Da nahm der 
Pfarrer eines Morgens Spate und Pickelhaue zur Hand, ging in Begleitung 
ſeines einzigen Dieners hinaus und begann zu arbeiten; und ſiehe, das Bei— 
ſpiel des Pfarrers wirkte, viele Bauern ergriffen ihr Arbeitszeug, Schau— 


fel, Hacke, Brecheiſen, und folgten ihm! Jeder ward an einem beſtimmten 


Platz angeſtellt; für ſich ſelbſt nahm Oberlin die beſchwerlichſte Arbeit in 
Anſpruch. So ward geſchaufelt und gegraben bis gegen Mittag und dann 
nach einer kurzen Pauſe wieder weiter bis zum Abend. Am folgenden Tage war 
das Arbeiterhäuflein ſchon gewachſen, und bald ſtellten ſich ihrer ſo viele, 
daß Oberlin ſchon neue Werkzeuge aus Straßburg beſchaffen mußte. Nach 
einigen Monaten zog ſich über den ſonſt unzugänglichen Felsboden eine be— 
queme Fahrſtraße; ja, ſelbſt eine feſte Brücke ward über die Breuſch gebaut, 
von der ſich der Name der „Liebesbrücke“ (pont de charité) auch auf 
die ſpäter an ihrer Stelle neuerbaute übertragen hat. Nunmehr konnten 
die Bauern ihre Landeserzeugniſſe in andere Gegenden zum Verkauf aus— 
führen, und die Kartoffel des Steinthals ward auf dem Straßburger 
Markte beſonders gern gekauft. 
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Wie er aus dem Saatkorn auf dürrem Boden Früchte zu ziehen ge— 
wußt, ſo verſtand es Oberlin auch, edlere Triebe in der Menſchen Herzen 
zu pflanzen und für die geiſtige und ſittliche Hebung ſeiner Pfarrkinder 
Sorge zu tragen. Er überwachte den Unterricht, veranlaßte die Anſtellung 
guter Schulmeiſter und nahm nicht eher ein neues Pfarrhaus an, als bis 
alle Dörfer ſeiner Pfarrgemeinde mit neuen, guten Schulhäuſern verſehen 
waren. Er wendete auch den Kleinſten ſeine Fürſorge zu und ſorgte, daß 
die noch nicht für die Schule reifen Kinder, wenn die Eltern durch die 
Feldarbeit oder durch häusliche Geſchäfte in Auſpruch genommen waren, 
Beaufſichtigung und Anleitung zum erſten Unterricht fanden, wobei ihm ſeine 
treue Dienſtmagd, Luiſe Schäppler, als Helferin zur Seite ſtand. 

In manchem ſtillen Liebesdienſte bei Kranken und Unglücklichen fand 
Oberlin die beſte Stütze in feiner treuen Lebensgefährtin, Magdalene Sa- 
lome Witter, der „Mutter des Steinthals“, mit der er ſich ein Jahr nach 
dem Antritt ſeines Berufs verbunden und in glücklichſter Ehe lebte. 

Durch beinahe zwei Menſchenalter wirkte Oberlin mit unabläſſigem 
Eifer als treueſter Seelſorger ſeiner Gemeinde. Sein langes, glatt geſtri— 
chenes Haar war ſchneeweiß geworden, und auf ſeinem Antlitz lag die ſtille 
Verklärung, welche der Friede des Gewiſſens, das Bewußtſein eines gott— 
befreundeten Gemüthes im hohen Alter den Zügen geben. Da war unter 
ſeinen Pfarrkindern wol keines, das ſich nicht einmal Rath bei ihm geholt, 
und das ſich nicht von Herzen dankbar zu ihm hingezogen gefühlt hätte. 
Er hatte ſie alle lieb, die guten wie die ſchlimmen; ja er ſchloß die letzteren 
wol ganz beſonders in ſein Gebet, weil ſie ja ſeiner Fürbitte noch mehr 
bedurften als die anderen, und ſchrieb die Namen ſolcher, deren er in ſeinem 
abendlichen Gebete vorzugsweiſe gedenken wollte, mit Kreide auf eine Tafel, 
die an ſeiner Thür hing. Wenn die Bauern in ſpäter Abendſtunde am Pfarr- 
hauſe vorübergingen und in ſeinem Betkämmerlein das Fenſter noch erleuchtet 
ſahen, dann ſprachen ſie leiſe: „Laßt uns ſtill ſein, unſer Papa betet für 
uns!“ — Wenn aber der würdige Herr ſelbſt durch das Dorf ſchritt, wie 
grüßten ihn dann Alle ſo ehrfurchtsvoll und treuherzig, wie ſtreckten ſelbſt 
die Kleinen die Hand ihm entgegen, dem lieben Papa Oberlin; ja das ganze 
Steinthal ſchien freundlich ihn grüßen zu wollen — die Bäume, die auf 
ſeinen Antrieb gepflanzt worden und jetzt Schatten gaben; die Felſen, die 
er mit Grün bedeckt; die Bäche, denen er Betten gegraben. 

Manche ſchwere Prüfung war auch über ihn gekommen. Sein geliebtes 
Weib war ſchon nach fünfzehnjähriger Ehe geſtorben (Januar 1783). Während 
der Schreckenszeit der Revolution hatte ſein Pfarrhaus zuweilen den un— 
glücklichen Verfolgten Obdach gewährt; dafür ward er in das Gefängniß 
nach Schlettſtadt geſchleppt und dankte ſeine Rettung nur dem Sturze der 
Schreckensherrſchaft. In ſeinem hohen Alter ſah er noch ſeinen Sohn Hein— 
rich ſterben, der ihn bei ſeinen Liebeswerken treulich unterſtützt hatte. 

Am fünften Junimorgen 1826 war das ganze Thal in tiefe Trauer 
verſenkt, der Himmel ſelbſt mit dichten Wolken überzogen, welche heftige 
Regenſchauer herabſendeten. Dennoch war eine große Volksmenge aus allen 
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Ständen, Lebensaltern und Konfeſſionen von nah und fern herbeigeſtrömt, 
um dem treuen Papa Oberlin, dem „Vater des Steinthals“, das letzte Ge— 
leit zu geben. Ein langer Zug von Leidtragenden folgte unter dem Ge— 
läute aller Glocken des Steinthales dem Sarge des theuren Dahingeſchiedenen 
von dem Pfarrhauſe zu Waldersbach nach dem Friedhofe zu Urbach; hier 
ward der Sarg unter Thränen und Klagen hinabgeſenkt an demſelben Orte, 
wo ſchon feine Gattin, ſein Sohn Heinrich und ſeine Dienſtmagd ihre Ruhe— 
ſtätte gefunden hatten. Nur ein ſchlichter Stein bezeichnet Oberlin's Grab; 
aber iſt nicht das ganze blühende Thal mit ſeinen freundlichen, reinlichen 
Ortſchaften, ſeinen angebauten Feldern, ſeinen fleißigen Bewohnern ein 
Denkmal des treuen Pfarrers im Wasgenwalde! Was er hier gethan, das 
ſteht nicht geſchrieben in den Spalten der Weltgeſchichte, davon reden nicht 
Erz und Marmor, aber im Herzen der Elſäſſer wird es unvergeſſen blei— 
ben, wie er hier mit einem Herzen voll Nächſtenliebe dem Trotz obſiegte 
und den Finſterniſſen, daß keine Spur von alter Trübſal bliebe. 

„Wol mochten Manche weit dich überragen 

An Scharfſinn und an umfangreichem Wiſſen; 

Wo aber kam dir Einer gleich an Liebe?“ — 

Ein Beſuch in Heſenheim. Ungefähr acht Wegeſtunden nördlich von Straß— 
burg liegt eine Stätte, welche das Ziel von vielen deutſchen Pilgern iſt. 
Nahe dem Rheinufer blickt hier aus einer Thalwelle das friedliche Dörfchen 
Seſenheim. Wir ſehen der Kirche gegenüber das beſcheidene alte Pfarrhaus, 
den heitern Garten mit der Fliederlaube und weiterhin die kleine Erderhöhung 
mit einem Wäldchen gekrönt. „Hier das Dorf und der Kirchthurm, hier 
Druſenheim und dahinter die waldigen Rheininſeln, gegenüber die Vogeſiſchen 
Gebirge und zuletzt das Straßburger Münſter!“ Ueber einer der Bänke befindet 
ſich an dem ſtärkſten Baume ein kleines längliches Bret mit der Inſchrift 
„Friederikens Ruhe.“ Es iſt das Lieblingsplätzchen, das Friederike Brion, 
die Tochter des Pfarrers von Seſenheim, ſich für ihre Mußeſtunden er— 
foren hatte, und das Wäldchen, wo der glücklichſte aller deutſchen Muſen⸗ 
ſöhne, der junge Wolfgang Goethe, einſt eindrang, ſelbſt nicht ahnend, 
daß er gekommen wäre, ihr Leben für kurze Zeit mit Wonne zu erfüllen, 
deren Entſchwinden ihr unſagbaren Schmerz bereiten mußte. 

Wolfgang Goethe weilte ſeit dem 2. April 1770 in den Mauern von 
Straßburg, um an der berühmten Hochſchule daſelbſt die letzten Semeſter 
ſeiner Studienzeit 1 An der heitern Tafelrunde (bei zwei alten 
Fräuleins Lauth, Krämergaſſe Nr. 13), wo der würdige Aktuarius Salz- 
mann, jener liebenswürdige alte Junggeſelle von „Sokratiſcher Weisheit“ 
und feinem Takte, zugleich der Mentor und väterliche Rathgeber unjers 
Dichters, den Vorſitz führte, fand Wolfgang ſeine erſten Straßburger Freunde. 
Hier ſah er den frommen Schwärmer Jung, genannt Stilling, dem er 
ein herzliches Wohlwollen zuwandte, hier den treuherzigen Franz Lerſe, 
das Urbild des wackern Burſchen in ſeinem „Götz“, hier den unſteten, ſpäter 
ſo unglücklichen Stürmer und Dränger Reinhold Lenz, hier den trockenen 
Leopold Wagner, nach welchem er den Famulus in ſeinem „Fauſt“ nannte; 
1 


Ein Beſuch in Sejenheim. 
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hier auch die Elſäſſer Studienfreunde Engelbach und Weyland. Auch 
Herder geſellte ſich mitunter als Gaſt zu den Tiſchgenoſſen und wies dem 
jungen Dichterfreunde die ewig friſchen Quellen, welche der Dichtkunſt im 
innerſten Leben des Volkes fließen. 

Oft ſtiegen die Freunde an ſchönen Sommerabenden auf die Plattform 
des Münſters hinauf, ſaßen dort ſtundenlang im lebhaften Geſpräch, und 
wenn die Sonne hinter den Wasgaubergen unterging. riefen fie mit gefüllten 
Römern ihr jubelnd den Scheidegruß nach. Hier nannte Weyland ſeinem 
Freunde Goethe vielleicht zum erſten Male die Stätte, wo dieſer bald das 
reinſte Glück genießen ſollte — Seſenheim. 

Weyland kannte bereits das gaſtliche Pfarrhaus in Seſenheim; er redete 
öfters zu Goethe von dem trefflichen Landgeiſtlichen, der verſtändigen Haus⸗ 
frau und den beiden anmuthigen Töchtern, ſo daß Goethe ſich lebhaft an⸗ 
geregt fühlte, ihn zu begleiten. So ſehen wir denn eines ſchönen Sommer⸗ 


tages die beiden Freunde in heiterſter Stimmung auf der Landſtraße am 


Rheinufer in der Richtung auf Seſenheim dahintraben. 

Goethe war mit Weyland übereingekommen, daß dieſer ihn als einen 
armen Kandidaten der Theologie in der Pfarrerfamilie zu Seſenheim ein⸗ 
führen ſolle, und hatte ſich demgemäß durch ſeine Haarfriſur und geborgte 
Kleider jo wunderlich zugeſtutzt, daß Weyland ſich des Lachens nicht er- 
wehren konnte. In Seſenheim hieß ſie der freundliche Pfarrer und bald 
darauf auch ſeine vom Felde heimkehrende Gattin herzlich willkommen. Als 
dann auch die zweite Tochter, die junge Friederike, eintrat in dem kurzen 
weißen runden Röckchen mit einer Falbel, dem knappen weißen Mieder und 
einer ſchwarzen Taffetſchürze, den Strohhut am Arme hängend, als ſie aus 
den heiteren blauen Augen ſo klar umherblickte, und als Goethe ſie ſo ſchon 
beim erſten Blick in ihrer ganzen Anmuth, „all in ihrer Munterkeit“, vor 
ſich ſah, da ſchämte er ſich ſeiner Verkleidung und des Betruges, deſſen er 
ſich ſchuldig gemacht, und hatte große Mühe, im Geſpräch mit ihr nicht 
aus der Rolle zu fallen. 

Heiter verging der erſte Tag. Als aber Goethe am andern Morgen 
ſich im Spiegel ſah, erſchrak er ſelbſt über ſeinen Anzug und entſchloß ſich 
kurz, nach Straßburg zu reiten, dort die Kleider zu wechſeln und ſchnell wieder 
nach Seſenheim zurückzukehren. Aber ſchon in Druſenheim kam ihm ein an⸗ 
derer Gedanke. Er lieh ſich von einem dortigen Wirthsſohn, der ſeine Ge— 
ſtalt und Größe hatte, deſſen ſaubere Sonntagskleider und erſchien als 
ſchmucker Elſäſſer Bauer wieder im Pfarrhaus, um einen abzugebenden 
Kindtaufskuchen zu überbringen. x 

Die Frau Paſtorin, die er allein im Haufe antraf, ging lachend 
auf den Scherz ein und bedeutete ihn, daß er ſich im Garten verborgen 
halten möchte, bis die Töchter von ihrem Spaziergange zurückkehren würden. 
Goethe folgte dem Rathe, lenkte aber von dem Saume des Gartens nach dem 
Wäldchen, wo er ſich einſtweilen ſüßen Träumereien überließ. Da weckte 
ihn eine fröhliche Stimme. „Georg, was machſt Du hier?“ rief Friederike 
Brion dem vermeintlichen Wirthsſohn aus Druſenheim zu. Und der 
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Jüngling ſtand beſchämt vor dem lieblichen Mädchen. „Nicht Georg“, rief er, 
Haber Einer, der tauſendmal um Verzeihung bittet; die erſte Maske hat mich 
in die zweite getrieben.“ — Der Scherz wird unter herzlichem Lachen vergeben. 

So der Dichter, welcher dieſen Scherz als Dichtung in ſeine eigene 
Biographie aufgenommen hat. Iſt er auch als unechter Zug erkannt worden, 
ſo freuen wir uns doch des anmuthigen Scherzes noch heute und begleiten den 
Dichter weiter in ſeiner Erzählung, mag ſie nun Wahrheit, mag ſie Dichtung ſein. 

Und nun ſehen wir am Nachmittage fröhliche Menſchen dort im Schatten 
der duftigen Fliederlaube. Dort ſitzt das liebliche Schweſternpaar, zwiſchen 
Beiden der ſchöne Dichterjüngling mit der leuchtenden Stirn, den kühnen, 
freien Zügen, noch in den Elſäſſer Bauerkleidern, und erzählt mit der ihm 
eigenen Gabe der Erfindung und ſchnellen Geſtaltung ſein „Märchen von 
der neuen Meluſine“. 

Die Tage von Seſenheim wirkten eine merkwürdige Wandlung in 
Goethe. Straßburg war ihm nie ſo leer, die Juriſterei und Medizin 
nie ſo trocken vorgekommen als jetzt nach ſeiner Rückkehr von Seſenheim. 
In jener Zeit ſproſſen alle jene duftigen Liebeslieder, die er wie „kleine 
Blumen, kleine Blätter“, ſelbſt gleich einem jener „guten jungen Frühlings⸗ 
götter“ tändelnd auf ihren Pfad ſtreute. 

Als wieder einige Ferientage gekommen waren, da bedurfte es für ihn 
kaum der Mahnung, mit welcher der würdige Mediziner Lobſtein ſeine Vor⸗ 
leſungen ſchloß: „Meine Herren, benutzen ſie dieſe Zeit, ſich aufzumuntern! 
Geben Sie Ihrem Körper Bewegung, durchwandern Sie zu Fuß und zu 
Pferde das ſchöne Land; der Einheimiſche wird ſich an dem Gewohnten 
erfreuen, und dem Fremden wird es neue Eindrücke geben und eine ange— 
nehme Erinnerung zurücklaſſen!“ — Goethe's Entſchluß war bereits gefaßt, 
ſein Pferd bereits geſattelt; Freund Weyland war nicht ſogleich zu finden, 
aber die Reiſe duldete keinen Aufſchub: 

„Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh' gedacht! 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht, 

Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethürmter Rieſe da, 

Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 

Mit tauſend ſchwarzen Augen ſah. 


Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 

Doch friſch und fröhlich war mein Muth, 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Glut!“ — 

Die Studienzeit ging unterdeſſen zu Ende, Goethe legte ſein Examen 
als Doktor der Rechte ab; es kam die Zeit, daß er ſich von dem Straß— 
burger Kreiſe trennen mußte. Noch einmal ritt er nach Seſenheim, — um 
Lebewohl zu ſagen. Es war ein ſchmerzlicher Abſchied. 

„Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick.“ — 
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„Nun ritt ich“, ſchreibt Goethe, „auf dem Fußpfade gegen Druſenheim, 
und da überfiel mich eine der ſonderbarſten Ahnungen. Ich ſah nämlich, 
nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des Geiſtes, mich mir ſelbſt den— 
ſelben Weg zu Pferde wieder entgegengekommen, und zwar in einem Kleide, 
wie ich es nie getragen; es war hechtgrau mit etwas Gold. Sonderbar iſt 
es jedoch, daß ich nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte, 
und das ich nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, mich auf 
demſelben Wege fand, um Friederiken noch einmal zu beſuchen.“ 

Acht Jahre waren ſeit dem Abſchiede von Seſenheim vorübergegangen. 
Goethe's Dichterruf war unterdeſſen in weite Kreiſe gedrungen. Schon 
hatte ſein „Götz mit der eiſernen Hand“ manches tapfere Herz erquickt, 
ſein „Werther“ ihm auch die empfindſamen Seelen gewonnen, während die 
Gebilde ſeiner Fauſtdichtung noch als „ſchwankende Geſtalten“ ihm vor der 
Seele ſchwebten. Die Sturm- und Drangperiode feines Lebens war vor- 
über und Goethe als glänzender Stern am Dichterhofe zu Weimar aufge 
gangen. Bei einer Reiſe, auf welcher der nunmehrige Geheime Legations— 
rath von Goethe ſeinen fürſtlichen Freund, den Herzog Karl Auguſt von 
Sachſen-Weimar (im September 1779), nach der Schweiz begleitete, wurde 
auch Straßburg berührt. Während der Herzog von hier aus einſtweilen die 
Reiſe fortſetzte, zog jenen die Erinnerung noch einmal nach dem Pfarrhauſe 
in Seſenheim. Er ſah Friederike wieder, die er in einem Augenblicke hatte 
verlaffen müſſen, „als es ihr faſt das Leben koſtete.“ Sie ging leiſe dar— 
über hinweg, ihm zu ſagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch 
übrig geblieben, und war voll herzlicher Freundlichkeit. Da ſaß er wieder 
bei Vollmondſchein in der Fliederlaube, fand ſeine alten Lieder und ſein An— 
denken in der Pfarrerfamilie noch ſo lebhaft, als ob kaum ein halbes Jahr 
vergangen ſei. Er blieb die Nacht über und ſchied am andern Morgen von 
freundlichen Geſichtern, ſo daß er jetzt wieder mit Zufriedenheit an jenes 
„Eckchen der Welt“ denken konnte. 5 

Friederike Brion hatte alle Anträge Anderer — darunter auch den von 
Goethe's Jugendgenoſſen Reinhold Lenz — abgelehnt. „Das Herz, das 
Goethe geliebt hat“, ſagte ſie, „kann keinem Andern gehören.“ 

Als Goethe in viel ſpäteren Tagen die herrlichen Zueignungsſtrophen zu 
ſeinem größten Dichtwerke, dem „Fauſt“, niederſchrieb, umſchwebten ihn noch die 
Erinnerungen, die er aus ſeiner Jugend von Straßburg mitgenommen: 

„Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf, 

Gleich einer alten halbverklung'nen Sage 

Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf.“ — 

Sowie er zu manchen Geſtalten ſeiner Dichtungen gewiſſe Züge der 
Straßburger Jugendgenoſſen entlieh, wie er mit den frommen Zügen und 
dem Namen der Heiligen auf dem Odilienberge, deren Legende er bei einem 
Ausfluge dorthin kennen gelernt hatte, eine ſeiner „ſpäteren, aber nicht min- 
der geliebten Töchter“ ausſtattete, ſo mag auch Friederike von Seſenheim 
ihm als Vorbild vorgeſchwebt haben zu mancher der edelſten Frauen⸗ 
erſcheinungen, die ſein Dichtergenius belebte. 


Die Hüter der Mutterſprache. 195 


Für uns aber ſoll jenes Fleckchen Erde im Elſaß eine Stätte bleiben, 
geweiht und verklärt durch ein edles deutſches Frauenbild und durch die 
Liebe unſeres größten deutſchen Dichters. 


Das Pfarrhaus zu Seſenheim. 


Die Hüter der Alullerſprache. Vergeblich bemühte ſich die franzöſiſche Re— 
gierung, den Bewohnern des Elſaß mit den ſtaatlichen Formen und Ein— 
richtungen Frankreichs auch ſeine Sprache aufzudringen; die Elſäſſer ließen 
ſich ihre Mutterſprache nicht rauben, und mit ihr blieben Sitten, Bräuche und 
Denkweiſe deutſch. Die Hüter der Mutterſprache waren es im Elſaß, welche 
der fortſchreitenden Verwelſchung einen unzerreißbaren Damm entgegenſetzten, 
welche deutſche Art retteten, als von drei Seiten die welſche Sintflut über 
das Land hereinbrach. 

Welche Bedeutung in dieſer Beziehung die Straßburger Hochſchule als 
eine Warte des deutſchen Geiſtes hatte, wurde von uns bereits an anderer 
Stelle beſprochen. Von dem Mönche von Weißenburg, dem erſten Pfleger der 
Mutterſprache im Elſaß, bis zu der kleinen Schar, die das Fähnlein deutſchen 
Sängerthums trotz der Fremdherrſchaft hoch und in Ehren hielt, iſt die Liebe 
zur deutſchen Mutterſprache ein durchgehender Zug der elſäſſer Dichter. 

Freilich, jene lebhafte geiſtige Gemeinſchaft, welche zu der Zeit, als Meiſter 
Gottfried ſein unſterbliches Lied von Triſtan und Iſolde dichtete, das Elſaß 
mit dem übrigen Deutſchland verband, mußte mit der politiſchen Trennung 
aufhören. Es waren keine gleichen nationalen Intereſſen mehr, welche die 

18 * 


196 Elſäſſer Lebensbilder. 


Brüder zu beiden Seiten des Rheins für ein Ziel begeiſterten, und an dem 
größten Aufſchwunge der deutſchen Literatur im Zeitalter Goethe's und 
Schiller's nahmen die Elſäſſer, deren Augen damals auf die Begebenheiten 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt gerichtet waren, keinen unmittelbaren Antheil. 
Von der franzöſiſchen Nation waren ſie durch Sprache und Denkweiſe geſchieden, 
das Deutſche Reich aber in ſeiner Zerſplitterung und kläglichen Verfaſſung konnte 
keine Sehnſucht erregen; ſo war es denn die Liebe zu ihrer kleinen Heimat, welche 
die elſäſſer Dichter um ſo inniger beſeelte: „Das Rheinthal iſt uns Vaterland, 
Das Elſaß drin ſein Diamant!“ 

Finden wir auch keine Dichtergrößen unter den alſatiſchen Dichtern 
der neueren Zeit, ſo hat ſich doch mancher unter ihnen einen Ehrenplatz er— 
worben. Als Bannerträger voran ſchreitet der biedere Gottlieb Konrad 
Pfeffel (geb. 1736 zu Kolmar, geſt. 1809). Wer hätte nicht in ſeiner 
Schulzeit manche der von ihm nach Gellert'ſchem Muſter gedichteten Fabeln 
geleſen! Wer kennt nicht ſeine treuherzige poetiſche Erzählung „Gott 
grüß' Euch, Alter, ſchmeckt das Pfeifchen?“ — Die Muſe bewahrte dem 
früh erblindeten Dichter, der als Leiter einer Militärſchule in Kolmar lebte, 
bis in ſein ſpätes Alter die Friſche und Heiterkeit des Gemüthes, die ſich 
in ſeinen Dichtungen ſpiegelt. Nur der Verlauf der Franzöſiſchen Revolution, 
die Schreckensſcenen in dem „zweiten Babylon, ſo viele Menſchenalter 
ſchon ein Grab des Muthes und der Sitten“, entriſſen ihm manches 
Wort der Bitterkeit, wie das Epigramm auf Robespierre, als dieſer den 
Vernunftkultus aufhob und die Feier des höchſten Weſens anordnete. 

„Darfſt, lieber Gott, nun wieder ſein, — 
So will's der Schah von Franken; 

Laß flugs durch ein paar Engelein 

Dich ſchön bei ihm bedanken!“ 

Mit beſonderer Vorliebe wurden das Lied und die Ballade in neuerer 
Zeit gepflegt. Als geachtetſter Vertreter des elſäſſer Lokalpatriotismus 
erſcheint uns der Dichter Ehrenfried Stöber (geb. zu Straßburg 
9. März 1779, geſt. 1835). 

In ſeinem Luſtſpiel „Daniel“ oder „Der Straßburger“ läßt er den 
Helden ſagen: „Wie ſollt' ich denn leben können, wenn ich meinen Münſter⸗ 
knopf nicht ſähe!“ — Seine Mitbürger feierten den Dichter, ließen auch ſeine 
mundartlichen Lieder in Muſik ſetzen und hörten es gern, wenn ihre Töchter 
am Klavier ſangen: 

„Und's Elſaß, unſer Ländel, Mer hewwens feſt am Bändel, 
Es iſch meineidi ſchön, Mer lohn's bi Got nit geh'n!“ — 

In weiteren Kreiſen bekannt wurden die beiden Söhne Ehrenfried's, 
der Profeſſor und Stadtbibliothekar zu Mülhauſen, Auguſt Stöber 
(geb. 9. Juli 1808), und der Präſident des Konſiſtoriums und Oberſchul⸗ 
rath ebendaſelbſt, Adolf Stöber (geb. 7. Juli 1810). Während der 
Aeltere, ein Forſcher der heimiſchen Sage und Geſchichte, das Bewußtſein 
der deutſchen Abſtammung lebendig erhielt, verfolgte der Jüngere mit ſeinen 
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elſäſſiſchen Balladen und Romanzen ein gleiches Ziel. Die von beiden Brü— 
dern gemeinſchaftlich herausgegebenen „Alſabilder“ ſowie das Jahrbuch 
„Alſatia“ und vorzüglich 
das „Sagenbuch“ von Au— 
guſt Stöber führen uns 
belehrend und unterhaltend 
zugleich in die Vorzeit des 
ſagenreichen Landes ein. 

Als der Kampf zwiſchen 
ihrem Mutterlande und dem 
Staate, dem ſie bis dahin 
angehört, ausgerungen und 
der Friede geſchloſſen war, 
da ſchlugen die beiden Stöber 
aufrichtig in die dargebotene 
deutſche Bruderhand ein. 

Dem Brüderpaarſchließt 
ſich der Dichter Johann \ 
Georg Zetter, genannt 
Friedrich Otte (geb. 
4. Mai 1819 zu Mülhauſen), 
an. Fröhlich und ſingend 
ſtreift er durch Berg und 
Flur; ſeinen Wanderſtab 
bald auf das rechte, bald 
auf das linke Stromufer ſetzend, findet er doch auf beiden ſeine Brüder 
und Freunde. 


Die Hüter der Mutterſprache. 


Gottlieb Konrad Pfeffel (geb. 1736, geſt. 1809). 


„Wegweiſer ſeh' ich viele prangen, Wolan, ſo laßt mich fürder wallen, 
Die Lerch' im Blau, den grünen Hain, Ein Lerchlein fliegt mir froh voraus, 
Den Quell, von Blumen rings umfangen, Und wo's am beſten mir gefallen, 
Und jeder führt zur Freude ein. Bau' ich mein luftig Blütenhaus.“ 
Er ſteigt auch wol hinab in den kühlen Kloſterkeller, und da fällt ihm ein: 

„Die alten Kloſterbrüder, Wo Wein aus Kufen und Tonnen 

Die waren fromm und klug, In luſtigem Sprudel floß. 

Sie wohnten in kleinen Zellen, Die alten Kloſterbrüder, 

Zum Beten groß genug. Sie ſollen geprieſen ſein, 

Doch unter den kleinen Zellen, Sie hatten fromme Gedanken 

Da war ein Keller groß, Und tranken guten Wein.“ 


Wo ihn aber unter altem Burggetrümmer die Schauer der Sage um- 
wehen, da weilt er in ernſten Träumen, beſchwört die Geiſter der Vorzeit 
herauf und beſingt ihre Helden in Uhland’schen Weiſen. Die Minneſänger 
und Meiſterſänger, die Städtemeiſter und die Vorkämpfer der Reformation 
der Erbauer des Münſters und der Vater des Steinthals, ſie Alle finden 
dort ihre Ehrentafeln. 

Es iſt uns nicht vergönnt, auch auf andere Dichter noch näher ein- 
zugehen, deren Geiſteswerke — ſei es „in Büchern gebunden“, ſei es als 
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„fliegend Blatt den Winden preisgegeben“ — Zeugniß dafür ablegten, 
daß der Strom deutſchen Lebens im innerſten Volksthum nicht verſiegt war, 
ſondern auch unter der welſchen Eiskruſte noch friſch und lebendig fort— 
rieſelte. Wir nennen hier ſtatt Vieler nur den Forſcher der Kunſtgeſchichte 
und Mitarbeiter an der Alſatia, Ludwig Schneegans (geb. 21. Aug. 
1821 zu Straßburg, geſt. 1858), den Kulturhiſtoriker Ludwig Spach, 
als Dichter Ludwig Lavater genannt (geſt. 1879), den Parabeldichter 
und Epiker Karl Candidus (geb. 14. April 1817 zu Biſchweiler, geſt. 
1875 zu Odeſſa) und ſeinen Schwager Dr. Guſtav Mühl, der in „Alſatia's 
Gruß an die neue Hochſchule zu Straßburg“ den Geiſt der deutſchen 
Wiſſenſchaft als Maienherold preiſt, den Schriftſetzer Theodor Klein 
(geb. 28. Mai 1820 zu Straßburg, geſt. 1865), den ehrbaren Drechsler— 
meiſter Daniel Hirtz, den Meiſterſänger von altem Schrot und Korn 
(geb. 2. Febr. 1804), der an der Drechslerbank den Handwerker zum Dichter 
ausbildete und in den Feierſtunden Verſe drechſelte, endlich den Straßburger 
Korbmachermeiſter Chriſtian Hackenſchmidt und ſeinen Sohn Karl, 
der in einer Ode Kaiſer Wilhelm den Siegreichen feiert. 

So möge es denn weiter ſchallen, das deutſche Lied, zu beiden Seiten 
des deutſchen Rheins; möge aus dem Herzen klingen, zum Herzen wieder 
dringen, für immer feſt umſchlingen, was lange geſchieden war! — Haben 
doch die Lieder aus dem Wasgau immer ihren freudigen Wiederhall an 
den Schwarzwaldhöhen gefunden und war doch die Erinnerung an die 
alte alemanniſche Stammesgemeinſchaft unter den Edleren des Volkes hüben 
und drüben des Rheins auch zu der Zeit lebendig, als von der Wieder— 
eroberung der grünen Grenzmark nicht die Rede ſein konnte! Auch die 
Männer vom rechten Stromufer, welche den Elſäſſern immer die offene 
Bruderhand darboten, haben ihren Antheil daran, daß das Bewußtſein der 
Stammesgemeinſchaft unter ihnen nicht erloſchen iſt. Die Worte, mit wel⸗ 
chen ein Dichter aus dem badener Lande, Ludwig Eichrodt aus Durlach 
(geb. 2. Febr. 1827), ſchon damals (1860) in ſeiner „Alemannia“ die 
gemeinſchaftliche Heimat am Rhein begrüßt, haben heute eine tiefere Be— 
deutung für uns Alle gewonnen, und gern ſtimmen wir ein: 

„O Heimat am Rhein, alemanniſches Land, 
Strombraut, o geliebte, dich faßt meine Hand! 
Hier hoch auf dem „Blauen“, auf Schwarzwaldhöh', 
Hier grüß' ich die Heimat, ſo weit ich nur ſeh'. 


Elſäſſer Lebensbilder. 


Ihr Fluren, ihr Thäler, ihr Waldungen grün, 
Ihr Burgen, ihr Städte mit Münſtern kühn, 

Ihr Völklein, Glück und Gefahren vertraut, 

Behüt' euch der Himmel, der über euch blaut. 

Wol trennen mag Schickſal ein Volk und ein Land, 
Doch einigt die Herzen ein ewiges Band, 

Und macht uns zu Brüdern und ſchließet uns ein 
In ein Paradies: unſre Heimat am Rhein!“ 


* 


Walther von Waſichenſtein und Hildegunde. 


Wanderungen im Sagenlande. 


Wie ein vermooſtes Waldgeheimniß Wer ſchuf den Plan zu ſolchem Werke? 

Ruht das geborſt'ne Rieſenhaus Wer drang zuerſt am Fels empor? : 
- In Schutt und ſchweigender Verträumniß . . . Erdmänner höhlten ihn und Zwerge, 

Von dunkler Vorzeit Räthſeln aus. Giganten thürmten Thurm und Thor. — 

Scheffel, der Wasgenſtein im Gaudeamus. 
Götter- und Heldenſage. Walther vom Waſichenſtein. Rieſen und Zwerge. Legenden. 
Kaiſerſagen. Ortsſagen. 

. Höfer und Heldenſage. Das Elſaß iſt nicht blos eines der ſchönſten 


und fruchtbarſten Länder Deutſchlands, ſondern es iſt auch reich an Kunſt— 
denkmälern, an großen geſchichtlichen Erinnerungen, die in Chroniken, Sitten 
und Gebräuchen dieſes kernhaften Volkes, in Sagen und Legenden, in 
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Baudenkmälern und Bauüberreſten und der ſie umragendenVolksphanta ſie 
weit über die hiſtoriſche Zeit zurückreichen. Drei große Völker löſten ein⸗ 
ander auf dieſem Boden ab, Kelten, Römer, Germanen, und haben der 
Landſchaft und dem Volke noch heute erkennbare Spuren ihres Daſeins 
aufgedrückt. 

Von den Galliern oder Kelten laſſen ſich mit Sicherheit nur wenige 
Erinnerungen nachweiſen. Sie haben den Flüſſen und Bergen die Namen 
gegeben: Belchen, Wasgau, Rhein, Ill u. ſ. w. Vielleicht, daß die auf dem 
Odilienberg und im wildromantiſchen Dachsland zahlreich vorhandenen Stein- 
und Ringwälle von ihnen herrühren. 

Reicher fließen die religiöſen Erinnerungen, die Sagen von Göttern 
und Göttinnen aus der Römerzeit. Nach dem Siege über Arioviſt wurde 
das Elſaß 57 vor Chriſtus römiſch, und die überlegene römiſche Kultur hielt 
ihren Einzug über die galliſche hinweg. Die freundlicheren Göttergeſtalten 
der griechiſch-römiſchen Welt folgten den Adlern der Legionen, und an der 
Stelle der rohgeſchichteten keltiſchen Druidenfelſen erhoben ſich an den Ab— 
hängen die zierlichen Säulenhallen der römiſchen Götter. Der Geheim- 
dienſt der Druiden wurde unterdrückt, die Menſchenopfer abgeſchafft, die 
römiſchen und keltiſchen Götternamen und Kulte miſchten ſich. In dem 
höchſten Gott der Gallier, im Teutates, wollten die Römer ihren Merkur 
erkennen und bauten ihm Tempel. Sein Hauptheiligthum ſtand nach der 
Tradition an der Stelle des ſpäteren Kloſters Ebersheimmünſter an der 
Ill, unterhalb Schlettſtadt. Auf der hohen Donne finden ſich Trümmer eines 
ſeiner Tempel. Beſonders reich an Merkurbildern iſt die Gegend von 
Weißenburg und Wörth. Andere Denkmäler zeugen von der Verehrung des 
Vulkan, des Jupiter, des Apollo Grannus (grannos = heiß), vermuthlich 
ein galliſcher Beiname des Sonnengottes. Ein antikes Steinbild des Her- 
cules ſteht noch heute am Münſterthurme zu Straßburg. Von Göttinnen 
erſcheinen auf Inſchriften und Bildwerken Juno, Minerva, Veſta, Diana, 
Cybele, und die keltiſch-römiſchen Deae matres, die mütterlichen Göttinnen. 
Selbſt die Götter des fernen Oſtens, der Aegypter und Perſer, Iſis, Oſiris, 
Anubis und der Mithrasdienſt wurden von den Legionen am Rheine einge— 
bürgert. Trümmer von römiſchen Heiligthümern ſind anzutreffen und führen 
ſammt anderen Denkmälern der vorchriſtlichen Zeit die Namen Heiden- 
thurm, Heidenſchloß, Heidenfels. Wenn ſtampfende Roſſe über dieſe Stätten 
gehen, ſo hallt es dumpf wie unterirdiſcher Donner, und ſie ſind in Gefahr, 
einzubrechen. 

Wie die keltiſche Religion nach den Siegen der Römer mit der römiſchen 
ſich miſchte, ſo wurde auch der germaniſch-alemanniſche Glaube nicht etwa 
in kurzer Zeit von der neuen chriſtlichen Kultur verdrängt, ſondern er 
wucherte als Naturkind in neuen Formen weiter. Gerade im Elſaß unter den 
zähen Alemannen haben ſich von beiden Theilen bis in die neueſte Zeit zahl— 
reiche Ueberreſte erhalten. 

An Alter ſteht unter den germaniſchen Göttern Ziu, der altnordiſche 
Tyr, obenan. Urſprünglich war Ziu der leuchtende, der lichte Himmelsgott 
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(Zeus) und wurde unter den Germanen zum Schwert- und Kriegsgott, dem 
römiſchen Mars entſprechend. Von ihm kommt in der niederdeutſchen Aus- 
ſprache (Tiu, Dis) der Name Dienſtag, während im Elſaß und unter den 
Alemannen der oberdeutſche Name Zin in Ziſtig ſich erhalten hat. 

Nach ihm trat die Verehrung des Donar in den Vordergrund, der 
außer im Donnerſtag ſich im Elſaß in der Bezeichnung Donnerkeile, Donner- 
äxte, Wurfgeſchoſſe des Donnergottes als Name der Aörolithen, erhalten 
hat. Reicher fließen die Erinnerungen an Wodan oder Wuotan, den Gott der 

1 wehenden Luft, des Thatendranges und der Begeiſterung, von dem alle guten 
und alle höheren Gaben kommen. Er wird als Himmelsgott dargeſtellt, mit 
einem Auge (die Sonne), mit einem breiten niederhängenden Hut (das 
ſchattende Gewölk), einem weiten blauen Mantel (die weite blaue Luft); 
ſein ſchnaubendes Roß iſt der Wind. 

So wandert er noch immer durch die Sagen des Volkes und hält bald 
als ſchwarzer Mann mit großem Schlapphut, bald als geſpenſtiſcher Schimmel⸗ 
reiter, bald als wilder Jäger mit tollem Hundegebell und Jagdgeſchrei ſeine 
Umzüge, beſonders um die Weihnachtszeit; im Knecht Ruprecht und im St. Niklaus 
ſowie in dem ſchwäbiſchen Pelzmärte verknüpft ſich ſeine Figur mit chriſtlichen 
Heiligen, und das Erblühen der Weinroſe in der Chriſtnacht iſt eine Er— 
innerung an ſeine ſegenſpendenden Umzüge um das Sonnenwendefeſt. 

Neben Wodan in ebenbürtiger Majeſtät thronte einſt ſeine Gemahlin Freya 
(Fria, Frea, Frikka), norddeutſch Frigga, die freundliche, liebende Himmels— 
königin und Spenderin unzähliger Wohlthaten an die Erdenkinder. Sie 
muß ſchon in heidniſchen Zeiten verſchiedene Beinamen, wie Frau Holda, 
Holle, die Gnädige, Frau Behrta, Bertha, die Glänzende, gehabt haben, 
unter denen ſie heute noch in verſchiedenen Gauen Deutſchlands auftritt. 
Ihr urſprünglicher Name lebt nur noch im Freitag, dem der Freya ge— 
widmeten Tage, fort; er ſoll ſich ſonſt noch in Niederſachſen und der Ucker⸗ 
mark im Volksmunde erhalten haben. Im Elſaß und unter den Alemannen 
hat ſich die hehre leuchtende Göttin in eine häßliche Spukgeſtalt ver⸗ 
wandelt, die als Frau Faſte in der Zeit, in welcher ihr Hauptfeſt, Frohn- 
faſten, war, unmittelbar vor Weihnachten als Seitenbild des Knechts Ru— 
precht oder Santi Chlaus herumgeht. 

Vielverbreitet ſind im Elaß in Volksſitten die Erinnerungen, welche 
ſich an die Feier der altdeutſchen Frühlingsgöttin Oſtara knüpfen, von der 
unter den germaniſchen Völkern das Oſterfeſt den Namen trägt (die Romanen 
nennen Oſtern nach dem hebräiſchen Pascha: päques). Ihr war der 
Haſe heilig und ihr Lieblingsopfer das Ei, Beides Symbole der Frucht- 
barkeit und ſchöpferiſchen Kraft der Natur. Außer dem Oſterhaſen und 
Oſterei hat ſich die Erinnerung an dieſe Göttin vielfach im Elſaß in 

Spielen erhalten. | 

An Pfingſten reiten noch heute im Elſaß, und im rechtsrheiniſchen { 
Gebiet bis vor Kurzem noch, junge Burſche hoch zu Roß und phantaſtiſch f 
geſchmückt in den Dörfern umher, Gaben fordernd. Mit Jubel begrüßte 
man die erſten Frühlingsboten, Jung und Alt zog in den Wald unter 
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Muſik und tanzte im Freien, Kinder natürlich in erſter Linie. Noch jetzt 
ziehen am erſten Mai Scharen von Kindern im Elſaß in den Wald, 
ſchneiden ſich Pfeifen und kehren mit Geſang und Spiel zurück. In Thann 
führen die Kinder das Maienröslein umher, im weißen Kleide, mit Blumen 
und Kränzen und Bändern verziert, das Lied ſingend: 
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Maiereſele, kehr di dreimal erum, 

Loß di bſchoie (beſchauen) rum un num, 

Maiereſele, kumm, mer wänn in griene Wald hinein, 
Mer wollen alli luſtig ſein; 

So fahre mer (wir) vum Maie in die Roſe. 

Ein noch heute auf beiden Ufern des Rheins in voller Blüte ſtehendes 
Volksſpiel iſt das ſogenannte Faſtnachtfeuer oder, wie man in ganz Ale— 
mannien richtiger ſagt, das Fasnachtfeuer (von faſeln, Tollheiten treiben, 
daher Faſelhans). An den Vorbergen des Schwarzwalds und der Vogeſen 
werden, und zwar regelmäßig am Sonntag nach der Faſtnacht, in der 
Dämmerung mächtige Feuer angezündet; die Holzſtöße ſind gewöhnlich um 
eine Stange gruppirt, an deren Spitze ein Strohbild, „des Teufels Groß— 
mutter“, geſteckt iſt, das, ein Symbol des Winters, unter Hallorufen an— 
gezündet wird. In das Feuer hält man an einer Ruthe Scheiben aus 
Holz, die glühend gemacht und dann in weitem Schwung unter Herſagung 
eines Spruchs in die Luft geſchleudert werden, offenbar eine Erinnerung an die 
flammenden Sonnenräder, die man in alten Zeiten die Berge herunter— 
rollte. Noch in den vierziger Jahren wurde ſtreng darauf gehalten, daß 
die Ruthe aus dem Haſelſtrauch geſchnitten war und die Grundlage des 
Holzſtoßes aus zuſammengeſchleiften Weißdornhecken gebildet wurde, beides 
heilige Pflanzen der Frühlingsgöttin. 

Auch die ſogenannten Fasnachtküchle, die im obern Elſaß und rechtsrheiniſch 
unter den Alemannen des badiſchen Markgräflerlandes eine fladenartige 
Form haben, ſowie die „Dünnele“, die um Oſtern dort gebacken werden, 
ſind eine Erinnerung an heidniſche Gebräuche; es ſind die der Göttin ge— 
weihten Opferkuchen. Bei den Fasnachtfeuern gehen oft feierliche Fackel— 
züge nebenher, die ſich ſtattlich von den Höhen des Rheinthals aus an— 
ſehen und weithin ſichtbar ſind. 

Von Heldenſagen hat ſich die Nibelungenſage zwar, um eine Tage— 
reiſe vom Elſaß entfernt, in Worms, niedergelaſſen; allein eine der Haupt— 
geſtalten dieſer Sage iſt ein Elſäſſer: Hagen von Tronje. Tronia hieß die 
Burg, welche vom Merovinger Dagobert I. zu Kirchheim an der Moſſig, 
weſtlich von Straßburg, erbaut wurde, und die ein Lieblingsſitz der fränkiſchen 
Könige war; nach einer Anzahl von Handſchriften geſchah jene Jagd, bei der 
Siegfried ermordet wurde, nicht im Oden-, ſondern im Wasgenwalde. 

Eine zweite Sage, die von den Harlungen, lokaliſirte ſich in dem nahen 
Breiſach (dem Mons brisiacus), das früher auf dem linken Rheinufer lag 
und zu Elſaß gezählt wurde, jetzt aber rechtsrheiniſch zu Baden gehört. 

Vallher von Vaſichenſlein. Echt und ganz dem Elſaß angehörend iſt die 
Sage von Walther und Hildegund, oder von der Felſenburg, an welcher die 
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| Hauptkämpfe ſtattfanden, Walther von Wafichenftein genannt. Die Sage 
knüpft an den großen Hunnenkönig Attila an. Die Erinnerung an deſſen 
einer Sintflut gleichende Heerzüge zitterte Jahrhunderte lang in Deutſch⸗ 
land nach; ſie wurde durch die Einfälle der Ungarn, die ja von derſelben Stätte 
kamen, in der Attila ſeinen Thron aufgeſchlagen hatte, neu aufgefriſcht und 
lokaliſirte ſich, wie bei Worms und anderen Orten, ſo auch im Elſaß, z. B. 
auf dem Ochſenfeld bei Kolmar, der alten Wahlſtatt der Kämpfe zwiſchen 
Cäſar und Arioviſt, wo unter den Hufen der Hunnenroſſe das Gras für 
— immer verdorrt ſei. — Attila, ſo erzählt das Lied von Walther, zog mit 
feinen Hunnen gegen den Rhein; der Frankenkönig Gibicho unterwirft ſich 
und ſchickt, da ſein Söhnchen Gunther noch klein iſt, den Hagano, einen 
jugendlichen Helden aus edlem Geſchlecht, als Geiſel. Der Heereszug rückt 
weiter gegen Burgund, wo Herrik zu Cabillonum (Chalons an der Saone) 
ſeinen Thron hat; auch dieſer ſucht die Freundſchaft der Hunnen und ſchickt 
ſeine Erbtochter Hildegund als Geiſel. Da kann auch der König von Aqui⸗ 
tanien keinen Widerſtand leiſten, und er übergiebt den Hunnen ſeinen Sohn 
Walthari, der mit Hildegund ſeit früher Jugend verlobt war. 
Fröhlich zogen die Hunnen in die Heimat nach Ungarland, und Attila N 
ließ die Knaben wie ſeine eigenen Kinder in Heldenehre und Weisheit er— 
ziehen, und auch Hildegund wurde von der Königin hochgehalten, und bald 
ward ihr die Oberaufſicht über die Schatzkammer anvertraut. 
Unterdeſſen war der Frankenkönig Gibicho geſtorben, und ſein Sohn 
- Gunthari verweigert den Hunnen den Zins. Da entflieht Hagano den 
Hunnen und eilt in ſeine Heimat. Der Hunnenkönig fürchtet daſſelbe von 
Walthari und er ſucht ihn deshalb mit einer Königstochter zu verheirathen. 
Allein Walthari weiß nicht blos durch ſeine kluge Rede dieſen Plan zu 
durchkreuzen, ſondern ſich im Vertrauen des Königs zu befeſtigen und die- 
ſen in Sicherheit zu wiegen. Da, nach einem Kriegszuge gegen ein empörtes i 
Volk, aus dem er ruhm- und ſieggekrönt zurückkehrte, hielt er die Stunde | 
zur Flucht für gekommen. Er vertraute ſich Hildegunde, die er ſtill im N 
Herzen geliebt, an und verabredete mit ihr, die ja auch von der Verlobung 
mit ihm in früher Kindheit Kenntniß erhalten hatte, die Flucht: 
„O Herr, du ſprichſt mit Fug 
Dies Wort, das ich ſeit Jahren geheim im Buſen trug; 
Gebiete denn die Flucht, mit dir will ich ſie wagen; 
Durch Noth und Fährlichkeit muß uns die Liebe tragen.“ 
* Hildegunde rafft auf Walthari's Geheiß des Königs Helm und Waffenhemd 
2 und zwei Schreine voll Spangen in Gold aus der Schatzkammer, und 
nach einem Gelage, als das ganze Schloß weinbetäubt im Schlafe lag, 
entflohen Walthari und Hildegunde, Beide auf des Ritters Löwenroß ſitzend, 
dem Stirn und Seite mit Erz bedeckt war und das von Hildegunde gelenkt wurde. 
So ritten ſie die ganze Nacht; den Tag über lenkten ſie von der Heer— | 
ſtraße ab in Waldesdunkel, wo ſie raſteten; fie nährten ſich von Vögeln, f 
die mit der Leimruthe, und von Fiſchen, die mit der Angel gefangen wur: | 
e den. In der Burg der Hunnen verbreitete die Nachricht von Walthari's 
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und Hildegunde's Flucht große Aufregung und Zorn des Hunnenkönigs; 
aber Niemand wagte ſich um den Preis, den der König für die Zurück— 
bringung Walthari's, des gefürchteten Helden, ausſetzte, zu bewerben. 

Vierzig Male ſchon war die Sonne untergegangen, ſeitdem Walthari 
und Hildegunde die Königsburg der Hunnen verlaſſen. Da auf einmal glänzte 
aus lichtem Waldſaum ein Fluß zu ihnen herüber: es war der Rhein, und 
jenſeits am Ufer lag Worms, die Königsburg der Franken. Ein Fiſcher 
ſetzt Beide über, und Walthari giebt ihm zum Lohn von den Fiſchen, die 
er als Vorrath mitgebracht. 

Die Fiſche werden auf des Königs Tafel gebracht; verwundert forſcht 
dieſer nach, woher die ihm fremden Fiſche kommen: „Von einem gewappneten 
Fremdling, der überſetzte“, jagt der Fiſcher, „rühren fie her, und der raſch in den 
Forſt ritt; an ſeiner Seite ſitzt mit ihm auf gleichem Roß eine Maid, ſchön 
wie Sonnenſchein, und auf dem Rücken des Roſſes hängen zwei Schreine, 
wie ich aus dem Klang hörte, mit Gold und Edelſtein gefüllt.“ 

„Das iſt Walthari, mein Geſell und Genoß an Etzel's Hofe“, ruft freudig 
Hagano aus, „der heimreitet aus Hunnenland“. Jubel ſchallte durch den 
Saal; aber Gunthari, der König, ſtieß zornig die Tiſche um und ſagte: 
„Jetzt iſt Gelegenheit, den Schatz wieder zu erlangen, den mein Vater den 
Hunnen geben mußte. Auf, ſattelt die Roſſe!“ Vergebens bat Hagano, des 
alten Freundes gedenkend, von der That abzuſtehen, und Gunthari wählte 
der Mannen zwölf als Heeresgefolg. 

Walthari war unterdeſſen mit Hildegunde landeinwärts jenſeit des Rhei— 
nes geritten in den ſchattig düſtern Forſt, Waſichenwald (Vosagus) genannt, 
des Weidmanns Freude, wo Jagdhorns Schall und Hundegebell ſo fröh— 
lich zuſammenklangen. 

Dort ragen dicht beiſammen zwei Berge in die Luft, 

Es ſpaltet ſich dazwiſchen anmuthig eine Schlucht, 
Umwölbt von zackigen Felſen, umſchlungen von Geäſt, 
Und grünem Strauch und Graſe, ein rechtes Räuberneſt. 

Hier ruhten die Flüchtlinge aus. Während Walthari, der ſchon lange 
des Schlafes entbehrte, in ſüßen Schlummer geſunken, hält Hildegunde 
Wacht. Da ſieht ſie auf einmal vom Bergesgipfel herab im Thale Staubes— 
wirbel und Roſſegetrab. Sie ſtrich mit leiſem Finger des Schläfers braunes 
Haar, und bald ſtand Walthari da im Glanze der Waffen. Hildegunde 
glaubt, es ſeien die Hunnen, und will lieber ſterben als ihnen überliefert 
ſein. „Nein“, ſagt Walthari, nachdem er ſich die Schar beſehen, 

„Nicht Hunnen ſind die Feinde, es ſind nur dumme Jungen, 

Die hier im Lande wohnen, find fränkiſche Nibelungen“ (Franci Nebulones), 
und er erkennt unter ihnen Hagen, ſeinen alten Kampfgenoſſen, den er allein 
fürchtet wegen ſeiner Liſt, und er ſtellt ſich drohend an das Felſenthor. Der 
Name Nibelungen oder Nebellungen wird hier zum erſten Mal und am frühe— 
ſten genannt. 

Noch einmal bittet Hagano, vom Kampfe abzuſtehen oder friedlichen 
Vergleich zu ſuchen. Walthari bietet dem Boten hundert goldrothe Spangen. 
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Hagano räth, dies Geſchenk anzunehmen; aber Gunthari, der den ganzen 
Schatz möchte, höhnt ihn als einen Feigling und Wortmacher. Da tritt 
Hagano erboſt abſeits und zieht ſich vom Kampfe erzürnt zurück. Walthari 
bietet dem zweiten Boten 200 Goldſpangen, aber mit dem Rufe: „Der Kö— 
nig will den ganzen Schatz!“ begann der Kampf. f 

Es beginnt nun eine der intereſſanteſten Partien des Liedes, zugleich 
ein dichteriſches Meiſterſtück in Schilderung des Zwölfkampfs, der dadurch 
ſo ſpannend und feſſelnd wirkt, daß jeder der Widerſacher den Helden — 
denn die enge Schlucht geſtattet nur Einzelkampf — mit anderer Angriffs⸗ 
art und zum Theil auch anderen Beweggründen kämpfend angeht; der Eine 
zu Pferde mit einer, der Andere mit zwei Lanzen, ein Dritter mit Bogen 
und Pfeil, ein Vierter mit eiſenbeſchlagenem Hartriegelſpeer, ein Fünfter und 
und Sechſter zu Fuß im Schwertkampf, ein Siebenter mit der Wurf- oder 
zweiſchneidigen fränkiſchen Streitaxt (Francisca), Andere mit Lanzen und 
Schwert hoch zu Roß. Der Letzte mit widerhakigem eiſernen Dreizack, an 
einem Seile in den Schild geſchleudert, damit er ſich einhake und Walthari 
durch das Ziehen an den Seilen zu Boden geriſſen würde; aber Walthari 
erringt Sieg auf Sieg und alle Helden liegen in ihrem Blute, darunter 
auch der jugendliche Trogus, Hagano's Neffe. 

Seufzend floh Gunthari in das Thal hinab zu Hagano, der noch 
beleidigt beiſeite ſtand, und weinte bitterlich. Alles Zureden, ihn zum 
Kampf zu bewegen und die Franken zu rächen, ſchien umſonſt. Er dachte 
der ſchweren Beleidigung vor den Edlen; er überſann, wie einſt Walthari 
in Treue ihm zugethan war. Da fiel der König vor ihm nieder und bat 
ihn kniefällig mit aufgehobenen Armen. Jetzt ließ ſich Hagano rühren. 


„Wohin du auch mich rufeſt — o Fürſt, ich werde gehn, 
Was nimmer ſonſt geſchah, die Treue heißt's geſchehn.“ 

Sie überlegten nun den Wiederbeginn des Kampfes. „Walthari iſt 
unbeſiegbar, ſo lange er die Felsburg innehält“, ſagt Hagano, „wir müſſen 
deshalb ihn aus der Burg locken und im freien Felde angreifen.“ Der 
König iſt über dieſen Plan hocherfreut und er beſiegelt ihn mit einem Kuß; 
ihre Roſſe graſen laſſend, gehen ſie nun in einen Hinterhalt. Walthari hat 
den Kuß des Königs an Hagano geſehen und ahnt nichts Gutes; doch 
bleibt er die Nacht noch in der Burg und ruht aus. In der Morgenfrühe 
holt er von den erſchlagenen Helden noch Waffenſchmuck und Schätze ſammt 
vier Roſſen, und nachdem er die Gegend erſpäht — tiefe Stille überall — 
trieb er die ſchwer beladenen Roſſe voraus; dann folgte Hildegunde und er 
ſchloß den Zug. 

Doch kaum waren ſie tauſend Schritte vorgerückt, ſo ſchaute Hildegunde 
zufällig zurück und ſieht, wie zwei Männer den Berg herab auf fie zu⸗ 
ſprengen. Hildegunde zieht mit dem Goldroß in den nahen dichten Hain als 
Schutzort, und Walthari faßt am Bergabhang feſten Stand. 

Es folgt nun der nicht minder intereſſante Kampf zwiſchen König 
Gunthar und Hagen auf der einen und Walthari auf der andern Seite. 
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Walthari ruft Hagano entgegen: 
„O Hagen, alter Freund, ſag an, was iſt geſchehn, 
Daß alſo umgewandelt ich dich muß wiederſehn? .. 
Fürwahr, ich dachte wol, käm heimwärts ich gegangen, 
Du würdeſt grüßend mich mit offnem Arm empfangen, 
Und gaſtlich mich bewirthen und pflegen mich in Freuden, 
Und reich beſchenkt den Freund ins Heimatland geleiten.“ 

Walthari erinnert auch an die gemeinſamen Knabenſpiele. Aber Ha— 
gano's Blick iſt finſter; der Franken Schmach, vor Allem des Neffen Tod, 
Trogus, des zarten Sproſſen, will er rächen. 

So ſchwangen ſich denn Gunthar und Hagen von den Roſſen und raſch 
begann der Kampf. Beide warfen zuerſt ihre Speere auf Walthari, der 
ſie glücklich ablenkte; nun ſtürmten ſie mit den Schwertern ein und Wal- 
thari wehrte ſich mit der Lanze. Der König wäre raſch erlegen, wenn ihm 
nicht Hagen zu Hülfe geeilt wäre. Walthari ſtand gegen den doppelten 
Angriff gleich dem Bären, der gejagt von wilder Hetze drohend ſteht und 
Jeden zu erdrücken droht, der ſich ihm nähert. So tobte der Kampf vom 
Frühroth bis in die Mittagsglut, und Walthari, den die Beiden zu ermüden 
hofften, ſchaute gepreßten Herzens, ob ſich kein Ausweg biete; da nimmt 
er ſeine ganze Kraft zuſammen und ſchleudert auf Hagen den Speer, der 
aber deſſen ſtarken Panzer nicht durchdringt, und dann ſtürmt er mit dem 
Schwert auf den König ein, dem er den Schenkel von der Hüfte trennt. 
Eben war er im Begriff, in furchtbarem Zug ihm den Todesſtoß zu geben, 
da warf Hagen dem Hieb das eigene Haupt entgegen: 

Da ſprühte von dem Helm hoch auf ein Funkenregen, 

Der Helm war hart geſchmiedet. Drum brach das Schwert mit Klirren, 

Durch Luft und Buſch und Gras zahlloſe Trümmer ſchwirren. 


So war Walthari ſeiner beſten Waffe beraubt; unwillig warf er auch 
den Schaft fort. Da that Hagen einen Hieb, und die tapfere, preisgeſchmückte 
Rechte Walthari's lag auf der Erde. Aber er verzagte nicht, er biß den 
Schmerz zuſammen, ſchob den Stumpf in den Schild und griff nach dem 
krummen Halbſchwert der Hunnen, das er als Nothbehelf mitgenommen 
hatte, und zerſäbelte Hagen die Stirn bis hinab zu den Lippen, ſo daß er 
das rechte Auge und ſechs Backenzähne verlor. 

So ward der Kampf geſchlichtet. Durſt und Wunden mahnten zur Ruhe; 
Wahrzeichen hatten alle drei Helden aus dem Kampfe und ſie ſtellten den 
Kampf ein. — Es folgt nun die reizende Schlußſcene der Dichtung, echt deut- 
ſchen Heldengeiſt athmend. 

Die Helden ſetzten ſich; Walther ruft Hildegunde herbei, ſie ſtillen des 
Königs Blutſtrom mit Blumen, und Hildegunde füllt den Becher und bringt 
auf Walther's Geheiß den erſten Trunk Hagen zu, der ihn zurückweiſt: 

„Walthari, deinem Herren ſei erſt der Trunk gereicht, 
Braver als ich und Alle hat er ſich heut erzeigt.“ 

Zwar müde, doch friſchen Geiſtes ſitzen ſie nun, Hagen und Walther, 

geeint nach Schildklang und Schwertgetös, Scherz und Kurzweil treibend. 
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„In Zukunft“, ſagte der Franke, „mußt du recht Hirſche jagen, damit dir die 
Lederhandſchuh für deine Arme nicht fehlen, und wenn du dir den Arm 
mit Wolle ausſtopfeſt, ſo ſieht man die Unechtheit nicht. Auch mußt du 
dir das Schlachtſchwert in Zukunft um die rechte Hüfte ſchnallen und auch 
Hildegunden mit der Linken umarmen!“ 

„Nur nicht ſo ſchnell“, ſagt Walther, „o, Einaug'! Dir wird in Zukunft 
das Eſſen des Eberbratens vergehen; deine Diener mußt du mit ſchiefen 
Blicken ſchelten und mit ſchelem Aug' deine Freunde grüßen. Doch dafür 
giebt's ein Mittel, wenn du einmal wieder zu Hauſe biſt. 

Dann laß dir Mehl und Milch, der Kindlein Brei, dir kochen, 
Der ſchmeckt zahnloſem Mann und ſtärkt ihm ſeine Knochen.“ 

So ward der alte Bund mit Glimpf und Scherz erneut, ſie hoben 
dann den König, den ſeine Wunden ſchmerzten, ſanft auf das Roß, und er ritt 
mit Hagen nach Worms. Walthari aber zog nach Haus, wurde freund- 
lich begrüßt, vermählte ſich mit Hildegund und wurde nach ſeines Vaters 
Tode König von Aquitanien; er regierte dreißig Jahre lang ſein Volk mit 
Segen: 

Noch in manch ſchwerem Kampfe gewann er Sieg und Ruhm; 
Doch ſtumpf iſt meine Feder und billig ſchweig ich drum. 

Wir haben im Waltharilied eines der früheſten und friſcheſten der alten 
Heldenlieder, in dem der waffenklirrende Nachhall germaniſcher Urzeit rein 
und unverfälſcht uns entgegenweht. Das Gedicht iſt nicht mehr in deut— 
ſcher Sprache — ein Bruchſtück der Sage iſt in neuerer Zeit im Angel- 
ſächſiſchen entdeckt worden — vorhanden; allein in einer Zeit, als dieſe 
Lieder noch mit Urmachtsfriſche die Herzen des Volkes bewegten, wurde es 
in lateiniſche Verſe nach der Weiſe Vergil's übertragen von dem Mönch 
Ekkehart von St. Gallen, um 925. Dieſer fertigte die Ueberſetzung als 
Schulübung für ſeinen Lehrer Gerald, dem berühmten Vorſteher des Kloſters, 
der zur St. Galler Kloſterbibliothek den Grund legte; ſpäter hat ein an⸗ 
derer Ekkehart daran gefeilt und ſtörende Germanismen ausgemerzt. Allein 
trotz Alledem iſt der Geiſt des Liedes echt germaniſch geblieben und der Ver— 
gilianiſche Redeſchmuck geht nur äußerlich nebenher. Das Lied ſteht auch über 
dem Nibelungenlied; denn im Waltharilied lebt noch die heroiſche Freude 
an Kampf und Wunden, ohne die höfiſche Manier und die alte deutſche 
Liebe, ohne die ritterliche Sentimentalität, welche die Kraft der ſpäteren Hel— 
dendichtungen abſchwächten. 

Auch das Chriſtenthum hat dieſe urſprünglichen Züge nicht verwiſcht, 
denn die alten Benediktinermönche mußten in jener Zeit auch Kriegsleute 
ſein und hatten große Freude am Kampf. Da, wo die chriſtliche Frömmig⸗ 
keit ſich hineinmiſchte, laſſen die Zuſätze ſich gerade herausnehmen, ohne den 
Zuſammenhang zu ſtören. So, wenn Walthari im Anblick der anrückenden 
Franken ergrimmt ausruft: keiner ſoll mehr mit dem Leben davon kommen, 
dann aber gleich ſich zu Boden wirft und Gott um Verzeihung bittet. Rüh⸗ 
rend iſt die Scene, in der er vor ſeinem Wegzug aus der Felſenfeſte Wa⸗ 
ſichenſtein am Abend des Kampftages vor dem Schlafengehen mit bitteren 
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Seufzern zu den zwölf Leichnamen ſich begiebt, jedwedem Rumpf ſein Haupt 
wieder anfügt und ſich, nach Oſten gewandt, auf die Erde wirft, Gott für 
ſeine Rettung dankt und hinzuſetzt: 

„O Herr, der du die Sünde austilgſt mit ſtarken Armen, 

Doch nicht den Sünder ſelbſt — dich fleh ich um Erbarmen, 

Laß dieſe Todten hier zu deinem Reich eingehn 

Daß ich am Himmelsſitze ſie möge wiederſehn.“ — 

Der Waſichenſtein, das heißt die Felſenburg im Wasgenwald, iſt, wie 
Uhland ſie richtig entdeckte, eine halbe Stunde nördlich von dem an der 
großen Straße von Weißenburg nach Bitſch gelegenen Dorfe Niederſteinbach. 
Unweit zieht die ehemalige Grenze zwiſchen der Rheinpfalz, dem Elſaß und 
Lothringen. Die Schilderung im Liede ſtimmt genau mit dem Orte zu— 
ſammen. 

Das Waltharilied war in dieſer lateiniſchen Ueberſetzung offenbar ein 
Lieblingslied der Benediktiner von St. Gallen, die an ihm ebenſo Demuth 
und keuſchen Sinn wie Tapferkeit lernen konnten. Bekannt iſt die meifter- 
hafte Ueberſetzung in Scheffel's hiſtoriſchem Roman Ekkehart, der hier 
übrigens nichts mit der Abfaſſung oder Umfeilung des Liedes hiſtoriſch zu 
thun hat. Scheffel hat es verſtanden, das lateiniſche Flittergewand der 
Dichtung abzuſtreifen und ſie in der alten germaniſchen Kraft auferſtehen zu 
laſſen. Neu abgedruckt iſt dieſelbe mit dem lateiniſchen Original zur Seite 
in „Waltharius, lateiniſches Gedicht des 10. Jahrhunderts“, von Victor 
Scheffel und Alfred Holder (Stuttgart 1874) dem die Citate entnommen ſind. 

Niefen und Zwerge. Mit der Götterſage iſt die Rieſenſage verwandt. 
Die Götter ſind Perſonifikationen der ſchaffenden und ordnenden Naturkräfte, 
die Rieſen die Repräſentanten der elementaren, wild daherſtürmenden, 
Menſchen⸗ und Götterwerk zerſtörenden, rohen Naturgewalten. Sie hauſen 
in der Steinwelt der Felſenklüfte und der Gebirge, ihr Element iſt der ver— 
heerende Sturm und die freſſende Flamme. So erſcheinen ſie in den Lie— 
dern der indiſchen Vedas, beim griechiſchen Heſiod wie in den Sagen der 
nordiſchen Edda. Sie ſind Erinnerungen an die Zeit, wo chaotiſche Kräfte 
und Ungethüme auf der Erde walteten und ihr furchtbares Spiel trieben. 
In der chriſtlichen Sage iſt noch die Erinnerung an ihr hohes Alter und ihre 
gewaltige Kraft geblieben, verbunden mit rohem, plumpem, ungeſchlachtem 
Weſen, wie es die Wirkungsart dieſer Mächte iſt. So leben ſie auch im 
Elſaß; auf ſie werden die älteſten Bewohner zurückgeführt, und die großen 
Todtenhügel aus der keltiſchen und vorrömiſchen Zeit werden nach einer 
vielverbreiteten Bezeichnung Rieſen- oder Hünengräber genannt. 

Eine der reizendſten Rieſengeſchichten iſt dem Elſaß in der vielfach poetiſch 
behandelten Sage vom Rieſenſpielzeug, die ſich an die in einem Seitenthale 
des Breuſchthales nun in Trümmern liegende Burg Nideck anlehnte, erhalten. 
Dort hauſte ein Ritter, der ein Rieſe war, über die Gegend. Seine Tochter, 
die noch nie aus ihrer finſtern, verwachſenen Wildniß herausgekommen war, 
wandelte an einem Frühlingstage hinab in das Thal. Da gewahrte ſie zu 
ihren Füßen winzig kleine Weſen, die ſich hin und her bewegten. Es war ein 
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Bäuerlein, das mit ſeinem Rößlein pflügte; raſch breitete ſie die Schürze aus 
und trug das Geſpann ſammt dem Führer heim. „Sieh', Vater“, rief fie jubelnd, 
„was ich da für ein niedlich Spielzeug mir geholt habe.“ Der Vater aber 
zog die Stirne kraus und gebot dem Mägdlein, den Mann mit ſeinem 
Pfluge wieder hinab zu tragen, „denn wiſſe“, ſagte er, „wir Rieſen wären 
in unſeren Felſenſchlöſſern übel daran, wenn dieſe kleinen Weſen uns nicht 
mit Geld und Brot verſehen würden.“ 

In chriſtlicher Zeit trat an die Stelle der Rieſen vielfach der Teufel, und 
ſolche Felsblöcke wurden zu Teufelskanzeln, denen häufig eine Engelskanzel als 
Symbol des Ringens zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum gegenüberſteht. 

Auch das Zwergengeſchlecht iſt im Elſaß im Glauben des Volkes reich 
vertreten. Als Bergmännlein ſind die Zwerge den Menſchen freundlich ge— 
ſinnt. Arbeitſam und kunſtreich nehmen ſie an der menſchlichen Arbeit 
Theil. Wenn die Sennhütten im elſäſſer Münſterthal den Winter über nach 
Heimkehr des Viehes leer find, jo kommen die Zwerge und halten Ein- 
zug, ſtellen ihre Kühe auf und bereiten Käſe, noch feiner als der Münſter⸗ 
käs der Menſchen. Oft kommen ſie auch in das Thal hinab und ſtellen armen 
Leuten unvermerkt friſche Butter und Käſe auf den Tiſch. Steht ein gutes 
Weinjahr bevor, ſo hört man zur Zeit der Rebenblüte fröhliche Feſtklänge, 
Gläſer klirren und ein elbiſcher Spielmann, das Weingeigerlein, fiedelt zum 
Tanz, oder auch das Schellenmännlein wandelt im Unterelſaß mit ſeinen 
hellen Silberglöcklein durch die Rebberge; in ſchlechten Weinjahren hingegen 
ſitzt es traurig am Rain und blickt die Vorübergehenden wehmüthig an. 

Neben den guten Erdgeiſtern gab es auch ſchon im Heidenthum böſe, 
die darauf ausgingen, den Menſchen Verlegenheiten zu bereiten und ſchlaue 
Streiche zu ſpielen. Durch das Chriſtenthum ſanken ſie dann noch tiefer 
herab bis zu feindlichen, hölliſchen Geiſtern; dahin gehört der Alp, von 
dem urſprünglichen Worte Alf, Elf oder Elbe, der ſich dem Schläfer auf 
die Bruſt ſetzt, daß er den Athem verliert, oder als der Letzel oder 
Schretteln den Säuglingen die Milch wegtrinkt und die Lebenskraft ausſaugt, 
daß ſie nicht gedeihen können. Die ſchlimmſte Rolle ſpielten dieſe aus heid— 
niſcher Erinnerung ſtammenden Weſen im Hexenglauben und in den Hexen— 
prozeſſen, wo ſie ſich in verführeriſche Dämonen verwandelten, welche die Luft 
erfüllten und mit den Menſchen ſchlimme Verbindungen eingingen; ein 
Glaube, der auch im Elſaß ſeine zahlreichen grauſigen Opfer forderte! Eine 
Erinnerung an dieſe böſen Zwerge find auch die ſogenannten Butzenmummel, 
eine Art Vogelſcheuchen, von bautzen, putzen, klopfen, da ſchon das Heiden⸗ 
thum Nachahmung der Kobolde in Vermummungen liebte. 

Steigen wir nun hinab zu den Sagen, welche auf dem Boden der 
Ausbreitung des Chriſtenthums ſproſſen und deſſen Helden und Heldinnen 
mit dem Glorienſchein der Legende umgeben. Die Wunder der Königin unter 
den Heiligen des Elſaß, der heiligen Odilie, welche die Sage zu einer Tochter 
des um die Entfaltung chriſtlicher Kultur ſo hochverdienten und durch die 
Legende ſo hart und grauſam gemachten Herzogs Eticho machte, ſind bei der 
Schilderung des Odilienberges erzählt worden. 

Deutſches Land und Volk. III. 14 
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Sie hatte eine nicht minder gefeierte Nebenbuhlerin in Richardis, der 
Tochter des Grafen Erchanger vom Nordgau des Elſaß; dieſe wurde die 
Gemahlin Karl's des Dicken. Indeſſen eine Partei am Hofe, welche den 
mächtigen Erzkanzler Liutward durchaus ſtürzen wollte, beſchuldigte ſie ehe— 
brecheriſcher Beziehungen zu ihm. Karl verbannte dieſen und ſtellte ſeine 
Gemahlin in Kirchheim vor die Reichsverſammlung. Der Graf von Andlau 
warf den Handſchuh hin, bereit, für ihre Unſchuld einzutreten; aber Niemand 
hob ihn auf. Nun unterwarf ſich die Fürſtin dem Gottesurtheil. Sie zog 
ein Hemde von weißer Seide an, das ganz mit Wachs getränkt war, und 
ſchritt durchs Feuer auf und nieder, aber die reine Frau ging unverſehrt 
aus den Flammen hervor und gründete nachher in einem einſamen Thal 
ein Kloſter für Edelfrauen, deſſen Aebtiſſin ſie wurde; Graf von Andlau 
baute auf der Höhe des Berges ſein Schloß und wurde des Kloſters Schirm— 
vogt und Ehrenwächter. Die Sage, der ein hiſtoriſches Ereigniß, die Ver— 
ſtoßung der Richardis als Gemahlin des häßlichen Karl des Dicken, zu Grunde 
liegt, wurde namentlich in Betreff der Feuerprobe verſchieden ausgemalt. 

Eine andere Legende verwandten Inhaltes wurde von Schiller im „Gang 
nach dem Eiſenhammer“ verwendet und in das Elſaß verlegt. Sie beruht 
ihrer Idee nach auf einem Gedanken, der ſich bis nach Indien und in 
die mohammedaniſche Welt verfolgen läßt und auch ſonſt noch in Deutjch- 
land vorkommt: nämlich daß nach höherem Gottesurtheil der ſchuldige An- 
kläger ſtatt des unſchuldig Verurtheilten die ausgeſprochene Strafe erduldet. 
Schiller fand eine Legende dieſer Art wahrſcheinlich in einem franzöſiſchen 
Buch und verlegte dann den Schauplatz nach Saverne (Zabern) im Elſaß 
und gab der Fürſtin den Namen Kunigunde, vielleicht eine Erinnerung an 
die Gemahlin Heinrich's II., die nach der Sage die Feuerprobe beſtand. 

Staiferfagen. Als ein Land voll großer Erinnerungen, das ſchon die 
Merovinger gern beſuchten, in deſſen Wäldern Karl der Große mit ſeinen 
Helden des Weidwerks pflegte, und das in der ganzen Kaiſerzeit eine hoch— 
wichtige Rolle ſpielte, mußte Elſaß auch reich ſein an geſchichtlichen Er- 
innerungen an dieſe Zeiten und ihre großen Perſönlichkeiten. So macht die 


Sage den Merovinger Dagobert, unter deſſen Namen fie ſämmtliche mero- 


vingiſche Dagobert zuſammenfaßt, zum Stifter des Kloſters Weißenburg. 
Noch bis zur Revolution befand ſich eine große vergoldete Krone, die auf 
Da gobert's Namen zurückgeführt wird, in der Kloſterkirche. Pipin der Kleine 
iſt bis in das 16. Jahrhundert in des Volkes Munde. Karl dem Großen 
wird jetzt noch im Volke ein Schloß zwiſchen Illſpach und Kingersheim zu— 
geſchrieben. Sein Neffe, der vielbeſungene Roland, wandelt noch in ſtillen, 
mondbeglänzten Nächten mit ſeiner Gemahlin Emma, die er der Untreue 
angeklagt, auf den Höhen des Münſterthals. 

Mit beſonderer Treue hängen die Elſäſſer an den hohenſtaufiſchen Kai— 
ſern, ihren alten Herzögen, welche ſelbſt gern im Elſaß weilten. Friedrich I. 
behielt noch als deutſcher König die elſäſſiſche Herzogswürde bei. Der Lieb— 
lingsſitz der Hohenſtaufen war Hagenau (Haganoha), urſprünglich eine Feſte 
mitten in der Wildniß, auf der Barbaroſſa's Vater ein Jagdſchloß gründete, 
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das dann Friedrich Barbaroſſa in eine kaiſerliche Pfalz erweiterte. Hier 
waren unter ihm die Reichskleinodien aufbewahrt. Noch im 17. Jahr⸗ 
hundert zeigte man den Gerichtsſtuhl, darauf der Kaiſer geſeſſen. 

Die Volksſage läßt den Kaiſer, wie zu Trifels und Kaiſerslautern, ſo 
auch in dieſe ſeine Lieblingspfalz lebendig verzückt ſein. Nach einer andern 
Sage liege auf dem wiederholt genannten Ochſenfeld ein Stein, Bibelſtein; 
darunter ſitze der Kaiſer, und wer das Ohr an den Stein halte, höre das 
Kniſtern des wachſenden Bartes. 

Die Kaiſerpfalz Hagenau wurde von den franzöſiſchen Mordbrennern 
1678 niedergebrannt und die Steine zum Bau von Fort Louis verwendet. 
Unter der welſchen Herrſchaft errichteten die Jeſuiten ein Kollegium auf der 
Trümmerſtätte des Hohenſtaufenſchloſſes. 

Eine der merkwürdigſten mit der Kaiſergeſchichte zuſammenhängenden 
Sagen überliefert Moſcheroſch in ſeinen Geſchichten Philander's von Sitten⸗ 
wald über Schloß Geroldseck bei Zabern: „Da erzählt man von Jahren 
her viel Abenteuer von dieſem alten Schloß im Wasgau, nämlich, daß die 
uralten deutſchen Helden, die Könige Arioviſtus, Arminius, Witchindus der 
Hörnene Siegfried und viel Andere, in demſelben Schloſſe zu gewiſſer Zeit 
geſehen werden“. „Dieſe ſollen, wenn die Deutſchen in den höchſten Nöthen 
und am Untergange ſein werden, wieder da herauskommen und mit etlichen 
alten deutſchen Völkern denſelben zur Hülfe erſcheinen.“ 

Auch vom alten Napoleon glaubte das Volk, wie weiland vom Kaiſer 
Rothbart, er wäre nicht geſtorben, ſondern er werde mit den Mohren und 
Türken zurückkommen und die Welt erobern. 

Zu den merkwürdigſten, noch mit dem altgermaniſchen Heidenthum 
verknüpften Sagen gehört die vom Biſchof Wiederhold und den Mäuſen. 
Die Mäuſeſagen finden ſich den Rhein hinab in Bingen, Köln, Osnabrück 
zerſtreut und tauchen in gleicher Weiſe in Polen, Dänemark und England 
auf. Ihr Untergrund iſt ein mythiſcher; ſie hingen mit dem uralten indo⸗ 
germaniſchen Glauben zuſammen, daß die Seelen der Abgeſtorbenen, die nach 
allverbreiteter Sage in Mausgeſtalt gedacht wurden, über den Todtenſtrom 
ſetzen müſſen. In der chriſtlichen Zeit blieb die Vorſtellung; aber an die 
Stelle der das Schiff leitenden Walküre trat die heilige Gertrud, deren 
Minne man in den Niederlanden aus einem Glaſe in Form eines Schiff- 
chens zur Erinnerung an das Todtenſchiff trank. Bis zu Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts war nach alten Chronikangaben im Münſter zu Straßburg 
ein altes Bild, das den Biſchof Wiederhold oder Wilderolf von Straßburg 
darſtellte, wie er, das Haupt von Sonnenſtrahlen umleuchtet, mit der hei⸗ 
ligen Gertrud in einem Schiffe fuhr, das von Mäuſen, den Thieren dieſer 


Heiligen, umſchwommen wurde. Später hat man dieſe Symbolik nicht mehr 


verſtanden, und ſo wurden die Mäuſe zu Werkzeugen der göttlichen Straf— 

gerechtigkeit, die irgend ein Biſchof oder Ritter oder auch eine fürſt⸗ 

liche Frau wegen einer Gewaltthätigkeit ſich zugezogen hatte: fie verfolg- 

ten das ſchuldige Opfer nach allen Orten, bis es rettungslos ihrem Fraße 

erlag. Es wirkte dann bei der Anlehnung dieſer Sagen an beſtimmte 
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Oertlichkeiten noch das andere Mißverſtändniß mit, daß man die ſogenannten 
Mauth⸗ oder Wartthürme, die namentlich am Rhein zahlreich ſind, aus Miß— 
verſtändniß des aus dem Lateiniſchen ſtammenden muta, mittelhochdeutſch 
mite, in Mäuſethürme verwandelte. 
Verwandter Art iſt die Sage von den feindlichen Brüdern, die an die 
Schlöſſer Windeck und Schöneck und die Bergfeſte Lichtenberg ſich anlehnt. 
Auf den erſten Schlöſſern entzweiten ſich die Brüder wegen einer ſchönen 
Jungfrau; der jüngere hieb dem älteren im Kampfe die Hand ab, und dieſe 
rollte blutig auf einen platten Stein, der noch vor Kurzem zwiſchen Bitſch 
und Sturzelbronn zu ſehen war und die Herzogshand hieß. Auf der Berg— 
feſte Lichtenberg haßten ſich die beiden Brüder ſo gründlich, daß der eine 
den andern verhungern und dieſer jenen verdurſten laſſen wollte. In den 
Hungerkerker geworfen, friſtete der eine Bruder von der herabtriefenden 
Feuchtigkeit ſein Leben. Da wurde er in eine hochgelegene heiße Kammer 
gebracht, wo er verſchmachtete; der andere ſtürzte ſich dann ſpäter aus 
Gewiſſensqualen vom Felſen in den Abgrund. Die nächſte Veranlaſſung zu 
dieſer Sage gaben wol drei Fratzenköpfe in einem Kreuzgewölbe der Burg, 
in welchen man das Bild eines Verſchmachtenden in den verſchiedenen 
Stadien ſeines Hinſchwindens erkennen wollte. 
Schließen wir unſere Wanderungen mit zwei Sagen aus Straßburg. 
Die eine bezieht ſich auf Straßburgs Losreißung von Deutſchland. In einer 
Septembernacht des Jahres 1680 hörten zwei beim Münſter wohnende 
Bürger zu ungewöhnlicher Stunde die Glöcklein des Uhrwerks ſchlagen; 
ſie verfügten ſich ſtill in das Münſter, und da hörten ſie zugleich eine hell— 
tönende Knabenſtimme ſingen: 
„Wo Gott der Herr nicht bei uns hält, 
Wenn unſre Feinde toben“ 

und 
„Nach Leib und Leben ſie uns ſtehn, 
Deß wird ſich Gott erbarmen.“ 

Ein Jahr darauf ſammelte ſich die proteſtantiſche Gemeinde zum letzten 
Mal im Münſter und ſang vergebens „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir.“ 
Das Münſter wurde, obwol nur zwei katholiſche Familien in Straßburg ſeß— 
haft waren, den Proteſtanten entriſſen. Aber trotzdem ging deutſch-proteſtan⸗ 
tiſche Geſinnung im Elſaß nicht unter. 

Die zweite Straßburger Sage bezieht ſich auf die einſtige Erlöſung 
der Stadt. Schon Luther handelte nach den Tiſchreden mit ſeinen Freunden 
von einer alten Prophezeiung, daß der König von Frankreich vor Straß— 
burg ſollte geſchlagen werden. Aehnlich verkündet eine Straßburger Weis- 
ſagung, die Franzoſen werden noch einmal nach Deutſchland kommen, aber 
dann am Rhein geſchlagen und Frankreich in ſieben Theile zerſtückelt wer— 
den. Die Sage hat ſich bis in die neueſte Zeit im Elſaß erhalten. 
„Ströme von Blut werden fließen in der mörderiſchen Feldſchlacht am Rhein, 
wo das Schickſal Europa's auf lange Zeit hinaus entſchieden wird, ſo daß 
die Roſſe bis an die Kniee im Blute waten werden.“ 
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Badenweiler. 


Die fruchtbare Nheinebene. 


Ein Stück vom alten römiſchen Zehntland (Erinnerungen aus der Römerzeit, der 

Decumatwall, Ueberreſte römiſcher Bäder, Badenweiler). Der Anbau der Rheinebene. 

Städte am Oberrhein: Hüningen, Breiſach, Kehl, Raſtatt (hierbei Friede von 1714, 
Kongreß von 1797-99, Belagerung 1849). 


Neu für den Geologen, iſt doch die Rheinebene uraltes Land für den 
Hiſtoriker. Das Alluvium der Rheinebene birgt eine Fülle von Denkmälern 
altrömiſcher und deutſcher Vergangenheit; ja ſogar aus früheren Perioden 
ſpricht der geglättete Steinkeil, der durchlöcherte Hammerſtein, der ge— 
ſpaltene Knochen von der Anweſenheit noch anderer Gäſte auf dieſer Erde 
— wo ſind ſie hingeſchwunden? So oft in der Nähe eines älteren Ortes 
der Spaten arbeitet, treten dieſe Zeugen der Vorzeit zu Tage. Noch in 
letzter Zeit, als die Erweiterung der Straßburger Feſtungswälle eine Ver— 
änderung des Terrains bedingte, fand man ein ganzes Todtenfeld, und 
der fleißige Forſcher konnte den fränkiſchen Steinſarg von dem alemanniſchen 
Grabe und der römiſchen Beſtattungsweiſe unterſcheiden. 

Aber nicht blos ein antiquariſches Intereſſe bietet dies Land am, 
Oberrhein dar: hier iſt der Schauplatz welthiſtoriſcher Ereigniſſe. Man 
kann ſagen, am Rhein iſt das Weſtrömiſche Reich zu Grunde gegangen. 
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Denn zwiſchen den beiden großen Linien, welche der Rhein und die Donau 
dem Römerreiche als Grenze vorgezeichnet hatten, klaffte die Lücke, welche man 
vergeblich durch einen Grenzwall zu ſchließen ſich bemühte. Die anbrechenden 
Wogen der Völkerwanderung ſpotteten dieſes Bauwerks, und über daſſelbe 
hin brachen ſie auf die römiſchen Städte am Oberrhein los. Es begann 
ein jahrhundertlanger Kampf um dieſe Grenze, in dem ſich die Kraft des 
Römerreichs verblutete. Immer erneut erſchienen die Alemannen, bald auch 
nördlich von ihnen die Franken am linken Rheinufer: verödet lagen die 
Fluren, die Städte glichen den Gräbern, wie der Kirchenhiſtoriker uns 
berichtet, und während hier ein ewiger Grenzkrieg währte, erfolgten dann 
an anderen Punkten die entſcheidenden Schläge. Die Alemannen haben 
den Ruhm, hier das Wild geſtellt zu haben, die Jäger haben ihm dann 
den Todesſtoß gegeben in den Schlachten bei Adrianopel, bei Pollentia 
und bei Verona. 

Jener Wall, den wir in ſeinen Spuren noch heute verfolgen können, 
begann an der Donau halbwegs zwiſchen dem heutigen Ingolſtadt und 
Regensburg bei Hienheim. Er lief von da in nordweſtlicher Richtung und 
überſchritt die Altmühl bei Kipfenberg, bei Wilzburg die Rezat. Bei 
Gunzenhauſen erreichte er die Altmühl nochmals und ging nun ſüdweſtlich 
über die Wörnitz, bis er bei Lorch ſeinen ſüdlichſten Punkt erreichte. Von 
da ab ſchlug er eine nördliche Richtung über Murhart und Oehringen ein, 
um bei Oſterburken mit den Grenzbefeſtigungen des Odenwaldes zujammen- 
zuſtoßen. Bei Wallthürn und Amorbach vorbei erreichte er den Main bei 


Freudenberg oberhalb Miltenberg. Am rechten Mainufer ſchloß ſich die 


Befeſtigung dem Höhenzuge des Speſſart an, ging bei Wächtersbach über 
die Kinzig in der Richtung auf Grüningen und Uſingen und bog dann 
wieder parallel dem Nordabhange des Taunus nach Südweſten um. Bei 
Ems überſchritt der Wall die Lahn und ging dem rechten Rheinufer 
parallel bis ungefähr Siegburg, Bonn gegenüber. — Verſchieden war die 
Bauart, je nach der Beſchaffenheit des Bodens. Bald war es eine Stein— 
mauer von 2— 3 m Stärke, die von entſprechender Höhe war, bald 
eine wallartige Aufſchüttung, über der ſich in angemeſſenen Zwiſchenräumen 
Kaſtelle und Thürme erhoben. Gedeckt war ſie an ihrer Oſt- oder Nord— 
ſeite durch einen Graben, von dem ſich heute ebenfalls noch Spuren vor— 
finden. Das Volk hat dieſe großartigen Ueberreſte, ſeiner alten Neigung 
folgend, dem Teufel zugeſchrieben und Teufelsmauer oder Teufelshecke ge- 
nannt. In den Benennungen Pfahlrain, Pfahlgraben aber tönt das alte 
palatium wieder, das von dem Einſchlagen der Pfähle (palus) zu einem 
Paliſſadenzaune den Namen hat. Mit dieſer lateiniſchen Bezeichnung finden 
wir den Pfahlgraben in ſpätlateiniſchen Schriftſtellern genannt. Ungewiß 
iſt es, wann das Ganze dieſer Befeſtigung, über welche ſich eine reiche 
Literatur gebildet hat, entſtanden iſt. Gerade aus dem Schwanken der 
Ueberlieferung dürfen wir annehmen, daß ſie nicht einem einheitlichen Plane 
ihren Urſprung verdankt, ſondern daß viele partielle Verſchanzungslinien 
zuſammengefaßt worden ſind zu einem Ganzen, etwa durch den, der ſich 
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überhaupt um die Sicherung der Grenzen verdient gemacht hat, Kaiſer 
Hadrian (117-138), und daß dies Ganze ſpäter unter Probus (276—282) 
erneuert worden iſt, nachdem es ſchon von dem Alemannenſturm vielfach 
durchbrochen worden war. 

Das Land, das ſich hinter dem großen Walle ausbreitete, war ſolches 
Schutzes werth. Es dehnten ſich dort zahlreiche römiſche Anſiedelungen 
neben und in den alten keltiſchen Städten und zwiſchen den Höfen der 


Deutſchen aus. Eine Art Militärgrenze hatte man hier angelegt, in der, 


wie es ſcheint, gegen Erlegung des Zehnten ein bequemer Grundbeſitz zu 
erwerben war. Das lockte den römiſchen Veteranen wie den galliſchen 
Bauer in die agri decumates, in das Zehntland, wie es wol von der 
Art der Beſteuerung hieß. Wie ſpäter in dem Deutſchen Reiche des Mittel⸗ 
alters die Markgrafſchaften in engerer Verbindung ſtanden mit den da— 
hinterliegenden Stammesherzogthümern, ſo hier das Zehntland mit den 
Provinzen Vindelicien an der Donau, Germania superior und inferior 
am Rheine, zu denen in Verwaltungsſachen die vorliegenden Theile des 
Zehntlandes gerechnet wurden. Welch ein Völkergemiſch namentlich in 
der Germania superior und ihrem Antheil am Zehntland, mit dem wir 
es hier beſonders zu thun haben, entſtand, das läßt ſich kaum ahnungs— 
weiſe feſtſtellen. Cäſar fand darin ſchon vor die Vangionen, Triboker und 
Nemeter zwiſchen Vogeſen und Rhein, Völker, deren germaniſche Abſtam— 
mung die Schriftſteller mit Zuverſicht behaupten, und die ſich wahrſcheinlich 
ſehr früh unter den Kelten niedergelaſſen haben. Alle Städtenamen in die— 
ſen Gegenden, die aus dieſer weit entlegenen Zeit ſtammen, ſind keltiſchen 
Urſprungs und ſind darum wol Zeugniſſe einer früheren, bereits zurück— 
gedrängten Bevölkerung. So Brocomagus (Brumath), Argentoratum 
(Straßburg), Helvetus (in der Gegend von Benfeld Ehl), das noch nicht 
feſtgeſtellte Argentovaria, das man in Horburg wieder zu erkennen glaubt, 
und Olino! Zu dieſen Bewohnern kommen die Vertreter des bunt zu— 
ſammengewürfelten Römerheers in jenen militäriſchen Anſiedlern hinzu und 
endlich auch aus dem freien Deutſchland vereinzelte Koloniſten. Zwiſchen 
jenen Städten, denen ſich Saletio (Selz) rheinabwärts und in der Pfalz 


Tabernae (Rheinzabern), Vicus Julius (Landau), die Civitas Nemetum 


(Speyer), Altaripa (Altrip), Borbetomagus (Worms), Paternivilla 
([Pfeddersheim) und Altaia (Alzei) aureihten, während auf der rechten 
Rheinſeite, welche natürlich als die mehr gefährdete auch die ungleich we— 
niger beſiedelte war, Brigobannis (zwiſchen Bräunlingen und Hüfingen), 
Arae Flaviae (Rottweil), die Bäderanlage von Badenweiler und endlich 
die Civitas Aquensis (Baden) korreſpondirten — zwiſchen dieſen Städten 
zog ſich ein weitverzweigtes Straßennetz hin, deſſen Fäden wir noch heute 
folgen können, wenn wir in dem Labyrinthe dieſer römiſch-deutſchen Vorzeit 
ſpüren. Auf dem rechten Rheinufer bogen von dem großen Straßenſtrang, 
der aus Rhätien zum Bodenſee mündete, mehrfach die Linien ab, welche 
über das Gebirge nach der Front des Zehntlandes führten; eine Haupt— 
ſtraße aber überſchritt bei der Augusta Rauracorum «in der Nähe des 
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heutigen Baſel) den Strom und führte zunächſt nach dem Mons Brisiacus 
(Breiſach), der damals als Inſel aus dem Rhein aufragte und mit einem 
römiſchen Kaſtell gekrönt war. Dann aber zog ſie ſich, eine Art Bergſtraße 
in unſerem Sinne, hinter dem Kaiſerſtuhl nach Baden hinab. Ihr parallel 
ging auf dem linken Stromufer eine andere von Cambes über Straßburg 
rheinabwärts und zahlreiche Vicinalwege, unter anderen nach dem Odilien— 
berg, ſetzten die Anſiedelungen des flachen Landes mit ihr in Verbindung. 
Ueber Speyer ging ſie weiter nach Mogontiacum, nach Mainz. In Straß— 
burg wurde ſie gekreuzt von der aus dem Moſelthale von Metz herkom— 
menden Straße, welche ſich über Tres Tabernae (Zabern) vom Gebirge 
in die Ebene herabſenkte und dann den Rhein überſchreitend in dem Kinzig— 
thale hinaufſtieg über die Höhen des Schwarzwaldes. Die Notitia Dig- 
nitatum, ein Staatshandbuch des Römerreichs aus ſeiner ſpäteren Zeit, be— 
lehrt uns unter Anderm auch über dieſe Straßen und über die Militärſtationen 
an denſelben, ja häufig können wir noch die Poſtſtationen für den Pferde— 
wechſel, die mutationes, auffinden. Von Baſel z. B. kam man in 2½ 
Stunden auf der linken Uferſtraße nach Arialbinnum, auf janft anfteigen- 
dem Hügel gelegen, in 4½ Stunden von da nach Cambes. Drei Stunden 
nördlich davon war in Stabula eine Poſtſtation. Vom Mons Brisiacus 
landeinwärts ſich wendend, führte die Straße an die Ill bei Argentovaria 
und von da in ſieben Stunden nach Helvetus, das ein ganz bedeutender Platz 
geweſen ſein muß, mit Metallwerkſtätten, die zu galliſcher wie zu römiſcher 
Zeit gleich in Blüte ſtanden. So kam man endlich in neuen ſechs Stunden 
zu dem Standquartier der Augusta Pia Fidelis, Antoniniana, der 
8. Legion, d. h. Argentoratum, das ſeiner Länge nach (in der jetzigen 
Langſtraße in Straßburg) von dieſer Straße durchſchnitten wurde. So 
wichtig waren noch in der Zeit der merovingiſchen Könige dieſe Verkehrs— 
wege, daß Straßburg ſeinen deutſchen Namen (er kommt zuerſt in Mero— 
vinger Urkunden vor) von ſeiner Lage als Burg an der Straße bekommen 
hat. Eine Menge militäriſcher Stationen war in dem Grenzlande ver— 
ſtreut (in Selz z. B. garniſonirten ſpaniſche Legionäre), und mancher Thurm 
erinnert in der Ebene wie in den Bergen noch an ſeine Erbauer, die Rö— 
mer. Als kaiſerliche Provinz ward das Oberelſaß zuerſt von dem Proprätor 
von Lyon regiert, Unterelſaß von Mainz aus, in ſpäterer Zeit von Be— 
jangon reſp. Mainz aus. In Olino war der Sitz eines dux, in Argento— 
ratum die Reſidenz eines comes, die mit ihren Legionären den Schutz des 
Landes auszuüben hatten. 

Doch nicht alle Niederlaſſungen trugen ſo ausgeprägt kriegeriſchen Cha— 
rakter, wenn ſie auch alle für die Abwehr eines plötzlichen Angriffs in 
friedloſer Zeit eingerichtet waren. Wir finden auch viele Reſte bürgerlicher 
Wohnſtätten, denn hinter den Legionen drein zog der Krämer, der Kauf— 
mann, der Koloniſt und brachte neues Leben in die friſch eröffneten Land— 
ſtriche. Zwar ein ſo heiterer Prunk, wie ihn die Villenſtädte vor Trier an 
der Moſel verrathen, in denen man zwölf verſchiedene Marmorſorten, den ent— 
ferntejten aſiatiſchen Steinbrüchen entſtammt, vorgefunden hat, eine ſolche 
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Behaglichkeit des Lebens entfaltete ſich nicht in dem Lande am Rhein, wo 
die Gefahr eine immerwährende und ſchwere war. Darum hatten alle dieſe 
in quadratiſcher Form angelegten Orte Mauern und in ihrem Innern ein 
praetorium, eine Burg. Von Graben und Wall waren die kleineren Flecken 
umſchirmt. Um ſie herum dehnte ſich, wiederum in quadratiſcher Form, die 
Feldmark, von Süd nach Nord durchſchnitten von dem cardo, von Oſt 
nach Weſt durch den decumanus; dieſe beiden Hauptfeldwege zuſammen 
werden die itinera populi genannt. Sorgfältig abgegrenzt durch Steine 
fremder Gebirgsarten lagen in den ſo entſtandenen vier größeren Quadraten 
die einzelnen Grundſtücke; dieſe Markſteine ſetzte man auf Kohlen, Sand, 
Scherben und Kalk, wie es noch heute an manchen Orten üblich iſt. Ent 
wäſſerungs⸗ und Bewäſſerungsanlagen durchzogen die Feldmark; bis zu 
großen Waſſerleitungen für den ſtädtiſchen Gebrauch hatten es die Römer 
im Rheinthal nicht gebracht, ſolche finden ſich erſt in den reicheren Nieder— 
laſſungen des Moſelthals. Finden ſich nun irgendwo jetzt die Fundamente 
eines römiſchen Gebäudes, ſo ſtößt man faſt bei allen auf eine Luftheizungs⸗ 
anlage. Der Raum innerhalb der vier Grundmauern wurde zuerſt mit 
einer Art, Beton aus Kalk und kleinen Kieſelſteinen ausgegoſſen, auf welche 
der Bauherr, ſobald ſie erhärtet war, niedrige Säulen aus Ziegelplatten 
in geringen Zwiſchenräumen ſtellen ließ. Dieſe dienten den großen hart— 
gebrannten Ziegelplatten des Fußbodens als Unterſtützung. So war ein 
Hohlraum von etwa 75 cm. Höhe entſtanden, zu dem von der Außenſeite 
des Hauſes der Sklave durch einen ſchmalen Gang gelangte, um daſelbſt 
die Feuerung zu entzünden. Dieſelbe fand wahrſcheinlich an der Seite des 
Hauſes Abzug für den Rauch, nachdem ſie die erwärmte Luft zunächſt durch 
den Fußboden und durch Heizkanäle in den Wänden in die oberen Räume 
geleitet hatte. Der Eſtrich (jene Ziegelplatten) war wieder mit einem Guß 
bedeckt, in deſſen Gipsmaſſe häufig ein Moſaikbild aus verſchiedenfarbigen 
Steinwürfelchen eingedrückt war. Alle Häuſer ſcheinen nur ein Stockwerk 
gehabt zu haben, das Oberſtock aus Fachwerk aufgeſetzt. Mit Falzziegeln 
war das Dach gedeckt, Hohlziegel ſchloſſen oben den Firſt, Stirnziegel, häufig 
mit Waſſerſpeiern, ſchloſſen den untern Rand der ſanft geneigten Dach— 
flügel. — Daß die Oekonomiegebäude nur aus Holzſchuppen beſtanden, 
welche man auf einfache Bruchſteingrundmauern aufſetzte, ſcheint die Menge 
der Aſche zu verrathen, welche ſich innerhalb ſolcher Grundmauern findet. 
Hat doch alemanniſches Feuer faſt alle dieſe Niederlaſſungen zerſtört. Die 
vortrefflichen römiſchen Ziegel aber haben bis auf die Gegenwart allen 
Verwüſtungen der Zeit widerſtanden. Häufig laſſen die im Verhältniß zu 
unſeren Backſteinen niedrigen Exemplare noch den Stempel der Legion er— 
kennen, welche ſie fabrizirt hat, ja man hat bei Badenweiler die Reſte ganzer 
Töpfereien und Ziegeleien gefunden. Dort befindet ſich auch die bedeutendſte 
Luxusanlage der Römer im Rheinthal, wenn wir überhaupt das Bad einen 
Luxus und nicht lieber ein Bedürfniß unſeres Leibes nennen wollen. 

In Badenweiler wie in Baden ſelbſt lockten die Thermen zum Heil- 
gebrauch und wurden gewiß in römiſcher Zeit viel benutzt. Aber während 
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in der Civitas Aurelia aquensis alle Spuren der Römerperiode ver— 
wiſcht ſind, hat der Boden von Badenweiler getreu die Grundmauern 
eines vollſtändig eingerichteten Badehauſes bewahrt. So wurden ſie 1784 
dort aufgedeckt, und heute geſtatten ſie uns einen Einblick in das Badeleben 
der Römer. Wir dürfen zwar nicht an die Großartigkeit und den raffinirten 
Luxus der Bäderanlagen in Rom, der thermae Neronianae, der Bäder 
des Titus, Trajan und Commodus bis herab auf den Bau des Diocletian 
und des Conſtantin denken: beſcheidener, wie es die geringe Anzahl des 
Publikums und die Lage auf dem Abhang des Hügels von Badenweiler 
erfordert, war der Bau. Doch aber läßt die ſchaffende Phantaſie, geleitet 
von der ſorgſamen Alterthumskunde, auch hier ein ſtattliches Gebäude vor 
unſerm Auge erſtehen, und wir durchwandeln an ihrer Hand das unter— 
irdiſche Gemach, in welchem der kreisrunde Ofen, 2½ bis 3 m im Durch— 
meſſer, die erhitzte Luft nach dem caldarium abgiebt, in welchem man das 
heiße Bad nimmt, nachdem man vorher im Garderobezimmer, dem apo— 
dyterium, ſeine Kleider abgelegt hatte. Zog man ſtatt des Schwitzbades 
im caldarium das kalte Bad vor, jo ging man in das frigidarium und 
verſuchte ſeine Schwimmkunſt in einem der Baſſins, die wie Fiſchbehälter 
(daher ihr Name piscinae) dort ſich fanden. Die Meiſten werden wol 
das lauwarme Bad im tepidarium vorgezogen haben, das zwiſchen dem 
frigidarium und tepidarium auch räumlich in der Mitte lag, ein reicher de— 
korirter Saal, in dem ſich die elegante Welt wol ebenſo bewegte, wie heut— 
zutage auf der Badepromenade. Wer aber im Genuſſe der Bäder ſchwelgte, 
der machte wol einen Gang durch alle drei Räume und erfriſchte die im 
caldarium erſchlafften Nerven erſt durch das Schwimmen in der piseina, 
ehe er ſich dem Badewärter überlieferte, damit ihn dieſer in dem destric- 
tarium abreibe und in dem mutuarium ihn ſalbe. Trat er nun neuer⸗ 
friſcht hinaus vor das Thermengebäude, ſo umgab ihn allerdings nicht wie 
in Rom der Lärm eines Ringplatzes oder das ſummende Geſpräch Derer, 
die in den langen Säulenhallen nach dem Bade luſtwandelten; dafür aber 
hatte er den Blick in die Ebene, in welcher der Rhein damals noch als Wild— 
ſtrom in vielfachen Armen ſeinen Lauf nahm, und aus den Wäldern des 
Rheinthales ſchimmerten ihm hier und da die Anſiedelungen entgegen, umgeben 
von der eben erſt akklimatiſirten Rebe und von Speltfeldern. Auch die 
Götter des Römerreichs hatten ihren Einzug gehalten in dieſes Land, und 
ſcheu ſah der Germane auf das Herculesbild am Wege oder gar auf den 
fremdartigen Mithras, der, von ſeiner Strahlenkrone umgeben, das Stier— 
opfer brachte — er, der echte Repräſentant jenes orientaliſirten Römerthums, 
das ſich im zweiten und dritten Jahrhundert nach Chriſto hier breit machte. 
Nach einer Ueberlieferung aus der Pfalz vom Jahre 1348 lief die Grenze 
der Burg Willenſtein bei Trippſtadt von dem Haſſelichten Born „bis mitten 
an näckeden man, heißt der Hitzſtein“ u. ſ. w. Vermuthlich war es das 
Bild eines Hercules, das hier im Walde ſtand, und ſolcher nackten Män⸗ 
ner mögen damals viele in dem Froſt eines germaniſchen Winters ge— 
froren haben. 
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Andere Zeiten — andere Bilder. Wer heute von der Höhe von 
Badenweiler hinüberſchaut in das Oberelſaß, der würde von den 560,000 
Hektaren des eigentlichen Ackerlandes nur etwa den dritten Theil mit Wald 
bedeckt ſehen und die übrigen zwei Drittheile in viele kleine Ackerſtücke ver- 
theilt. Nirgendwo in Deutſchland iſt vielleicht die Austheilung des Grund ' 
und Bodens an viele kleine Beſitzer weiter gediehen, als hier in der ober— 
rheiniſchen Tiefebene. Zuſammenhängender Grundbeſitz wird nur in wenigen 
Händen gefunden: der Staat mit ſeinen Forſten, die Gemeinden Hagenau 
und Straßburg mit ihren weitausgedehnten Wäldern haben im Elſaß wol 
die größten Flächen im Beſitz. Die Betriebſamkeit der kleineren Beſitzer 
hat den Ackerbau auf eine hohe Stufe gehoben, mit ihm die Ertragsfähig⸗ 
keit des Landes. Das macht ſich, ſoweit es das Reichsland angeht, nament- 
lich im Unterelſaß bemerkbar, dem recht eigentlich Ackerbau treibenden Lande. 
Man ſchätzte für die beiden Bezirke Ober- und Unterelſaß ſchon im Jahre 
1866 den Geſammtwerth der Erzeugniſſe auf 190 Mill. Francs auf einer 
Oberfläche von 864,846 Hektaren und rechnete davon 143,600,000 allein 
auf die vegetabiliſchen Produkte. Dieſer Ertrag hat ſich ſeither bedeutend 
geſteigert, denn man hat die beſſeren Getreideſorten mit verbeſſerten Mitteln 
angebaut. Neu iſt in den Kreis der Produkte die Chevaliergerſte einge— 
treten, die für den großartigen Brauereibetrieb des Unterelſaß von hervor— 
ragender Bedeutung iſt. Der Weizen hat in den letzten 30 Jahren allein 18 Proz. 
Oberfläche gewonnen. So iſt denn auch der Pachtzins auf etwa 35 Proz., 
1 die Löhne auf etwa 40 Prozent des früheren Betrages geſtiegen, und 
die Rente von den im Hopfenbau, in Tabak- und Weinbau angelegten Ka— 
pitalien ſteigt von 8 bis auf 10 Proz. Jeder Fleck Erde, der zu dieſen 
Induſtriepflanzungen ſich eignet, iſt denn auch angebaut worden, und ſo 
wechſeln im Unterelſaß die Tabakfelder mit dem Reblande und den Hopfen⸗ 
plantagen, hinter denen der eigentliche Getreidebau in den Hintergrund ge- 
drängt worden iſt. Dazwiſchen finden ſich auch ſandige Strecken, wie in 
der Hagenauer Gegend, in der unter den Waldbäumen die Kiefer, unter 
den Feldfrüchten die Kartoffel dominirt. Aber das ſind doch nur Aus— 
nahmen, welche die Regel von der Fruchtbarkeit des Bodens beſtätigen. 
Solch ein Dorf, etwa im Kanton Truchtersheim, wohin die Kaiſermanöver 
des Jahres 1879 vielleicht auch manchen Leſer dieſes Buches geführt haben, 
ſieht denn auch ſtattlich genug aus. Durch Obſtgärten von einander ge— 
trennt, liegen die Gehöfte, den Giebel des Wohnhauſes meiſt der Straße 
zugekehrt. Von Fachwerk ſind die Gebäude errichtet, die Balken noch in 
altväterlicher Art einfach mit Zimmermannsſchnitzerei geziert. Selten ver- g 
ſäumt der Erbauer, ſeinen und ſeiner Ehefrau Namen ſammt der Jahreszahl | 
der Errichtung anzuſchreiben, und in der That darf ſich auch Jeder des Baues 
rühmen. Ueber die weißgetünchte Mauer hängen an Stangen die Tabafe- | 
blätter herab, die der Beſitzer zu eigenem Gebrauch trocknet, und die Mais— | 
| kolben, die, den Gänſen verfüttert, die Hoffnung künftiger Gänſeleberpaſteten 
} für den Gourmand erwecken. Getrennt vom Wohnhaus liegen Scheunen 
und Stallgebäude, an denen der Bienenſtand ſelten fehlt, deſſen Bewohner 
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ſich über den Roſen und Sonnenblumen, dem Goldlack und Rosmarin des 
Blumengartens, den Blüten der Aprikoſe und Pfirſiche am Hausſpalier 
ſummend verbreiten. In Menge trägt das Land; darum iſt gerade im 
Obſtbau die Wahl der Sorten eine entſchieden geringere im Vergleich zu 
den Landesprodukten der badiſchen oder der pfälzer Flur. Was früher als 
fein gelten wollte, das wurde aus dem innern Frankreich importirt, und 
ſo iſt, ſeitdem dieſer Verkehr beſchränkt worden iſt, der Obſtzucht im Lande 
noch manches Ziel geſteckt. Auch ſonſt iſt gegenüber der Betriebſamkeit, die 
wir in anderen Gegenden unſeres Vaterlandes finden, dem Bauernſtand ein 
gewiſſes Beharren in alter Gewohnheit anzumerken, das ihn vielfach der 
rechten Freiheit der Bewegung beraubt. Wir denken namentlich an den 
tief eingreifenden Verkehr der jüdiſchen Händler, die in Handel und Wandel 
der Bauern als Zwiſchenhändler eine vielfach unterſchätzte Bedeutung haben. 
Ohne daß wir das häßliche Bild der religiöſen Unduldſamkeit aus mittel— 
alterlicher Zeit erneuern möchten, können wir doch die bedenklichen Folgen 
eines ſolchen Monopols nicht unbeachtet laſſen. In vielen Prozeßakten 
liegen traurige Beweiſe davon vor und erwecken den Wunſch, daß dieſer 
tüchtige, kräftige Bauernſtamm auch in dieſer Hinſicht auf ſeinen eigenen 
Füßen ſtehen möge. 

Viel Verwandtes mit den reichen Dörfern des Hügellandes haben die 
zahlreichen kleinen Städte, die auch weſentlich von ackerbautreibender Be— 
völkerung bewohnt werden. Das ſind die 300 Gemeinden des Reichslandes 
mit einer Bewohnerſchaft von 1000 bis 5000 Einwohnern, über denen nur 
22 Gemeinden mit mehr als 5000 Bewohnern ſtehen, während ſich unten 
569 mit einer Bevölkerung zwiſchen 500 bis 1000 und 805 Gemeinden 
mit weniger als 500 Einwohnern anſchließen. Wir haben die alten Städt⸗ 
chen mit ihren ſpitzgiebeligen Häuſern, ihren engen Straßen, ihren Burg— 
ruinen und ihren rebenumſäumten Waldbergen ſchon an anderer Stelle die— 
ſes Buches kennen gelernt. Wenden wir uns jetzt einmal zu den kleineren 
Orten am Rheinſtrom ſelbſt. Bei Hüningen fährt wol Jedermann jetzt 
vorüber; wir wollen doch bei der neuerrichteten Rheinbrücke anhalten, die 
jetzt die Eiſenbahn über den Strom führt an derſelben Stelle, wo 926 die 
Hunnen den Rhein überſchritten und dem Ort den Namen gegeben haben 
ſolleu. Das kleine Städtchen, ein altes habsburgiſches Lehen, trug ſogar 
eine Zeit lang den Namen Großhüningen, um es von dem am rechten Rhein— 
ufer gelegenen Dörfchen Kleinhüningen zu unterſcheiden, genau ſo wie man 
in unmittelbarer Nähe Großbaſel von Kleinbaſel unterſcheidet. Hüningens 
Name iſt mit verflochten in die Geſchichte Bernhard's von Weimar, der es 
der Familie Hervarth übergab. In ihren Händen blieb es bis zum Jahre 
1680, in welchem Ludwig XIV. einen ſeiner ſtärkſten Plätze im Elſaß 
daraus machen ließ, ehe Vauban ihm die Straßburger Befeſtigungen er— 
richtete. Rheinaufwärts zum Einbruch in das ſüdweſtliche Deutſchland, 
rheinabwärts zur Beherrſchung des Rheinthals, diente ihm Hüningen als 
eine vortreffliche Angriffsſtellung. In einem Jahre beendete Vauban ſeine 
Arbeiten. Zwar den Brückenkopf, welchen die Franzoſen während des 
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Raubkrieges um die Pfalz auf dem deutſchen Ufer errichtet hatten, beſeitigte 
der Friede von Rijswik (1697) wie auch die Schiffbrücke, welche dort den 
Uebergang jeden Augenblick ermöglichte. Hier überſchritt Villars 1703 den 
Rhein, um ſich in Bayern mit dem Kurfürſten Max Emanuel zu vereinigen. 
So wichtig erſchien die Brücke, daß ſie im Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege 
(1741) ſofort wieder hergeſtellt ward, aber im Aachener Frieden von 1748 
forderte und erhielt das Reich aufs Neue ihre Wegräumung. Die Revo— 
lutionskriege ſahen eine dritte Brücke entſtehen. Der Rückzug der Fran— 
zoſen vom deutſchen Ufer im Jahre 1796 führte zum erſten Male eine Be- 
lagerung der Stadt herbei, in welcher der General Abbatucci ſeinen Tod 
fand, und infolge deren die Außenwerke geſchleift wurden. Zum zweiten 
Male erſchien eine öſterreichiſche Armee im Jahre 1814, und eine dritte 
und letzte Belagerung hatte Hüningen 1815 zu beſtehen, als der Erzherzog 
Johann mit 32,000 Mann den General Barbanegre mit ſeiner Garniſon 
von 135 Mann am 31. Auguſt zur Kapitulation zwang nach einer Be- 
rennung von elf Tagen. Bereits am 2. Sept. begann die Demolirung der 
Hüninger Feſtungswerke, und ſeit der Zeit hat die Schweiz am Rheine we 
nigſtens die bedrohliche Nachbarſchaft der Waffen nicht mehr zu fürchten. 
Die Eiſenbahnbrücke Hüningen Leopoldshöhe gewährt unſerm Vaterlande eine 
ſichere Verbindung an ſeiner Südweſtgrenze und entſchlägt uns jedes Ge— 
dankens an eine Berührung des benachbarten Freundesgebietes der Schweiz. 
Hüningen ſelbſt aber muß ſeine Bedeutung in friedlicheren Werken 
finden. Ein ſolches iſt die Fiſchzuchtanſtalt, die den Namen Hü— 
ningens in weiteren Kreiſen bekannt gemacht hat. Eine Stunde von der 
Stadt entfernt liegt dieſelbe auf dem Gebiete der Gemeinde Blotzheim. Im 
Jahre 1852 begründet, hat ſie einen bedeutenden Aufſchwung genommen, 
ſeitdem ihr das Jahr 1870 mit einem großen Abſatzgebiet auch die regſte 
Fürſorge des Staates eröffnet hat. In langen Reihen ſtehen die Brut 
käſten, von friſchem Waſſer durchſtrömt, in deren oberſten die befruchteten 
Eier ausgeſetzt werden, die dann eine Wanderung durch die Reihe der 
kleinen Baſſins antreten, welche etagenförmig aufgeſtellt ſind, damit das 
Waſſer im Fallen ſich aufs Neue mit atmoſphäriſcher Luft erfriſchen kann. 
Der Dotterſack, aus dem das Fiſchlein im erſten Moment ſeines Lebens ſeine 
Nahrung zieht, wird kleiner und kleiner, allmählich verſchwindet er, und „wie 
ein Fiſch im Waſſer“ bewegt ſich nach Verlauf von etwa einem Vierteljahr 
nach Einbringung des Eies die Forelle, die noch eine Zeit lang in künſt— 
licher Fütterung erhalten wird, ehe man ſie ausbringt in die Freiheit der 
Bergbäche. So ungefähr iſt die Einrichtung der alten Einrichtung Jacobi's 
aus Detmold, die, von Shaw in England 1837 neu aufgenommen, im El— 
ſaß von zwei Vogeſenfiſchern, Remy und Gehin, eingeführt und von: der 
franzöſiſchen Regierung patroniſirt wurde. Der Umſatz des letzten Jahres, 
1878-79, allein mag für den Umfang der ganzen Anſtalt ſprechen. Die 
Auſtalt erhielt 6,577,000 Eier, zur großen Hälfte aus der Schweiz, ſonſt 
aus Deutſchland und Oeſterreich, und der Verſandt bezifferte ſich auf 5,449,000 
Stück, meiſt Forellen- und Lachseier; au Fiſchen aber wurden im Stromgebiete 
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des Rheines ausgeſetzt 922,000 Lachſe, 20,000 Forellen und 45,000 Aale. 
Seit dieſem Jahre hat man auch die Quellbäche der Moſel auf dem fran- 
zöſiſchen Abhange der Vogeſen neu bevölkert, und ſo iſt die Wiederkehr der 
fröhlichen Zeiten zu hoffen, in denen die Mägde in den Rheinſtädten den 


Wunſch ausſprachen, es möge ihnen niemals mehr als dreimal wöchentlich 


Salm vorgeſetzt werden. Das Uebereinkommen der Rheinuferſtaaten ſchützt 
die Fiſche durch genaue Beſtimmungen eines Normalmaßes der Länge, unter 
der kein Fiſch zu Markte gebracht werden darf, durch Feſtſetzung der Netz⸗ 
maſchenweite und durch Anordnung der Schonzeiten, aber immerhin iſt für 
Fiſche der Rhein nur frei bis an das Meer, ſolange dort die Holländer den 
Strom mit ihren Netzen ſperren. 

Auf ſteilem Baſaltberg hebt ſich die uralte Stadt Breiſach über dem 
Rhein aus der Ebene hervor: ein Punkt, der ebenſo zur Anſiedelung wie 
zur Flußpaſſage einlud. Der Rhein, der ehedem die Stadt und die alte 
Stephanskirche umſtrömte, hat ſich allmählich ganz auf die Weſtſeite ge- 
wendet und ſie dem rechtsrheiniſchen Deutſchland zugetheilt. Vor ſeinen 
Mauern lagerte Otto der Große, als ihn Eberhard von Franken mit Auf- 
ruhr und Abfall bedrohte; ſpäter gehörte Breiſach und der zugehörige Gau, 
der von ihm den Namen Breisgau erhalten hat, dem Reiche und dem 
Baſeler Bisthum gemeinſam, halb Reichsſtadt, halb Biſchofsſtadt, bis ſie 
unter Rudolf von Habsburg und ſeinem Sohn Albrecht dem Bisthum ent- 
riſſen wurde und ein ſtarker Vorort des öſterreichiſchen Regimentes am Rheine 
ward. Schon an anderer Stelle iſt Breiſachs glorreiche Vertheidigung durch 
den kaiſerlichen General von Rainach dargeſtellt worden und ebenſo erzählt, 
wie es mit dem Heere ſeines Ueberwinders Bernhard von Weimar in Frank⸗ 
reichs Hände fiel. Vergebens bemühte ſich während der Friedensunterhand- 
lungen in Osnabrück und Münſter der kaiſerliche Geſandte Trautmanns⸗ 
dorf, die Stadt beim Reiche zu behalten; was Richelieu gewonnen, ließ Ma⸗ 
zarin nicht los, und ſo ward Breiſach ein franzöſiſcher Vorpoſten am rechten 
Rheinufer, der Diebsſchlüſſel zu unſerer Pforte. Sein Werth für Frankreich 
verminderte ſich erſt, als 1681 Straßburg genommen und damit ein feſter 
Haltepunkt am wichtigſten Platze des Oberrheins gewonnen war. Darum 
gab Ludwig XIV. es auch im Rijswiker Frieden wieder auf, zufrieden, 
daß er Straßburg behielt. Aber er verſäumte nicht, am linken Ufer ein 
Trotz⸗Breiſach, Neubreiſach, anzulegen, das mit der Langeweile ſeines engen 
Fejtungs- und Häuſerquadrates der maleriſchen alten Stadt ein ſchönes Ne- 
lief verleiht; ſo unterſcheidet ſich das Thun eines Gewaltigen unter den 
Menſchen von der langſam ſchaffenden Gewalt der Geſchichte. 

Von dieſem Neubreiſach aus bahnte 1703 das franzöſiſche Gold den fran- 
zöſiſchen Waffen den Einzug in Altbreiſach, und während des ganzen Spaniſchen 
Erbfolgekrieges wurde es von den Franzoſen feſtgehalten. Als man es im 
Frieden wieder bekam, verſtärkte man die Befeſtigungen auf dem Eggers— 
berge, aber beim Ausbruch des Oeſterreichiſchen Erbfolgekrieges ließ Maria 
Thereſia dieſelben ſprengen, aus Furcht, den Platz doch nicht halten zu 
können. Den Reſt der Befeſtigungen zerſtörten dann die Franzoſen und 
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ſetzten im Revolutionskriege 1793 ihre Zerſtörungsarbeit an der Stadt fort, 
aber nur, um den wichtigen Uebergangspunkt zu einer ausſchließlich mili⸗ 
täriſchen Poſition zu machen. Nach einer Belagerung im Jahre 1799 
wurde ſie endlich, kaum mehr ein Schatten ihres früheren Werthes, an den 
Herzog von Modena, dann dem Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, zu— 
legt 1805 dem neuen Großherzogthum Baden übergeben. Unter dem fried- 
lichen Regiment der Zähringer find nun die Feſtungswerke geſchleift wor⸗ 
den, und freies Gartenland verdeckt jetzt mit ſeinem Grün die Wunden, die 
Menſchenhand der alten Stadt geſchlagen. Aber die Einwohnerzahl iſt 
gering (ca. 3500) und die neue Rheinbrücke, welche hier die Eiſenbahn⸗ 
verbindung zwiſchen Freiburg und Kolmar ſchließt, wird ſchwerlich die alte 
Bedeutung der Stadt wiederherſtellen, welche ihrer Zeit des Deutſchen 
Reiches Kiſſen und Schlüſſel genannt wurde. 

„AR Montags den 15. Julii 1678 der frantzoeſiſche general, maréchal 
de Créquy die Verſicherung unſeres Rheinpaſſes zu Keyl begert und 
darauff eine ſtarcke partey mitt ſtucken dervor ſehen laſſen, haben Meine 
Herren die XIII mich erſucht (der Ammeiſter Franziscus Reißeißen von 
Straßburg erzählt), mich hinaußzubegeben, und, gleichwie hiebevor Herr 
Ammeyſter Brackenhoffer gethan, das commando zu führen, welches ich 
auch, zwar mitt vorhergehender exeusation übernommen, hatt gedachter 
maréchal nachdem ihme das begehren durch herrn secretarium Hammerer 
abgelehnt worden, noch vor widerkunfft desſelbigen den paß nachts umb 
9 uhren durch baron de Monclar mitt gewalt angreiffen, eine batterie 
auffwerffen, und den andern tag, wie auch den dritten, mitt ſcharffen ſtücken 
ohnauffhörlich beſchießen, mitt granaden, bomben, grauſamlich ängſtigen 
und endlich ſtürmen laſſen, da er dann im zweiten Sturm ſolche emportirt. 
Ich hab mich kümmerlich über die bruck ſalvirt, und ſollen der unſrigen, 
welche bey zeitten ſich in die Flucht begeben und ſchlechten widerſtandt ge⸗ 
than, bey 100 geblieben ſeyn.“ — Mit dieſem Vorgang beginnt die Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Rheinübergänge bei Kehl. Weſentlich um den 
Kaiſerlichen den Uebergang zu ſperren, hatte Crequi die Straßburger Ver⸗ 
ſchanzungen vor Kehl weggenommen. Als nun 1681 Straßburg ſelbſt fiel, 
gewann das Städtchen Kehl eine neue Bedeutung; es ward von Vauban 
befeſtigt, und jo viele deutſch-franzöſiſche Kriege in der Folge losbrachen, 
jo oft ward Kehl auch beſtürmt und erſtürmt: 1703 im Spaniſchen Erb- 
folgekrieg, 1733 im polniſchen Thronſtreit; 1793 und 1796 im Revolutions⸗ 
kriege ward es belagert, im letzten Jahre ſogar zweimal, und 1797 er- 
ſchienen ſchon wieder die feindlichen Heere vor dieſem Brückenkopf. Hier 
überſchritt Moreau 1796 den Rhein zu ſeinem Einbruch in Schwaben; hier 
errangen 1797 die Oeſterreicher mit vielem Blute das Rheinufer, aber nur, 
um es faſt ohne Widerſtand von Neuem an Moreau zu überlaſſen. Hier 
endlich überſchritt im Jahre 1805 Napoleon den Strom, als er in den 
öſterreichiſchen Krieg aufbrach, und die Säule an der Straße mit der In⸗ 
ſchrift: Route impériale de Paris à Vienne par Kehl iſt heute noch 
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gehört der Ort zu Baden; aber man kann wol ſagen, er habe mehr den 
Franzoſen gehört, als er ſo unter den Kanonen von Straßburg dalag. 
Noch einmal, und wir wollen hoffen zum letzten Mal, hat er 1870 die 
Kanonen gehört und den Brand in den eigenen Mauern geſpürt, als von 
der Straßburger Citadelle aus das im regen Handel aufgeblühte Städtchen 
(19. und 24. Aug. 1870) beſchoſſen wurde. Seitdem ſind die in Aſche 
gelegten Häuſer wieder aufgebaut; die Rheinbrücke, deren badiſchen Ufer: 
pfeiler man am 22. Juli 1870 geſprengt hatte, ſteht wieder in feſter Pracht, 
und bei den Dörfern Sundheim, Neumühl und Auenheim erheben ſich im 
weiten Bogen um Kehl drei ſchützende Vorwerke der Feſtung Straßburg, 
die Forts Kirchbach, Boſe und Blumenthal. Kehl, das früher von dem 
Grenzverkehr zwiſchen Baden und Frankreich bedeutenden Gewinn zog, iſt 
ſeitdem in das deutſche Binnenland gerückt worden und nährt ſeine ca. 


5000 Einwohner namentlich von dem Holzhandel, der hier ſchwunghaft 


betrieben wird; die Schutter und die Kinzig führen die Stämme des 
Schwarzwaldes hierher, die, entweder hier auf die Achſe geladen oder zu 
größeren Flößen verbunden, rheinabwärts geführt werden. 

So hat faſt jeder Ort am Rhein eine längere Kriegs- als Friedens⸗ 
geſchichte, und mitten in dem lachenden Grün, das jetzt die reiche Flur be— 
deckt, ſprechen manche ernſte Erinnerungen von den Greueln vergangener 
Kriege. So ſteht unweit Achern, nahe dem Dorfe Saßbach, neben dem 
alten verwitterten Denkſtein ein neuer Granitobelisk zur Erinnerung an den 
Ort und den Tag (27. Juli 1675), an dem Frankreich einen ſeiner erſten 
Feldherren, den großen Turenne, verlor. Von der Höhe des Denkmals 
überſehen wir die Stellung der Oeſterreicher unter Montecuculi auf der 
Höhe nördlich von Saßbach; von da aus ſperrten ſie das Rheinthal und 
flankirten einen franzöſiſchen Marſch durch das Gebirge. Von da aus traf 
dieſelbe Kugel gleich zu Anfang des Gefechtes den Marſchall und ſeinen 
Generalſtabschef. Das führerloſe Heer mußte über den Rhein zurück. Aber 
wie oft iſt es wiedergekommen! Wie oft haben in den Fluren, in denen 
der fleißige Schnitter ſeine Senſe zu fröhlicher Ernte dengelt, andere Klingen 
getönt! Wahrlich kein Wunder, wenn ſich eine tiefe Entfremdung einge— 
ſchlichen hat zwiſchen uns und dem böſen Nachbar, dem es gefiel, uns 
nicht in Frieden leben zu laſſen. Jeder kleine Zufluß des Rheins hat ſich 
in dieſen Kämpfen in eine ſtrategiſche Linie verwandeln müſſen: ſo der 
Sulzbach bei Stollhofen, gedeckt durch die vielumfochtenen Stollhofener 
Linien, und wichtiger noch als dieſe, die jetzt längſt verſchwunden ſind, 
Raſtatt an der Einmündung der Murch in den Rhein, lange Zeit das 
einzige Bollwerk des verſtümmelten Deutſchland am Oberrhein. 

Auch Raſtatt zeigt in der planvollen Anlage ſeiner Straßen, jetzt ca. 13,000 
Einwohner beherbergend, das jüngere Datum ſeines Urſprungs. Im Jahre 1689 
ward der damals offene Amtsflecken von den Franzoſen niedergebrannt, und 
der große Türkenſieger, Markgraf Ludwig von Baden, erbaute ſich die Stadt 


regelmäßig wie ein Feldlager in den Pußten Ungarns. In Raſtatt iſt der 


Sieger von Salankemen auch im Jahre 1707 geſtorben. 
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Erſt ſeine Gemahlin, die geiſtreiche und kluge Markgräfin Auguſte 
Sibylle, vollendete den Bau des Schloſſes ſowie das unweit Raſtatt liegende 
Schloß Favorite. 

Deutſches Land und Volk. III. 15 
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Seine Weihe bekam das Schloß durch den erſten Friedenskongreß in den 
Jahren 1713 —14. Der Feldherr ſelbſt, Prinz Eugen, empfand am tiefſten das 
Bedürfniß nach Frieden und ebenſo ſein franzöſiſcher Gegner Villars. Schwer 
und vielverſchlungen waren die Hinderniſſe, welche der Eigennutz oder die 
Untreue der Kabinette den beiden edlen Männern entgegenſetzte. Hatte Eugen nach 
langem Verhandeln endlich Landau preisgegeben, um dafür dem Kaiſer die 
Amneſtie für die treuen Catalonier zu erwerben, ſo kam plötzlich der 
ſchon zur Ratifikation fertige Vertrag mit zwölf neuen Forderungen aus Ver- 
ſailles zurück, ſo daß Eugen empört am 7. Februar 1714 Raſtatt verließ. 
Ein neuer Krieg ſtand vor den Thoren, wenn nicht Villars ſelbſt ſeinem 
Könige gegenüber auf die Rücknahme der Forderungen gedrungen hätte. 
Am 28. Februar kehrte nunmehr Eugen nach Raſtatt zurück, und in 
kurzer Zeit war das ſchwere Werk gethan. Was die Federn der Di— 
plomaten feſtgeſetzt, das ſchrieben in ſpäter Nachtſtunde die Federn der 
Kopiſten ins Reine, und endlich am 7. März Morgens zwiſchen 3 und 4 Uhr 
beſiegelte eine freudige Umarmung der bisher feindlichen Feldherren die 
Unterſchrift, welche ſie dem fertigen Frieden ſoeben gegeben hatten. So 
wurde dort der Vertrag vollendet, der dem Deutſchen Reiche Landau nahm 
und der franzöſiſchen Politik den Triumph einbrachte, daß ihre Partei⸗ 
gänger, die Kurfürſten von Köln und Bayern, in alle ihre Würden wieder 


eingeſetzt wurden. Schon damals aber war der geheime Vertrag zwiſchen 


Frankreich und Bayern abgeſchloſſen (20. Februar 1714), in welchem Lud— 
wig XIV. dem Kurfürſten ſeine Mitwirkung zum künftigen Gewinn der 
Kaiſerwürde verſprach. Noch aber war für das Reich der Friede nicht ge— 
ſchloſſen; ſo locker war der Staatsverband deſſelben geworden, daß Kaiſer 
Karl den Ständen des Reiches am 24. März von dem Vertrage zu Raſtatt 
Mittheilung machte und ihnen anheim gab, entweder direkt mit Frankreich 
zu verhandeln oder den Kaiſer als ihren Stellvertreter zu beauftragen. 
Sie wählten das Letztere, und nachdem die Verhandlungen zu Baden in der 
Schweiz ſich kümmerlich hingeſchleppt hatten unter vergeblichen Verſuchen 
der Stände, manche Härte, z. B. die Rijswiker Klauſel, zu beſeitigen, 
ward am 7. Sept. 1714 auch für das Reich der Raſtatter Friede von 
Eugen und Villars aufs Neue unterzeichnet. Das iſt ein trübes Bild aus 
jener Zeit, in welcher die habsburgiſche Kaiſerdynaſtie dem Reiche nicht 
nur keinen Schutz verlieh, ſondern daſſelbe ſeinen Frieden allein machen 
ließ, nachdem es die 1 Kriege wider Frankreich auf ſeine 
ig geführt hatte. 

Noch einmal ward zu Raſtatt in einer Friedensverhandlung die Schwäche 
des Reiches ausgebeutet. Zu Baſel hatte 1795 Preußen, zu Campo Formio 
1797 Oeſterreich in die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich 
gewilligt, und im Dezember 1797 trat in Raſtatt die Verſammlung zu- 
ſammen, die in einer Fülle von Einzelverhandlungen die Entſchädigung 
der deutſchen Fürſten feſtſetzen ſollte, welche Beſitzungen am linken Rhein— 
ufer gehabt hatten, und dann auch von Seiten des Reiches die große That— 
ſache der Abtretung des linken Rheinufers anerkennen ſollte. Der kleine 
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General Bonaparte ſelbſt, damals im friſchen Glanze ſeiner italieniſchen 
Siege ſtrahlend, kam nach Raſtatt, allein ſeine unruhige Haſt litt ihn nicht 
in der Stadt der Diplomaten. Er eilte nach Paris weiter und überließ 
es den franzöſiſchen Geſandten Bonnier, Roberjot und Debry die Sache 
zu betreiben. Sie erlangten auch die Abtretung des linken Rheinufers am 
11. März 1798, aber an der Entſchädigungsfrage und an der neuen Forde⸗ 
rung Frankreichs, man ſolle die Orte Kehl und Kaſtel als die Brücken⸗ 
köpfe von Straßburg und Mainz mit abtreten und Ehrenbreitſtein ſchleifen, 
begannen die Verhandlungen zu ſtocken. Während Napoleon die Giganten: 
unternehmung der ägyptiſchen Expedition ausführte, ſaßen die Diplomaten 
zuſammen, und ſie ſaßen noch, als bereits ein neuer Krieg gegen Frankreich 
losgebrochen war und Erzherzog Karl nach dem Siege bei Stockach die 
Franzoſen über den Rhein zurückgedrängt hatte. Da erſt forderten und 
erhielten die franzöſiſchen Geſandten am Raſtatter Kongreß ihre Päſſe 
28. April 1798). Aber als ſie ſchon nach Einbruch der Nacht ihre Reiſe 
gen Straßburg antraten, da geſchah eine in mehr als einem Sinne dunkle 
That. In die verworrenen Nachrichten iſt nur inſofern Licht gebracht 
worden, als es jetzt feſtgeſtellt iſt, daß es öſterreichiſche (Szekler) Huſaren 
waren, die vor der Stadt den Wagenzug anhielten. Man fragt nach den 
Geſandten, man holt ſie aus den Wagen, und vor den Augen der Ihren 
werden ſie niedergehauen, die übrigen Perſonen der Geſandtſchaft aber zum 
Theil geplündert und die Papiere der Geſandten in das Hauptquartier des 
Erzherzogs Karl gebracht. Nur Jean Debry, welcher ſich nach den erſten 
Hieben todt geſtellt hatte, blieb am Leben und entkam. Der Mord ſeiner 
beiden Mitgeſandten aber iſt ein ſchmähliches Verbrechen wider das Völker— 
recht, eine ſo verruchte That, daß ihre Urheber Alles verſucht haben, um 
Dunkel über derſelben ſchweben zu laſſen. Die von Seiten des Kaiſers 
angeordneten Unterſuchungen ſind im Sande verlaufen und beſtätigen da⸗ 
durch indirekt die Vermuthung neuerer Geſchichtſchreiber, daß hinter dem 
Rücken des Erzherzogs Karl Leute aus dem Wiener Kabinet das nächtliche 
Komplot angezettelt haben. 

Raſtatt iſt ein Unglücksname geblieben, denn auch aus der neueren 
Zeit knüpfen ſich daran die Erinnerungen an Aufruhr und blutige Nieder 
werfung deſſelben. 

Wie überall, ſo gährte es auch in Baden im Jahre 1848, und dort 
noch mehr als im übrigen Deutſchland, weil die Nähe des revolutionären 
Frankreichs und der republikaniſchen Schweiz auf den ohnehin leicht erreg- 
baren Sinn der Bevölkerung einwirkten. Seit der großen Volksverſamm⸗ 
lung, die zu Offenburg an der Mündung des Kinzigthals (19. März 1848) 
gehalten wurde, gab es eine Partei, die durch Gewaltthat die Freiheit er— 
ringen wollte. Unter Hecker und Struve erhob fie im badiſchen Ober- 
lande die Fahne des Aufruhrs; aber bald ſchon waren dieſe erſten Verſuche 
erſtickt in den Gefechten bei Kandern, Freiburg und Doſſenbach. Wäre 
damit nur auch allen Klagen ein Ende gemacht geweſen. Aber in Deutſch— 
land ging der erſte Anlauf, zu einer nationalen Einheit zu gelangen, fehl. 
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Die Anhänger der Verfaſſung, welche im Frankfurter Parlament ausge⸗ 
arbeitet war, ſahen ſich entweder zu einem Verzicht auf ihre ſchönſten 
Träume genöthigt, oder wurden zum offenen Aufruhr hinübergedrängt. In 
dieſem Momente erhielten in Baden die unruhigen Köpfe des erſten Auf- 
ruhrs die Oberhand, und ſie erzielten einen um ſo nachhaltigeren Erfolg, 
als es ihrer verſtohlenen Wühlerei gelungen war, in der kleinen badiſchen 
Armee alle Bande der Zucht und Ordnung zu lockern. In Raſtatt brach 
am heftigſten die Meuterei aus; Lörrach, Freiburg, Karlsruhe und Bruchſal 
folgten nach, und ſo hatte der Aufruhr eine militäriſche Organiſation zu 
ſeiner Verfügung. Der Hof flüchtete, und nun befand ſich Baden in der 
Hand eines Landesausſchuſſes, aus welchem bald eine Exekutivkommiſſion 
zur Uebernahme der Miniſterien hervorging. Der Großherzog wandte ſich 
an die Reichsgewalt und an Preußen; von dort kamen bald überlegene Streit- 
kräfte ins Feld: ein aus mehreren Kontingenten zuſammengeſetztes Corps 
unter dem preußiſchen General von Peucker, dem ein preußiſcher Heer— 
körper unter von der Gröben und am linken Rheinufer ein anderes Corps 
unter General Hirſchfeld nachfolgte. Dem ſtanden gegenüber die badiſchen 
Truppen und der übel geleitete Enthuſiasmus der Volkswehren aus dem 
badener Lande. Es fehlten jene Sturmvögel der Barrikadenkämpfe nicht, 
die Polen, die überall zu finden waren, wo Unheil und Bürgerkrieg gährte; 
einer von ihnen, Mieroslawski, übernahm den Oberbefehl. Er vertheidigte 
gegen den von Norden her andringenden Gegner in den Gefechten von 
Leutershauſen und Ladenburg die Neckarlinie zwei Tage lang. Aber der 
Uebergang des Hirſchfeld'ſchen Corps über den Rhein bei Germersheim 
nöthigte am 20. Juni zum Rückzug. Zwei Mitglieder unſeres Kaiſer⸗ 
hauſes befanden ſich bei dieſen Truppen, der Kaiſer ſelbſt, der als Prinz 
von Preußen damals das Oberkommando der preußiſchen Truppen führte, 
und der jetzige Feldmarſchall Prinz Friedrich Karl, der bei dem Rhein- 
übergang während eines allzu kühnen Huſarenangriffs eine Wunde empfing, 
die erſte von vielen kriegeriſchen Auszeichnungen, leider empfangen im 
Bürgerkriege. Der 20. Juni nöthigte die Revolutionsarmee, ſich vom 
Neckar ſüdweſtlich an den Rhein zu wenden, und zwiſchen Waghäuſel und 
Wieſenthal traf ſie am 21. die preußiſche Diviſion Hanneken, die ſich auf 
Philippsburg im Rücken ihrer Aufſtellung lehnte. Der Kampf, der ſich 
hier entſpann, war ein hartnäckiger. Dreimal verſuchte man die Zucker⸗ 
fabrik in Waghäuſel mit ſtürmender Hand zu nehmen, erſt beim dritten 
Anlauf wich die preußiſche Beſatzung langſam auf Philippsburg zurück, und 
auch Wieſenthal war nach dieſem Verluſte nicht mehr zu halten. Während 
aber Mieroslawski wie nach einem vollſtändigen Siege ſeinen Leuten Ruhe 
gönnte, erſchien von Süden her die Diviſion Brune auf der Bruchſaler 
und Rheinſtraße, und ein neuer Kampf begann, der bald mit einer völligen 
Flucht der badiſchen Truppen und Volkswehren endete. Es hat natürlich 
nicht an Anſchuldigungen gegen angebliche Verräther gefehlt, welche dieſen 
plötzlichen Umſchlag hervorgebracht haben ſollten. Das geſchieht ja immer 
in leidenſchaftlich erregter Zeit; hier aber war die der inneren Einheit 
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entbehrende Maſſe geſchlagen worden. Es war die letzte Waffenthat Mieros— 
lawski's, der zu jenen polniſchen Sturmvögeln der Revolution gehört, welche 
überall da erſchienen, wo Bürgerkrieg gährte. So hatte er 1846 in Poſen, 
1848 auf den Barrikaden von Berlin, in demſelben Jahre aufs Neue in 
Poſen bei den Treffen von Schroda und Wreſchen feine Rolle geſpielt, 
hatte dann die ſizilianiſche Volksarmee geleitet und jetzt im Schlußakte 
des badiſchen Aufſtandes mitgewirkt. Was nun noch folgte, waren die letzten 
Zuckungen des Kampfes, der ſchon bei Waghäuſel entſchieden worden war. 


Bei Übſtadt hielt der rechte Flügel der Revolutionsarmee ſich noch 
am 23. Juni im Kampfe mit den nachrückenden Preußen. Er ſicherte da— 
durch den Rückzug des geſchlagenen Hauptkörpers, der ſich in fluchtartiger 
Eile nach Raſtatt zurückbegab, um dort die erſchütterten Reihen neu zu 
ſchließen. Im Ganzen konnte Mieroslawski dort etwa 15,000 Mann mit 
70 Feldgeſchützen muſtern. Mit dieſen nahm er nördlich der Murg auf 
der ganzen Linie von Steinmauern am Rhein bis Gernsbach im Gebirge 
eine Aufſtellung, in der er den entſcheidenden Angriff erwartete. Derſelbe 
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ließ nicht lange auf ſich warten. Am 29. wurde auf der ganzen Linie 
gekämpft, und wenn das Gefecht am Rhein auch günſtig für die Aufſtän⸗ 
diſchen verlief, ſo wurden ſie dafür landeinwärts geſchlagen, und der erſte 
Jubel verwandelte ſich bald in dumpfe Niedergeſchlagenheit, als man die 
Verluſte erfuhr (Gottfried Kinkel fiel hier verwundet in Gefangenſchaft) und 
den Rückzug hinter die Murg autreten mußte. Bereits am Abend des 
30. Juni war Raſtatt cernirt, die Feſtung, erſt 1840 gegen die Kriegs— 
drohungen Frankreichs errichtet und 1848 von öſterreichiſchen Ingenieuren 
kaum erſt vollendet, zum erſten Male von einem Belagerer umringt, aber 
wie ſo ganz anders, als man es ſich bei ihrer Errichtung gedacht hatte. 
Darin waren etwa 6000 Mann unter dem Kommando von Tiedemann 
und Biedenfeld, während die Reſte der Kämpfer in ungeordneten Haufen 
landaufwärts nach Freiburg eilten. Dem Nachfolger Mieroslawski's, Sigel, 
blieb es nur übrig, in raſchen Märſchen über den Schwarzwald eine Frei— 
ſtatt in der Ferne zu ſuchen. Er fand ſie am 11. Juli auf dem gaſtfreien 
Boden der Schweiz. — Noch hielt ſich Raſtatt gegen das belagernde 
Gröben'ſche Corps. Bei Steinmauern ward am 1. Juli, bei Rheinau am 
10. Juli in Ausfallsgefechten gekämpft. Das blutigſte Treffen derart war 
am 16. Juli bei Niederbühl; aber ſchon am 18. Juli auf dem Streifzug 
gegen Niederwald erloſch die Thatkraft der Beſatzung in ihrem hoffnungs⸗ 
loſen Kampfe. Die Uneinigkeit unter den Führern wuchs, und am 23. Juli 
kapitulirte die Stadt auf Gnade und Ungnade. Streng war das Gericht 
über die Gefangenen, namentlich über die Soldaten, die, ihrem Eide ent— 
gegen, die Waffen gekehrt hatten gegen dieſelbe bürgerliche Ordnung, die ſie 
hätten beſchützen ſollen. Auch von den übrigen Theilnehmern büßte mancher 
ſchwer für den Traum, die Einheit Deutſchlands in dem zerfahrenen Drän- 
gen der Geiſter von 1848 herſtellen zu wollen. 28 Männer endeten in 
Raſtatt, Mannheim, Landau unter den Standrechtskugeln, und weit zahl— 
reicher war die Menge der zur Haft Verurtheilten. Eine dumpfe Stille 
herrſchte nach dieſem vergeblichen Verſuche im ganzen Lande, als aber 1870 
die deutſche Einheit dem auswärtigen Feinde abgerungen war, erinnerte 
man ſich in Baden der Träumer von 1849 und ſetzte ihnen in Mann— 
heim (13. September 1874) ein Denkmal. Auch für uns iſt jener Mann⸗ 
heimer Stein ein ernſtes Erinnerungszeichen daran, daß die Einheit eines 
Volkes nicht aus der zuchtloſen Auflehnung geboren wird, ſondern aus der 
freien Mitwirkung der Bürger unter der Führung der ſittlichen Kräfte des 
geordneten Staates. Dieſen Führerdienſt hat dem deutſchen Vaterlande 
jener ſelbige Preußiſche Staat geleiſtet, der für die Niederwerfung des 
badiſchen Aufſtandes ſo vielfach und ſo herb getadelt worden iſt. Jene 
alten Erinnerungen verſchwinden hinter der Größe der Pflichten, welche 
uns die Dankbarkeit für die Thaten von 1870 auferlegt. 
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Der Schwarzwald und feine Bewohner, 


Wem ift der Schwarzwald unbekannt 
Mit ſeinen hohen Tannen? 
Kein Wandrer kommt ins Schwabenland 
Und keiner geht von dannen, 
Der nicht bei ſeiner holden Pracht 
Still ſteht und große Augen macht. 
(J. G. Jacobi.) 


Ausſicht vom Feldberg. Die Hasler Höhle. Der Mummelſee und ſeine Sagen. Ein 

Dorf im Schwarzwalde (Nordſtetten, der Geburtsort Berthold Auerbach's). Die 

Schwarzwaldbahn. Schwarzwälder Holzfäller. Holzarbeiten und Strohgeflechte im 

Schwarzwalde. Schwarzwälder Uhreninduſtrie in Furtwangen und Triberg. Lenz⸗ 
kircher Stutzuhren. 


Der Schwarzwald war in den älteſten Zeiten ein Theil jener ger- 
maniſchen Berge und Wälder, welche ſich unter dem Namen des Hercy— 
niſchen Waldes durch ganz Deutſchland verbreiteten, an den Grenzen der 
Helvetier, Nemeter, Rauchacher anfingen, ſich der Donau entlang hinzogen und 
bis an die Grenzen der Dacier und Arnatier 60 Tagemärſche weit in die 
Länge und 9 Tagereiſen in die Breite erſtreckten. Der Marcianiſche (silva 
marciana) oder der eigentliche Schwarzwald hatte im Begriff der Römer 
einen nicht viel größeren Umfang als unſer heutiger Schwarzwald auch. 


Der Schwarzwald und feine Bewohner. 


Als die Markomannen noch das Land bewohnten, wurde der Schwarzwald 
wahrſcheinlich Markwald genannt. b f 

Der Schwarzwald erhebt ſich an der Südgrenze Badens, in dem 
engen oberen Rheinthal zwiſchen Waldshut und Baſel, und zieht in nord— 
öſtlicher Richtung in einer Längenerſtreckung von gegen 40 Stunden bis 
Pforzheim (porta Hercyniae) und die Enz, bis wohin auch im Volks⸗ 
munde die einzelnen Glieder und Züge des Gebirges den Namen Schwarz: 
wald tragen. Die größte Breite von Weſt nach Oſt findet ſich im ſüd— 
lichen Theil des Gebirges und beträgt etwa 16 Stunden; das Geſammt— 
areal umfaßt etwa 120 Quadratmeilen, von denen der größere Theil mit 
92 Quadratmeilen auf Baden, der Reſt auf Württemberg fällt. 

Der Schwarzwald iſt ein maſſiges, hauptſächlich aus Gneis und Granit 
beſtehendes Urgebirge von keilförmiger Geſtalt, die Spitze nach Norden, die 
Breitſeite nach Süden gekehrt. Die weſtliche Langſeite fällt, mit den Vo— 
geſen parallel laufend, ſteil gegen die Rheinebene ab; ganz beſonders in 
der Gegend von Badenweiler, Freiburg, Waldkirch und dann weiter in 
der Gegend von Achern, Baden und Gernsbach, ſo daß die größten Höhen, 
Blauen, Belchen, Badenweiler, Erzkaſten, Kandel, Hornisgrinde, nahe an 
das Rheinthal vorgerückt ſind. 

Jenſeit der Murg fällt er merklich ſanfter ab und bildet bis unterhalb 


Bruchſal ein Hügelland, das dem Odenwald die Hand reicht. Nach feiner: 


ganzen Oſtſeite hingegen verliert ſich der Schwarzwald ſanft und allmählich 
in die Triasformation (Buntſandſtein) des ſchwäbiſchen Hochlandes. 
Der Name des Gebirges, von den ihn bedeckenden, düſter ausſehenden 
Tannenforſten, die beſonders nach Regenwetter dunkel ausſehen, herrührend, 
mußte es mit ſich bringen, das der Fremde mit dem Gebirgsland bis in 
die neueſte Zeit einen düſtern und ſchauerlichen Begriff verband. 

So denkt ji) der Franzoſe unter dem forét noir eine Wildniß voll 
dunkler, unwegſamer und menſchenleerer Waldwege, und der Engländer 
unter ſeinem Black-forestman, womit er die Kinder furchtſam macht, 
einen Halbwilden, einen Räuber. Selbſt der entferntere Deutſche malt ſich 
das ſchwarzwäldiſche Gebirge mit Farben aus, welche nur für eine wilde, 
traurige Einöde paſſen. 

Wenn aber der Wanderer von den herrlichen Rhein-, Donau- und 
Neckarthälern die Höhen des Schwarzwaldes beſteigt, wie wird er über— 
raſcht ſein, etwas ganz Anderes zu finden als er hier erwartete! Denn er 
findet kein grauenvolles, kein ödes und unwirthbares Waldgebirge, ſondern 
ein großentheils heiteres, vielfach ausgeſtocktes und angebautes, von ſchönen 
Straßen und bequemen Pfaden durchſchnittenes, mit unzähligen Höfen und 
vielen, oft ſehr großen, wohlhabenden und reinlichen Dörfern belebtes Ge— 
birgsland, wo üppige Wieſen die Thalgründe, herrliche Tannenwaldungen 
oder freie Heiden und Triften die Halden und Berge bedecken, wo tauſend 
und abertauſend friſche Quellen ſich zu Bächen, zu Seen und Flüſſen 
ſammeln und eine Luft voll ſtählender Friſche und balſamiſcher Harzduft 
der Tannen kräftigend und ſtärkend die Gegend durchweht; ſelbſt die noch 
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vor einem Vierteljahrhundert durch ineinander verflochtene Stämme und 
undurchdringliches Geſtrüpp abgelegenſten Partien ſind jetzt durchlichteter 
und zugänglicher. 

Die Hauptmaſſe des Schwarzwaldes beſteht aus plutoniſchen Geſteinen: 
Gneis und Granit bilden den Grundſtock der meiſten Berge, Porphyr zeigt 
ſich ſchon weniger häufig. Andere Felsarten, wie Hornfels, Syenit ꝛc., 
erſcheinen nur in untergeordneten Maſſen. Die bedeutendſten Höhen im 
ſüdlichen Schwarzwald beſtehen vom Fuß bis zum Gipfel aus plutoniſchen 
Geſteinen, während die Berge nördlich am Kinzigthal faſt überall mit 
buntem Sandſtein bedeckt ſind; dieſer findet ſich in größeren Maſſen auch 
im ſüdlichen Schwarzwald, aber vorherrſchend an den Oſtabhängen. 
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Gaſthaus auf dem Feldberg. 

Bei Villingen beginnt dann der Muſchelkalk, der in ununterbrochenem 
Zuge bis Würzburg reicht. 

Von Villingen aus ſüdlich gegen die ſogenannte Baar verbreiten ſich 
Lagerungen von Muſchelkalk, an die ſich dann nach dem Thale der Donau 
zu Jurakalk anreiht. Das Hügelland von Pforzheim nordöſtlich bis gegen 
den Neckar beſteht aus Muſchelkalk und buntem Sandſtein. 

Das Gebirge ſcheint einſt der Damm zwiſchen zwei mächtigen Seen 
geweſen zu ſein, wovon auf der Oſtſeite der Bodenſee noch die letzten 
Reſte der zurückgetretenen ſüßen Waſſer enthält. 

Durch das Querthal der Kinzig wird der Schwarzwald in eine 
größere ſüd liche und in eine kleinere nördliche Hälfte geſchieden, jene 
der obere, dieſe der untere Schwarzwald genannt. 
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Der Hauptſtock und centrale Knoten des oberen Schwarzwaldes iſt 
der Feldberg, öſtlich von Freiburg, der zu einer Höhe von 1494 m über 
dem Meere aufſteigt; mit dem auf ſeiner Kuppe erbauten Thurm erreicht 
er die Höhe von über 1500 m (4614 Par. Fuß). Der Rücken des Berges läuft 
nicht wie bei den meiſten Schwarzwaldbergen auf eine Spitze aus, ſondern 
iſt breit und umfaßt einen Flächenraum von nahezu einer Stunde. Die 
Ausſicht von dem Feldberg iſt eine der wundervollſten, die man finden 
kann. Rings herum, tief unter dem Zuſchauer, liegt der Schwarzwald mit 
ſeinen gewaltigen Maſſen, ſeinen wilden, tief eingeſchnittenen Thälern und 
ſeinen dunkeln Tannenwaldungen, die der Berge Rücken krönen. Im weiten 
Oſten erheben ſich die Bergkegel des Hegau, und hinter ihnen ſpiegelt ſich 
die Sonne in der Waſſerfläche des Bodenſees; weſtlich begrenzen die Vo— 
geſen den Geſichtskreis ſammt dem Rheinthal, das aber in nächſter Nähe 
durch die Vorberge des Schwarzwaldes den Blicken entzogen iſt. Das 
großartigſte Bild, freilich nur bei klarem Wetter ſichtbar, eröffnet ſich nach 
Süden; in weiter Ferne, aber durch optiſche Täuſchung viel näher gerückt, 
breitet ſich die ganze Alpenkette vor dem Blicke aus; in weitem, glänzendem 
Bogen die ſchneebedeckten Gipfel zum Himmel emporſtreckend, vom Säntis 
bis zum Montblanc. Die Zahl der Orte, die man vom Feldberg erblickt, iſt 
nicht ſehr groß, da dieſelben meiſt in den Thälern verſteckt liegen. Um ſo 
feierlicher iſt die Ausſicht, weil das menſchliche Treiben ferne gerückt iſt 
und in der Stille die Großartigkeit der Natur um ſo reiner auf das Ge— 
müth wirkt. 

Beſonders ſchön iſt der Sonnenaufgang. Rings herum iſt es Nacht; 
überall herrſcht feierliche Stille; die Thäler ſind in Nebel gehüllt. Auf 
einmal erglänzt im fernen Oſten ein hellrother Streifen. So bleibt 
das Bild ungefähr eine Viertelſtunde; dann tritt glutroth die Sonnenkugel 
hinter dem Horizont hervor, Anfangs ſcheinbar noch ohne Strahlen, ohne 
blendenden Glanz, bald aber ſtrömt ſie ihr Licht in Strahlen aus, nur 
die nächſten Flächen übergießend, dann jedoch immer näher rückend mit 
ihem Lichtſtrom dem Feldberg zu, bis auf einmal derſelbe rings in einem 
Feuermeere ſchwimmt. 

Der Feldberg iſt etwas ſchwer zu beſteigen, ſonſt würde er mehr auf⸗ 
geſucht werden. Auf ſeinem Rücken befindet ſich ein gutes Hotel; die ge— 
wöhnliche Erſteigung geſchieht von Freiburg, durch das „Höllenthal“ und 
das Thal von Kirchgarten. 

Von ſeinen meiſt mit Wald bewachſenen Seiten ſtreckt der Feldberg 
Arme nach allen vier Weltgegenden aus, welche mit ihren Aeſten und Ver- 
zweigungen die Gebirgskette des Schwarzwaldes bilden. Der Zug der 
höchſten Maſſen iſt der ſüdweſtliche; ſeine höchſten Kuppen ſind der 
durch ſeine impoſante pyramidale Form hervortretende Belchen, 1415 m, 
der Köhlgarten, 1179 m, und der am weiteſten nach Südweſten gerückte, 
der ſchön bewaldete Blauen, 1167 m, an deſſen Fuß Badenweiler liegt. 
Mit den Ausläufern des Blauen tritt das Gebirge tief in das Rheinthal 
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und drängt ſich mit dem durch die Eiſenbahn durchbrochenen ſogenannten 
Iſteiner Klotz hart an das Ufer des Fluſſes. 
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Das Wehrathal. 


Die Ausſicht vom Blauen und Belchen iſt gleichfalls herrlich; von 
dieſem breitet ſich neben dem nahen Blick in die Schluchten und Thäler 
des Schwarzwaldes das Rheinthal und Elſaß von Müllheim bis Straßburg 
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mit feinen zahlreichen Dörfern aus; vom Blauen, der von Baden: 
weiler aus in 1½—2 Stunden auf ſchöner neuer Straße erreicht wird, 
ſieht man über die reich und maleriſch ſich ausbreitenden Landſchaften der 
Kantone Baſel Stadt und Land; von beiden Bergen bei hellem Wetter 
die Alpenkette. 

Breiter und nur eine mittlere Höhe von 750 m erreichend ſind die 
Gebirgszüge, welche nach Oſten, Südoſten und Süden und wieder nach 
Norden vom Feldberg ausgehen. Die öſtlichen wie die ſüdlichen ſenken 
ſich zum Rheinthal zwiſchen Baſel und Waldshut ab, ohne zu bedeutenden 
Höhen ſich zu erheben. Der nördliche Zug läuft wie der weſtliche parallel 
mit den Vogeſen und erhebt ſich im Schau-ins-Land bei Freiburg zu einer 
Höhe von 1286 m und in dem einige Stunden nördlich gelegenen Kandel 
von 1243 m, beide Berge bis an das Rheinthal vorgerückt, mit herrlicher 
Rundſicht und leicht beſteigbar. 

Die Hasler Hohle. In dieſer mannichfaltigen, vom Feldberg ausgehenden 
Geſtaltung des oberen Schwarzwaldes liegt es, daß er reich iſt an viel— 
verſchlungenen, durch Felsüberhänge und Waſſerſtürze wildromantiſchen, 
tief eingeſchnittenen Thälern. Die meiſten liegen in dem ſüdweſtlich und 
nordweſtlich vom Feldberg ausgehenden Zügen und öffnen ſich ſämmtlich 
nach Weſten. Wir nennen, von Süden beginnend, das durch den ale— 
manniſchen Dichter Hebel gefeierte reizende Wieſenthal, das mit ſeinen 
gewerbreichen Städtchen Schönau, Schopfheim, Lörrach gegen Baſel und das 
Elſaß hin ſich aufſchließt. Dann weiter ſüdlich das Münſterthal bei 
Staufen, direkt am Fuße des Belchen, nach dem Rheinthal ſich wendend; 
das Höllenthal bei Freiburg mit ſeiner wildromantiſchen Felspartie, die 
Hölle genannt; ferner das Elzthal bei Waldkirch und das ſchon erwähnte 
Kinzigthal, bei Offenburg in das Rheinthal mündend. 

Kühner und wilder und an Großartigkeit eines das andere über— 
treffend ſind die Thäler der nach Süden und Südoſten gehenden Züge, die 
ſämmtlich nach Süden, alſo nach dem oberen Rheinthal, ſich öffnen. Dahin 
gehört, am weiteſten öſtlich das Stein- und Wutachthal oberhalb Walds⸗ 
hut und das Albthal mit St. Blaſien, bei Waldshut in das Rheinthal ſich 
öffnend; ihm folgt als das nächſte das Wehra- oder Werrachthal, in feinen 
hinteren Partien faſt mit dem Wieſenthal ſich berührend. Es öffnet ſich 
bei dem Städtchen Wehr, fünf Viertelſtunden von Säckingen, in das 
Rheinthal. Gleich hinter Wehr beginnen am Fuße der Ruine Bärenfels 
ſich die Berge zu verengen; zwiſchen mächtigen, ſchroff abfallenden Fels⸗ 
wänden windet ſich die Werrach hindurch in rauſchenden, toſenden Fällen; 
endlich zeigt ſich das Dörfchen Todtmoosau in einer Thalweitung, ein, 
wie ſchon der Name ſagt, in dieſer Einſamkeit freundlicher Anblick, und 
weiter oben Todtmoos. Von Wehr führt eine Querſtraße nach dem Wieſenthal 
und Schopfheim. Bald nach Beginn dieſer Straße öffnet ſich ein freundliches 
Thal, von der Haſſelbach durchſtrömt, mit dem Pfarrdorf Haſel, etwa 
1½ Stunden von Wehr entfernt. Etwa 500 Schritte vor dem Eintritt in 
das Dörfchen liegt die berühmte Hasler Höhle oder Erdmannshöhle. 
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Der Eingang der Höhle hatte früher große Beſchwerlichkeiten, welchem 
Uebelſtande in neueſter Zeit abgeholfen worden iſt. Dieſelbe iſt von Weſten nach 
Oſten enge und ſchachtmäßig gebaut; dann tritt man durch den natürlichen 
Eingang, der nur eine Breite von 1 m und eine Höhe von gegen 3 m 
hat, in ein ſehr hohes Gewölbe, deſſen Decke nur auf den Seitenwänden 
ruht, zur Verhütung von Unglücksfällen aber eine künſtliche Stütze erhalten 
hat. Ungeheure Maſſen herabgeſtürzter Felſen liegen hier, und auf ihnen 
kann man bis zur Decke hinaufklettern. Die Seitenhöhle rechts iſt we— 
niger merkwürdig. Wendet man ſich links, ſo tritt man in eine zweite 
Höhle, welche über 10 m höher iſt, gegen Norden geht und worin man 
wegen der vielen herabgeſtürzten Felſen nicht weiter vordringen kann. Aus 
dieſer Höhle gelangt man rechts an eine Treppe, welche auf 19 Stufen zu 
einer Brücke hinabführt, unter welcher etwa 3 m tief ein ſtarker Bach 
hindurchrauſcht. Von dem erwähnten Stege aus hat man einen ſehr ſchö— 
nen Anblick, zumal wenn die Wände durch die Fackeln in guter Beleuchtung 
erſcheinen. Jenſeit der Brücke iſt die Höhle am tiefſten, wird aber auch 
enger und bildet wieder ein Seitengewölbe. Ueber ſich ſieht man einen 
großen, über 6 Centner ſchweren Stalaktiten, welcher ſeiner Form wegen 
der Mantel genannt wird. 1 

Andere Stalaktiten bilden an einer Seitenwand die ſogenannte Orgel, 
und auf einer andern Wand ſind die Stalaktiten ſo gruppirt, daß ſie 
wie eine Kanzel ausſehen. Die große Höhle endigt in einer Seitenhöhle, 
welche ſich ſüdlich wendet und ſo weit abwärts geht, bis ſie dem Bette des 
Waſſers gleichkommt und ungeheure Tropfſteine, welche bis über 1 m dick 
ſind, ein weiteres Vordringen verhindern. Hier giebt es beſonders viele 
und ſchöne Tropfſteine. Geht man von der großen Höhle aus, ehe man 
noch zum Bache kommt, rechts vorwärts, ſo führt eine 23 Stufen hohe 
Treppe zu der intereſſanteſten Höhle von allen, welche zuerſt ſüdlich, dann 
etwa 200 m lang öſtlich führt, bis fie ſich endlich jo verengt, daß fie das 
Weiterdringen nicht geſtattet 

Um in dieſe Höhle zu gelangen, mußte man früher etwa acht 
Schritte lang faſt auf Händen und Füßen fortkriechen, denn die Decke war 
äußerſt niedrig. Man hat es in neuerer Zeit den Beſuchern durch Vertiefen 
der Sohle bequemer gemacht; überhaupt wurden Strecken von 60 m, die 
öfters nicht viel mehr als 1 m Höhe hatten, auf dieſe Weiſe gangbar. In dieſer 
Höhle, die jedoch meiſtens naß iſt, ſind beſonders ſchön die Fürſtengruft 
und der Sarg. Wenn man aus der mehrerwähnten erſten Höhle eine Treppe 
von 29 Stufen hinanſteigt, kommt man in eine neue Höhle, die ſich nach 
Nordoſten hinzieht. Ein ſtehendes Waſſer, der See genannt, hemmt jedoch 
ein weiteres Vordringen. 

Solcher Höhlen finden ſich um und bei Haſel noch manche; ſo zieht 
ſich unter dem Pfarrhauſe eine große geräumige Höhle unter dem Flüßchen 
hindurch nach der Kirche. Einſenkungen des Bodens laſſen auf ähnliche 
Verhältniſſe ſchließen, und es ſcheinen überhaupt die Bäche zwiſchen der Wehr 
und Wieſe von Haſel an bis zum Rheine in unterirdiſcher Verbindung mit 
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einander zu ſtehen. Das Waſſer, welches durch die Höhle fließt, hat keinen 
erſichtlichen Ausgang und ſcheint unter der Erde bis in den Rhein weiter 
zu ſtrömen. Auch der Eichener See ſcheint mit dieſen Durchhöhlungen des 
Bodens und ihren Gewäſſern im Zuſammenhange zu ſtehen. Drei Viertel- 
ſtunden von Schopfheim, in der Nähe des Dorfes Eichen gelegen, über 500 m 
hoch, ſetzt er plötzlich eine Fläche von 8— 10 Morgen Landes unter Waſſer 
und verſchwindet nach einiger Zeit wieder oft auf Jahre, ſo daß die Fläche 
mit Korn und Hafer angebaut wird. 

Wie alle ähnlichen Höhlen, denen die Hasler Erdmannshöhle nichts 
nachgiebt, ſteigert ſich der großartige Eindruck des Innern zu einem wahr- 
haft feenartigen durch eine allgemeine Beleuchtung, welche bei gewiſſen Ge— 
legenheiten ſtattfindet. Begreiflich, daß an ſolche wunderbare phantaſtiſche 
Schöpfungen die Volksphantaſie anknüpft und ſie mit Weſen bevölkert, die 
dieſen Kryſtallpalaſt bewohnen, ihn wol zum Theil auch gezimmert haben. 
So hat denn auch die Hasler Höhle den Namen Erdmännleinshöhle erhalten 
von dem freundlichen Gnomengeſchlecht, das in ſeinem Innern hauſt; früher 
pflogen ſie mit den Menſchen freundlichen Verkehr: die Böſen neckten ſie, 
den Armen halfen ſie; jetzt aber ſind fie für die Alles bekrittelnde Menjch- 
heit verſchwunden und unſichtbar. 

Der Mummelfee und feine Hagen. Der untere Schwarzwald, nördlich vom 
Kinzigthal, iſt weniger hoch als der obere ſüdliche. Im Gegenſatz zu den 
impoſanten Kuppen deſſelben iſt er mehr plateauartig, und Buntſandſtein 
bildet einen Haupttheil deſſelben. Seine Hauptſtöcke ſind die Hornisgrinde, 
1166 m (3888), bei Achern, und mehr ſüdöſtlich als Verbindungsglied zwi- 
ſchen dem oberen und unteren Schwarzwald die Kuppe des Roßbühl, 966 m 
(3220), und der Paß des Kniebis, 973 m (3244). Nördlich von der Hornis⸗ 
grinde erreicht das Gebirge in der Badener Höhe noch 930 m (3100), 
am hohen Staufen oder Merkuriusberg bei Baden 672 m (2240 und in 
den Höhen des Murgthales oberhalb Gernsbach 990 m, im Hochkopf ſogar 
1041 m (3470). Seine wichtigſten Thäler find, von Süden nach Norden 
gerechnet, alle direkt nach dem Rheinthal ſich öffnend: das Renchthal, bei 
Appenweier einmündend und jetzt theilweiſe von einer Eiſenbahn durchzogen; 
in ihm liegen die Orte Oberkirch und Oppenau und die „Renchbäder“ 
Freiersbach, Petersthal, Griesbach und Antogaſt, durch ihre Heilquellen 
viel beſucht und gerühmt. 

Das Renchthal zieht ſich bis an den Kniebis, über welchen nach 
dem romantiſchen Freudenſtadt eine ſchöne Straße führt. Weiter abwärts 
folgt das Acher- oder Kapplerthal, das Bühlerthal, das Badener oder Oos⸗ 
thal, zugleich die Grenze zwiſchen der alemanniſchen und fränkiſchen Sprache, 
mit der Bäderſtadt Baden und dem kleinen Waſſerfalle Geroldsau; endlich 
das bedeutendſte unter ihnen, das Murgthal mit ſeinen Seitenthälern, und 
dann noch das untere Albthal mit dem württembergiſchen Luftkurorte Herrnalb, 
das bei Ettlingen, eine Stunde von Karlsruhe, ſich in das Rheinthal öffnet. 

Der untere Schwarzwald bietet eine Reihe großartiger und zugleich 
freundlicher Landſchaftsbilder, die, weil vom Rheinthal leicht zugänglich, ſehr 
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aufgeſucht ſind. Neben dem Beſuch der Renchthalbäder und der Partien 
um Baden und in das Murgthal iſt vor Allem Achern eine der beliebteſten 
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Von hier führt ein reizender Weg durch das Kappelrodecker Thal in 
2½ Stunden nach Ottenhöfen und von da in eben jo viel Zeit nach 
Kloſter und Waſſerfall Allerheiligen. Das Kloſter, 1196 gegründet und 
jetzt in Trümmern liegend, iſt von düſteren Bergwänden umgeben und von 
den Waſſern des Grundbachs umtoſt, der unterhalb Allerheiligens plötzlich 
etwa hundert Meter durch eine wildzerriſſene Felswand in die Tiefe ſtürzt. 
Jahrhunderte lagen dieſe Waſſerſtürze verborgen und unbeachtet, bis man 
in neuerer Zeit die großartige Naturſcene durch Treppen und Stege über 
die Schlucht dem Anblick zugänglich machte. Von hier führt ein reizender 
Weg durch das Lierbacher Thal nach Oppenau und in das Renchthal, von 
wo aus gleichfalls die Waſſerfälle häufig beſucht werden. 

Während der Weg nach Allerheiligen von Ottenhöfen in ſüdöſtlicher 
Richtung zieht, lenkt von Ottenhöfen ein Waldweg nordöſtlich ab tief in 
das Gebirge, der in 3 —4 Stunden in ziemlich jähem Steigen einen 
andern intereſſanten Punkt der Gegend erreicht, den Mummelſee. Der 
Mummelſee liegt faſt 980 Meter hoch am Südoſtabhange der Hornis- 
grinde in einem tiefen Felſenkeſſel. Thurmhohe Felswände ſtarren rings 
empor und hemmen jeden Ausblick. Nur auf der Seite, wo dem See die 
Acher entfließt, die im Mummelſee ihren Urſprung hat, iſt ein ungemein 
freundliches Plätzchen, und hier findet ſich auch eine kleine Hütte zum Schutz 
gegen Unwetter. 

Der See iſt nicht groß, er hat eine Länge von 290 und eine Breite 
von 240 m und hält im Umfang ungefähr eine halbe Stunde. Sein 
Waſſer iſt, wie das ſämmtlicher Bergſeen des Schwarzwaldes, des Feld⸗ 
berg- und Titiſees, ſchwarz von verfaulten Tannen und dem Wiederſchein der 
dunkeln Forſten. In dieſem Waſſer nährt ſich wol der Salamander und 
anderes Waſſergethier, aber keine Fiſche. Früher hat man ihn, wie alle 
dieſe geheimnißvollen Seen, für unergründlich gehalten; allein Meſſungen, 
in neuerer Zeit vorgenommen, ergaben eine Tiefe von 20—23 m (60 bis 
70 Fuß). Im vorigen Jahrhundert, als man die Acher an ihrem Urſprung, 
um das Waſſer zur Flößerei zu verwenden, zu hoch ſpannte, wurde der 
See der Umgegend verderblich, er brach aus ſeinen Ufern, durchriß die 
Bauten und ſtürzte, mehrere Ortſchaften überſchwemmend, in die Tiefe. 

Es iſt begreiflich, daß ſich an einen ſolchen, in ſchauerlicher Einſam— 
keit gelegenen Bergſee die Volksphantaſie anklammerte und eine Märchen⸗ 
welt um ihn baute. So wiſſen ſchon die Römer von ſeinen Wundern zu 
erzählen, die namentlich darin beſtehen, daß ſeine Ausdünſtungen Nebel und 
Ungewitter verurſachen; ſie nannten ihn deshalb Wunderſee, lacus mirabilis. 
Ein kleines Wölkchen ſteigt aus ſeinem Grunde unſcheinbar auf, dehnt ſich immer 
weiter und weiter auf und entladet ſich als verheerendes Hagel- und Unwetter. 

Im Mittelalter wurde er der geheime Sammelplatz der Hexen, die um 
Mitternacht um ſeine Ufer ihre Verſammlungen halten. 
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Beſonders aber weiß die Sage viel von den Seefräulein und Nixen 
zu erzählen, die ſich im Mummelſee aufhalten. Dieſe Nixen bewohnen in 
der Tiefe einen prachtvollen Kryſtallpalaſt, kommen aber oft an die Ober⸗ 
fläche zum Tanzen in nächtlichen Reihen, aber wie die Morgenglocke ſchallt 
und der Tag graut, verſinken ſie in den See und der Reigen iſt ver— 
ſchwunden. 

Oft tauchen ſie ſelbſt zur Tageszeit plötzlich aus dem See auf, treten 
in Verkehr mit den Menſchen und wiſſen ſie in Liebreiz zu verſtricken. So 
ging's dem Hirten, der träumend am Ufer ſaß und deſſen ſüßer Geſang ein 
Waſſerfräulein hervorlockte aus ihren Fluten. 

Sie hat ihn bald berauſcht 
Mit ſüßem Minneſpiel, 
Und täglich ward getauſcht 
Der heißen Küſſe viel. 

So floß mancher Tag dahin, immer zur beſtimmten Stunde erſchien 
die Fee. Einſt erſchien ſie nicht und der Knabe hatte in der Sehnſucht 
Schmerz das Gebot vergeſſen, nie ihren Namen zu rufen; er ruft nach ihr, 
aber ſiehe da, ſtatt der lieblichen Erſcheinung plötzlich dumpfes Brauſen aus 
dem See, aus der Tiefe ſchallt ein Schmerzensſchrei, ein weißes Röslein 
ſchwimmt zum Ufer und auch der Knabe wurde nicht mehr geſehen. Ein 
andermal führen ſie drei junge Geſellen irre, denen ſie in den Forſten um 
den Mummelſee begegnet; ſie verlocken ſie durch ihre Liliengeſtalten immer 
tiefer und tiefer, bis an die Ufer des Sees und von da in die Wogen, in 
denen die Nixen plötzlich untertauchten und die drei Geſellen mit einem 
kalten Bade davonkamen. 

Auch die Zwerge und Kobolde und Geiſter treiben in und um den 
See ihr geheimnißvolles Spiel, oft die Umwohner oder Wanderer erſchreckend. 
In grauenhaften Reigen halten ſie ihre Umzüge, oft langſam feierlich, wie 
ein Leichengeleit. Gilt es vielleicht dem Könige, den ſie zur Ruhe ſingen? 

Sie ſchweben hernieder ins Mummelſeethal, 

Sie haben den See ſchon betreten, 

Sie rühren und netzen den Fuß nicht einmal, 

Sie ſchwirren in leiſen Gebeten: O ſchau, 

Am Sarge die glänzende Frau. 
Da plötzlich zuckt es auf in der Mitte; die Fackeln verſchwinden, und nur 
Murmeln und dumpfes Geräuſch in des Sees Tiefe wird noch gehört. 

Eine etwas eigen geſtaltete Form der Nixenſage vom Mummelſee findet 
ſich in einem Wandgemälde der Trinkhalle in Baden dargeſtellt, nach einem 
Gedichte von Schnetzler, dem fleißigen Sammler badiſcher Sagen, behandelt: 

Im Mummelſee, im dunklen See, 
Da blühn der Lilien viele, 

Sie neigen ſich, ſie beugen ſich 
Dem loſen Wind zum Spiele. 

Doch wenn die Nacht hernieder ſinkt, 
Der volle Mond am Himmel blinkt, 
Entſteigen ſie dem Bade 

Als Jungfern ans Geſtade. 
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So ſchlingen ſie fich als Lilienmädchen wie zum Kranze in nächt— 
lichem Reigen; der brauſende Wind und des Mummelſees Rohr und Schilf 
blaſen die Melodie: 


Und ſchweben leis umher im Kreis 
Geſichter weiß, Gewänder weiß, 
Bis ihre bleichen Wangen 

Mit zarter Röthe prangen. 

Plötzlich hebt ſich aus den Wogen eine Rieſenfauſt, ein triefend ſchilfbe— 
kränztes Haupt mit langem Bart erſcheint. Es iſt der König, der mit 
Donnerſtimme le zurückruft in die Wogen, denn der Morgen graut. 

Da ſtockt der Tanz, die Mädchen ſchreien 
Und werden immer bläſſer: 

„Der Vater ruft: Puh, Morgenluft! 
Zurück in das Gewäſſer!“ 

Die Nebel ſteigen aus dem Thal, 

Es dämmert ſchon der Morgenſtrahl, 
Und Lilien ſchwanken wieder 

Im Waſſer auf und nieder. 

Das Gemälde ſtellt den Augenblick dar, wie der Morgen den nächt— | 
lichen Reigen unterbricht und die Lilienmädchen in das Waſſerreich zurückruft. 

Zahlreiche Sagen über den Wunderſee finden ſich im Simpliciſſimus des 
Hans von Grimmelshauſen niedergelegt, der in der Nähe, in dem Städtchen 
Renchen, geboren wurde, wo man ihm jüngſt ein Denkmal ſetzte. 

Noch zwei andere Bergſeen finden ſich in dieſer Gegend; der eine 
einige Stunden nördlich vom Mummelſee, auch der kleine Mummelſee, rich— 
tiger Herrenwieſer See genannt; der andere, etwas ſüdlich, in der Nähe 
von Allerheiligen, der Wildſee geheißen. Um beide ſchlingen ſich ähnliche 
Sagen wie um den Mummelſee. Vom Wildſee iſt eine Sage in einem 
Gemälde der Trinkhalle in Baden dargeſtellt: Die Nymphe des Sees ſitzt 
am Ufer mit einer Harfe; ein junger Hirt wird von den zauberiſchen 
Klängen angelockt und will ſich in ihre Arme ſtürzen; vergebens ſucht ſein 
Vater ihn zurückzuhalten. 

Der Name Mummelſee kommt vermuthlich von dem altdeutſchen Mum— 
mel, Geſpenſt, Popanz, wie das Volk auch die Nixen des Sees Mümele 
nennt. Andere denken an mummeln = murmeln, von dem Geräuſch, 
das oft plötzlich aus ſeiner Tiefe ſich hören laſſe, und an das die Sage 
von den Gewittern, die dem See entſteigen, ſich anſchließt. 

Glatt iſt der See, ſtumm iſt die Flut, 

So ſtill als ob ſie ſchliefe; 

Der Abend ruht wie dunkles Blut 

Rings auf der finſtern Tiefe; 

Die Binſen im Kreiſe nur leiſe 

Flüſtern verſtohlenerweiſe. 

Da kocht es in der Tiefe, Gewitter ſteigen auf, 

Dumpf rollt ob dem Gebirge der Donner ſeinen Lauf; 

Der See ſteigt übers Ufer, es glühn des Himmels Flammen, 

Und mit gewalt'gem Toſen ſchlägt hoch die Flut zuſammen. 
Deutſches Land und Volk. III. * 16 
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Die Schwarzwaldbahn. Wenn auch die Nachrichten der Römer über den 
Schwarzwald und ſeine Waſſerfälle ſpärlich fließen, ſo beweiſen doch rö— 
miſche Ueberreſte bei Donaueſchingen, Villingen, Rothweil und an anderen 
Orten, daß ſie verſchiedene Verſuche machten, ins Innere des Gebirges zu dringen 
und es zugänglich zu machen für ihre militäriſchen Zwecke. Doch erſt mit 
der Einführung des Chriſtenthums in dieſe Gegenden, mit der Gründung 
des Benediktinerkloſters St. Georgen und für den ſüdlichen Schwarzwald 
St. Blaſiens, und ſpäter, als die mächtigen Aebte von Hirſchau, von Straß— 
burg und die Schirmvögte der Schwarzwaldklöſter, die Herzöge von Zäh— 
ringen und andere Herren die Höhen des Schwarzwalds aufſuchten zur 
Beluſtigung an Jagd und Forellen, wurde mit der Anlegung von Verkehrs— 
wegen begonnen. Wie nothdürftig und urſprünglich dieſe Anlagen waren, 
melden die alten Chroniken, nach denen die Reiſe des Abtes von Straß— 
burg zu ſeinem gelehrten Freunde in St. Georgen, eine Strecke, die man 
jetzt in 4½ Stunden zurücklegt, vier bis fünf Tage erforderte und nicht 
ohne große Beſchwerden und Gefahren war. 

Unter der regſamen Verwaltung der badiſchen Regierung, mit der die 
württembergiſche gleichen Schritt hielt, wurden in den letzten 25 Jahren 
durch kühn und muſterhaft angelegte Straßenbauten die induſtriell wichtig- 
ſten Punkte unter ſich und mit der Ebene in Verbindung geſetzt. Wir nen— 
nen in dieſer Beziehung für den ſüdlichen Schwarzwald die Straße durch 
das Albthal, von Waldshut aus nach dem Südabhange des Feldbergs vor— 
dringend, mit dem alten St. Blaſien, und das ſogenannte Hauenſteiner Länd— 
chen durchziehend; ferner die in derſelben Richtung ſich bewegende, kühn durch 
Felſen angelegte Wehrathalſtraße nach den Sitzen der Schwarzwälder Bür— 
ſteninduſtrie Todtmoos und Todtnau; nach Norden zu die Kilbenſtraße, 
die Höllenthalſtraße, die Straße über den Kniebis von Bad Rippoldsau 
und Freudenſtadt aus an den Renchbädern vorbei, bei Appenweier in das 
Rheinthal mündend, der ſeit drei Jahren bis Oppenau eine Eiſenbahn zur Seite 
geht. Nicht minder führt eine prächtige Straße ſchon ſeit Jahrzehnten von 
Offenburg durch das Kinzigthal bis an den Urſprung der Kinzig, in der Nähe von 
Freudenſtadt, und das Zweigthal derſelben der Gutach entlang über Hornberg 
nach Triberg und von da nach Villingen, alſo durch diejenigen Partien des 
Schwarzwaldes, welche jetzt von der Schwarzwaldbahn durchzogen ſind. 

Das Projekt einer Schwarzwaldbahn durch das induſtriell hochwichtige 
Kinzigthal beſchäftigte ſeit Jahrzehnten die Köpfe, und man ſchreckte nur 
vor den Koſten zurück. Es waren auch die Meinungen getheilt über die 
Art, wie man die Hochebene bei St. Georgen und Villingen erreichen wollte. 
Ein Projekt ging dahin, dem Lauf der Kinzig zu folgen über Wolfach und 
Schiltach, von da in das Schiltachthal abzulenken nach dem gewerbreichen 
Schramberg und von dort in wenigen Stunden auf die Höhe, wobei frei— 
lich mit Württemberg hätte Verſtändigung eintreten müſſen. Die jetzige, 
unendlich koſtſpieligere, durch rein badiſches Gebiet ziehende Richtung, nach 
welcher vor Wolfach in das Gutachthal abgelenkt wurde, ſiegte und wurde 
von den Kammern und der Regierung gutgeheißen. 
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Die Bedeutung der Schwarzwaldbahn liegt darin, daß ſie vermittels 
der von Straßburg, Karlsruhe, Offenburg nach Donaueſchingen und Kon⸗ 
ſtanz führenden Strecken Deutſchland auf dem kürzeſten Wege mit der 
Schweiz und Italien verbindet. Ihre hohe merkantile Bedeutung wird 
jedoch erſt mit der Vollendung der Gotthardbahn zur Geltung kommen 
können und für die Schwarzwaldinduſtrie mit der Ausführung der zahlreich 
projektirten Anſchlüſſe an die Hauptverkehrsader des Schwarzwaldes. 


Triberger Waſſerfall. 


Während man unter dem Namen Schwarzwaldbahn die ganze Strecke 
von Offenburg bis Villingen und Donaueſchingen und wieder von dort bis 
Singen und Konſtanz verſteht — ſo iſt die eigentliche, wegen ihrer kühnen 
Bauten, zur Erſteigung der Schwarzwaldhöhe von Weſten aus, bewunderte 
Strecke die von Hauſach bis Villingen, eine Länge von 52, km, das iſt 
etwa 11%, Wegſtunden umfaſſend. . 

Die Schwarzwaldbahn lenkt bei Offenburg vom Rheinthal öſtlich ab 
und erreicht, an der alten freien Reichsſtadt Gengenbach, an dem freund— 
lich gelegenen Biberach und Haslach vorbei, Hauſach am Eingange des 
Gutachthales. Freundliche Häuſer grüßen links und rechts von den Berg— 
abhängen; die Ebene iſt reich mit Obſtbäumen bewachſen und in den Seiten— 
thälern um Gengenbach mit Weinpflanzungen, die den vortrefflichen Zeller 
oder Ortenberger Rothen liefern. Am Eingang des Thales ſchaut bei dem 
16* 
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Dorfe Ortenberg das mit großen Koften von Herrn von Bergholz im 
Stile des Mittelalters erbaute, von Rebgeländen umkränzte Ortenberger 
Schloß hernieder, und tiefer im Thal bei Biberach, rechts von den Höhen 
eines Seitenthals, das Schloß Geroldseck, links von Biberach im Seiten— 
thal der Harmersbach das betriebſame, durch ſeine Porzellanfabrik be— 
kannte Städtchen Zell. Die eigentliche Steigung und die Schwierigkeiten 
der Bahn beginnen da, wo ſie in das Gutachthal abzweigt. Die Bahn 
zieht ſich zuerſt am Fuße der linksſeitigen Bergwand hin, überſchreitet dann 
in einer Höhe von 4,, m die Gutach und erreicht, nun an der rechts— 
ſeitigen Bergwand hingehend, mit einer Steigung von 2 Prozent Hornberg, 
ein freundliches Städtchen von 2000 Einwohnern, mit einer Porzellanfabrik, 
zahlreichen Gerbereien und einem hell und ſonnig herniederblickenden, 
jetzt zu einer Brauerei eingerichteten Schloß. Die Bahn liegt 24, m über 
dem Städtchen. Schon hier beginnen die Anfänge der großen Bauten. 

Unmittelbar vor Hornberg durchbricht die Bahn einen vorſpringen— 
den Bergkopf mittels eines 53,, m langen Tunnels, der erſte der acht— 
unddreißig, welche bis zur Höhe der Sommerau nöthig ſind; an ihn ſchließt 
ſich nach der Ankunft auf der Station 5 Hornberger Thalübergang in 
einer Länge von 146, m. 

Von hier aus dehnt ſich nun, von N Gutach durchſtrömt, in vielen 
Windungen ein von großartigen Berggruppen gebildetes Thal in 2½ Stun- 
den nach Triberg, das etwa 300 m höher liegt als Hornberg. Es galt 
nun zunächſt, dieſe Schlangenwindungen des Thals zu überwinden mittels 
Bergdurchbrüchen, um die Höhe von Triberg zu erreichen. Das konnte nicht 
ohne zahlreiche Tunnel geſchehen; die beiden bedeutendſten ſind auf dieſer 
Strecke Nr. 5 und 6, der „Niederwaſſerkehrtunnel“ mit einer Länge von 
558 m, der darauffolgende andere mit 305,4, m 

Die Steigung verhält ſich abwechſelnd wie 1:58 bis 1:50 und beträgt 
genau bei einer Bahnentwicklung von rund 13 km 231, m. 

Triberg, an ſich ein kleines Städtchen von etwas über 2200 Einwohnern, 
mit Uhrenfabrikation, Strohflechtereien und ſonſtiger Fabrikthätigkeit, hat durch 
die Schwarzwaldbahn ganz außerordentlich gewonnen. Es wurde der Mittel— 
und Sammelpunkt der Schwarzwaldinduſtrie, zu deren Ausſtellung eine ge— 
räumige Gewerbehalle errichtet iſt. Im Sommer ſtrömen Fremde von aller 
Herren Ländern herbei, die kürzer oder länger ſich hier aufhalten, mitten 
im Herzen des Schwarzwaldes, und die doch durch die Eiſenbahn raſch 
wieder auf die Höhen oder in das Rheinthal entführt ſind. Das Amts⸗ 
ſtädtchen liegt in einem tiefen Keſſel, der von drei Bergen, daher wol Tri- 
berg, gebildet iſt. Die Sonne brennt zwar an heißen Sommertagen glühend 
hernieder, aber die Höhe der Lage und die nach einer Seite ſich anſchlie— 
ßenden Wälder mildern die Temperatur. Den Glanzpunkt Tribergs bildet 
der Waſſerfall, der an maleriſcher Schönheit den gefeiertſten würdig ſich 
anreiht. Er wird durch die Gutach gebildet, die von einer Höhe von 970 m 
in das Thal ſich ſenkt und dabei eine Schlucht durchbricht, durch welche ſie 
von einer Höhe von 162 mein ſieben Fällen ſich durchwindet. Die einzelnen 
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Fälle gewähren in ihrer Staffelung, Form und Theilung der Gewäſſer 
jeder ein reizendes Bild. Rings herum ſind ſie von dunkeln Waldungen 
eingeſchloſſen, durch Fußpfade bis in die unmittelbarſte Nähe zugänglich. 
Gewaltige Felsblöcke in zerriſſenen Formen bilden das Bett der dunkeln 
Schlucht und bewirken das unaufhörliche Aufſchäumen und Zerſtieben der 
Waſſermaſſen. Dieſe ſind nicht groß, und inſofern läßt er ſich mit dem 
Rheinfall und den mächtigen Schweizerfällen nicht vergleichen; aber er 
bildet ein immer neu erfreuendes, reizendes Schauſpiel, beſonders wohlthuend 
in der Sommerhitze. Viel beſucht iſt außerdem die nahe Wallfahrtskapelle. 
Von Triberg führen Verbindungsſtraßen nach Furtwangen, einem der 
| Hauptſitze der Uhreninduftrie, und nach St. Georgen und Villingen; letztere 
Verbindung iſt jetzt durch die Schwarzwaldbahn lahm gelegt. 
Von Triberg aus galt es, durch ähnliches Terrain wie bei Hornberg 
die Bahn auf die Höhe bei Sommerau zu führen, das 834 m über dem 
Meere, alſo über 200 m höher liegt als Triberg. Die Steigung beträgt 
hier abwechſelnd 1:60 bis 1:53; die Geſammtſteigung bei einer Bahnlänge 
von 13 km iſt 216 m. Die bedeutendſten Tunnel ſind Nr. 22, der große 
Tribergerkehrtunnel (820 m), der Grauelsbachertunnel (911, m) und 
Nr. 38, der Sommerauertunnel (1696,30 m). Die Station Sommerau, nur 
einige Häuſer, iſt der höchſtgelegene Punkt der Bahn und bildet die weſt— 
liche Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau. Ihre Erhebung über dem 
Meere beträgt 834 m, über der Station Offenburg 673 m, über Hauſach 
59 l m und über Konſtanz 433, m. Der Schnellzug braucht von Hau— 
ſach bis auf die Sommerau etwas über eine Stunde. 
Nun folgt die Bahn, an St. Georgen, einem ſtattlichen Marktflecken 
| mit altem Kloſter und reicher Uhreninduſtrie, und an Peterzell-Königsfels 
— letzteres eine Herrnhuter Gründung mit weitbekannter Erziehungsanſtalt 
| — vorbei, dem Laufe der Brigach, die den einen Zufluß zur Donau bildet, 
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und erreicht Villingen. 

Villingen iſt eine etwas einſam und kahl auf der Hochebene gelegene 
Stadt von ca. 6000 Einwohnern, die lebhafte Landwirthſchaft, Handel und 
Induſtrie treiben. Neben der Wollweberei, der Tuchfabrikation und der 
Metalltuchweberei iſt auch die Uhrenfabrikation hier vertreten. 

Schon zur Zeit Ludwig's des Frommen erwähnt, erblühte der Ort haupt⸗ 
ſächlich durch die Herzöge von Zähringen, begab ſich ſpäter unter Dejter- 

> reichs Schutz, das feine Beſitzungen von Südoſten her in dieſe Gegenden 
- ausdehnte, und wurde 1806 badiſch. Von Villingen zweigt ſich nordöſtlich 

die württembergiſche Oberneckarbahn über Marbach und Schwenningen nach 

Rottweil, dem römiſchen Arae Flavii, ab, dem Mittelpunkte der württem⸗ 

berger Schwarzwaldinduſtrie. Dieſe Bahnſtrecke, von Sommerau bis Vil⸗ 

lingen, auf dem flacheren Oſtabhang des Schwarzwaldes ſich hinziehend, 

weiſt viel günſtigere Gefällverhältniſſe. Sie beträgt für die ganze Länge 

der Strecke mit 17½ km nur 122,, m, alſo ein mittleres Gefälle von 

1: 143 und das größte vorkommende 1:82. Tunnel finden ſich auf dieſer 

Strecke keine. 
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Die Bahnſtrecke von Hauſach bis Villingen beträgt, wie ſchon bemerkt, in 
ihrer Geſammtlänge 52, km, oder 5,37 Meilen; die Poſt gebrauchte auf 
der Landſtraße 5—6 Stunden, ein rüſtiger Fußgänger 8-9 Stunden, aber 
ſie koſtet die erkleckliche Summe von nahezu 24 Mill. Mark (23,914,286 M.); 
davon wurde über die Hälfte von Tunnelbauten verſchlungen.“) 

Von Villingen bis Singen, wo der Anſchluß an die Bahn nach Kon— 
ſtanz erfolgt, führt nun die Bahn zunächſt im Thale von Brigach abwärts 
bis Donaueſchingen, die freundlich von Waldungen umſchloſſene und mit 
ſchönen Parkanlagen belebte kleine Reſidenz des Fürſten von Fürſtenberg. 
Der Ort iſt ſehr alt und hieß früher Esginga; ſeit Ende des 13. Jahr— 
hunderts kommt zum Unterſchied von den zahlreichen Esginga oder Eſchingen 
auf dieſer Hochebene der Name Tun oeſchingen vor, offenbar von der 
Quelle in der Nähe des fürſtlichen Schloſſes, die ſchon früh als die Donau— 
quelle betrachtet worden ſein muß. Sie iſt neben dem Schloß mit der 
reichen Bibliothek und den Parkanlagen eine der Merkwürdigkeiten des Städt— 
chens und jetzt ſchön und geſchmackvoll eingefaßt. In den alten Zeiten war dem 
Beſucher die Pflicht auferlegt, in die zu einem Teiche erweiterte Quelle 
zu ſpringen, darin einen Becher Wein zu leeren und ſeinen Namen in ein 
noch vorhandenes Buch einzutragen, das ein ſeltſames Bild von den 
poetiſchen Ergüſſen der Wanderer giebt, welche die Gaſtfreundſchaft des 
Fürſten aufgeſucht. Da in dem Fremdenbuche vorherrſchend adelige Namen 
eingetragen ſind und ein genaues Ceremoniel bei der Feierlichkeit eingehalten 
wurde, ſo ward offenbar dieſe Sitte vorherrſchend den vornehmen Gäſten 
des Fürſten auferlegt, der damit das Anſehen der Quelle beim Schloß als 
Donauurſprung aufrecht hielt. Dieſer offenbar mit Vorliebe gehegten An— 
ſicht über die Donauquelle ſtellte ſich aber ſchon früh die der Sachlage 
mehr entſprechende Volksmeinung entgegen in dem Reim: 

Brigach und Breg 

Bringen die Donau zuweg; 
zwei Flüßchen, die unterhalb Donaueſchingen ſich vereinigen und von dort 
an den Namen Donau tragen. Donaueſchingen hat außerdem ein Gym— 
naſium und ein fürſtliches Archiv aufzuweiſen. 

Durch ſeine hohe und zugleich geſchützte Lage iſt Donaueſchingen in 
neuerer Zeit ein klimatiſcher Kurort geworden, wozu die Hinüberleitung 
der Soole aus der nahen Saline Dürrheim nicht wenig beiträgt. Die 
Landſchaft, deren Mittelpunkt Donaueſchingen bildet, heißt — einen alt— 
alemanniſchen Gaunamen bewahrend — die Baar, und iſt gegenüber der 
faſt baumloſen und wenig ergiebigen Gegend um Villingen ſehr fruchtbar, 
reich an Wieſen, Fruchtfeldern und Nadel- und Laubholzwaldungen. 

Von Donaueſchingen bis Immendingen zieht ſich die Bahn zunächſt 
durch eine Donauniederung, das Ried. Zwiſchen Pfohren und Neu— 
dingen findet eine 240 m lange Donauverlegung ſtatt; bei Geiſingen iſt 
die Bahn vom rechten auf das linke Donauufer hinübergeführt, wozu wieder 


*) Schnars, Die badiſche Schwarzwaldbahn. Heidelberg 1877. 
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eine Korrektion des Fluſſes nothwendig war. Während die Bahn von 
Donaueſchingen bis Immendingen abwärts geht, wird ſie von Immendingen 
bis Engen wieder Gebirgsbahn; ſie ſteigt an dem auf dem rechten Donau⸗ 
ufer liegenden Juraabhang hinauf und durchbricht bei Hattingen die öſtliche 
Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau in einem 180 m langen Tunnel 
mit 288 m langem Voreinſchnitt; ihm folgt bald ein 900 m langer Tunnel 
mit vorausgehendem 600 m langem Felseinſchnitt. 


Hohentwiel. 


Nun folgt die Strecke Engen-Singen, die am Fuße der vulkaniſchen 
Felskegel des Hegaues, Hohenſtoffeln, Hohenkrähen, Hohentwiel, ſich hin— 
zieht, um bei Singen in die badiſche Hauptbahn Mannheim-Karlsruhe⸗ 
Freiburg⸗Baſel⸗Konſtanz einzumünden. Hohentwiel trägt auf ſeinem Gipfel 
Ruinen von Befeſtigungen, deren Urſprung man auf die Römer zurückführt. 

Was den Eindruck der Schwarzwaldbahn, insbeſondere der Hauptſtrecke 
Hauſach⸗Villingen, betrifft, jo gewährt ſie allerdings nicht wie die Brenner— 
bahn den Ausblick in eine wilde, großartige Hochgebirgslandſchaft mit 
Schneegebirgen, Gletſchermaſſen, Bergſeen und Abgründen — aber dafür 
in reizende grüne Thäler, die mit freundlichen Bauernhäuſern überſäet ſind; 
und wenn man weiter hinaufgekommen, in zahlreiche, mit Laub- und Nadelholz 
geſchmückte Bergkuppen, die faſt ineinander verflochten ſcheinen, und wieder 
mit jeder Steigung und Wendung der Bahn auf die zahlreichen, tief unten 
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liegenden Thaleinſchnitte. Die Bahn bewegt ſich bei ihrer Hauptſteigung 
zwiſchen Hornberg-Triberg-Sommerau gewiſſermaßen in einem engen Kreiſe, 
an dem ſie in großen Radien ſich emporringen muß, und die vielen Tunnel 
durchſchneiden jeden Augenblick die Ausſicht; aber es iſt ein intereſſantes, 
abwechſelndes, immer neues Gebirgsbild, das mit jedem freien Ausblick 
vor dem Beſchauer auftaucht. 

An der ſchwierigſten Strecke wurde, unterbrochen durch die Ereigniſſe 
des Jahres 1870, über ſechs Jahre gearbeitet und die Bahn am 10. November 
1873 unter großen Feierlichkeiten dem Verkehr übergeben. — 


Schwarzwälder Holzfäller, Holzarbeiler und Olrohflechter. 


Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich im muntern Bund, 
Und in feurigem Bewegen 

Werden alle Kräfte kund. — 


Und wo auf Schwarzwalds Tannenhöhn 
Gewerbfleiß und der Handel blühn, 
Kannſt du den biedern Wäldler ſehn 

Nach fremden, weiten Ländern ziehn. 

In fernen, fernen Reichen findet 

Des Schwarzwalds Sohn Fortuna's Gunſt, 
Sein Ruhm ſich weit und weiter windet 
Durch Meiſterwerk in edler Kunſt. 


Der Schwarzwald und ſeine Bewohner. 


(Joſephine Hepling.) 
Das Haupterzeugniß des Schwarzwaldes iſt Holz, das in ſeinen hohen, 

dunklen Tannenforſten und in ſeinen ſtattlichen Buchenwaldungen reichlich wächſt 
Der Bergbau zur Gewinnung mineraliſcher Erzeugniſſe, namentlich in Silber 
und Eiſenerzen, war nie von großer Bedeutung. Am Ende des vorigen 
Jahrhunderts und bis Ende der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts wa- 
ren an mehreren Punkten, bei Badenweiler, im Kinzigthal und ſeinen 
Nebenthälern, im Wildſchapbach, im Haubach, im Witticherthal, Gruben im 
Betrieb, in den fünfziger Jahren wurde im Münſterthal am Fuße des 
Belchen die Nachforſchung nach Silber neu aufgenommen; aber jetzt ſind 
ſämmtliche Gruben außer Thätigkeit. Damit ſind auch die Schmelz- und 
Hochöfen in Oberweiler, Hauſen und anderen Orten, von denen uns Hebel 
ein ſo reizendes Bild gegeben hat, außer Thätigkeit. 

Jez brennt er in der ſchönſten Art, 

Un's Waſſer ruuſcht, der Blosbalg gahrt. 

Und bis aß d'Nacht vom Himmel fallt, 

So wird die erſte Maßle chalt. 


Nicht unbedeutend iſt der Salzgewinn, den der Schwarzwald in der 
Saline Dürrheim bei Villingen liefert; in neuerer Zeit wurden bei Grenzach 
an der ſchweizer Grenze Bohrverſuche nach Salz gemacht, aber ohne 
günſtigen Erfolg. 

Um ſo ungemeſſener iſt der Holzreic hum, der durch ſorgfältige Pflege 
und Beaufſichtigung von Seiten des Staates und durch ſtrenge Regelung 
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der Größe des Holzfällens ſich auf der bisherigen Höhe erhält und eher im 

Wachſen begriffen iſt. Zwar ſind auch die höchſten Kuppen auf ihren Gipfeln 

kahl; ſteigt man aber weiter herab, ſo gewinnen die Fichten, Forlen und 

Weißtannen mit jedem Schritt an Dichtigkeit und Vollkommenheit des 

Wuchſes, und ſie bilden bald ausgedehnte Forſten, auf deren dunklem Grund 

ſich das hellere Grün der eingeſtreuten Buchenwaldungen und einzelner Birken 

angenehm abhebt. Die Vorberge und der Saum der Wälder und früher 

auch die Ebenen ſind mit ſtattlichen Eichen beſetzt. Die Hauptholzart iſt 

aber die Weißtanne, die nicht ſelten eine Höhe von 30 — 37 m und einen 

Durchmeſſer bis zu 1 m erreicht. 

Der Holzreichthum des Gebirges iſt nicht nur für den Waldbeſitzer eine 

reiche Einnahmequelle, ſondern er gewährt auch den zahlreichen ärmeren 

Klaſſen durch das Fällen, die Verarbeitung und den Transport reichen 

Verdienſt und Unterhalt. Ein Theil des jährlichen Ertrages wird zu Brenn- 

holz zugerichtet und den Städtern im Schwarzwald und im Rheinthal ver- 

kauft. Dieſer Handel iſt jetzt auch für die entfernteren Punkte, wo durch 

den Verkauf früher kaum mehr als die Arbeitslöhne gedeckt wurden, durch 

die Eiſenbahn eine ergiebige Einnahmequelle geworden. Ein anderer Theil 

der Stämme wird auf die zahlreichen Sägemühlen gebracht, dort zerſägt 

und dann weitergeſchickt; jetzt werden die Stämme vielfach zu Bauholz 

fertig zugerichtet und durch die Eiſenbahn an den Bauplatz geliefert. Der 

größte Theil wird durch die Flößerei in den Rhein gebracht. 

> Es iſt kein leichtes Stück Arbeit, bis das Holz zum Verflößen zugerichtet 

und an die Ufer des Fluſſes herabgebracht iſt. Nachdem es das Spätjahr 
und den Winter über gefällt worden, wird daſſelbe theils auf Schlitten, theils 
auf den Holzrieſen, einer Art eigens zubereiteter Rinnen, in pfeilſchnellem 
Schuß heruntergeſtürzt. Auf den Schlitten wird hauptſächlich das Brenn⸗ | 
holz thalwärts befördert; in grauſiger Schnelligkeit, voran der Leiter des | 
Schlittens, ſauſt die Laſt bergab. Nun werden die zerſtreut am Fuße der | 
Abhänge liegenden Stämme an die Lagerſtätten geführt, dort an beiden | 
Enden durchbohrt und dann mit eigens aus jungen Birken- und Hajel- | 
ſtauden bereiteten, wurzelartig ausſehenden Wieden der Länge nach neben 
einander gereiht. So entſtehen die ſogenannten Geſtöre, die je nach der 
Länge der Stämme 10, 13, 26, 29 und 32 m lang find. 20 bis 30 ſolcher 

Geſtöre werden dann zu einem Floße verbunden, das bald, nachdem es 

4 voll ausgerüſtet, dem Rheine zufließt. 

Da ſelten die Waſſermaſſen in den drei Flüſſen, auf welchen haupt- 

ſächlich die Flößerei betrieben wird, Kinzig, Murg, Enz, zur Fortbewegung 

einer ſolchen koloſſalen Rieſenſchlange ausreichten, ſo ſind in Strecken von 

Y, bis ½ Stunden im Fluſſe Schleußen und Teiche angelegt, welche 

das Waſſer anſammeln. Iſt nun das Floß marſchbereit, ſo wird die 

nächſte Schleuße hinter ihm geöffnet, dann eine zweite und dritte, bis 

das Floß an einem Ruhepunkt angekommen iſt, um von da aus den andern 

Tag weiter gebracht zu werden. Die Bemannung eines Floßes beträgt 

12—20 Mann, von denen Einer zur Leitung des Floßes an deſſen ſchmaler 
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Spitze als Steuermann ſteht, die Anderen, um das Floß vom Anſtoßen und 
Feſtſitzen an den Ufern abzuhalten, über ſeine Länge vertheilt ſind; am 
hinteren Ende ſtehen zwei bis drei kräftige Männer als Sperrflößer, die 
durch dicke Balken, welche ſie auf den Boden des Fluſſes ſtoßen, den Lauf 
des Floßes regeln oder daſſelbe zum Stehen bringen. 

Der Anblick eines ſolchen im Gang befindlichen Floßes hat etwas 
Munteres und Anlockendes und ladet zum Mitfahren ein. Der Flößer iſt 
denn auch recht ſtolz darauf, wenn er auf dem ſtattlich dahinziehenden 
Floße fährt, und obwol die Fahrt mit Zurichtung, Aufmachen der 
Schleußen und Sperren nicht ohne Gefahr iſt und oft Unglücksfälle ge⸗ 
ſchehen, ſo iſt es dem Flößer nur wohl, wenn er in ſeinem Element, auf 
dem Waſſer, iſt, und er ſchleicht trüben Muthes den Winter einher, wo die 
Flößerei ſtillſteht; es wird ihm erſt wieder froh zu Muth, wenn der Schnee 
ſchmilzt im Frühjahr und das Eis der Flüſſe gebrochen iſt. 

Intereſſant iſt die Flößerei aus den Seitenthälern nach dem Haupt⸗ 
thal. Hier ſind es meiſtens kleinere Bäche, die oft jäh thalabwärts eilen. 
Zu dieſem Zwecke werden hoch oben im Gebirge Schwallungen angelegt, 
in welchen ſich das Waſſer des Flüßchens ſammelt; ſie ſind aus Stein und 
Holzſtämmen gemacht, umfaſſen oft die ganze hintere Thalſchlucht und 
ſind mit Schleußen verſehen. Iſt nun eine gehörige Holzmaſſe ins Fluß⸗ 
bett gebracht und der Waſſerbehälter gefüllt, ſo werden die Schleußen 
geöffnet; die Waſſermaſſe ſtürzt hervor und reißt das aufgethürmte Holz 
thalabwärts — ein Schauſpiel, das beſonders von Städtern in dem zu— 
gänglichen Murgthal bei Forbach früher viel angeſtaunt wurde. 

In anderen Seitenthälern binden ſie das Holz zu kleinen Flößen zu⸗ 
ſammen, ſammeln am Urſprung des Flüßchens das Waſſer und ſetzen dann 
die Flöße in Bewegung, die gewöhnlich von einem bis zwei Mann geleitet 
werden und pfeilſchnell thalabwärts ſchießen. Auf dem Rheine werden nun 
die verſchiedenen Flöße bei Mannheim geſammelt, zum mächtigen Rhein⸗ 
floß vereinigt, das auf ſeinem Rücken eine Bemannung von oft 100 Köpfen 
ſammt Küche, Waſchhaus, Bäckerei und Viehſtällen trägt und Holland zu— 
ſegelt, wo die beſten Stämme zu Häufer- und Schiffbau verwendet werden. 
Die Eiſenbahn hat für die Flößerei keine weſentliche Veränderung gebracht, 
nur daß das Brennholz beſſer durch ſie als zu Waſſer befördert und ge— 
rade die größten Tannenſtämme, um ſie unverſehrt zu erhalten, mit der 
Eiſenbahn verladen werden. Der Hauptſitz der Flößerei und des Holz- 
handels iſt im Kinzigthal Schiltach und Wolfach, im Murgthal Gernsbach 
und im Enzthal Pforzheim; doch iſt die Flößerei keine ſo günſtige Er⸗ 
werbsquelle für dieſe Orte als man glaubt, weil ſie die Leute nur auf 
einige Monate des Jahres beſchäftigt und die Gefahr nährt, im Hinblick 
auf den ergiebigen Sommerverdienſt, die Wintermonate im Nichtsthun und 
in den Bierhäuſern und Branntweinſchenken zu verbringen. 

Der Umſatz von Holz beträgt jährlich mehrere Millionen. 

Eine andere Holzinduſtrie findet ſich in dem ſüdlichen Schwarzwald 
in dem hinteren Wieſen- und im Wehrathal, um den Belchen und Feldberg 


+ 


Schwarzwälder Holzfäller, Holzarbeiter und Strohflechter. 251 


herum in den Bezirken Schönau, Todtnau, St. Blaſien: die Bürſteninduſtrie. 
Es ſind mehr als tauſend Arbeiter damit beſchäftigt, die verſchiedenen 
Bürſtenſorten anzufertigen oder durch den Handel abzuſetzen. Dieſe Händler 
durchſtreifen, ihre Waare auf dem Rücken und ſpärlich lebend, halb Europa; 
ſie haben an Hauptverkehrspunkten ihre Niederlagen und kehren jährlich 
nur ein- oder zweimal, etwa Pfingſten und Weihnachten, in die Heimat zurück. 
Früher war mit der Bürſtenfabrikation auch die von Zunder- oder Zünd— 
ſchwamm verbunden, die aber jetzt durch die Zündhölzchen ſtarke Einbuße 
erlitten hat. — 


Strobflechter im Schwarzwald. 


Eine andere Art von Holzwaaren des Schwarzwaldes ſind Kübel, 
Zuber, Schapfen, Kochlöffel und ſonſtige Küchengeräthſchaften, auch Mäuſe— 
fallen, Holzſchuhe, Schachteln, geſchnitzte Figuren und dergl., die einen nicht 
geringen Verdienſt bringen. 

In den Aemtern Freiburg und Triberg iſt das Gewerbe der Löffel— 
ſchmiede viel verbreitet, welche Eßlöffel, Schaum- und Schöpflöffel, Fleiſch⸗ 
gabeln und ſonſtige Küchengeſchirre aus Eiſen oder Kurzblech anfertigen. 

Eine vielverbreitete Induſtrie, die Tauſende von Händen in Bewegung 
ſetzt, iſt die Strohflechterei. Ihre Spuren laſſen ſich bis in die erſte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts verfolgen, wo man durch zurückkehrende 
Glashändler die ſchweizeriſchen und italieniſchen Geflechte kennen lernte. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts war Triberg der Hauptort für Stroh⸗ 
hüte. Das Stroh, Roggen- oder Kornſtroh, wird vor der Reife der Aehre 
abgeſchnitten, eigens präparirt und gebleicht, dann durch metallene Nadeln 
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in 5—10 Theile gejpalten und nun zu ſchmalen, oft 13 m langen Streifen 
geflochten, die dann in die Fabrik gebracht und zu Hüten zuſammengeſetzt 
werden; je vielfacher und ſchmäler das Geflecht, deſto werthvoller iſt es. 
Zur Winterszeit beſchäftigen ſich ganze Familien, wenigſtens die weiblichen 
Glieder und die Kinder, von der Großmutter herab bis zum Enkelkind, den 
Tag über und bis in die ſpäte Nacht mit Flechten. Beſonders ſeit der 
Nothzeit der fünfziger Jahre, wo alle Gewerbe ſtockten, iſt das Flechten in 
ganzen Bezirken in die Familien gedrungen und zur Gewohnheit geworden; 
es iſt ein erfreulicher Anblick, zu ſehen, wie die fleißigen Schwarzwälder Frauen 
und die oft ſo ſchmucken Mädchen ihre müßigen Stunden ausfüllen und 
ſtatt des Strickzeuges, ſelbſt wenn ſie in das Dorf oder auf den Markt 
gehen und den Kopf mit Körben belaſtet haben, wacker ihre Strohgeflechte 
in der Hand haben und weiter bringen. Seit einiger Zeit haben ſich die 
Regierungen der Sache angenommen und an verſchiedenen Orten Flecht— 
ſchulen errichtet. 

Früher beſchränkte ſich die Fabrikation hauptſächlich auf Strohhüte und 
Taſchen; in den letzten fünfundzwanzig Jahren hat ſich jedoch die Stroh— 
manufaktur außerordentlich vervollkommnet und feineren Fabrikaten zuge- 
wandt; auch anderes paſſendes Material außer Stroh, wie Palmblatt, 
wurde zur Verarbeitung aufgenommen. Der Hauptſitz der Strohflechterei 
und der Verarbeitung der Geflechte findet ſich in den Städten Triberg, Wald— 
kirch, Schönau, Lenzkirch und Umgebung, und im württembergiſchen Schwarz- 
wald iſt die bedeutendſte Fabrik in Schramberg. Die Strohflechterei um— 
faßt alſo ſo ziemlich die Bezirke, in denen die Uhreninduſtrie zu Hauſe iſt. 

Schwarzwälder Ahreninduſtrie in Furtwangen und Triberg; Lenzkircher und 
Neuſtadter Stockuhren. Die eigenthümlichſte Induſtrie jedoch, die den Na— 
men des Schwarzwaldes und ſeines talentvollen und fleißigen Volkes faſt 
über die ganze Welt getragen hat, iſt die Uhreninduſtrie. 

Bis zum Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts kannten die Schwarz— 
wälder nur wenige Erwerbszweige. Erſt im Jahre 1683 ließ Abt Paul 
von St. Peter eine Glashütte errichten; einer der Glashändler brachte bald 
darauf eine hölzerne Stundenuhr mit, welche der Schreiner Lorenz Frei 
ſowie Kreuz aus Waldau mit vieler Mühe nachmachten und damit in der 
Umgegend großes Aufſehen erregten. Aber es dauerte über ein Jahrzehnt, 
bis endlich Simon Dilger aus Urach und Franz Ketterer aus Schönwald 
bei Triberg das Verfertigen der Uhren zum Gewerbe machten, die deshalb 
die eigentlichen Begründer der Fabrikation zu nennen ſind. Es waren 
dies ſogenannte Unruhuhren, ganz aus Holz; ſie beſtanden nur aus drei 
Rädern. Ein vertikales Steigrad ſetzte einen jochförmigen Wagbalken, die 
Unruhe, an welchem ſich verſchiebbare Bleigewichte befanden, in Bewegung, 
wodurch der Gang der Uhr regulirt wurde. Dieſe Uhr dauerte nur kurze 
Zeit und machte ſchon 1740 der Pendeluhr Platz. Das Stück koſtete An— 
ſangs 3 Fl., bald aber ſank der Preis auf 51 Kreuzer = 1 M. 43 Pf. 
herab. Doch bald vervollkommete ſich das Geſchäft, man erfand beſſere 
Inſtrumente; 1730 verzierte ſchon Anton Ketterer ſeine Uhren mit einem 
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beweglichen Kukuk, der die Stunden durch ſein Rufen anzeigte. Noch 
größere Vervollkommnung erhielt die Uhrenanfertigung durch Friedrich Dil— 
ger, der von Paris feinere Inſtrumente einführte; er brachte auf ſeinen 
Uhren bewegliche Figuren an. Franz Ketterer von Schönwald lieferte zu 
derſelben Zeit eine Repetiruhr, und Kaſpar Dorer brachte ſogar den Lauf 
des Mondes und der zwölf Himmelsgeſtirne an. Um 1740 erfand man den 
Spindelbohrer und erſetzte die gläſernen Glöckchen mit metallenen. Anfangs 
bemalte man die Zifferblätter mühſam mit Tinte, Leimwaſſer und Oelfarbe, 
% ſeit 1740 wurden in Gütenbach und Neukirch Preſſen in Bewegung geſetzt 
zum Drucken der Zifferblätter. Seit 1750 brachten mehrere Uhrenhändler 
feinere Inſtrumente aus England mit. Nun benutzte man metallene Räd— 
chen und lieferte ſchon Schnitzarbeiten für Uhrenſchilde. Seit 1760 begann 
in Waldau eine Gießerei für Glocken, die jährlich 40,000 Stück lieferte; bald 
entſtanden ſolche Glockengießereien in Neuſtadt, Furtwangen, Neukirch. Im 
Jahre 1768 wurde von Johann Wehrle in Simonswald die erſte Spieluhr 
mit Glasglöckchen gefertigt, der bald tanzende Figuren beigeſetzt wurden. 
Zwei Jahre ſpäter folgte das erſte muſikaliſche Spielwerk mit Pfeifen. So 
ſtieg raſch durch den regen Erfindungsgeiſt der Schwarzwälder die Uhren— 
fabrikation bis zum Schluſſe des Jahrhunderts auf eine anſehnliche Höhe. 
Man erfand einen trockenen Lack zum Bemalen der Schilde; man lieferte 
ſchönere und geſchmackvollere Zeichnungen dazu. Man verfertigte Uhren, 
die man nur alle acht Tage aufzuziehen brauchte, und um 1790 erfand Jakob 
0 Herbſtreit die wirklichen Hängeuhren, nach ihm Jockeli-Uhren genannt. Ein 
großer Fortſchritt beſtand in der Arbeitstheilung. Anfangs verfertigte ein 
Meiſter die ganze Uhr, jetzt aber ſonderten ſich die Arbeiter nach den Haupt— 
theilen und der Art der Uhren, und es gab bald Großuhrenmacher, Klein⸗ 
uhrenmacher, Schildmaler, Glockengießer u. ſ. w. Am Schluſſe des Jahr⸗ 
hunderts waren etwa 500 Meiſter vorhanden, die jährlich 150,000 Stück 
im Werthe von 7— 800,000 Mark lieferten, darunter ſchon Spieluhren von 
34 — 120 Mark. Die Kriege zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
hemmten zwar den Uhrenhandel, doch wurde ſtatt deſſen die Fabrikation merk— 
lich vervollkommnet. 

Mit der Vergrößerung der Uhrenfabrikation ging der Uhrenhandel 
Hand in Hand. Anfangs verkauften die Glas- und Strohhuthändler auch 
Uhren; bald aber zogen die Uhrmacher ſelber mit ihren Waaren ins Aus⸗ 
land und durchwanderten den Breisgau, Schwaben und Sachſen, ſpäter 
auch Frankreich. Im Jahre 1770 hatte ſich der Uhrenhandel ſchon bis 
nach England, Irland, Schottland, Holland, Rußland, Polen, Ungarn, 
Siebenbürgen, Italien, Spanien, Portugal, Türkei, Schweden, Aegypten und 
Nordamerika ausgedehnt. Mißgeſchick und Veruntreuungen gaben Veran— 
laſſung, daß man große Geſellſchaften bildete; bis 1830 gewann der Schwarz 
wälder Uhrenhandel ſammt Fabrikation an Ausdehnung; ſeit dieſer Zeit, 
da beſonders Frankreich die Einfuhr mit bedeutenden Abgaben belegte, trat 
Stillſtand, wenn nicht Abnahme ein. Um dem Verfall Einhalt zu thun, 
rief im Jahre 1850 unter der Direktion des Baudirektors Gerwig, der 
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jpäter die Schwarzwaldbahn erbaute, die badische Regierung eine Uhrmacher: 
ſchule in Furtwangen ins Leben. 

Ihr Zweck war, junge Leute zu tüchtigen Arbeitern zu bilden, die 
Fabrikation von Zugfederuhren mehr auszubreiten und die von Taſchen— 
uhren einzuführen. Die guten Einwirkungen der Anſtalt zeigten ſich bald, 
aber die Einführung der Fabrikation von Taſchenuhren ſcheiterte an der 
auswärtigen Konkurrenz. Seit 1862 iſt dieſe Schule aufgehoben; allein 
die Regierung wendet dieſer Induſtrie auch fernerhin alle Sorgfalt zu. Es 
wurde in Furtwangen eine Filiale zur großherzogl. Landesgewerbehalle er- 
richtet, welche die Aufgabe hat, belehrend und geſchmackbildend einzuwirken. In 
allen Hauptorten des Schwarzwaldes wurden Gewerbſchulen, an welche ſich 
Gewerbvereine anſchließen, errichtet. Von günſtiger Einwirkung auf Geſchmacks⸗ 
bildung ſind die alljährlichen Ausſtellungen, an die ſich dann wieder von Zeit zu 
Zeit Hauptausſtellungen für die geſammte Schwarzwaldinduſtrie anreihen. 
In Furtwangen, und jetzt auch in Triberg, finden ſich Modelle von den ein- 
fachſten Anfängen der Fabrikation bis auf die neueſte Zeit, welche die Ge— 
ſchichte der Uhrenfabrikation veranſchaulichen. Die Hauptſitze der Uhren⸗ 
induſtrie ſind Furtwangen, Triberg, Neuſtadt und Lenzkirch. 

Furtwangen, ein Städtchen mit etwas über 3000 Einwohnern, drei 
Stunden ſüdlich von Triberg und eben ſo weit von Villingen, in einem 
reizenden Bergfeſſel gelegen, iſt mit ſeiner Umgebung der Hauptſitz der Uhren⸗ 


induſtrie in der alten Form, wo ſie gegenüber dem Fabrikbetrieb als eine 


Art Hausinduſtrie ſich erhalten hat. Hier wohnt noch der Uhrmacher in 
ſeinem einfachen, ſchindelbedeckten Wohnhauſe an ſteiler Halde, zahlreiche 
Fenſter ſchaffen dem Lichte Zutritt. Hier arbeitet die ganze männliche Familie 
unverdroſſen von früh bis in die Nacht; Frau und Tochter beſorgen den 
kleinen Hausſtand, helfen gelegentlich mit oder flechten Stroh in den freien 
Stunden, um auch zum Unterhalt des Hauſes beizutragen. Sind eine An⸗ 
zahl Arbeiten fertig, ſo werden ſie Sonntags in der „Kräze“ auf den Rücken 
genommen und dem Uhrenhändler eingeliefert und verkauft. 

Von Furtwangen und Umgebung gingen und gehen hauptſächlich jene 
Uhren, welche als echte Schwarzwälderuhren gelten und mit allerlei Künſte— 
leien und Spielereien verſehen ſind; dahin gehörten in erſter Linie die ur— 
ſprünglichen alten Arten, die zwölfſtündige Gewichtuhr, die vierundzwanzig⸗ 
ſtündige und die Achttage-Uhr. Daran reihen ſich die verſchiedenen Figuren⸗ 
uhren, Kukuksuhren, die gleich im Anfang der Entfaltung der Fabrikation 
der Erfindungsgeiſt der Schwarzwälder aufbrachte; ferner die Trompeter⸗ 
uhren, die ſeit 1858 von Bäuerle in Furtwangen gefertigt werden; bei 
ihnen öffnet ſich beim Stundenſchlag ein Thürchen, aus dem ein Trompeter 
hervortritt, der ein kurzes oder längeres Signal giebt; die Vogeluhren ſind 
als Wachteluhren ſchon länger im Gebrauch, aber in der neueſten Zeit er⸗ 
reichte ein Furtwanger in der badiſchen Landesausſtellung in Karlsruhe 
Aufſehen mit ſeinen Vogeluhren, die ganze Lieder pfiffen und täuſchend den 
Ton der Vögel, Nachtigallen, Finken u. ſ. w., nachmachten. Seit 1857 
werden in Furtwangen auch Gasuhren für 3, 5 und 10 Flammen gefertigt. 
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In Furtwangen und Umgebung iſt auch hauptſächlich der Sitz für die 
Fertigung von Muſikwerken. Die Fabrikation von Spieluhren geht, wie 
ſchon bemerkt, gleichfalls in die Anfänge der Schwarzwälder Uhreninduſtrie 
zurück. Schon 1768 wurde die erſte Spieluhr mit Glasglöckchen gefertigt, 
bald kamen tanzende Figuren hinzu; ein Anderer führte das Glockenſpiel 
ein, ein Dritter verband mit den Glöckchen Klavierſaiten, auf einen Reſo— 
nanzboden geſpannt. Scherzinger in Furtwangen machte 1770 das erſte 
Spielwerk mit Pfeifen; aber das Hauptverdienſt in der Vervollkommnung 
dieſer Kunſt gebührt dem Meiſter Martin Bleſſing in Furtwangen. 
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Er verfertigte Ende der dreißiger Jahre das erſte größere Muſikwerk, 
nannte es Orcheſtrion und verkaufte es für 36,000 Mark nach England. 
Es ſpielte ganze Symphonien und Ouverturen und erzeugte nicht blos den 
Effekt von einer Anzahl Blasinſtrumenten, wie Flöte, Fagott, Horn, Trom- 
pete und anderen, ſondern verſtand auch die Abſtufungen und Nuancirungen 
des Tones in Stärke und Schwäche trefflich wiederzugeben. 

Bei jedem neuen Muſikſtück wird eine neue Walze eingelegt. Zu der— 
ſelben Zeit lieferte Duffner in Triberg ein ähnliches Werk, das er Pan— 
orcheſtrion nannte. Ende der dreißiger Jahre gab es in Furtwangen und in 
dem nahen Vöhrenbach und Triberg ſchon ſechs mechaniſche Werkſtätten, 
welche ſich mit der Fertigung großer Muſikwerke beſchäftigten und dieſe als 
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ſelbſtändigen Kunſtzweig, losgelöſt von der Uhrenfabrikation, mit der er bis- 
her verbunden war, betrieben. Die Familie des Martin Bleſſing blüht noch 
und hat ſich, derſelben Kunſt ſich widmend, in die Nachbarorte Vöhreubach 
und Kirnbach verzweigt. In neueſter Zeit wurde außerdem Welte von Vöhren— 
bach durch große Muſikwerke berühmt. Jetzt ſind in den genannten Orten 
und in Triberg, Lenzkirch und Villingen etwa 34 Meiſter mit 260 Gehülfen 
thätig, die 1872 ſchon 284 Orcheſtrions, von 1200— 40,000 M. fertigten. Sie A 
wurden hauptſächlich nach England, Rußland und Amerika abgeſetzt; die 
Nachfrage ſteigert ſich von Jahr zu Jahr, da ſie beſonders in Gaſthäuſern 

geſucht ſind. Die großherzogliche Regierung läßt auch dieſem Kunſtzweige 

des Schwarzwaldes Förderung angedeihen, indem ſie durch einen Wander- 
muſiklehrer in den genannten Orten Unterricht ertheilen läßt und den mufi- 

kaliſchen Sinn zu heben ſucht. 

In ähnlicher Weiſe wie in Furtwangen wird die Uhrenfabrikation in 
Triberg und Umgebung betrieben. Es find gleichfalls die alten Schwarz— 
wälderuhren, dann die Kukuks-, Vogel- und Trompeteruhren ſowie Muſik— 
werke, welche in Triberg gepflegt werden; beide Orte wetteifern mit ein— 
ander, und Triberg hat nur außerdem die Taſchenuhren-Fabrikation ſtark be⸗ 
trieben und entfaltet außer der Uhreninduſtrie noch eine nicht unbedeutende 
Fabrikthätigkeit, was in Furtwangen nicht der Fall iſt. 

Etwas anderer Art iſt der Betrieb der Uhrenfabrikation in Lenzkirch, 
Neuſtadt, Villingen und St. Georgen. 

Es bildet hier der eigentliche fabrikartige Betrieb, der keine Zwiſchen— 
händler hat und im großen Maßſtabe die Arbeitstheilung durchführte, die 
Grundlage. Alle einzelnen Theile der Uhren ſammt Geſtell werden aus 
dem Rohen durch die Fabrik ſelbſt gefertigt. In Bezug auf die Uhren⸗ 

1 ſorten werden in dieſen Bezirken hauptſächlich zweierlei Uhren vollendet, die 
ſogenannten Stock- oder Stutzuhren und die Regulatoren. An die Stelle 

des Gewichts tritt bei dieſen Stockuhren die Zugfeder; das Gehäuſe und 

3 Geſtell wird je nach den Preiſen kunſtvoll gearbeitet, ſo daß ſie als Luxus⸗ 

0 möbel in den Salons Parade machen können. 

Man unterſcheidet ſchwarzwälder, franzöſiſche und engliſche Konſtruktion. 

N Durch die Uhrmacherſchule wurde gerade auf dieſen Erwerbszweig fördernd 
eingewirkt. Zugfederuhren in Rahmenkaſten nennt man Tableauuhren. Die 

kleinſten Zugfederuhren ſind die Nippuhren, die zahlreich in Triberg ge— 

fertigt werden, das Stück 6—10 Mark. Auf Tonfederkraft ruhen auch die 

| Reiſewecker, Schiffsuhren, Amerikaneruhren, mit deren Anfertigung 1 viele “ 
N Bezirke abgeben. 

| Ein anderer Zweig der Uhrenfabrifation, der beſonders in neuerer 
Zeit großen Anklang findet, ſind die in Lenzkirch, Neuſtadt und Villingen 
beſonders verbreiteten Regulatoren. Sie haben vor den Tonfederuhren 
den ſicheren und genauen Gang voraus, erinnern durch das Gehäuſe und die 
Gewichte an die ſolide alte Schwarzwälder Achttage-Uhr, nur moderner 
und, vielfach mit Geſchmack in den Gehäuſen, praktiſch verwendbarer ge- 
macht. Eins der Hauptgeſchäfte, das dieſe beiden Fabrikate betreibt, iſt die 


Der Schwarzwald und ſeine Bewohner. 


— 


4 


Ein Schwarzwalddorf. 257 


Aktiengeſellſchaft für Uhrmacherei in Lenzkirch, ſeit 1851 gegründet, die jährlich 
12,000 Regulatoren zu 20—300 M. anfertigt, ferner 5000 Stück Pariſer 
Stockuhren zu 36 — 300 M. und 6000 Stück Tafeluhren zu 25 — 100 M. 
Die Fabrik fertigt Alles aus dem Rohen, nur der Rohguß der Zinkgehäuſe 
der Standuhren kommt aus Paris, während die Vergoldung wieder in Lenzkirch 
gemacht wird. Ein ähnliches Geſchäft iſt das von Fürderer und Comp. in 
Neuſtadt, das 1872 in Regulatoren, Zugfederuhren, Kukuks- und Schiffs⸗ 
uhren nahezu 100,000 Stück fabrizirte.“) 

Das Uhrenland des Schwarzwaldes umfaßt in 92 Gemeinden etwa 
1429 Uhrmacher und Fabrikinhaber mit 5726 Gehülfen, abgeſehen von 
Frauen und Kindern, die oft auch mitwirken. Im Ganzen finden etwa 
13,500 Menſchen in den Aemtern Triberg, Villingen, Neuſtadt und auch 
Waldkirch, wo beſonders Drehorgeln hergeſtellt werden, ihren Unterhalt. 
Man rechnet, daß im Ganzen jährlich etwa 2 Millionen Stück Uhren aller 
Art gefertigt werden, im Werthe von 20 Millionen Mark. Als ein Uebelſtand 
muß es betrachtet werden, daß da, wo die Uhreninduſtrie als Haus- 
induſtrie betrieben wird, der Uhren händler den Hauptgewinn in die Taſche 
ſteckt und der Uhren macher ſich mit einem geringen Verdienſt begnügen 
muß, überhaupt ganz in den Händen des Händlers und von ihm ab— 
hängig iſt. — 

Ein Schwarzwalddorl. Als die Alemannen und die ihnen ſtammver⸗ 
wandten Schwaben, letztere an den Nordoſt-, dieſe an den Weſt- und Süd⸗ 
oſtabhängen des Schwarzwaldes ſich niederließen, brachte es, abgeſehen von 
der Scheu der Germanen, in Städten, das heißt in abgegrenzten, geſchloſſenen 
Niederlaſſungen zu leben, ſchon die Bodenbeſchaffenheit mit ſich, daß die An- 
ſiedelungen ſich durch einen größeren Bezirk hinziehen mußten. Die Thäler 
waren durch die ungezähmten Waldbäche unbewohnbar; die in den Niederungen 
nun reizend durch den ganzen Schwarzwald zerſtreuten freundlichen Städte 
ſind erſt Jahrhunderte nach den Dörfern, meiſt im Anſchluß an eine nahe 
Ritterburg und ihre Miethsleute und Dienſtknechte, entſtanden. 

So bilden die Grundlage eines Schwarzwalddorfes zunächſt eine An⸗ 
zahl größerer Bauernhöfe, die durch ein Thal hin an ſeinen Abhängen, 
wenn das Thal nicht zu breit iſt, an beiden und bis hinauf auf die Höhen 
mit ſcharf abgegrenztem Gebiet, oft mehrere Hundert Morgen umfaſſend, 
zerſtreut ſind. Ein ſolcher „ganzer Hofbauer“ fühlt ſich in ſeinem Gebiet 
wie ein Fürſt; er iſt von hohem Selbſtgefühl erfüllt und ſchaut auf die 
übrigen Bewohner des Thales und der Gemeinde oft mit Stolz herab. In 
der That iſt er auch ſein eigener Herr. Er hat ſein Dutzend und mehr 
Knechte; ſeine zahlreichen Waldungen liefern ihm reichlich Holz; an den Reut— 
bergen, die mit Buſchwald, beſonders Eichbüſchen, bewachſen ſind, pflanzt er 
in mehr als genügender Fülle Brotfrüchte und Kartoffeln und erlöſt zu- 
gleich aus den Eichenrinden der abgeholzten Büſche ein bedeutendes Geld: 
für Wieſen, die durch die zahlreich von den Abhängen herunterfließenden 
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Bächlein bewäſſert ſind, iſt hinlänglich geſorgt. Die Abhänge bilden oft 
ſchöne Weideplätze, und ſo hat er ſeine dreißig bis vierzig und mehr Stück 
Rindvieh im Stalle und zu dem allerdings oft mühſamen Beackern des 
Feldes ſeine Pferde. 

Um ſolche Bauernhöfe ſiedelten ſich dann ſogenannte „Gütler“ an, auf 
einem kleinen, theils vom Bauernhofe abgetrennten, theils ſpäter urbar ge— 
machten Bezirk, die wol, wenn die Bearbeitung ihres Feldes ihre Zeit nicht 
ausfüllt, den Bauern Dienſte thun, im Uebrigen aber unabhängig ſind. Oft 
ſind dieſe Gütler, da immer nur der jüngſte Sohn das Hofgut erhält und 
die Güter, wenn jetzt auch nicht mehr nach der Geſetzgebung, doch nach der 
Volksſitte untheilbar ſind, urſprünglich Brüder des Hofbauern geweſen, die 
man auf dieſe Weiſe mit einem kleinen Beſitzthum abfand. Die Vermehrung 
der Bevölkerung brachte es mit ſich, daß immer in weiteren Höhen und in 
abgelegeneren Punkten der Thallandſchaft Wohnungen und Anſiedelungen ent— 
ftanden, manche zu große Bauernhöfe auch in mehrere zerlegt wurden. 

Alle dieſe Bauernhöfe führen nach der Lage ihres Gutes beſondere 
Namen: An der Halden, Im Hinterbühl, Auf dem Liefersberg, Im Langen— 
bach, Im Hinterholz u. ſ. w., Namen, in denen oft ein Stück alter Kultur- 
geſchichte eingeſchloſſen liegt. 

An der Thalſohle, möglichſt im Mittelpunkte der Anſiedelung, liegt 
dann die Kirche mit ſchlankem Thürmchen, und maleriſch darum gruppirt 
das Schulhaus, das zugleich meiſt Gemeindehaus iſt, einige Wirthshäuſer 
und ein paar Wohnungen von Gewerbsleuten. Der Beſuch der Schule iſt 
für manche Kinder nicht leicht, fie haben 1 bis 2 Stunden oft über ſchwierige 
Wege zu gehen, und es iſt rührend zu ſehen, wie dieſe Kinderchen oft bei 
ſtürmiſchem Wetter aus den Thälern und Halden herab zur beſtimmten 
Zeit in gemeſſenem Schritt heranwandern; bei den frühen Abenden des 
Winters ſchickt der Bauer dem Kinde gewöhnlich einen Knecht oder eine 
Dienſtmagd entgegen. 

So iſt die Anlage der Dörfer, und ſie iſt dieſelbe, ob an den Weſt— 
oder Südabhängen des Schwarzwaldes: eine Anzahl Höfe, darum kleinere 
Beſitzer; an einem paſſenden Ort Kirche oder Kapelle ſammt Schule und 
Wirthshäuſer und kleiner Häuſergruppe, allenthalben einen maleriſchen Ein- 
druck machend, und nur in den Schluchten des Hochgebirgs Alles ärmlicher 
und enger. Auf Hochebenen, Halden und niederen Bergrücken ſind jedoch die 
Dörfer zuſammenhängender und näher an einander gerückt. 

Die Bauart der eigentlichen Schwarzwaldhäuſer, wie ſie in den Schwarz— 
walddörfern zu finden ſind, iſt ziemlich einfach. Sie ſind zunächſt faſt 
ganz, oft ſogar mit den Nägeln aus dem Material, welches der Schwarz- 
wald in Hülle und Fülle bietet, aus Holz. Gemauert iſt nur ein Theil 
des Fundaments; die Wände beſtehen aus über einander gelegten Balken, die 
außen und innen mit Bretern verſchloſſen und überdeckt ſind; ſie haben 
nur ein Stockwerk; das Dach, das mit Stroh oder auch Schindeln bedeckt 
iſt, ſpringt auf drei Seiten weit vor. Unter demſelben ziehen ſich Galerien 
oder Lauben hin. Auf der Rückſeite, wo das Haus ſich meiſt an einen 
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Bergabhang anlehnt, ſenkt ſich das Dach bis zur Erde; es erhält an dieſer 
Seite ein Thor, durch welches man in die Scheune fährt, die gleich unter 
dem Dache an der Hinterſeite des Hauſes angebracht iſt. Unter der Scheune 
iſt der Stall. Nach der Vorderſeite nimmt den Haupttheil des Hauſes die 
ſogenannte Stube ein; ſie iſt getäfelt und durch eine fortlaufende Reihe 
von Fenſtern erhellt. Sie iſt der eigentliche Sammel- und Mittelpunkt 
des Hauſes. In derſelben befindet ſich ein ungeheurer Kachelofen und in 
deſſen Nähe, vom Herd aus erwärmt, die „Kunſt“, eine einfache Reihe 
von Ofenkacheln, beide mit Bänken umgeben. In dieſer Stube und um den 
Kachelofen und die Kunſt ſpielt ſich beſonders in den langen Winter— 
abenden das Leben des Hauſes ab, wie es Auerbach, Reich, Hebel und 
Andere ſo reizend beſchrieben haben. 
„Da ſchnitzelt der „Aetti“ ſeinen Tabak und die „Marei“ luegt ihn 
freundlich und bittweiſe an: 
„Verzehl üs näumis, o Aetti, weiſch, jo wieder wie necht (letzte Nacht), 
wo's Chüngi (Kunigunde) het wolln vertſchlofe!“ 
Und 's „Chüngi“ und 's „Annebäbi“ und d' „Marei“ rücken unter⸗ 
deſſen mit den „Chunkle“ (Spinnrocken) näher ans Licht und ſpannen die 
Saiten des Spinnrades und beſtreichen das Rädchen mit einem „Schwärtli“ 
von Speck und zupfen einander am Aermel; und der „Joppi“ (Jakob) 
nimmt eine Hand voll „Lichtſpöhn“ und ſetzt ſich an das Licht und ſpricht: 
„Das will ich verrichte“, und der „Hansjerg“ liegt den langen Weg über 
dem Ofen, luegt herab und denkt: „da droben hör ichs am beſte und 
bin Niemand im Weg.“ Und nun füllt der Aetti ſein Pfeifchen, hebt's 
unter den Leuchtſpahn, zündet es an, und trinkt in gierige Züge, bis es 
brennt, und erzählt die ſchaurig⸗ſchöne und zugleich moraliſch-lehrhafte Ge— 
| ſchichte vom „Charfunkel.“ Die Beleuchtung der Stube iſt freilich mangelhaft; 
ſie geſchieht durch die aus Buchenholz ſelbſtgefertigten, ein bis zwei Linien 
dicken und ein bis zwei Zoll breiten Buchenſpäne, die einzeln auf einen 
hölzernen Stock geſteckt und immer neu erſetzt werden, wenn ſie abgebrannt 
ſind, welches Geſchäft der Erneuerung in obigem, Hebel entlehntem Bilde 
eben der „Joppi“ verſprach zu beſorgen. Jetzt freilich iſt dieſe uralte Be— 
leuchtungsmethode „des Saales“ im Schwarzwaldhaus, an der das Oel-, 
Talg⸗ und Stearinlicht, als zu theuer und unpraktiſch, ſpurlos vorüber- 
gingen, durch das Petroleum und eine für „die Stube“ entſprechend kon⸗ 
ſtruirte Lampe faſt ganz zu Grabe getragen worden. 
Die Einrichtung der Häuſer iſt meiſt ſehr urſprünglich, Tiſche, Bänke, 
Gabeln, Meſſer nur auf das Nothwendigſte beſchränkt, Gläſer oft für das 
ganze Haus zwei bis drei, die Teller meiſt hölzern. Doch giebt es in neuerer 
Zeit, beſonders in der Nähe des Verkehrs, Bauernhöfe, die einen ziemlichen 
Luxus an Einrichtungen, vortreffliche Möbel, ein Klavier, ein mit Glas— 
und Porzellanwaaren reich gefülltes „Käſterle“ oder Schränkchen mit 
einer Glasthür beſitzen. In keinem Hauſe jedoch fehlt es an Uhren, oft 
zwei, drei und mehr; ſelbſt im kleinen Gütlerhäuschen und an den Fenſtern 
prangen Schlangenkaktus, Nägele und Geranien. Vor dem Hauſe ſteht 
17 * 
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ein Brunnen mit theilweiſe überdecktem Brunnentrog, der im Sommer der 
daſelbſt herrſchenden kühleren und gleichmäßigeren Temperatur zum Auf— 
bewahren von Milch dient. 

Die Trachten der Schwarzwälder Dorfbevölkerung bieten ein buntes, 
mannichfaltiges, faſt in jedem Thal in anderen Nuancen ſchillerndes Bild. 
Im Allgemeinen lieben die Katholiken bunte, grelle, helle, die Proteſtanten ernſte, 
dunkle Farben. Die Kleidung der Männer beſteht aus der Kniehoſe, an die ſich 
ſchön geordnete Strümpfe mit Schnallenſchuhen anſchließen; die eigentliche, eine 
ganze Generation überdauernde Lederhoſe findet ſich nur noch ſelten, bei 
alten Leuten ärmeren Schlages. Den Kopf deckt ein in mannichfachen Formen, 
als Dreiſpitz, als runder Schlapphut auftretender ſchwarzer Filzhut, und 
die Bruſt ſchützt eine hellfarbene, ſehr oft leuchtend rothe lange Weite, dar- 
über ein oft roth ausgefütterter Rock, Hoſe und Rock meiſt von ſchwarzen, 
ſammtartigen Stoffen. Im Hauenſteiner Ländchen, in den Thälern, in 
Waldshut tragen die Männer einen blendend weißen, breit umgelegten Kragen 
bei offenem Hals. Bei den jungen Burſchen iſt die Kleidung entſprechend 
leichter, der Hut keck und bänderreich und ſtatt des langen Rockes haben 
ſie nur eine kurze Jacke. 

Die Frauen tragen einen bunten, aus unzähligen kleinen Falten be— 
ſtehenden kurzen Rock, ein buntes Mieder mit Bändern und Querſchnüren 
und einen cylinderartigen gelben Strohhut mit kleinem Rand, der in einigen 
Thälern eine verhältnißmäßige Höhe erreicht, faſt thurmartig aufgebaut iſt. 
Eine der geſchmackvollſten Schwarzwaldtrachten iſt die im Gutachthale 
zwiſchen Hauſach und Hornberg. Die Frauen tragen hier einen breiten, 
ſchön geformten Strohhut mit Wollroſen darauf, die bei den Frauen ſchwarz, 
bei den Mädchen roth ſind; unter dem Hut ſchaut eine zierliche Haube her— 
vor, die mit ſchwarzem Tüll beſetzt iſt. Der reichgefältete ſchwarze Rock 
ſchließt ſich ſchön an die Körperform an, was bei den anderen Trachten 
nicht der Fall iſt, und das blaue oder ſchwarze Mieder umhüllt entſprechend 
den Buſen. Der geſchmackvolle Hut mit ſeinen Roſen hat neuerdings in 
badiſchen Städten, wie Karlsruhe, in den vornehmeren Kreiſen als Schmuck 
der Mädchen vielfach Eingang gefunden. 

Eine Hauptzierde der Schwarzwälder Bauerntochter iſt das ſogenannte 


„Schäppel“, ein thurmartig gebauter Kopfſchmuck, aus reichem Gold- und 


anderem Flitter zuſammengeſetzt und von einigem Werth, der freilich ſchon 
ſeiner Schwerfälligkeit wegen nur bei feſtlichen Veranlaſſungen, Hochzeiten, 
Taufen u. ſ. w., aufgeſetzt wird und Katholiken und Proteſtanten gemein- 
ſam iſt; beide halten auch, zumal die Mädchen, auf blendend weiße Hemden, 
die mit eingeſtickten Herzchen, Sträußchen, Tannenbäumchen, Rosmarin— 
zweigen u. ſ. w. reich verziert ſind. 

Von alten Sitten und Spielen iſt außer den zweifelhaften der Kunkel— 
abende oder Lichtgänge wenig mehr vorhanden. Hingegen werden die Kirch— 
weihen und Jahrmärkte zu Volksfeſten, zu denen Jung und Alt aus den 
fo ſehr abgelegenen Höfen und Häuſern ſich einfindet, in vollem Sonntags— 
ſtaat erſcheint und ſich gütlich thut. a 
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Ein ſolches Schwarzwalddorf iſt Nordſtetten, der Geburtsort Berthold 
Auerbach's. Maleriſch breitet ſich das ſtattliche Pfarrdorf von etwa 
1600 Einwohnern gegenüber Horb auf den Anhöhen aus, die das rechte 
Ufer des Neckar begrenzen. Es gleicht mehr einem geſchloſſenen Dorfe, iſt 
enger zuſammengerückt als die meiſten auf Gipfeln von ſonnigen Halden 
gegründeten Niederlaſ— 
ſungen. In neuerer Zeit 
ſauſt nach drei Richtungen 
der Dampfwagen am 
Dorfe vorbei: öſtlich nach 
Tübingen und Reutlingen, 
ſüdlich nach Rothweil im 
Anſchluß an die Schwarz— 
waldbahn und nordweſt— 
lich nach Calw-Pforz⸗ 
heim⸗Karlsruhe. 

Hier war es, wo Auer— 
bach am 28. Februar 
1812 von jüdiſchen 
Eltern geboren wurde; 
hier verlebte er, um⸗ 
geben von zehn Geſchwi— 
ſtern, ſeine Jugendzeit 
bis zum zwölften Jahre; 
von da kam er, um in 
das Studium des He— 
bräiſchen und des Tal⸗ 
mud eingeführt zu wer⸗ 
den, nach Hechingen und 
dann drei Jahre nach 
Karlsruhe. Hier ging 
in ihm eine große Ver⸗ 
änderung vor; er fühlte, Wirthsleute aus dem Schwarzwalde. 
daß das theologiſche Stu— 
dium, zu dem man ihn beſtimmt hatte, ſeinen tiefſten Neigungen nicht ent⸗ 
ſpreche. So ging er denn 1830 nach Stuttgart und von da nach Tübingen, 
wo er eine Zeit lang Rechts wiſſenſchaft ſtudirte, bald aber dauernd der Philo⸗ 
ſophie und Geſchichte und überhaupt der Literatur ſich zuwandte. 

So iſt er in ſeinen Dorfgeſchichten, die zuerſt im Jahre 1843 erſchienen, 
der dichteriſche Verherrlicher ſeiner Heimat geworden und im Grunde ge— 
nommen des ganzen ſüdöſtlichen Schwarzwaldes in ſeinen Volksfeſten und 
ſeinem Volksleben. c 

Man wird ſagen dürfen, daß er wie Hebel die Geſtalten ſeiner Hei- 
mat mit einem idealen Schimmer übergoß. Sind es ja Geſtalten und 
Träume ſeiner Jugend, ſeiner Kindheit, und hat gerade der Dichter den 
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ſchönen Beruf, die edlen Seiten des Herzens zu offenbaren. Und doch, 
wie wahr, wie tief empfunden, voll Friſche und Leben ſind die Bilder 
alleſammt: die ganze Innerlichkeit, Gemüthstiefe des Volkes, ſeine Heimats⸗ 
liebe, ſeine Fröhlichkeit im Kleinen, ſeine Naivetät und Biederherzigkeit, 
ſeine kindliche Frömmigkeit; aber auch an dunkeln Schatten fehlt es nicht 
in dem bunten Leben, an tragiſchen Verwicklungen. 

Seine Landsleute waren dem Dichter böſe, weil ſie meinten, er ver— 
ſpotte ſie, aber um ſo glänzender war die Aufnahme der Dorfgeſchichten 
in der gebildeten und vornehmen Welt. Man ſtaunte, man war entzückt, 
man verwunderte ſich, daß es in einem ſolch abgelegenen Winkel des Schwarz— 
waldes, von dem man nie etwas gehört, auch Menſchen gebe, wie ſeines— 
gleichen, die fühlen und empfinden, träumen, lachen, weinen, lieben, himmel⸗ 
hoch jauchzen und wieder zum Tode betrübt ſind, deren Herzen nicht minder 
in Leid und Gram brechen können. 

Die „Frau Profeſſorin“ ſtellte dann das Gemüthsleben und die natür⸗ 
liche, wahre Empfindung eines Volkskindes erſt recht in das helle Licht, 
durch den Kontraſt mit dem Glanze äußerer Bildung, und im „Barfüßele“ 
war das Poetiſche, Sinnige, Träumeriſche, ſozuſagen die philoſophiſche An- 
lage der Menſchenſeele, gezeichnet, wie ſie, fern von aller Kultur, unter 
Gottes freiem Himmel und den Eindrücken einer herrlichen Natur ge— 
deihen mag. 

So iſt Auerbach, wie Hebel für das Wieſenthal und das aleman— 
niſche Volksleben, für ſeine Heimatlandſchaft und das ſchwäbiſche Volks— 
leben des Schwarzwaldes der Schriftſteller und Dichter geworden, der ſich 
und ſeinen Landsleuten ein Denkmal geſetzt hat, dauernder als Erz. 
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Marktplatz zu Zwingenberg an der Bergſtraße mit dem Melibokus. 


Odenwald und Beraftraße. 


Die Natur des Odenwaldes. Die Römer im Odenwalde. Darmſtadt und die Berg⸗ 
ſtraße. Burgen und Schlöſſer. Der Siegfriedsbrunnen. 


„O du öder Wald!“ So ſoll einſt eine Kaiſerstochter ausgerufen haben, 
als ſie das Gebirge betrat. Es iſt das aber nur ſo eine Erzählung, ohne 
allen geſchichtlichen Grund gemacht, um dem Namen eine Deutung zu geben. 
Eine andere Deutung hat man verſucht nach einem Otto, etwa dem erſten 
Kaiſer dieſes Namens. Aber lange vor ſeiner Zeit, ſchon im Jahre 628, 
kommt in einer Urkunde der Name „Otenwald“ vor, ebenſo im Jahre 815 
„Odonowaldt“. Oder man glaubte den Namen von Odin herleiten zu 
können. Aber Odin iſt nur die nordiſche Form des deutſchen Wodan. 
Alſo: wir wiſſen nicht, woher dieſes Waldgebirge ſeinen Namen hat. 

Wer ihm ferner wohnt, im Norden oder Oſten von Deutſchland, kennt 
ihn vielleicht von der Sage vom wilden Jäger, dem Rodenſteiner, her; 
oder aus dem Nibelungenliede als dem Schauplatz vom Morde Siegfried's; 
oder er erinnert ſich daran, daß Einhard (Eginhard), der Lebensbeſchreiber 
und, der Sage nach, Eidam Karl's des Großen, ein Sohn dieſes Gebirges 
war; oder er hat von dem Ritterſaal in Erbach gehört. So iſt der Name 
des Odenwaldes nicht unbekannt im deutſchen Lande. 
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Wo nun ſuchen, wo jehen wir ihn? Von den flachen Höhen nördlich 
von Frankfurt am Main aus erblickt man im Süden blaue Berge; am 
weiteſten rechts einen ſchönen Kegel, den Melibokus; links von dieſem ver: 
ſchiedene Kuppen, weiterhin verflachen ſich die Umriſſe, und nur einmal 
noch erhebt ſich ein Kegelberg, der Otzberg. Dieſer Höhenzug, den wir hier 
ſehen, iſt der Odenwald. Für das Auge verbindet er ſich mit einem öſt 
lich ſcheinbar daranſtoßenden Gebirge, dem durch den Main von ihm ge— 
ſchiedenen Speſſart. 

Am ſchönſten zeigt ſich der Odenwald von Weſten her, über die breite 
Rheinebene, von Oppenheim, Worms, Mannheim aus. Es erſcheint da, 
weithin geſtreckt, eine Reihe von Gipfeln, keiner den andern bedeutend über— 
ragend, zwei der höchſten, Melibokus und Königsſtuhl, das Bild faſt 
ſchließend; meiſt Kuppen oder Kegel, manche mit Thürmen und Burgen 
gekrönt. Tritt man etwas näher, in die Gegend von Lorſch, ſo erkennt 
man, beſonders bei Abendbeleuchtung, wie die Berge oben Wälder tragen, 
unten Weinberge und Obſtbäume. Es iſt das der Weſtabfall des Oden— 
waldes, es ſind die Berge der Bergſtraße. Dieſes Bild zieht uns an, 
wir möchten hingehen und alles Einzelne genauer betrachten. 

Wir werden dies thun. Doch zuvor müſſen wir den Odenwald räum⸗ 
lich umgrenzen und ſeinen Bau uns klar machen. 

Die Weſtgrenze iſt genau beſtimmt: die Berge der Bergſtraße fallen oft 
ſchroff nach der Ebene hin ab. Ebenſo die Südgrenze und die Nordgrenze, 
wo der Neckar und der Main geographiſch, wenn auch nicht geognoſtiſch, 
das Gebirge abſchließen. Unbeſtimmter ſind die Grenzen im Norden und 
Südoſten. Dort flacht ſich das Gebirge ganz allmählich nach der Ebene 
zwiſchen Darmſtadt und Aſchaffenburg ab. Der Name gilt da bei den 
Bewohnern noch für ſolche Oertlichkeiten, wo weder Wald noch eigentliches 
Gebirge mehr iſt, z. B. für die Gegend von Reinheim. Im Oſten läßt 
den Odenwald Sebaſtian Münſter's „Cosmographey“ (Ausg. v. 1598) bis 
an die Tauber reichen, im Südoſten Heuniſch („Beſchreibung von Baden“, 
1836) bis an die Jaxt. Allerdings iſt das Ende des Gebirges hier nicht 
ganz feſt zu beſtimmen. Von der allerhöchſten Erhebung, dem Katzenbuckel, 
ſenkt ſich durch einen rauhen Landſtrich, den ſogenannten Winterhauch, das 
Land allmählich abwärts und geht unmerklich in das hügelige Bauland 
(Gegend von Buchen) über. Als Grenzen mögen wir etwa die Elz, die 
nicht weit von Mosbach in den Neckar fließt, und die Mudau, die ſich 
unweit Miltenberg in den Main ergießt, betrachten. 

Ein Gebirge, meinen wol Manche, müßte, wenn es nicht, wie der 
Thüringer Wald, eine lang hingeſtreckte Kette bilde, etwa in der Mitte einen 
Knotenpunkt haben, von dem aus es nach allen Seiten hin abfalle. Als 
einen ſolchen nimmt nun Heuniſch den Krähberg (nördlich vom Katzen— 
buckel) an. Er ſagt: „Er ſendet einen Arm gegen Abend, der mit dem 
Malchen (Melibokus) an der Bergſtraße endigt, einen andern gegen Mitter⸗ 
nacht, bis an den Einfluß der Mimling in den Main, und einen dritten 
oſtwärts durch das badiſche Gebiet bis zur württembergiſchen Grenze bei 


— 
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„ 

Mergentheim.“ Von dieſen Armen iſt nur einer, der nördliche, in Wirk— 
lichkeit vorhanden. Ein weſtlich bis zum Melibokus ziehender wäre ſchwer 
zu entdecken. Zwiſchen Krähberg und Melibokus durchzieht, von Wein— 
heim bis Reinheim, ein tiefer Spalt den ganzen Odenwald; in ihm ſtrömt 
nach Südoſten, dem Rheine zu, die Weſchnitz, nach Norden die Gerſprenz, 
die in den Main fließt. Zwiſchen beiden Flüßchen iſt eine nur 284 m 
über das Meer ſich erhebende Höhe zu überſchreiten; von ihr aus erblickt 
man einerſeits den Thurm der Windeck bei Weinheim und darüber hinaus 
die Berge der Hardt, andrerſeits den Otzberg; der Blick reicht alſo quer 
oder vielmehr in einer Diagonale durch den ganzen Odenwald. 


Das Felſenmeer. 


Und auch vom Otzberg und ebenſo vom Wagenberg bei Weinheim aus 
ſieht man über dieſe niedrige Höhe weg bis an die andere Seite des Ge— 
bivges. Wie kann alſo da von einem Arme die Rede ſein, der vom Kräh— 
berg bis an den Melibokus reicht? 

Der Bau der Gebirge gliedert ſich eben nicht ſo nach einer einförmi— 
gen Regel. Wir müſſen dieſen Bau unſeres Odenwaldes genauer be— 
trachten. Schon haben wir geſehen, daß durch jenen Spalt das Gebirge 
in zwei Theile geſchieden iſt, einen kleineren nordweſtlichen und einen 
größeren ſüdöſtlichen. 

Aus der Ebene iſt in vormenſchlicher Zeit Granit, Syenit, Gneiß 
emporgedrungen. Dieſe Geſteine liegen im ganzen kleineren und den an— 
grenzenden Strichen des größeren Theiles zu Tage. Sie bilden Kegel, 
Kuppen, länger geſtreckte, aber immerhin etwas gewölbte Rücken. Wie 
ohne Regel und Ordnung ſtehen ſie bei und neben einander; man könnte 


266 Odenwald und Bergſtraße. 


keine beſtimmte Richtung ihres Zuges angeben. Wenige überſteigen die Höhe 
von 500 m, ſo der Melibokus (519), der Felsberg (513), die Neunkircher 
Höhe (590), die Tromml ſüdlich von Fürth (566). Durchbrochen iſt das 
kryſtalliniſche Gebirge durch Porphyr, der bei Weinheim den ſteilwandigen, 
dachförmigen Wagenberg (389 m), bei Schriesheim den höheren Oelberg 
(450 m) bildet. Auch im ſüdöſtlichen Theile des Odenwaldes, müſſen wir 
uns vorſtellen, traten einſt jene kryſtalliniſchen Geſteine zu Tage; an zwei 
Stellen iſt es noch der Fall: oberhalb Heidelberg am und im Neckar, und 
am Breuberg bei Neuſtadt an der Mümling. An den übrigen Stellen 
wurden ſie, gleichfalls in unvordenklicher Zeit, überlagert von buntem Sand— 
ſtein. Es iſt dies ein Theil jenes großen Sandſteingebietes, das ſich vom 
Solling an der Weſer durch das heſſiſche Hügelland, die Rhön, den Speſſart 
bis in den Odenwald zieht, dann wieder, nach einer Unterbrechung durch 
Muſchelkalk und Keuper, im öſtlichen Schwarzwalde zu Tage tritt und auf 
der linken Rheinſeite in der Hardt und dem Wasgau. Ruhig haben ſich 
in gewaltigen Schichten die mächtigen Maſſen abgelagert und bilden breite, 
flache, einförmige Rücken. Die Höhe des Sandſteingebirges iſt im All⸗ 
gemeinen bedeutender als die des kryſtalliniſchen. Der Hardenberg bei 
Oberabtſteinach hat 593 m Meereshöhe, der Speſſartkopf bei Grasellen— 
bach 548 m, der Hardberg bei Beerfelden 593 m, ja auf dem Zuge 
öſtlich von Gammelsbach und Mümling kann man von der Sensbacher 
Höhe über den Krähberg (548 m) nach Eulbach (519 m) und weiter ſechs 
Stunden lang fortwährend wandern, ohne dabei tiefer als 500 m zu 
kommen. Später noch als die Porphyre haben Baſalte die anderen Ge— 
ſteine durchbrochen: jo im Norden der Roßberg (298 m) öſtlich von Darm⸗ 
ſtadt, deſſen Geſtein man bis in die Nähe von Frankfurt und Offenbach 
als Straßenſtein benutzt findet, und der Otzberg (367 m), an deſſen Oſt⸗ 
ſeite der Sandſtein durch die Glut des empordringenden Baſalts gebleicht 
und in ſchöne Säulen abgeſondert iſt. Im Süden erhebt ſich über den 
Sandſtein die Doleritkuppe des Katzenbuckels, der höchſten Spitze des ganzen 
Gebirges (628 m). 

Sehr ſchön und deutlich iſt der Unterſchied in den Formen der Ge— 
birgsarten von manchen Höhen an der Grenze der Geſteinsgebiete aus zu 
ſehen, z. B. von der Gegend von Lindenfels aus: nach Weſten Kegel und 
Kuppen in den verſchiedenſten Geſtalten, nach Oſten einförmige, flache 
Höhenzüge. 

Während das Granitgebirge nur wenige größere Thäler in ſich ſchließt, 
haben ſich durch das Sandſteingebiet viele Bäche einen Weg gebahnt. Die 
größten ſind die Mudau und die Mümling, die dem Main ihre Waſſer 
zuſenden, die Jtterbach,*) die Laxbach mit der Ulfe und Finkenbach, die 


*) Das Wort „Bach“ wird hier, wie überhaupt im mittleren Deutſchland bis 
nach Schleſien hin, weiblich gebraucht (ſ. Grimm's Wörterbuch). Seit man von der 
Schlacht an der Katzbach erzählt, kann auch die Schriftſprache dieſe Form, wenigſtens 
in Zuſammenſetzungen, nicht abmeifen.. 
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Steinach, die in den Neckar fließen. Dieſe Bäche bilden meiſt Längen— 
thäler mit ziemlich ſteilen Gehängen. 

In landſchaftlicher Beziehung herrſcht ſonach ein großer unterſchied: 
im Granitgebirge reicher Wechſel, im Sandſteingebiete große Einförmigkeit. 

Auch die Pflanzenwelt zeigt dieſe Verſchiedenheit. Dort, beſonders an 
der Bergſtraße, neben den gewöhnlichen Obſt- und Getreidearten Wein, 
Mandeln, Kaſtanien, Nußbäume, Tabak, mehr Laub- als Nadelwald, hier 
Heidekorn, mehr Kiefernwald. In der Gegend von Eberbach, wo viel 
junge Eichen wegen der in der Gerberei benutzten Rinde gefällt werden, 
bejäet man die abgeholzten Waldſtücke mit Hafer, Roggen oder Heidekorn 
(Buchweizen), ein oder zwei Jahre lang, und läßt dann erſt das junge 
Holz ungehindert wachſen. 

Die Thierwelt zeigt nicht viel Beſonderes. Selten, daß man etwa 
einmal einem Reh begegnet. Hirſche und Wildſchweine hält in eingehegtem 
Walde bei Eulbach der Graf von Erbach, bei Waldleiningen der Fürſt von 
Leiningen. Gegen Ende der ſechziger Jahre wurde bei Eberbach ein Wolf 
erlegt, der einige Wochen lang viel Schaden angerichtet hatte. Er mußte 
ſich wol aus dem Wasgau oder aus Lothringen herüber verirrt haben. 

An menſchlichen Wohnungen fehlt es nicht; „öde“ iſt der Odenwald 
nur an wenigen Stellen des öſtlichen Theils. Für große Städte allerdings 
fehlen die Bedingungen des Daſeins. Kleine Städte oder Flecken liegen 
in Thälern oder an deren Ausgängen, wenige, wie Lindenfels, auf Höhen. 
Viele Dörfer liegen ſehr zerſtreut; man wird bei ihrem Anblicke faſt an 
das Wort des Tacitus erinnert, der von den Deutſchen ſagt: „Sie wohnen 
geſondert und entfernt von einander, je nachdem einem eine Quelle, eine 
Flur, ein Wald gefallen hat.“ Dieſe zerſtreuten Dörfer ſtrecken ſich in 
Thälern hin, ſo Winterkaſten, Oſtern, Schönmattenwang und vor Allem, in 
dieſer Hinſicht im Odenwalde ſelbſt ſprüchwörtlich geworden, das faſt zwei 
Stunden lange Moſſau. Da haben die Leute einen weiten Weg zur Kirche, 
zur Schule, auch zum Wirthshauſe. Manchmal find zehn bis zwölf Ort- 
ſchaften, deren manche zwar nur aus fünf oder ſechs Bauernhöfen beſtehen, 
in eine Kirche eingepfarrt. 

Die Bewohner haben kein ganz beſonders ausgezeichnetes Gepräge, 
weder körperlich noch geiſtig. In erſterer Beziehung ſei nur bemerkt, daß 
man bei Kindern häufig ſehr blonde Haare findet, ſolche, wie ſie die 
Römer bei den Kindern der Eimbern mit Erſtaunen ſahen und als „Greiſen— 
haare“ bezeichneten. Ein allgemeines Urtheil über den Charakter zu fällen, 
iſt ſchwer. In einem in den dreißiger Jahren erſchienenen Buche ſteht: 
„Die Odenwälder ſind ſchlichten Sinnes, Gott ehrend, genügſam, derb, aber 
fröhlich und freundlich. Nicht ungern weilt der Reiſende bei den fried— 
lichen Menſchen mit ihren einfachen Sitten und Bedürfniſſen. Man fühlt 
ſich in die gute Zeit frommer Einfalt verſetzt, in die Zeit des ſtillen Fleißes 
und der alten Redlichkeit.“ Das lautet denn doch etwas gar zu ſenti— 
mental und entſpricht wenigſtens für die heutigen Verhältniſſe nicht überall 
mehr der Wirklichkeit. 


268 Odenwald und Bergitraße. 


Wer als Fußwanderer die Odenwälder beſucht, ohne einerſeits be- 
ſondere Anſprüche zu machen, andererſeits eine falſche Herablaſſung (wie 
jener Hofmann in Immermann's „Münchhauſen“) zur Schau zu tragen, der 
wird ſie freundlich und in gewiſſem Grade zutraulich finden. Fragt der 
Fremde einen Bauer nach dem Wege, jo führt ihn dieſer, der jeden Um— 
weg ſcheut, wol quer durch ſein Kornfeld oder über jeine Wieſe. Manch⸗ 
mal, beſonders in wenig bereiſten Gegenden, tritt dem Fremden auch Miß⸗ 
trauen entgegen. So iſt es vorgekommen, daß zwei Vergnügungsreiſende 
in einem wenig beſuchten Thale die Bauern nicht von der Meinung ab- 
bringen konnten, fie ſeien Feldmeſſer, ausgeſchickt, um neue Meſſungen vorzu- 
nehmen, damit mehr Steuern gezahlt würden. Sehr vorſichtig muß der Fremde 
ſein, wenn er vom Glauben an Geiſter, z. B. den Rodenſteiner, etwas er⸗ 
fahren will. Manche Bauern zwar rühmen ſich, all dies als „dummes 
Zeug“ zu betrachten; andere aber geben ausweichende Antworten, ſie ſcheuen 
ſich, dieſen ihren Glauben einzugeſtehen, aus Furcht, verlacht zu werden. 
Die Bewegung des Jahres 1848 hat auch den Odenwald nicht unberührt 
gelaſſen. Als in Michelſtadt, Lindenfels und an anderen Orten Volfs- 
verſammlungen gehalten, demokratiſche Vereine gebildet worden waren und 
Forderungen an die Grafen und Fürſten geſtellt wurden, fürchtete der Graf 
von Erbach für ſeine Waffenſammlung und flüchtete ſie nach Würzburg. 


Erſt ſeit 1855 wird fie wieder im Schloſſe zu Erbach gezeigt. Am 24. Mai _ 


1849 wurde bei Oberlaudenbach während einer Volksverſammlung ein 
heſſiſcher Beamter, der beruhigen wollte, getödtet. Noch jahrelang nachher 
konnte man bei Odenwälder Bauern Nachklänge jener erregten Stimmung 
hören. Jetzt hat ſich dies gelegt; in den Städtchen und Flecken ſtehen 
Denkmäler für die im letzten Kriege Gefallenen. 

Die Mundart iſt in verſchiedenen Gegenden verſchieden. In der 
Nähe von Darmſtadt hört man das r kaum. Etwa bei Auerbach beginnt 
das pfälziſche ſcht, z. B. „koſchte“ (koſten). Im Mümlingthale wird 
„Wold“ ſtatt Wald geſprochen. In der Nähe des Maines wird, wie weiter⸗ 
hin in Franken, das ö und ü ſehr rein gehört. 

Im Odenwalde, beſonders dem öſtlichen, haben mediatiſirte Fürſten 
und Grafen, die Leiningen, Löwenſtein, Erbach (in drei Linien: Erbach, 
Fürſtenau, Schönberg), große Beſitzungen. In die Oberhoheit theilen ſich 
der König von Bayern, die Großherzöge von Heſſen und Baden. Gute 
Landſtraßen durchſchneiden den Odenwald, namentlich den heſſiſchen Theil. 
Bis jetzt iſt eine einzige Eiſenbahn in den Odenwald eingedrungen, von 
Darmſtadt am Nordrande hin und dann in das Mümlingthal bis nach 
Erbach. In Ausſicht ſteht ihre Verlängerung bis nach Eberbach am Neckar. 
Schwierigkeit macht dabei die bedeutende Höhe der Waſſerſcheide bei Beer— 
felden (gegen 400 m). 

Die Römer im Odenwald. Der Odenwald gehört zu denjenigen Theilen 
unſeres Vaterlandes, die lange in römiſchem Beſitze waren, und zwar zu 
dem ſogenannten Zehntlande (agri decumates), in dem ſich, nach Tacitus, 
als die Markomannen die Gegend verlaſſen hatten, galliſches Geſindel 
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anſiedelte. So beſetzten die Römer ohne Kampf das Gebirge. Auf dem 
Heiligenberge bei Heidelberg hatten ſie eine Befeſtigung; bei Schriesheim 
und Weinheim an der Bergſtraße ſind römiſche Grabſtätten gefunden worden. 
Eine ganze Reihe von Befeſtigungen war auf dem öftlichen großen Höhen⸗ 4 
zuge, an der Grenze des römiſchen Gebietes. Sie reichten von Schloſſan 

in der Gegend von Mudau über Eulbach bis gegen den Einfluß der Müm⸗ 

ling in den Main; bei Miltenberg war ein vorgeſchobener Poſten; den 
Eingang ins Mümlingthal beſchützte eine auf dem Breuberg erbaute Feſte. 


Die Römer im Odenwald. 


Der Rieſenaltar. 


Auf letzterem ſind einige römiſche Steine zu ſehen; weiter findet man an Ort 
und Stelle wenig mehr; im Park des Grafen von Erbach zu Eulbach ſteht 
ein Obelisk, „aus den Trümmern der Römerfeſte bei Würzberg errichtet“. 
4 An einem ganz andern Orte aber ſehen wir noch Spuren römiſcher 
Arbeit: am Felsberge die Rieſenſäule, den Rieſenaltar und andere zum 
Theil in Angriff genommene Felsſtücke. Der Felsberg iſt vielleicht manchem 
der Leſer aus Jordan's Bearbeitung der Nibelungenſage bekannt. Es ſagt 
dort (im 21. Geſange) Hagen: 

„Du kennſt ja den Bergſturz am Malgenbühle, 

Der das Felsmeer im Munde des Volkes 

Seit Alters genannt iſt.“ 

Der Berg, öſtlich vom Melibokus, läßt ſich von Mannheim, Mainz, 

Frankfurt, Aſchaffenburg aus mit der Eiſenbahn über Bensheim oder 
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Bickenbach leicht in einem Tage beſuchen. Das gaſtliche Förſterhaus nörd— 
lich vom Gipfel dient als erwünſchter Ruhepunkt. An der Südſeite mitten 
zwiſchen hoher Buchenwaldung liegen in geneigter Falte, in ſolcher Lage, 
wie wir in den Alpen Gletſcher zu ſehen gewohnt ſind, Tauſende von 
größeren und kleineren Syenitblöcken, meiſt mit abgerundeten Kanten und 
Ecken, gehäuft neben und über einander. Dazwiſchen ſchießt Farrnkraut und 
Brombeergebüſch hervor. Von einem ſchmalen Pfade, das etwa in der Mitte 
der Länge quer hinüberführt, hört man unter den Felſen ein Bächlein rauſchen. 
Es iſt ein großartiger Anblick, den man hier genießt. Wie ſind nun dieſe 
Felſen dahin gekommen? Der ganze Berg beſteht aus demſelben Geſtein. 
Es iſt anzunehmen, daß in uralter Zeit weichere Theile verwittert ſind, 
die Steine ſomit ihre Unterlage verloren haben und in die Lage, wie wir 
ſie jetzt ſehen, herabgeſtürzt ſind. Im Walde umher liegen noch eine Menge 
zerſtreuter Blöcke. Einer nun dieſer Blöcke, nahe an der Oſtſeite des Fels— 
meers, iſt, ohne Zweifel von den Römern, zu einer Säule bearbeitet. Seit 
Jahrhunderten wol führt ſie, da die Meinung der Umwohner ihre For- 
mung den Rieſen zuſchrieb, den Namen Rieſenſäule. Sie liegt in einem 
kleinen Graben, jo daß ein Theil von Erde verdeckt iſt. Sie iſt 10—11 m 
lang, 1½¼ —1½ m dick. In der Nähe des unteren, dickeren Endes be- 
merkt man zwei Sägeſchnitte, am oberen Ende eine offenbar durch Men— 
ſchenhand bewirkte halbrunde Vertiefung. Ein ſchmaler Pfad führt aufwärts 
öſtlich nach dem Rieſenaltar. Es iſt ein großer Syenitblock, gegen 5 m 
breit, gegen 3 m tief (von vorn nach hinten), 1, m hoch, mit deutlichen 
Spuren von Bearbeitung: auf der oberen, glatten Fläche zwei Sägeſchnitte 
von rechts nach links, im Vorderſtück elf Löcher für das Einſchlagen von 
Holzkeilen, die dann, mit Waſſer begoſſen und dadurch ausgedehnt, das 
Sprengen bewirken ſollten; weiter vorn an der Kante elf Vertiefungen, die 
uns zeigen, wo die Keile eingeſchlagen waren. Hier iſt offenbar ein Stück 
abgeſprengt. Weiter nach unten einige Abſätze, gleichfalls durch Menſchen⸗ 
hand bewirkt. Ganz in der Nähe, wenn man vor dem Steine ſteht rechts, 
liegt ein von dieſem abgeſprengtes Stück. Im Walde zerſtreut ſind noch 
viele Steine, die Spuren von Bearbeitung tragen; der größte, das Schiff 
genannt, über 10 m lang, liegt gegen Beedenkirchen zu. Offenbar haben 
die Römer dieſe ganze Berghalde wie einen Steinbruch benutzt, und als 
ſie dann im dritten und vierten Jahrhundert vor den Alemannen das Land 
verlaſſen mußten, ließen ſie, was von ihren Arbeiten unvollendet war, der 
ſtaunenden Nachwelt als Zeichen ihrer ehemaligen Anweſenheit zurück. Ein 
bearbeitetes Säulenſtück aus demſelben Syenit liegt am Marktbrunnen in 
Reichenbach, gleich unten im nächſten Thale, eine Säule befindet ſich in Trier, drei 
Säulchen am Heidelberger Schloſſe, und wahrſcheinlich aus demſelben Ge- 
ſtein auch Säulen am Saturnustempel in Rom. Es iſt vorgeſchlagen worden, 
die Rieſenſäule auf dem Schlachtfelde bei Leipzig aufzuſtellen. Warum ſollte 
man aber dem Odenwalde eine ſeiner Merkwürdigkeiten rauben? 

An der Oſtgrenze unſeres Gebietes, nahe dem Main, zwiſchen Kleinheu⸗ 
bach und Mainbullau, liegen im Walde gleichfalls große Säulen, in der 
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Gegend Hünenſäulen (auch wol Hennefteeln]) genannt, an Wegweiſern wol 
nicht ganz entſprechend als „Hainſäulen“ bezeichnet. Nach dem Volksaus— 
drucke wollen einige Gelehrte ſchließen, ihre Bearbeitung ſei auf die 
Hunnen zurückzuführen. Als hätten die Hunnen bei ihrem ſchnellen Raub 
zuge im fünften Jahrhundert, oder auch die manchmal mit dem Namen 
Hunnen benannten Ungarn des zehnten Jahrhunderts, ſich hier mit etwas 
Anderem als dem Zerſtören beſchäftigt! 


Schloßplatz zu Darmſtadt. 


Hünenſäulen bedeuten — wir erinnern an den Ausdruck Hünengräber — 
nur Rieſenſäulen, und auch dieſe ſind ohne Zweifel ein zurückgelaſſenes 
Werk der Römer. Es liegen ihrer vier beiſammen, dann wieder drei, 
und noch einige geſondert im Walde. Die größte iſt etwa 7,30 m lang. 
Sie beſtehen, wie dieſer ganze Theil des Gebirges, aus Sandſtein. 

Darmſladt und die Bergſlrahe. Die Bergſtraße im engeren Sinne, die 
eigentliche Straße, iſt ſchon ſehr alt, wol ſchon von den Römern ange— 
legt. Die Gegend erſcheint auch als ganz geeignet dazu: ſie vermeidet die 
Sümpfe der Ebene und zieht bequem und faſt eben an der Seite der Berge 
hin. Sie war früher als vielleicht irgend eine andere Landſtraße Deutſch— 
lands mit Bäumen bepflanzt. Auf Karten des vorigen Jahrhunderts, z. B. 
von de (Isle, Homann, Vaugondy, iſt dieſe Straße, und dieſe ganz allein, 
durch eine doppelte Baumreihe bezeichnet. Jetzt iſt ſie, da an ihrer Seite 
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eine Eiſenbahn hinzieht, nicht mehr ſo wie früher durch Frachtwagen und 
Eilpoſten belebt, immerhin aber vermittelt ſie noch den Verkehr zwiſchen den 
zahlreichen an ihr liegenden Ortſchaften. Im weiteren Sinne bezeichne 
man mit dem Namen Bergſtraße auch die an ihr liegenden Berge, den 
Weſtabfall des Odenwaldes. Der Wein, der an dieſen wächſt, heißt Berg⸗ 
ſträßer Wein. Betrachten wir nun dieſe Bergſtraße im weiteren Sinne, 
ſo ſehen wir ein ſchönes, heiteres Land. Zwar ſagt Bädeker: „Die Berg⸗ 
ſtraße hat mehr Ruf, als ſie verdient, es fehlt ihr ein Fluß.“ Das iſt 
ſchon richtig; aber was ſie ſonſt Alles bietet, wird dem unverwöhnten Be- 
ſchauer reichen Genuß gewähren. „O Deutſchland, Deutſchland“, ſo rief 
ein italieniſcher Prieſter aus, der im ſiebzehnten Jahrhundert dieſe Gegend 
bereiſte, „wie gern möchteſt du Italien ſein!“ 5 

Wenn wir von Frankfurt am Main kommen und alſo im Norden be⸗ 
ginnen, ſo dürfen wir Darmſtadt, obgleich es, ſtreng genommen, nicht an 
der Bergſtraße liegt, nicht übergehen. 

Darmſtadt gilt manchmal als wenig anziehend, ſowol die Gegend 
als die Stadt und die Menſchen. Nicht gerade mit Recht. Zwar erſcheint 
das Land flach, der Boden ſandig; die lange Pappelallee nach Weſten hin 
und der ungeheure, oft öde Exerzierplatz haben auch gerade nichts An⸗ 
ziehendes. Und betritt der Fremde vom Bahnhofe her die Stadt, ſo mögen 


wol die langen, geraden, übermäßig breiten, wenig von Menſchen be— 


lebten Straßen des weſtlichen Theils jenes Vorurtheil zu rechtfertigen ſcheinen. 
Und ſieht er die vielen einförmig grauen Uniformen der Beamten, und 
hört er Darmſtädter in ihrer durch das faſt gänzliche Fehlen des Lautes 
r unkräftig erſcheinenden Mundart ſprechen, dann glaubt er abermals eine 
Beſtätigung jenes Urtheils zu finden. Trotzdem thut man wol, nicht zu 
vorſchnell zu urtheilen. 

Wir betreten vom Bahnhofe aus die Stadt, deren Thore, wie die 
mancher anderen Städte, gefallen ſind. Vor dem Schloſſe ſteht eine hohe, 
faft an die Vendömeſäule erinnernde Säule aus Sandſtein, mit dem Stand⸗ 


bilde des erſten Großherzogs Ludwig gekrönt, eines Fürſten, deſſen Sorge 
allerdings ſeine Hauptſtadt viel zu verdanken hat. Die Säule iſt durch 


eine innere Wendeltreppe erſteigbar. Wir blicken auf Stadt und Umgegend 
herab. In der Stadt ſehen wir, einige Theile des Schloſſes ausgenommen, 
nirgends ſehr alterthümliche Gebäude. Im Südweſten feſſelt unſern Blick 
ein hochgelegenes großes Rundgebäude. Herabgeſtiegen, beſuchen wir es. 
Es iſt die in den zwanziger Jahren erbaute katholiſche Kirche mit der 
einfachen Aufſchrift Deo. Sie iſt zu groß für die jetzige katholiſche Ge⸗ 
meinde. Störend iſt hier, wie bei manchem Rundbau, das Hallen und 
Schallen der Stimme und des Trittes. Beleuchtet wird das Gebäude von 
oben durch ein einziges Fenſter. Wir kehren zum Reſidenzſchloſſe zurück. 
Die einzelnen Theile ſind in verſchiedenen Zeiten nach verſchiedenem Ge— 
ſchmacke gebaut. Was uns im Innern anzieht, ſind nicht etwa mit fürſt⸗ 
licher Pracht ausgeſchmückte Zimmer, ſondern es iſt die Hofbibliothek, es 
ſind die Kunſt⸗, Alterthums⸗ und Naturalienſammlungen. 
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Die Bibliothek iſt ſehr reich verſehen, und ihre Benutzung wird mit 
größter Freundlichkeit auch auswärtigen Gelehrten verſtattet. Von den Gegen— 
ſtänden der Sammlungen heben wir nur die beſonders bemerkenswerthen 
hervor. Dahin gehört eine reiche Folge von Korknachbildungen römiſcher 
und griechiſcher Gebäude. Ferner der Vilbeler Moſaikboden. Bei dem 
Bau der Mainweſerbahn im Jahre 1849 kam man in der Nähe des eine 
Meile nordöſtlich von Frankfurt gelegenen Städtchens Vilbel auf Reſte 
eines römiſchen Landhauſes, offenbar eines reichen Beſitzthums. 


WA tes 
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Die katholiſche Kirche zu Darmſtadt. 


Man fand hauptſächlich den aus bunten Steinen zuſammengeſetzten, 
7—8 m langen, 5—6 m breiten Boden eines Badezimmers, mit Darſtellung 
von Fiſchen, Enten, Flußgöttern ꝛc. Wenn das Waſſer in einiger Bewegung 
war, ſo gewannen dieſe bunten und eigenthümlichen Geſtalten Leben, und 
dies gewährte den Badenden heitere Unterhaltung. Zu erwähnen ſind in 
der Naturalienſammlung Photographien von Menſchen verſchiedener Stämme 
aus Aſien, von dem bekannten Reiſenden Schlagintweit geſchenkt; endlich 
ganz beſonders das ungeheure Gerippe des Ohiothieres oder amerikaniſchen 
Mammuth (Mastodon giganteus), ſowie mehrere Geripptheile anderer 
urweltlicher Thiere, u. a. die bei Eppelsheim in Rheinheſſen gefundenen 
vom Dinotherium giganteum. Vieles Andere von geringerem Intereſſe 
müſſen wir hier übergehen. 

Deutſches Land und Bolt. III. 18 
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Nördlich vom Schloſſe ſehen wir an Stelle des vor einigen Jahren 
abgebrannten früheren das neue Hoftheater. Es wird beſonders bei 
der Aufführung von Opern wol auch von Frankfurt, Mainz, Worms und 
der näheren Nachbarſchaft aus viel beſucht. 

Links davon ſtehen zwei Standbilder aus grauem Sandſtein: Yand- 
graf Philipp der Großmüthige und ſein jüngſter Sohn Georg I., der bei 
der Theilung der heſſiſchen Lande das Gebiet ſüdlich vom Main erhielt, 
und ſomit als Begründer der Darmſtädter Linie anzuſehen iſt. Als er zur 
Regierung kam, im Jahre 1567, lag das Schloß in Trümmern; es war bei 
der Eroberung der Stadt durch kaiſerliche Truppen im Schmalkaldiſchen 
Kriege (1546) zerſtört worden. Er begann den Wiederaufbau; aus ſeiner 
Zeit ſtammen wahrſcheinlich noch die älteſten Theile deſſelben. 

Der gleich nördlich ſich öffnende „Herrengarten“ erſcheint etwas ein— 
förmig und kann mit den fürſtlichen Gärten in Biebrich, München u. ſ. w. 
nicht wetteifern. 

Daß das geiſtige Leben in Darmſtadt nicht ungepflegt blieb, geht ſchon 
aus Dem, was über Theater, Bibliothek und Sammlungen geſagt iſt, her- 
vor. Noch ſei erwähnt, daß von Darmſtadt aus — durch Zimmermann — 
einerſeits (andererſeits geſchah es von Leipzig aus durch Großmann) der 
Grund zum Guſtav⸗Adolf⸗Verein gelegt wurde; daß gleichfalls von hier aus 
durch Spieß der Turnunterricht einen neuen Aufſchwung erhalten hat, und 
daß endlich Liebig und Gervinus Söhne Darmſtadts waren. 

Und nun die Gegend? Allerdings fehlt ihr hinſichtlich des maleriſchen 
Eindrucks Manches, z. B. ein Fluß. Aber ſchöne ſchattige Waldgänge ſind 
im Oſten in der Nähe, und in der Nähe liegen gleichfalls die erſten be— 
deutenden Hügel der Bergſtraße. 

Wir wenden uns, indem wir dazu den Weg durch den ſchönen herr⸗ 
ſchaftlichen Garten von Beſſungen wählen, nach dem nächſten von ihnen, 
der Ludwigshöhe (242 m). In einer guten halben Stunde haben wir 
ſie erreicht. Wir können uns an der herrlichen Ausſicht erfreuen. Sie 
giebt uns einen Vorgeſchmack deſſen, was wir auf höheren Bergen zu ſehen 
bekommen; wir beſchreiben ſie indeß hier noch nicht. 

Und nun können wir auf guten Wegen, faſt immer, ausgenommen wo 
Thäler zu überſchreiten find, in ſchattigem Walde an der heſſiſchen Bergſtraße 
von Berg zu Berg, von Burg zu Burg bis nach Auerbach gehen. Zunächſt 
zieht uns der Berg an, auf dem die Ruinen der Burg Frankenſtein 
(397 m) liegen. Die Burg ſelbſt, ehemals dem jetzt noch blühenden, in 
Bayern und Oberheſſen begüterten Geſchlechte der Freiherren von Franfen- 
ſtein gehörig, von ihnen im Jahre 1662 an Heſſen verkauft, liegt ſeit der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Trümmern, nicht im Kriege 
zerſtört, ſondern vernachläſſigt. Ihre Steine, ſelbſt ſolche mit Inſchriften, 
wurden in einer Zeit, da man vor Denkmälern früherer Jahrhunderte keine 
Achtung hatte, bei anderen Bauten benutzt. Neuerlich aber wird ſie, ſowie 
faſt alle Ruinen im heſſiſchen Odenwalde, vor gänzlichem Verfall ver— 
ſtändig geſchützt. Das Förſterhaus neben ihr bietet bei beſcheidenen Anſprüchen 
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Labung. Vor dieſem Hauſe ſteht eine herrliche weitſchattende Linde. Die 
Ausſicht bietet von jedem dieſer Berge aus wieder verſchiedene eigenartige 
Reize oder Bilder dar. 

Wieder geht es auf Waldpfaden an einem fürſtlichen Park vorbei nach 
Seeheim und dann nach Jugenheim. Jugenheim hat erſt neuerlich einen 
bedeutenden Ruf bekommen. Auf einer Höhe öſtlich vom Dorfe liegt ein 
fürſtliches Schloß mit ſchönem Garten. Hier weilte öfters in ihrer Jugend 
die Prinzeſſin Marie, jetzige Kaiſerin von Rußland. In ihrem fernen 
Petersburg gedachte ſie dieſer ſchönen, milden Gegend. Sie kommt öfters 
hierher, und ebenſo ihr Gemahl, der Kaiſer. Und ſo iſt Jugenheim jetzt 
ein Ort, wo gar manchmal Fürſten ſich freundlich begegnen. 

Auch ſtattliche Landhäuſer reicher Privatperſonen erheben ſich in der 
Nähe. Von hier aus hat man etwa eine Stunde nach dem Jägerhauſe 
auf dem Feldberge zu gehen. 

Wir wenden uns nun nach dem nahen Alsbacher Schloſſe, das 
auf einer nicht bedeutenden bewaldeten Höhe (256 m) liegt. Urſprünglich 
hieß es Schloß Bickenbach. Wir gehen zurück in das Jahr 1463; das 
war eine unruhige Zeit im deutſchen Lande. Im Jahre zuvor beſiegte in 
der Schlacht bei Seckenheim — bekannt durch Uhland's „Mahl zu Heidel— 
berg“ — Friedrich von der Pfalz den Grafen von Württemberg und deſſen 
Verbündete; in der Schlacht von Giengen Ludwig von Bayern den Branden- 
burger Albrecht; wurde von den Anhängern Adolf's von Naſſau Mainz er⸗ 
ſtürmt, wurde endlich der ſchlaffe Kaiſer Friedrich III. von den Wienern 
in ſeiner Hofburg belagert. In demſelben Jahre nun, 1462, hatte Hans 
von Stein den Frankfurtern Pferde weggenommen, einige Menſchen zu Ge- 
fangenen gemacht und wurde mit ſeiner Beute auf Schloß Bickenbach auf⸗ 
genommen. Die Sache wurde geſchlichtet; aber im folgenden Jahre geſchah 
Aehnliches zweimal. Da rüfteten ſich die Frankfurter, und am 18. Okt. 1463 
eroberten ſie das Schloß und zerſtörten es. Nachher wurde es wieder auf⸗ 
gebaut und kam in heſſiſchen Beſitz. Philipp der Großmüthige beherbergte 
dort eine Zeit lang den geächteten und vertriebenen Herzog Ulrich von 
Württemberg. Später wurde das Schloß nicht mehr bewohnt und verfiel. 
Wie ſchon erwähnt, ſucht die Neuzeit uns die Ruinen zu erhalten, und ſo 
iſt auch dieſe wieder in guten Stand geſetzt worden. 

Wir können nun von hier aus gleich den Melibokus beſteigen. Der 
Name iſt falſch; der Berg hieß eigentlich Malchen; Gelehrte haben auf 
ihn den Namen Melibokus übertragen, den der alte Geograph Ptolemäos einem 
nördlicheren Gebirge, wahrſcheinlich dem Harze, beilegt. Gegenwärtig iſt der 
Name aber allgemein eingebürgert, auch beim Landvolke. Der Melibokus 
verdient einen Beſuch. Seine Beſteigung iſt nicht beſchwerlich; hoher Buchen⸗ 
wald ſchützt überall vor den Strahlen der Sonne; ſogar mit leichtem Wagen kann 
man den Gipfel erreichen. Wir ſtehen hier 519 mTüber dem Meere, zwar 
nicht, wie Manche glauben, auf dem höchſten Punkte des Odenwaldes, aber 
doch auf dem höchſten Berge der Bergſtraße, wenn wir nämlich den 567 m 
hohen Königsſtuhl bei Heidelberg nicht zu dieſer rechnen. Wir müſſen aber 
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noch höher hinauf, denn auch den Gipfel deckt hoher Wald. Dieſen über⸗ 
ragt der im Jahre 1772 erbaute Thurm. Im Sommer trifft man meiſt 
den Schließer an Ort und Stelle. Ein oben befindliches Fernrohr unter- 
ſtützt unſer Auge. 

Eine reiche Landſchaft thut ſich uns hier auf. Blicken wir zunächſt 
nach Oſten und Süden. Da grüßen uns auf unſerer Warte die drei an- 
deren Warten des Odenwaldes, die Thürme des Otzbergs, des Katzenbuckels, 
des Königsſtuhls. Dazwiſchen breitet ſich der Odenwald aus, in der Nähe 
die mannichfach geſtalteten Kuppen des Granitgebirges, weiterhin die ein— 
förmigen Rücken des Sandſteingebietes, die Höhen meiſt bewaldet, die Ge— 
hänge dem Feldbau dienend; einzelne Blicke reichen in Thäler, auf Dörfer 
und Höfe. Denen, die ſchon Morgens kurz nach Sonnenaufgang hier ſind, 
zeigt ſich an den Dünſten, die wol den Wieſen entſteigen, die Gliederung 
des Gebirges recht deutlich. Im Nordoſten begrenzt der Speſſart den 
Blick, im Norden und Nordweſten die ſchöngeformten Berge des Taunus. 
Das bewaffnete Auge erkennt einzelne Ortſchaften der Gegend von Frank— 
furt und wol auch Thurmſpitzen der Stadt ſelbſt. Mit dem Taunus ſcheint 
weiter links der Hunsrück zuſammenzuhängen. An der ganzen Weſtſeite 
liegt ausgebreitet vor uns die weite Rheinebene, begrenzt vom fernen Rücken 
des Donnersberges, von der Hardt, von der wir Morgens einzelne Burgen, 
Ortſchaften, Häuſer erkennen können, und von dem Wasgenwalde. Dann, in 
Südſüdweſt, zeigt ſich auf eine kleine Strecke ebener Geſichtskreis, und dann 
wieder erhebt ſich der Schwarzwald bei Baden. Die Ebene iſt durchſtrömt 
vom Rheine; der Strom zeigt ſich an vielen Stellen, je nach Wetter 
und Sonnenſtand, ſilberweiß oder goldglänzend. Auch den Neckar erblicken 
wir, und manch kleines Waſſer. Deutlich iſt zu erkennen, wie faſt alle 
Bäche, nachdem ſie das Gebirge verlaſſen, ſich, der nördlichen Neigung 
der ganzen Rheinebene folgend, nordweſtlich wenden. Zwiſchen der Berg— 
ſtraße und dem Rheine, von beiden meiſt etwas entfernt bleibend, zieht ſich 
dunkle Kiefernwaldung hin; ſie bezeichnet ein etwas höher gelegenes ſan— 
diges Land — Geeſtland würde man es im Norden nennen — die alten 
Rheindünen. Vergeſſen wir aber über der Ferne nicht die Nähe. Unten 
zu unſeren Füßen ſchauen aus waldigen Wogen das Alsbacher und das Auer— 
bacher Schloß hervor, weiterhin die Starkenburg, die Höhen der Bergſtraße, 
die Straße ſelbſt mit ihren ſchattigen Bäumen. Und überall Anbau; ein 
reiches Land, reich durch die Natur und durch den Fleiß der Menſchen. 
Die Dörfer und Städte, die alle da unten liegen, wir können ſie nicht zählen. 
Auf einige doch müſſen wir ſchauen. Da iſt vor dem Walde Lorſch. Hier 
war ein reiches Benediktinerkloſter, deſſen Gründung bis in die karolingiſche 
Zeit hinaufreicht; wenige Gebäude ſtehen noch als ſeine Reſte da. Am 
Neckar Ladenburg, das Lupodunum der Römer, mit zweithürmiger gothi— 
ſcher Kirche. Am Rhein Mainz, deſſen Schiffbrücke bei guter Beleuchtung 
auch dem unbewaffneten Auge erſcheint; Oppenheim mit der hochgelegenen, 
von den Franzoſen zerſtörten, nur theilweiſe wieder hergeſtellten Katharinen- 
kirche; Worms, deſſen Domthürme man für aufragende Pappeln halten könnte; 
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Mannheim, Speyer mit ſeinem Kaiſerdome, und, bei ganz klarer Luft, 
auch der Münſter von Straßburg. 

Ein ſchönes Stück deutſchen Landes! Und denken wir nun noch daran, 
was ſich Alles in dem Lande zu unſeren Füßen ſeit zweitauſend Jahren ereignet 
hat. Die Römer ſind gekommen, haben Städte erbaut und Straßen; die 
Deutſchen haben ſie nach langen Kämpfen vertrieben; die Burgunderkönige 
hielten glänzenden Hof in Worms; einmal zogen, gleich einem ſchnell da— 
hinbrauſenden Sturmwinde, die Hunnen von Oſten her verwüſtend hindurch; 
Karl der Große hat von Höhen bei Ingelheim aus wol manchmal unſere 
Berge erblickt; ſeinen Gegner Thaſſilo hielt er, wie man glaubt, in Lorſch 
gefangen. In Lorſch iſt Ludwig der Deutſche begraben worden. In Tri⸗ 
bur, dort gegen Mainz hin, wurde Karl der Dicke abgeſetzt und Arnulf 
gewählt. Dort links vom Donnersberge, bei Göllheim, fiel König Adolf 
von Naſſau gegen Albrecht von Oeſterreich; in Mainz druckte Gutenberg, 
dann Fuſt und Schöffer; des Letzteren Denkmal ſteht in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt Gernsheim. In der Reformationszeit ſehen wir Luther in Worms, 
hören in Speyer die evangeliſchen Stände proteſtiren. Im Dreißigjährigen 
Kriege überſchreitet Guſtav Adolf bei Oppenheim den Rhein und ſchlägt die 
Spanier. Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſehen wir Speyer 
und Worms und ſo viele andere Orte von den Franzoſen in Brand geſteckt. 
Freudenfeuer leuchten in den erſten Jahren nach den Befreiungskriegen an 
den Bergen auf. Im Jahre 1848 ſind es heſſiſche Truppen, die dort, 
zwiſchen Heppenheim und Ladenburg, zuerſt der von Süden her anſtürmen⸗ 
den Revolution einen Damm entgegenſtellen. Vor dem drohenden Eindringen 
der Franzoſen im Jahre 1870 ſind wir bewahrt geblieben. Und nun iſt 
Friede; friedlich liegt das Land vor uns mit ſeinen Hunderten menſch— 
licher Wohnſitze, mit ſeinen Hunderttauſenden von Menſchen. Möge Friede 
bleiben im Lande! Es tönt wol der Schall einer Glocke aus einem der 
Städtchen da unten zu uns herauf; da denken wir an das Wort des Dichters, 
und er wird uns nicht zürnen, wenn wir, es erweiternd, wünſchen: „Friede 
ſei ihr erſtes — und ihr einziges Geläute!“ 

Den Rückweg nehmen wir, immer durch Wald, über das Auerbacher 
Schloß (350 m). Es war nicht Ritterburg, ſondern Landesfeſte. Seine 
Trümmer erinnern uns an die Einfälle der Franzoſen. Turenne, der Sohn 
einer deutſchen Fürſtentochter, hat es im Jahre 1674 erobert und zerſtört. 
Seitdem war es nicht mehr bewohnt und verfiel. Der eine der beiden 
Thürme ſtürzte im Jahre 1820 ein. Er iſt wieder aufgebaut, auch alles 
Andere iſt in guten Stand geſetzt und zugänglich gemacht. Das Schloß 
wird viel beſucht; es ſind auch wol ſchon in dem geräumigen Hofe Fejtlich- 
keiten abgehalten worden. 

Wir kommen hinunter nach Auerbach. Dieſer Ort eignet ſich in 
jeder Beziehung, ebenſo wie Jugenheim, zu einer Sommerfriſche. Durch, 
zwei Thälchen und die ihnen zur Seite liegenden mäßigen Höhen iſt eine 
reiche Gliederung hervorgebracht, welche die mannichfachſten Erholungsgänge 
mit den verſchiedenſten Ausblicken ermöglicht. Das kleinere führt nach dem 
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Fürſtenlager, einem Schlößchen mit Gartenanlagen. Von da aus kann 
man den Altarberg beſuchen, oder den Park des Grafen von Erbach zu 
Schönberg, oder man kann ſich links wenden nach dem Hochſtätter Thale. 
In letztem iſt, nahe bei einem ſchwachen Säuerling, „Geſundbrunnen“ ge⸗ 
nannt, ein kleines Bergwerk des Beſuches werth. Weißer körniger Kalk 
liegt da zwiſchen Gneiß. Schönere Stücke werden zu Friedhofskreuzen und 
Aehnlichem verarbeitet, das Andere auf der nahen „Marmormühle“ vermahlen 
und zu künſtlichem Mineralwaſſer verwandt. Schöne Kalkſpathkryſtalle ſind 
dort ſchon gefunden worden, manche, die an Durchſichtigkeit mit dem islän⸗ 
diſchen Doppelſpath wetteifern. Auch Granaten und andere ſchöne Einſchlüſſe 
birgt der Kalkfels. 

Die Höhen der Bergſtraße bleiben nun eine Strecke weit niedriger und 
ſind nicht mehr mit Wald, ſondern faſt bis obenhin mit Weinbergen bedeckt. 
Das nächſte Städtchen iſt das gewerbreiche Bensheim, ehemals mainziſch, 
daher vorherrſchend katholiſch. Hier wird guter Wein gezogen. Von dort 
zieht eine gute Straße nach Reichenbach am Südfuße des Feldbergs und 
weiterhin nach Lindenfels. Gleichfalls mainziſch war Heppenheim. Auf 
einem aus weißlichem, in dieſer Gegend vielfach zu Bauten benutztem Sand— 
ſtein beſtehenden Berge erheben ſich über dem Städtchen die Trümmer der 
Starkenburg (294 m). Die Erbauung dieſer Burg führt uns in das 
elfte Jahrhundert. Der junge Kaiſer Heinrich IV. wollte ſeinem Rathgeber, 
dem Erzbiſchof Adalbert von Bremen, das Kloſter Lorſch mit ſeinen reichen 
Beſitzthümern ſchenken. Da gründeten die Mönche, die dies nicht zugeben 
wollten, im Jahre 1066 auf dem ihrem Kloſter zunächſt liegenden Berge die 
Starkenburg. Adalbert belagerte ſie, obwol vergeblich; ſein Einfluß war ohne⸗ 
hin bald zu Ende. Mit Lorſch kam um das Jahr 1232 die Burg an Mainz. 
Sie hatte als ſtarke Feſtung manche Belagerungen, von Turenne allein 
zwei, auszuhalten. Im Jahre 1765 wurde ſie von Truppen entblößt und 
auf den Abbruch verkauft. Ein Blitz, der wenige Jahre ſpäter den Thurm 
traf, trug auch noch mit zur Zerſtörung bei. Bereits im Jahre 1787 wurde 
übrigens dem Verkauf Einhalt geboten, „da das Starkenburger Schloß die 
ganze Bergſtraße durch ſein maleriſches Anſehen ziere und ein ſehr inter— 
eſſantes Denkmal aus alten Zeiten bleibe.“ Erſt ſeit neuerer Zeit wird 
übrigens das Nöthige für Erhaltung der noch beſtehenden Reſte gethan, 
und ſchöne ſinnige Anlagen zieren die Umgebung. Am Eingange iſt noch 
ein Stein mit dem Mainzer Wappen und der Jahreszahl 1680 zu ſehen. 

In der Kirche des Städtchens Heppenheim findet ſich eingemauert ein 
alter, etwa 2 m breiter, 80 cm hoher Stein mit einer langen lateiniſchen 
Inſchrift. Auf dieſer ſteht: „Dies iſt die Begrenzung (oder der Sprengel) 
dieſer Kirche.“ Nun folgen eine Menge von Ortsnamen, von welchen gar 
manche als die Namen heutiger Dörfer zu erkennen ſind. Die Inſchrift 
endigt: „Dieſe Begrenzung iſt im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 
805 von Kark dem Großen, römiſchem Kaiſer, gemacht worden.“ Daraus 
iſt nun die Meinung hervorgegangen (man kann ſie in Heppenheim ſelbſt 
von den Einwohnern hören), als ſei die Kirche von Karl dem Großen 
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erbaut und der Stein zu ſeiner Zeit aufgeſtellt worden. Aber von der 
Erbauung der jetzt beſtehenden, offenbar weit jüngeren Kirche ſteht gar 
nichts auf dem Steine; und der Stein ſagt nur, daß jene Begrenzung im 
Jahre 805 gemacht, nicht aber, daß er ſelbſt in jenem Jahre mit der In⸗ 
ſchrift bezeichnet worden ſei. Er ſtammt ſicherlich nicht aus der Zeit Karl's, 
den man zu ſeinen Lebzeiten ſchwerlich auf Denkmälern „den Großen“ ge- 
nannt hat; immerhin mag er etwa 600 Jahre alt ſein. 


Trachten aus Oberheſſen. 


Die Eiſenbahn führt uns nun in das badiſche Land, und zwar zunächſt 
nach dem bedeutendſten Orte an der Bergſtraße, dem gegen 7000 Ein- 
wohner zählenden Weinheim, am Ausfluſſe der Weſchnitz aus dem Ge— 
birge gelegen. Die eigentliche Stadt liegt zum Theil auf einer ſanften 
Anhöhe und ſtreckt ihre Arme in zwei Thäler und nördlich über die Wejch- 
nitz hinaus. Sie iſt alt, das bezeugen die Reſte ihrer Mauern, und mittel⸗ 
alterliche Thürme, beſonders der ſtattliche „rothe Thurm“ am Markte, und 
manche alterthümliche Häuſer. Sie hat viel zu erzählen. Wir müſſen uns 
aber hier kurz faſſen. Ein Stein in der Mauer des gräflich Waldner'ſchen 
Gartens bezeugt: „Anno 1645 den 1. July Preß (Breſche) geſchoſſen.“ 
Als im Orleans'ſchen Kriege nach der Verbrennung Heidelbergs die Fran⸗ 
zoſen heranrückten, verhinderte das Nahen deutſcher Truppen die Zerſtörung. 
So war alſo damals Weinheim faſt der einzige einigermaßen bedeutende 
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unzerſtörte pfälziſche Ort. Da ſchlug denn im Jahre 1698 der Kurfürſt für 
einige Zeit ſeinen Regierungsſitz hier auf; ſelbſt die Univerſität wurde für 
kurze Zeit hierher verlegt. 

Wenn man vom Bahnhofe aus ſeine Schritte nach der Stadt zu lenkt, 
erblickt man rechts von der Straße auf einem mit Syenitfelſen umgebenen, 
mit Zierpflanzen bewachſenen künſtlichen Hügel das Marmorbruſtbild des 
Freiherrn Lambert von Babo (geb. 1790, geſt. 1862). Er war ein höchſt 
talentvoller, vielſeitig gebildeter, thatkräftiger Mann, geſchickter Dilettant 
in Malerei und Muſik, ausgezeichnet als Beförderer jedes Zweiges der * 
Landwirthſchaft, rühmlichſt bekannt auch als Schriftſteller in dieſem Fache. 

Dann ſehen wir mehrere ſchöne neue Häuſer mit Gärten; Fremde 
haben ſich hier angeſiedelt; die milde Luft — im ganzen Januar des aller— 
dings ausgezeichnet gelinden Winters von 1833 auf 1834 ſtanden an den 
Bergen Hunderte von Mandelbäumen in voller Blüte — und die herrliche 
Umgebung haben ſie angezogen. Wenden auch wir uns dieſer zu. | 

Eine Burgruine auf mäßig hohem Hügel lockt uns zuerſt; es iſt Burg 
Windeck (225 m), wahrſcheinlich von den Aebten von Lorſch erbaut; wol 
im Dreißigjährigen Kriege beſchädigt, ſeitdem nicht mehr bewohnt, lange 
Zeit dem Verfalle preisgegeben, in neueren Jahren vor gänzlichem Unter- 
gange geſchützt, auch der Thurm beſteigbar gemacht. An einer Wand ſehen 
wir Spuren alter Wandmalereien: einige ſchwarze Halbmonde, offenbar 
von einſt vergoldeten Heiligenſcheinen herrührend, und etliches Laubwerk. 
Hier war die Kapelle. Als eine Merkwürdigkeit wird uns der „Pferde— 
ſtall“ mit ſchönen ſteinernen Säulen gezeigt. Ob es nicht vielmehr eine 
Krypta (unterirdiſche Kapelle) geweſen iſt? 

Wir ſtehen nun vor dem höchſten Berge der näheren Umgebung, dem 
Wagenberge (389 m); ihn beſteigen wir. Er beſteht größtentheils aus 
Porphyr, der aus dem Granit emporgedrungen iſt; er iſt langgeſtreckt, mit 
theilweiſe ſehr ſchmalem Grate und mit ſteil abfallenden Seiten. Von ihm 
aus ſehen wir über den erwähnten Spalt des Odenwaldes hinüber bis an 
den Otzberg. Wir ſteigen hinab nach Birkenau und kehren durch das ſchöne 
Birkenauer Thal zurück. Es iſt von der Weſchnitz durchſtrömt, durch Mühlen 
belebt, wird, je näher wir Weinheim kommen, um ſo enger und iſt dort von 
Granit⸗, Syenit- und Porphyrfelſen eingeſchloſſen. Wenn einſt — was über 
kurz oder lang geſchehen wird — eine Samba es durchſauſt, wird es 
wol an wilder Schönheit verlieren. 

Das zweite der Weinheimer Thäler, nach dem eine halbe Stunde von | 
der Stadt entfernten Dörfchen Gorxheim benannt, hat milderes Gepräge, es 0 
iſt ein liebliches Wieſenthälchen. Vor Gorxheim ſteht ein Denkſtein zur I 
Erinnerung an die im Jahre 1799 im Kampfe gegen die Franzoſen ge- I 
fallenen Bauern, Glieder des damals errichteten Landſturms. 

Zwei ſtattliche Berge ſtehen zu den Seiten des Wagenberges, im Nor: 
den der ſyenitiſche Hirſchkopf, auf dem ſeit 1861 ein hölzerner Ausſichts⸗ ö 
thurm erbaut iſt, im Süden der granitiſche Geiersberg. Alle dieſe Berge 
ſind nicht ſchwer zu beſteigen. 
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Noch bequemer kann man in das zwiſchen der Stadt und dem Geiersberge 
gelegene Kaſtanienwäldchen und von da auf manchen neuerlich angelegten 
Pfaden weiter gehen, und bei jeder Wendung bieten ſich ihm neue Bilder dar. 
Die Eiſenbahn verläßt nun die Bergſtraße; wir müſſen von hier an 
die alte Landſtraße wählen. In Schriesheim halten wir. Da erhebt 
ſich der zweithöchſte Berg der eigentlichen Bergſtraße, der Oelberg (450 m), 
wie der Wagenberg größtentheils aus Porphyr beſtehend, und wie dieſer 
dachförmig. Faſt auf der Höhe iſt ein ſteiler Porphyrfels, der Edelſtein 
genannt, der in ſeinen Formen einigermaßen an den Porphyrberg des % 
Rheingrafenſteins bei Kreuznach erinnert. Die Ausſicht vom Oelberge hat 
vor der von den nördlicheren Bergen herab den Vorzug, daß man den Lauf 
des Neckars deutlicher ſieht. 
An dem Nordweſtabhange des Oelbergs liegen in nicht bedeutender Höhe 
(204 m), die Trümmer der Stralenburg. Wann und von wem die 
Burg erbaut wurde, iſt unbekannt; zerſtört wurde ſie im Jahre 1470 vom 
pfälziſchen Kurfürſten Friedrich dem Siegreichen, und ſeitdem iſt ſie nicht 
bewohnt. Ihr Beſuch lohnt kaum die Mühe, zumal da man ſie ſich muß 
aufſchließen laſſen. Das Wappen der Burg und auch des Fleckens Schries- 
heim iſt ein Pfeil, in älterer Zeit „Stral“ genannt, wie denn das Wort 
in dieſer Bedeutung bei Uhland in „Tell's Tod“ zu finden iſt, wo es heißt: 
„Wo du den Vogt getroffen mit deinem ſichern Stral.“ 
Wir ſind mit den Bergen und Burgen der Bergſtraße zu Ende; denn 
der Heiligenberg (437 m) mit feiner Kloſterruine ſchaut ſchon auf Heidel— “ 
berg hinab und gehört zu den näheren Umgebungen dieſer Stadt, liegt aljo 
nicht mehr im Bereiche unſerer Betrachtung. 
Burgen und Schloſſer. Wollten wir den Odenwald gründlich kennen ler— 
nen, ſo müßten wir jedes Thal beſuchen, jede Höhe beſteigen, denn überall 
würden wir Neues finden. Es iſt das aber hier nicht unſere Aufgabe. 
Wir müſſen Einzelnes herausheben. So wenden wir uns denn zunächſt 
zu den Burgen und Feſten aus alter Zeit. Schon ganz zu Anfang iſt uns, 
an der Nordgrenze, der Otzberg (367 m) aufgefallen. Es iſt ein Baſalt⸗ 
kegel. Ihn krönt eine ehemalige kleine pfälziſche Feſtung, zum Theil in 
Trümmern liegend, einige Gebäude ſind noch bewohnt. Von der Platt⸗ 
form des dicken runden Thurmes, die weiße Rübe genannt, hat man eine 
weite Ausſicht auf Speſſart, Taunus, den nördlichen Odenwald, aber auch 
quer hinüber bis zum Wagenberge bei Weinheim. Am Abhang des Berges, 
ihn zum Theil umſchließend, liegt ein Städtchen, der Hering (Höhering) 4 
genannt. Man jagt aljo hier: „Ich komme vom Hering, ich gehe auf 
den Hering.“ 5 
Wenn wir von dieſer Gegend aus mit der Odenwälder Bahn nach 
Höchſt an der Mümling fahren, ſo haben wir an dieſer letzteren abwärts 
eine gute Stunde Wegs auf den über dem Städtchen Neuſtadt liegenden 
Breuberg (306 m). Daß hier ſchon die Römer Befeſtigungen hatten, 
haben wir gehört. Die ſpäter erbaute Burg hatte im Dreißigjährigen Kriege 
und dann von Turenne Manches zu leiden. 
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Vom Otzberg aus ſieht man nach Südweſten das auf einem Hügel (283 m) 
gelegene Schloß Lichtenberg. Das jetzige Gebäude ſtammt aus dem ſech— 
zehnten Jahrhundert und iſt Sitz einiger Behörden. Von der älteren Burg 
iſt der ſogenannte Bollwerksthurm übrig. In der Gegend von Lichtenberg 
lebt noch die Erinnerung an die Greuel und Leiden des Dreißigjährigen 
Krieges. Auf das feſte Schloß flüchteten ſich, als nach dem Tode Guſtav 
Adolf's der Krieg mit immer größerer Wildheit geführt wurde, viele Men— 
ſchen aus der Umgegend. Herzzerreißend iſt, was über jene Zeit, zumeiſt 
nach dem Tagebuche eines Pfarrers von Großbieberau, Retter in ſeinen 
„Heſſiſchen Nachrichten“ erzählt. Nur Einiges von dem vielen Betrübenden 
möge hier eine Stelle finden. 

Es heißt da: „Bald fielen die Schweden über Rhein herüber und 
jagten die Kayſerlichen aus ihrem Quartier, bald jagten dieſe hinwieder 
jene hinaus. Dadurch dann das gantze Land zwiſchen Mayn und Rhein 
gar erſchöpfet wurde, und durffte ſich kein Menſch aufm Land blicken laſſen, 
ihm wurde nachgejaget wie einem Wild.“ — „Viele verkrochen und ver⸗ 
ſteckten ſich zwar in Wälder, Höhlen, Klippen u. ſ. w., waren aber aus⸗ 
geſpüret, denn die Soldaten hatten bey ſich Menſchen-ſpürige Hunde, welche, 
wenn ſie an Menſchen oder Vieh kamen, mit ihrem Bellen ſolche verriethen, 
und den Räubern Anzeig gaben. Darum flohe alles auf die Schlöſſer, da 
lagen alle Gaſſen, Höfe und Winkel voller Leute, beſonders zu Lichtenberg, 
welches ein klein Behelff, und derohalben auch viele in Regen, Schnee und 

Kälte, unter dem freyen Himmel, theils in Fäſſer und Bütten lagen. Die 
Stuben waren Winters⸗Zeit ſo voll, daß wegen der Menge keines ſitzen, 
ſondern dicht in einander ſtehen muſten.“ — „Inzwiſchen und neben der 
Kriegs-Ruthen ſchickte Gott hinter uns her die Peſtilentz, die erregte ſich im 
Anfang des 1635ten Jahres, . .. davon die Leute ſchnell und Hauffen⸗ 
weiſe dahin fielen, daß man nicht genug begraben konte. Weil auch wie 
geſagt, das Lichtenberg ſo gar dicht voller Leute, daß derer viele unter dem 
freyen Himmel liegen muſten, ſo begaben ſich viele heim, wolten unter 
ihrem eigenen Dach ſterben, da waren ſie aber für den Räubern nicht ſicher, 
welche die Kranken aus ihren Betten warffen, ſie durchſuchten, auch die 
Kranken noch darzu peinigten, vermeinend irgend Geld oder Brod von ihnen zu 
erkundigen. Da ſtarb manch Menſch auſen aufm Land, daß niemand von 
ſeinem Tod etwas wußte.“ — Dann folgte Theuerung und Hungersnoth, 
1635 — 1638. „Auch erkaltete zwiſchen den Eh- und andern Leuten die 
Liebe, daß keines dem andern viel dienete. Ein Ehgatt zoge von dem 
andern in ein ander Land, Brod zu ſuchen, Kinder lieffen von den Eltern und 
derer ſahen ein Theil einander nimmermehr wieder.“ 

Ein freundlicheres Bild gewährt Lindenfels, die Perle des Oden— 
waldes. Das hochgelegene Städtchen, von Bensheim, Heppenheim, Wein: 
heim zu Fuß in vier Stunden zu erreichen, iſt ländlich und bietet an ſich 
nichts Bemerkenswerthes. Die daſſelbe überragende Ruine, 409 m über dem 
Meere, alſo höher als die meiſten Berggipfel der Bergſtraße gelegen, zeigt 
die Trümmer einer im zwölften Jahrhundert erbauten Feſtung. 
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Was Fremde zu mehrwöchigem Sommeraufenthalte nach Lindenfels zieht, 
iſt die hohe Lage, die reine Luft, die herrliche Umgebung. Denn nirgends 
erſcheint der Odenwald ſo reich gegliedert, nirgends bieten ſich faſt bei jedem 
Schritte ſo neue Blicke auf Nähe und Ferne dar. 

Verſteckt dagegen, im Norden an eine höhere, waldige Bergwand angelehnt, 
nur nach Süden über ein Wieſenthälchen nach dem Reichenberg bei Reichels— 
heim Ausſicht gewährend, liegt der ſagenreiche Rodenſtein, am beſten von 
Fränkiſch⸗Crumbach aus zu erreichen, jetzt wenig gepflegt. Der letzte Ritter 
von Rodenſtein ſtarb im Jahre 1671; ſeitdem iſt die Burg im Verfall. In 
der Sage mit dem Rodenſtein verbunden iſt der auf der andern Seite der 
Gerſprenz liegende Schnellert, von dem nur ſehr weniges Gemäuer noch 
jübrig iſt. Der Ritter vom Rodenſtein, ſo erzählen die Leute der Gegend 
ihren Kindern — gegen Fremde ſind ſie, wie geſagt, oft ſchweigſam — 
war ein wilder Menſch, hatte nur Gefallen an Jagden und Kämpfen; ſeine 
Frau wollte ihn abhalten davon; da verſtieß er ſie hinaus in die Wildniß. 
Im Walde gebar ſie ein todtes Kind, und ſie ſelbſt ſtarb auch. Sie fluchte 
ihm: „Du haſt dein Weib verſtoßen, dein Kind gemordet, du ſollſt auch 
im Grabe keine Ruhe finden.“ Bei einem Ritte zum Ritter von Schnellert 
ſtürzte er mit dem Pferde und ſtarb; auf dem Schnellert liegt er begraben. 
Wenn nun ein Krieg im Anzuge iſt, ſo zieht er bei der Nacht mit Geräuſch 
durch einen Bauernhof von Kainsbach nach dem Rodenſtein; wenn wieder 
Friede wird, kehrt er zurück nach dem Schnellert. — So die gewöhnliche 
Sage. In manchen Büchern iſt eine andere zu leſen: Der Kaiſer habe 
dem verſchuldeten Ritter ſeine Güter frei gemacht; darauf habe ihm dieſer 
gelobt, ihm im Leben und im Tode zu dienen. Davon wiſſen aber die 
Leute in der Gegend nichts. Im vorigen Jahrhundert wurden amtlich 
viele Protokolle über die Erſcheinung aufgenommen. Im Jahre 1840, dem 
Jahre, da die Franzoſen mit dem Säbel raſſelten und das Becker'ſche Rhein⸗ 
lied: „Sie ſollen ihn nicht haben“, entſtand, hörte man im Odenwalde 
ſagen, der Rodenſteiner ſei ausgezogen. Ebenſo im Jahre 1866. Was iſt 
es nun, das die Leute wirklich gehört haben? Fernes Hundegebell, oder 
Eulengeſchrei, oder Saufen des Windes? Oder find Erdbeben (ſeit einigen 
Jahren ſind ſolche im Thale von Reichenbach nicht ſelten) mit im Spiele? 

Von den alten Burgen gehen wir über zu den neuen Schlöſſern. Die 
Grafen und Fürſten des Odenwaldes haben ſich ſchöne Sommerſitze gewählt. 
Der Graf von Erbach-Erbach hat in Eulbach, auf der breiten Höhe zwi— 
ſchen Mümling und Main, ein hübſches Schlößchen; im Garten iſt eine 
künſtliche Ruine, von der man weite Ausſicht bis an den Taunus hat; 
dabei iſt ein mehrere Stunden im Umfang haltender Park, in dem Hirſche 
und Wildſchweine gehalten werden. Geht man auf der — übrigens reiz— 
loſen — Höhe weiter ſüdlich, ſo kommt man nach etwa drei Stunden auf 
den Krähberg, wo der Graf von Erbach-Fürſtenau ein einfaches Schlöß— 
chen hat. Im Walde verſteckt, zwiſchen Eberbach und Amorbach, in einem 
weiten Parke, liegt Schloß Waldleiningen, Sommerſitz des Fürſten von 
Leiningen, Stiefbruders der Königin Viktoria von Großbritannien. Es iſt 
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prächtiger als die vorigen gebaut und ausgeſchmückt. Die nahe Poſtſtation 
Ernſtthal, ehedem Neubrunn genannt, dient als Sommeraufenthalt ſolchen, die 
für eine Zeit lang Waldeinſamkeit lieben. Man iſt hier wie außerhalb der Welt 
mit ihrem Treiben. Nach kurzem Gange iſt man im Park: man ſieht die 
Hirſche frei, nicht erſchreckt durch den Anblick der Menſchen, ihre Nahrung 
ſuchen, und ſelbſt die Wildſchweine kommen gegen Abend zutraulich auf den 
Ruf ihres Wärters, ihr Futter in Empfang zu nehmen. 

Wir ſteigen hinab in das gewerbreiche, von Hämmern, Mühlen, Ger: 
bereien und anderen Werken belebte Mümlingthal, nach Michelſtadt und 
Erbach. Im Jahre 815 ſchenkte Ludwig der Fromme dem Einhard und 
ſeiner Gattin Imma Michlinſtadt im Odonovaldt, wo damals bereits eine 
hölzerne Kirche ſtand. Die Grafen von Erbach leiten — ob mit Recht, 
mag hier nicht unterſucht werden — ihr Geſchlecht auf Einhard und Imma, 
alſo auch, wenn Imma eine Tochter Karl's des Großen geweſen, auf dieſen 
zurück. Michelſtadt wird jetzt wegen einer Kaltwaſſerheilanſtalt viel be⸗ 
ſucht. In kleiner Entfernung liegt Schloß Fürſtenau, Winterſitz des. 
Grafen, zum Theil aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammend, mit ſchö⸗ 
nem Garten. 

Das Schloß in dem eine halbe Stunde ſüdlich von Michelſtadt liegen— 
genden, der Erbach'ſchen Linie der Grafen gehörigen Städtchen Erbach 
iſt von vielen herrſchaftlichen Sitzen mit Recht berühmt wegen ſeiner Samm— 
lungen. Der größte Theil der Gebäude ſtammt aus der erſten Hälfte des 
origen- Jahrhunderts, ein dicker Thurm wol eher aus dem Mittelalter als, 
wie Einige glauben, aus der Römerzeit. Die Sammlungen hat Graf Franz. 
(geft. 1823) angelegt; ſeine Bildſäule, in römiſcher Tracht, ſteht vor dem 
Schloſſe. Man ſieht da eine kleine Naturalienſammlung, eine Waffen— 
ſammlung, ein Zimmer mit Geweihen, Denkmälern der Jagdluſt der Grafen, 
chineſiſche Kunſtwerke, Drechslerarbeiten, vom Grafen Franz in Erholungs: 
ſtunden ausgeführt, etruriſche Vaſen, römiſche Kaiſerbüſten, römiſche Rüſtungs⸗ 
ſtücke — unter Anderem einen angeblich aus der Schlacht von Cannä ſtammenden 
Helm — und Geräthe, alte Grabſteine, den ſteinernen Sarg, in dem ein— 
ſtens die Gebeine Einhard's und Imma's (jetzt in Seligenſtadt in einem 
Marmorſarge) ruhen, und manches andere Bemerkenswerthe. Hauptſache 
aber iſt der Ritterſaal. Graf Franz fing an, Rüſtungen zu ſammeln, und 
dann erſt, als er deren einige beſaß und als die Sammlerluſt wuchs, baute 
er den Saal in gothiſchem, doch, da die Gegenſtände aus verſchiedenen 
Jahrhunderten ſtammten, abſichtlich nicht in einheitlichem Stile. Es gelang, 
ihm, den Saal mit werthvollen alten gemalten Fenſtern zu ſchmücken. Es gelang 
ihm ferner, durch Schenkung und Kauf eine ſtattliche Anzahl von Rüſtungen 
zuſammenzubringen. Da ſitzen nun zu Pferd ſechs Geharniſchte, nebſt ihren 
Roſſen theils zum Turnier, theils zum Kriege gerüſtet, und ſiebzehn ſtehen 
da, außerdem ein gepanzerter Hofzwerg. Bekannte Namen finden wir hier: 
die Kaiſer Friedrich III. und Max I, Guſtav Adolf und Wallenſtein, 
Georg Truchſeß von Waldburg, Franz von Sickingen und Götz von Ber- 
lichingen. Im nämlichen Saale ſind noch einige mittelalterliche Waffenſtücke 
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Der Graf Franz hat ſich durch dieſe Sammlung ein bleibendes Ver— 
dienſt erworben, und ſeiner Stadt und ſeinem Ländchen hat er einen Na— 
men gegeben. 

Der Hiegfriedshrunnen. Wir gehen zum Schluſſe noch in das Gebiet der 
deutſchen Heldenſage und beſuchen den Siegfrieds brunnen. Er liegt auf 
bewaldetem Bergabhange beim Dorfe Grasellenbach, das von Heppenheim 
oder Weinheim aus über Fürth in etwa fünf, von Lindenfels aus (nach 
Süden) in etwa dritthalb Stunden zu Fuß zu erreichen iſt. Bekanntlich 
wurde nach dem Nibelungenliede Siegfried von Hagen im Odenwalde getödtet. 
Andere wollen zwar, es ſei das im Wasgau geſchehen; daran läßt ſich aber, 
trotzdem daß nach den meiſten Handſchriften der Nibelungen eine Jagd im 
Wasgau angeſagt wird, nicht feſthalten; dem widerſpricht die weite Entfer— 
nung dieſes Gebirges von Worms und auch die ausdrückliche Anführung des 
Rheinüberganges von dieſer Stadt aus. Wenn irgend der Verfaſſer des 
Nibelungenliedes eine beſtimmte Oertlichkeit im Auge hatte, ſo mußte dieſe 
nothwendig im Odenwalde ſein. Nun glaubt ein verdienter Darmſtädter 
Geſchichtsforſcher, Knapp, mit Sicherheit den Ort der That beſtimmen zu 
können. Er läßt die Helden, nachdem fie bei Worms den Rhein über- 
ſchritten, an einer allerdings paſſenden Stelle, nämlich bei Weinheim, das 
Weſchnitzthal entlang in den Odenwald eindringen. Hagen ſagt im Liede, 
er habe den Wein irrthümlich nach dem „Spehtsharte“ geſchickt. Wenn der 
Dichter wirklich mit unſerer Gegend vertraut war, ſo konnte er hier das 
bekannte Gebirge dieſes Namens, den Speſſart, nicht meinen. Nun heißt 
heute noch ein Waldberg nicht weit von Grasellenbach der „Speſſarts— 
kopf“. (Speſſart bedeutet ſo viel als Spehtshard, Spechtwald, Wald, in 
dem ſich Spechte aufhalten.) Nicht ſehr fern von dieſem mußte der Brunnen 
ſtehen. Knapp ließ weitere Erkundigungen einziehen und glaubte zu finden, 
daß den Bewohnern von Grasellenbach und dem nahen Affolterbach ein 
beſtimmter Brunnen ſeit Menſchengedenken als „Siegfriedsbrünnchen“ bekannt 
ſei, und daß ſie erzählten, ein Ritter habe einmal da einen andern er— 
mordet. Er ſchließt nun hieraus, der von Alters her von den Leuten der 
Umgegend ſogenannte Siegfriedsbrunnen ſei derſelbe, den der Dichter im Auge 
gehabt, und er vermuthet weiter, der Verfaſſer des Liedes habe eine in 
alter Zeit wirklich vorgekommene Thatſache nur dichteriſch ausgeſchmückt. 
Ob er mit der letzteren Vermuthung das Richtige getroffen habe, fragt ſich. 
Knapp ſorgte nun dafür, daß der Brunnen in guten Stand geſetzt wurde; 
es iſt im Walde ein kleines Plätzchen gelichtet, einige Bänke ſind angebracht 
und ein ſteinernes Kreuz iſt errichtet und mit einer Inſchrift, einigen Ver— 
ſen des Nibelungenliedes, verſehen. Und jetzt kann jedes Kind aus Gras— 
ellenbach und Umgebung den Fremden nach dem Siegfriedsbrunnen führen. 


Alt⸗Breiſach. 


Das Breisgau, 


Alt-Breiſach. Bedeutung des Breisgaues. Freiburg und ſein Münſter. Schloß 
Zähringen und die Zähringer. 


Kommen wir vom Elſaß vom blühenden Sundgau herüber, der alten 
Beſitzung der Habsburger, die von der Aar herab in das Rheinthal links 
und rechts ihre Ländermacht einſt ausdehnten, jo grüßt uns bald am Ge— 
ſtade des Rheinſtromes, der hier in der Mitte zwiſchen Wasgenwald und 
Schwarzwald durch eine weite Ebene ſtrömt, ein hoher Felſenſitz, gelehnt 
an einen langwelligen Gebirgszug. 

Melancholiſch blickt der romantiſche Münſter hinab auf die weiten 
Sumpfflächen, wo die Reiher manch Fröſchlein auf ihre Horſte bringen. 
Schon ſechs Jahrhunderte ſind über ſein Haupt gezogen; er ſah des Reiches 
Herrlichkeit hier am Oberrhein. Er ſah, wie die Feſte hier auf dem 
feurigen Baſaltblocke zu des Reiches Schutzmark vom frommen Rudolf von 
Habsburg gemacht ward, der ſo oftmals in dieſen Gauen ſeinen Königs⸗ 
ſtuhl aufgeſchlagen hat. Soll doch weiter nach Norden, am Fuße des 
Kaiſerſtuhles — ſo heißt die Berginſel vor uns — des Habsburgers Wiege 
zu Limpurg bei Sasbach geſtanden haben. 


Das Breisgau. 


Von hier aus, von Alt-Breiſach, dem das elſäſſiſche Landſtädtchen 
Neu-Breiſach mit dem Fort Martin gegenüber liegt, zog der Habsburger 
nach Frankfurt zu den Fürſten, die ihn am 29. September 1273 zum rex 
Germaniae gekürt hatten. 

Die ſchwarzgelben Farben ſind längſt verblichen; am Eingange zum 
Breisgau, der vom Mons Brisiacus, wie Alt-Breiſach in klaſſiſcher Rede 
heißt, den Namen trägt, am Ende der langen Schiffsbrücke ſteht ein Poſten 
in blauer Uniform, der uns das Brückengeld mit einem friſchen „guten 
Morgen“ abnimmt. Von der Freiung, wo der maſſige Dom mit ſeinen 
zwei eckigen Thürmen, der St. Stephansmünſter, ſich zum blauen Himmel 
hebt, da ſieht der Wanderer hinein in die ſonnige Landſchaft. Zur Rechten 
hebt ſich plateauartig der Kaiſerſtuhl, wo Kaiſer Rudolf nach altgermani— 
ſcher Sitte öfter zum Ding, zu Gericht, geſeſſen ſein ſoll; gewaltige Ge⸗ 
birgsmaſſen thürmte hier im Rheinſee des Vulcanus berſtende Feuerhand. 
Flüſſig quoll durch einander vor Jahrtauſenden in feurigen Fluten Trachyt 
und Baſalt, Dolerit und körniger Kalk. Ohne daß dieſes Gebirge, das ſich 
„bei den neun Linden“ an 560 m hoch erhebt, nach Leopold von Buch ein 
wirklicher Vulkan mit Ausbrüchen und Kraterentwickelung war, hat es fi 
doch nach Art einer Erhebungsinſel hier mitten im Rheinthal gebildet. 
Seine Bildung fällt ſehr wahrſcheinlich in die Diluvialperiode, und zwar 
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des Löß, den wir auf ſeiner Höhe an vielen Stellen entdecken können. Zur 
ſelben Epoche entſtanden am Oberrhein die Höhen im Odenwald, Malchen 
und Feldberg, und gegenüber im Hardtgebirge durchbrach bei Forſt der ge- 
waltige Strom des Baſaltes den nur halb erhärteten Buntſandſtein. 

Und dieſe Revolution vor Olims Zeiten, dieſe heißen Gebilde, welche 
plötzlich aus dem Erdinnern hervordrangen, ſie verliehen der Erde am Kaiſer⸗ 
ſtuhl ihre Würze und ihre Wärme. Ein Viertelhundert Ortſchaften mit 
an 40,000 Einwohnern erheben ſich auf ſeinem Plateau und liegen ver- 
ſteckt zwiſchen Obſtpflanzungen an ſeinen Rändern. Hier grünen am ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Abhange die goldenen Rebengelände, die den treff— 
lichen Markgräfler bringen — der Vulkan zeitigt des Bacchus Gaben — 
geſchützt vor rauhem, nordiſchem Luftzuge reifen hier die Früchte des Wal- 
nußbaumes und der edleren Kern- und Steinobſtſorten. Eine ſolche Ueppigkeit 
und einen ſolchen Reichthum an Bodenerzeugniſſen ſchafft hier das wechſelnde 
Geſtein, daß von 2720 phanerogamiſchen Pflanzenarten von Deutjchland- 
und der Schweiz nicht weniger als 1173 im Breisgau vorkommen. 

Auch dem Auge zur Rechten höht ſich ein Gebirgswall, das iſt 
der Tuniberg. Zwiſchen ihm und dem Kaiſerſtuhl muß einſtmals der 
Rheinſee den bindenden Pfeiler durchriſſen haben, und die Inſel ſo in zwei 
Stücke getrennt worden ſein. Zwiſchen Munzingen und Thiengen, auf 
der Oſtſeite des Tuniberges, fand ein Forſcher von Freiburg, Alexander 
von Ecker, im Löß des Rheinſtromes eine vorgeſchichtliche Niederlaſſung. 
Im weichen Löß hatte ſich hier der Menſch der Vorzeit Höhlen gegraben, 
welche zuſammenfallend ihn und ſeine Lagerplätze begruben. Da deckte 
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die Nachforſchung rohe, geſchlagene Kieſelwerkzeuge auf, Steinmeſſer aus 
Jaſpis, Perlen aus Bohnerz, grauſchwarze Thonſcherben und dabei Knochen 
und Beilfaſſungen, herrührend vom Renthier. Hier am Orte, wo das Ren 
über den Rheinſee ſetzte, wenn es heimkehrte aus den Ebenen an der Loire 
| in den kälteren Nordoſten, da lauerte der Renthiermenſch der Urzeit der 
Herde auf und nährte ſich kümmerlich von dieſer Jagdbeute. Und ſeit 
jener fernen Zeit hat der Menſch hier gehauſt am Rande des Rheinſees; 
dann ſtieg er hernieder in die waſſerfreien Fluren, und Kelten und Germanen 
N gründeten im fruchtreichen Breisgau ihre Ortſchaften und ihre Burgen. 
Aber weiter ab vom Felſen von Alt-Breiſach, hinein in die ſonnenbeſchienene, 
weinſelige Landſchaft! 
In drei Viertelſtunden führt die neue Bahn, wo noch vor wenigen Jahren N 
den Fremdling der Schwager kutſchirte, von Alt-Breiſach am Fuße des Kaijer- 
| ſtuhls nach Freiburg, vorbei an den reichen Dörfern Ihringen, Wafjen- | 
- weiler, Oberſchaffhauſen, Bötzingen, dann hin zu der Dreiſam gelblicher Flut 
hinter der Station Gottenheim. Die Bahn läuft in ſtarkem Bogen, um | 
dem Ried, dem Reſte des alten Binnenſees, auszuweichen, der ſich in nordöſt⸗ 
licher Richtung zwiſchen Tuniberg und Kaiſerſtuhl erſtreckt. Im freund⸗ 
lichen Gottenheim blinkt über den dunkeln Mooswald eine herrlich voll— 
| endete, jpite, durchbrochene Pyramide herüber, welche wie ein Röslein aus 
dem Dickicht hervorſchaut — es iſt der Münſter mit ſeinem unübertrefflichen, 
hochragenden Thurme. Faſt einander gegenüber am Oberrhein ſtehen hoch 
die beiden Dome, die, in gothiſchem Stile erbaut, der fruchtbaren Ebene zum 
eigenartigen Schmucke gereichen, die von der Ferne ſchon den Blick des 
Wanderers feſſeln und ihm entgegenrufen: „Schau her zu uns!“ Das ſind 
die Münſterthürme von Straßburg und Freiburg. Doch ſchlingt ſich jener 
am Vogeſenrande empor, wie auf weichem Raſen eine ſtolzprangende Lilie, | 
wie ein Mirakel im weiten Eliſatenlande, das weit Alles in der niederen 
Umgebung hinter ſich läßt und nur mit den maſſigen Bergen im Hinter⸗ 
grunde um den Vorrang ringt. So ſchaut der Münſter von Freiburg her— 
nieder in den Breisgau als der Ausdruck der naturgemäßen, künſtleriſchen 
Entwicklung der reichen Landſchaft, als die Krönung des Gebäudes, das 
auf feſtem Grunde ſteht. Nicht übernatürlich ragt der Dom zu den Wolken 
empor, wie ſein Bruder drüben, harmoniſch vollendet hebt er ſich ab von 
den dunklen Bergen des Schwarzwaldes. Es iſt eine Blüte, entſproſſen 
auf eigenem Grund und Boden, keine Lotusblume, welche die Seele hin— 
1 weghebt von der Erde, den fernen Regionen zu. Sei gegrüßt, du Symbol 
des herrlichen Breisgaues, ſei gegrüßt, du liebliches Kind zu Füßen des 
| heimlichen Waldgebirges! 
| Und die Fahrt geht durch den jonnendurchbrochenen Mooswald nach 
dem Waldort Lehen; von Betzenhauſen biegt die Bahn um nach Sitdoften, 
| und bald landen wir in dem auf dem Boden der. alten Feſtungswerke er— 
bauten Bahnhöfe. Und welch Getriebe in den Räumen deſſelben! Die 
Güter⸗Aus⸗ und Einfuhr mit ſtämmigen Bäumen, Maſchinen und Kohlen; 
dann der Lärm der Karoſſen, welche Reiſende bringen und mitnehmen, 
Deutſches Land und Volk. III. 19 
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das Geſumme von Stimmen, der Anblick von Bauern mit hohen Stiefeln 
und dreieckigem Hute, von Soldaten, die in Urlaub gehen, von Muſenſöhnen, 
die eine Studiofahrt am Rheine unternehmen oder von einer Paukerei 
heimkehren, die Geſchäftsreiſenden mit Lederkoffern und Leinwandbündeln! 
Das Alles beweiſt, daß Freiburg nicht mehr die ſtille Univerſitätsſtadt 
von früher, ſondern daß die erwachende Metropole am badiſchen Ober⸗ 
rhein, die Perle des Breisgaus, nicht nur die Göttin der Anmuth an ſich 
gekettet hat, ſondern allmählich Mercur, den Gott des Verkehrs, an ihre 
Stätte zu feſſeln verſteht. 

Gegenüber dem Bahnhofe und längs der Anlagen, die an Stelle der 
Feſtungslunetten das Stadtgebiet mit lieblichem Kranze umziehen, breitet 
ſich ein ſtolzes Gebäude aus: der Zähringer Hof, das erſte Hötel von Frei- 
burg, das manchen Amerikaner und Engländer in ſeinen ſchönen Räumen 
ſieht. Nach kurzer Raſt gelangen wir durch die Eiſenbahnſtraße, in der zur 
Rechten durch das neue, elegante Poſtgebäude dem Bedürfniß nach Verkehr 
neue Hallen emporgerichtet wurden, in welcher manch niedliche Villa dem reichen 
Rentier ein frohes Tusculum gewährt, zum Rotteckplatze. Hier am Platze, 
wo dem Gründer des deutſchen Liberalismus, dem Staatsrechtkenner und 
populären Hiſtoriker, der ehemaligen Zierde der nahen Univerſität, ein ein⸗ 
faches Denkmal, der Nachwelt zur Erinnerung, geſetzt wurde, ſcheidet 
ſich der Kranz der Neubauten von den Gaſſen und Plätzen der alten 
Stadt, die Jahrhunderte lang von Wall und Graben in Schranken ge- 
halten wurde. Durch die Jeſuitengaſſe, dem Orden zu Ehren genannt, der 
zur Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft auch hier Unterricht und Bildung 
dem deutſchen Weſen zum Nachtheil gepachtet zu haben ſchien, führt uns 
der Weg an den langen Bau des neuen Univerſitätsgebäudes. Die Hoch⸗ 
ſchule für das Breisgau wurde als die elfte im Reiche 1457 von Albrecht IV., 
Erzherzog von Oeſterreich, ins Leben gerufen; zur guten Zeit entſtand ſie, 
als unter dem Einfluſſe des Falles des griechiſchen Kaiſerthums die Männer 
der Wiſſenſchaften von Oſten nach Weſten wanderten und die am Rhein 
erfundene und zuerſt angewendete Buchdruckerkunſt das regſte geiſtige 
Leben zu verbreiten begann. Der Ruhm der Albertina nahm bald ſo zu, 
daß Fürſten und Grafen, Domherren und Geiſtliche von allen Seiten hier 
zuſammenſtrömten. Die glänzendſten Vertreter wies von jeher die theo— 
logiſche Fakultät auf. Da lehrten Johann Geiler von Kaiſersberg, der 
Schleiermacher ſeiner Zeit, Matthäus Zell, der erſte Reformator der Kirche 
zu Straßburg, dann Jakob Sturm von Sturmeck, der Meiſter ſpäter im 
Rathe zu Straßburg, und Wolfgang Kapito [Kipfel] von Hagenau, ſowie 
der Abraham a Santa Clara des 15. Jahrhunderts: Thomas Murner. 
Doch bald hemmte die öſterreichiſche Regierung den Fortſchritt der Hoch— 
ſchule; Scholaſtik und Dialektik nahmen in der Theologie und Philoſophie 
überhand; ſtatt der Rheinländer, freien Geiſtes, erhielten die bedächtigen 
Schwaben, die Männer der Rückwärtſerei, die Ueberhand. Anno 1620 ward 
die Geſellſchaft Jeſu eingeführt, nahm die Lehrſtühle in Beſchlag bis 
1773; das war der Tod der Lehrfreiheit und der Reformatiousideen. 
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Nach Vertreibung der Jeſuiten hob ſich unter dem einſichtsvollen Regi⸗ 
mente Joſeph's II. wieder der wiſſenſchaftliche Standpunkt der Univerſität. 
Engelbert Klipfel gab damals in Verbindung mit Riegger und Dannenmayr 
die erſte theologiſche Zeitſchrift in Freiburg heraus: «Bibliotheca eccle- 
siastica Friburgensiss. Mit der Stadt gelangte 1805 auch die Hoch- 
ſchule an das Haus Baden. Damit kam die Univerſität zu noch höherer 
Blüte; ſie ward der Sitz der katholiſchen Theologie in Baden, wie Heidel- 
berg der der proteſtantiſchen. Im Jahre 1820 nahm ſie zu Ehren ihres 
neuen Begründers, des Großherzogs Ludwig, die Benennung Albert-Fud- 
wigs⸗Hochſchule an. Seither wirkten berühmte Staatslehrer wie: Rotteck, 
v. Welcker; Hiſtoriker wie: Heinrich Schreiber, dem Freiburg wie das Breis⸗ 
gau die urkundliche Erforſchung ihrer Geſchichte verdanken; wirken noch 
Gelehrte wie: der Anatom Ecker, der Mineralog Fiſcher, der Kultur⸗ 
hiſtoriker Kraus, an dieſer alma mater im badiſchen Oberlande. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der zweiten, rechtsrheiniſchen Hochſchule, der Stiftung der Wittels⸗ 
bacher, dem nicht fernen Heidelberg, deren Studioſen ſich aus aller Herren 
Ländern zuſammenſetzen, rekrutirt ſich dieſe Hochſchule faſt ausſchließlich aus 
Landeskindern; zwei Drittel der Studenten gehören der katholiſch-theologiſchen 
Fakultät an. Gegenüber dem Univerſitätsgebäude befindet ſich die Biblio- 
thek mit ihren reichen Schätzen an Manuſkripten und Urkunden, alten 
Münzen und manchem archäologiſchen Denkmal aus Kelten- und Römerzeit, 
das H. Schreiber's Spürkunſt dem Tageslicht wieder zurückerſtattet hat. 

Und vor dieſen der Wiſſenſchaft geweihten Gebäuden rauſcht in 
einem röthlichen Becken der volle Strahl des Gebirgswaſſers; und auf 
dem vom Naß umſtrömten Pfeiler ſteht eine ernſte Mönchsgeſtalt, in der 
Rechten die Bibel, die Linke ſinnend an das Kinn gelehnt. Es iſt der 
Freiburger Mönch Berthold Schwarz, der mit ſeiner ſchwarzen Kunſt 
ein neues Zeitalter, das der Fürſtengewalt, über Europa geführt hat. Ahnte 
vielleicht der ſinnige Mönch, daß ſein Blitz zwar eine neue Gewalt dem 
Alles erfindenden Menſchen in die Hand geben, aber daß dieſe Kraft durch 
Fürſtenhand der Kirche wieder entreißen ſollte, was ihr der weltlichen 
Herrſcher Arm verliehen hatte? 

Eripuit coelo fulmen, . .. deditque tyrannis. 

Sinnend ſchreitet der Wanderer weiter durch die engen Gaſſen mit 
ihren hohen alterthümlichen Giebeln und ihren kleinen Fenſtern. Und 
überall auf Freiburgs Straßen und Plätzen ſprudelt und rauſcht der Strom 
lebendigen Waſſers in Kanälen von Brunnen zu Brunnen, die mit cha- 
rakteriſtiſcher Zierde beſonders die breite Kaiſerſtraße ſchmücken, welche 
von Süd nach Nord in der Richtung der Landſtraße von Baſel nach Frank⸗ 
furt die Stadt in zwei ziemlich gleiche Hälften theilt. 

Bei der Wanderung nach Norden glänzt zwiſchen Kaſerne und Kom⸗ 
mandantenhaus die ewig junge Viktoria mit dem Lorberkranze; das Piedeſtal 
des Kriegerdenkmals für die 1870— 71 gefallenen Landesvertheidiger ſchmücken 
in Erz gegoſſene Krieger zu Fuß und zu Roß; die Seiten ſind bedeckt mit 
Reliefs, welche Scenen aus dem heiligen Kriege darſtellen, der das ſchöne 
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Nachbarland von drüben wieder vereinte mit ſeiner Zwillingsſchweſter hüben 
dem Rheine. Dort nach Norden führt die Straße zum neuen Stadtviertel, 
der Zähringer Vorſtadt, wohin die proteſtantiſche Kirche von der Abtei 
Thennenlach bei Emmendingen mit ihren romaniſchen Trümmern 1836 
transportivt wurde. Zur Linken vom Kriegerdenkmal gelangen wir an die 
1846 erbaute Ton- und Feſthalle, ein luftiger, aus Holz errichteter Bau, 
der, geſchmückt mit den Wappen der badiſchen Städte, das Volk im Breis- 
gau vereint zu Induſtrieausſtellungen, zu Geſangsfeſten, zu Volksverſamm⸗ 
lungen und dergleichen. 

Doch von dieſen Baulichkeiten der Neuzeit zieht es das Herz hin zu 
der Stätte, wo ſich in den blauen Aether, ein Triumph des menſchlichen 
Geiſtes, der Pyramidenbau des Münſters erhebt. 

Die Münſtergaſſe führt von der Kaiſerſtraße aus und ihrem bunten 
Leben und Treiben — denn dort promenirt die ganze noble Welt von Frei⸗ 
burg — auf den ſtilleren Münſterplatz. Den weiten Platz umgiebt in 
unregelmäßigem Viereck eine Reihe ſtattlicher Gebäude; in der Ecke zur Linken 
das Hofgericht mit dem alten Poſtamt, dann weiter zur Linken der lang⸗ 
weilige Bau des Waiſenhauſes; zur Rechten das erzbiſchöfliche Palais und 
das alterthümliche Kaufhaus mit ſeinen offenen Bogenhallen, feinen leben⸗ 
digen Statuen und ſeinen niedlichen Erkern. 

Aber über die Häuſerreihen hebt ſich rieſengroß, die Zwerge unter ſich 
laſſend, in der Diagonale des Platzes der Münſter. Es iſt der einzige 
Dom, den uns das Mittelalter fertig brachte, der auf einem urſprünglichen 
Plane beruht und dem die neuere Zeit keine überflüſſigen Zuthaten anfügte. 
Daher ſein großer Werth für die Kunſtgeſchichte. Der Eindruck des 
majeſtätiſchen einen Thurmes wird verſtärkt durch ſeine Stellung direkt 
über dem Hauptportale. Das Schiff der Kirche erſcheint dadurch niedriger; 
doch iſt dies Verhältniß nicht ſo ſtörend wie beim Straßburger Münſter, 
deſſen Thurm die Kirche faſt erdrückt. Der Thurm ragt 116 Meter 
empor und bildet im unteren Drittheil ein Viereck, unter dem der Bogen 
der Vorhalle mit ſeinem mannichfaltigen Bilderſchmuck zum Eintritt einladet. 
Oberhalb einer durchbrochenen Galerie geſtaltet ſich der Thurm in ein 
Zwölfeck, aus welchem wieder ein Achteck hervorgeht, das eine gleichfalls acht— 
ſeitige Pyramide emporträgt; noch unter letzterer zieht ſich eine Galerie hin. 
Der ganze Bau, in rothem Sandſtein ausgeführt, hebt ſich auf dem weiten 
Platze, dem der Schloßberg nach Weſten einen dunkeln Hintergrund giebt, 
klar und deutlich ab; es iſt die reinſte Manifeſtation des gothiſchen Bau⸗ 
ſtiles, dieſer Wunderbau aus Steinquadern. An den Thurm ſchließt 
ſich das Langſchiff an, das 57 Meter mißt. Beide Theile waren bereits 
im dreizehnten Jahrhundert vollendet. Die Sage nennt den Herzog Kon— 
rad von Zähringen — er regierte von 1122 — 1152 — als den Erbauer 
des Münſters. 

Schon 1146 war das Werk ſo weit vorgerückt, daß Bernhard von 
Clairvaux in jenem Jahre darin ſeine Aufforderung zum Kreuznehmen er⸗ 
tönen ließ und mit flammender Gewalt die Chriſtenheit zu den Waffen rief. 
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Noch ehe alſo jenſeits der Münſterthurm zu Straßburg angefangen 
wurde, ſtand hier ſchon Thurm und Langſchiff. Der Chor der Kirche, der 
bedeutend höher als das Langſchiff und von zwei Seitenthürmchen ab— 
gegrenzt iſt, welche ſich über den Querbau erheben, iſt fünfſeitig ge— 
ſchloſſen und hat ein ſehr kunſtreiches, netzförmiges Gewölbe. Seine 
Länge beträgt an 52 Meter; er ward, wie eine Inſchrift belehrt, 1354 be— 
gonnen und 1513 eingeweiht. Das Ganze iſt danach angelegt in Form 
eines von Weſt nach Oſt gerichteten Kreuzes, mit dem Thurme auf 
dem Oſtportal. Der Querbau iſt der älteſte Theil, er iſt im byzanti— 
niſchen Bauſtile aufgeführt. Die Arbeit von vier Jahrhunderten hat den 
einzigen Bau vollendet. Der neueren Zeit gehört nur der italieniſche Ar— 
kadenbalkon über dem ſüdlichen Theil des Querbaues an, mit dem Mitte 
des 17. Jahrhunderts die Kirche verunſtaltet wurde. Das Innere des 
Münſters widerſtrahlt von gebrochenem Lichte, das von den mit präch— 
tigen Glasgemälden aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden, hohen Fenſtern 
ausgeht. Mit Mühe dringt der Blick durch das Langſchiff mit ſeinen grauen 
Säulen und ſeinen ſteingehauenen Heiligenfiguren zum Hochaltar im Chore. 
Sechs Altäre zieren das Innere. Den Hochaltar mit ſeinen mächtigen 
Flügeln ſchmückt eine Reihe von Meiſterwerken, welche Scenen aus 
der heiligen Geſchichte im altdeutſchen Stile darſtellen; ſie ſtammen von 
der Hand Hans Baldung's, genannt Geier, aus Gmünd in Schwaben, 
ſämmtlich gemalt um das Jahr 1516. In der Univerſitätskapelle im 
Chor zur Rechten ſieht man zwei Altarbilder, welche Chriſti Geburt und die 
Anbetung der drei Könige darſtellen; ſie rühren von dem jüngeren Hans 
Holbein und ſeiner Schule her. Von Schnitzereien alter und neuerer Zeit 
ſind treffliche Muſter in der langen Reihe geſchnitzter Domherrenſtühle 
ſowie in einigen Altären zu ſchauen. Der günſtige Einfluß, welchen der 
herrliche Münſter von jeher auf Künſtler und Handwerker der Stadt äußerte, 
bemerkt H. Schreiber, iſt unverkennbar. Ein Freiburger Schloſſermeiſter, 
Mägle, verfertigte ein zum Ganzen des Münſters paſſendes eiſernes Portal 
gitter. Die verloren gegangene Glasmalerei fanden die Brüder Helmle von 
Breitnau wieder auf; von ihrer geſchickten Hand erblicken wir auch die vier 
Evangeliſten und eine Paſſion nach Albrecht Dürer, von denen erſtere in ähn— 
licher Farbenpracht prangen wie die Originale zu St. Lorenz in Nürnberg. 

Die Seitenſchiffe, die das Mittelſchiff begleiten, ſind mehr oder minder 
das Dominium der Todten. Hier ſtehen die ſteinernen Sarkophage an den 
Wänden oder ſind die Grabſteine den weißen und rothen Sandſteinplatten 
eingefügt. Da ſtehen in der Chorwand und in den Altären die Denkmäler 
und Grabſteine der ſchwertgewaltigen Helden und der federgewandten Ritter 
vom Geiſte, darunter das gleichzeitige Grabmal des Herzogs Berthold V. 
von Zähringen mit vollſtändiger Rüſtung, mit gefalteten Händen ſtehend 
auf einem Löwen, dem Wappenthier der Zähringer und Habsburger. 

Die Grabſchrift lautet: y 


Bertholdus V. ultimus Zaeringiae dux, XIV. Februarii MCCXIX sine prole 
mascula obiit. Cujus ossa sub hae statua in erypta lapidea requiescunt. 
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Aber horch, jetzt brauſt voller Orgelton durch die gewaltigen Räume, 
welche von der Harmonie zu erſchwellen ſcheinen! Die Sonne wirft ma- 
giſche Schatten auf die alten Denkſteine und die graugeſättigten Säulen⸗ 
hallen, ſie lockt hinaus in die freie Luft zum warmen Sonnenlicht; verlaſſen 
wir die mit Andächtigen, meiſt mit Frauen und Kindern, ſich füllenden, ge— 
weihten Räume. Durch- das Südportal treten wir hinaus und ſtehen gegen: 
über dem im Sonnenlicht wie Karneol erglänzenden Kaufhauſe. Fünf ſtarke 
Säulen bilden eine gewölbte Rundbogenhalle, über welche eine ſteinerne Ga— 
lerie hervortritt, die an beiden Enden durch auf den Säulen ruhenden Erker— 
thürmchen eingefaßt ſind. Zwiſchen den fünf breiten Fenſterbogen, welche 
einem geräumigen Saale reiches Licht geben, ſtehen unter gothiſchen Dächlein 
die Steinbilder von vier Kaiſern und Königen aus dem Habsburgiſchen Hauſe. 


Das Kaufhaus in Freiburg. 


Das Zähringer Sätet. 


Es find dies „der eo Ritter“, Maximilian I., ſein Sohn Philipp I. 
und feine Enkel, die Kaiſer Karl V. und Ferdinand I. Alle find im Har— 
niſch und geſchmückt mit den Reichsinſignien. Das Gebäude repräſentirt 
den Uebergang vom gothiſchen Stile zur Renaiſſancearbeit und ſtammt 
aus dem letzten Drittel des 16. Jahrhunderts. Auf dem Marktplatz 
ſelbſt mag man die zierlichen Trachten der oberländiſchen Bäuerinnen ſtu— 
diren, die weiten Aermel mit dem Faltenhemd, die koketten Zwickel— 
ſtrümpfe, die fliegenden Haubenbänder, welche den friſchen Geſichtern gut 
anſtehen. Die Tracht iſt im Ganzen dieſelbe wie drüben im Elſaß von 
Kolmar bis Straßburg, und auch die Menſchen ſind von demſelben Schlage, 
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kräftige Kinder des Alemannenlandes. Noch wäre Manches in der Stadt 
Freiburg der Betrachtung würdig: ſo das Martinsthor mit ſeinem den 
Mantel theilenden Heiligen; da drüben die Reſtauration „Zum Kopf“ mit 
ihren Ausleſen von Oberländer Weinen und beſonders dem würzigen Rothen, 
dem Originalgewächs „von unſerem“, die reichen Sammlungen aus allen Natur- 
reichen, das vortreffliche Inſtitut der Landesblindenanſtalt mit ſeinen ſinn⸗ 
reichen Leſe- und Schreibevorrichtungen. Doch den Wanderer treibt es hinauf 
zu den Bergen und den Ruinen, und deshalb zum Schwabenthor hinaus, 
auf deſſen Innenſeite ein behäbiger „Schwab“ einen beladenen Weinkarren, 
die ſegensreiche Fülle des Breisgaues, ſeinem Dörfchen zuführt. 

Mit manchem Spaziergänger, der den lieblichen Frühlingstag benutzt, 
erſteigen wir den Schloßberg, der unmittelbar über der Stadt in einer 
Höhe von 130 m ſich erhebt. Vorüber führt der gemächlich durch Reben— 
gelände anſteigende Weg an geräumigen Bierkellern, woher friſche Lieder 
ertönen — die Freiburger ſind ein munteres, höfliches Völkchen, das gern 
ſeinen guten Schoppen zu ſich nimmt. Am Kruzifix vorbei führt der Pfad 
rechts zur Ludwigshöhe, wo ein Pavillon mit eiſerner Orientirungstafel 
das weite Panorama zu erklären ſucht. Da liegt ſie vor uns im Dufte 
des Sonnenſcheins, die liebliche Landſchaft des ganzen Breisgaues. Zur 
äußerſten Linken das wieſengeſchmückte Dreiſamthal mit dem friſchſprudelnden 
Bergwaſſer, das hinten von Zarten, dem keltiſchen Tarodunum, herkommt. 
Man erkennt im Hintergrunde, wo es nach Weſten dem Höhlenthale und 
ſeinen romantiſchen Engen zugeht, die Häuſer der Dörfer Ebnet, Litten— 
weiler, Zarten. Dort hinter Zarten, auf dem Platze, wo heute die Weiler 
Brand und Burg ſtehen, woraus die Franzoſen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts eine Stadt Brandenburg komponirten, ſtanden in grauen Zeiten 
die Hütten und die Wälle des vorrömiſchen Tarodunum, der „Durchgangs— 
ſtadt“, wie es Bacmeiſter aus dem Keltiſchen ableitet. Dieſe Burg dort 
hatte am Ausgangspunkte des Höhlenthales den Zweck, den Durchgang zur 
Rheinebene zu beherrſchen, der vom Donauthale her durch die Dreiſam— 
ſchlucht hergeführt hat und noch herführt. Dieſer von jeher wichtigen 
Paſſage auf der kürzeſten Linie von den Donauquellen zum Oberrhein 
dankte dieſes Thal vor uns ſeine hiſtoriſche und ſeine kommerzielle Bedeu— 
tung. Von den Helvetiern und Bojern an, die dieſe Straße zogen von Oſt 
nach Weſt; von den Legionären an, die einſt mit Sack und Pack marſchirten 
von Mons Brisiacus (Altbreiſach) über Tarodunum (Zarten) nach Brigo— 
banne (an der Brieg); von den wilden Hunnen an, die mit Feuer und 
Schwert heraufzogen, zu morden und zu plündern im Rheinthal, bis auf 
die Sansculotten, die unter Morequ 1794 hierdurch ihren berühmten Rück⸗ 
zug antraten — alle dieſe Völker und Heere mußten die von der Natur 
eingezeichnete Völkerſtraße paſſiren, welche das Donauthal auf dem kür— 
zeſten Wege mit dem Oberrhein und weiter mit dem Weſten verbindet. 
Und eben dieſe nothwendige Einmündung der Verkehrs- und Handelsſtraße 
von der Donau her in den großen Rheinſtraßenkanal gab den Grund dafür, 
daß hier auf dem Schloßberge die Römer, dies weitſehende Volk, ein Kaſtell 
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ſich wölbten und ihre Anſiedelung da oben mit Moſaikböden, die zum Theil 
in der Univerſitätsbibliothek jetzt liegen, ausgeſchmückt haben. Auch zu 
Tarodunum bezeugen Münzen und Ziegel, die beiden Urkunden für die 
Römerzeit, die Anweſenheit der ſüdlichen Eroberer. 

Und wenn wir jetzt weiter blicken vom Luginsland auf dem Schloß— 
berge hinunter über die farbenprächtige Landſchaft, auf den blühenden Gau 
mit ſeinen rebenumwundenen Hügeln, welche ſich im Süden den Hochgipfeln 
des Belchen und des Feldberges vorlagern; den Brunnberg mit dem Küb— 
felſen, das Kirchlein Loretto, die hohe Schauenburg und die noch höhere 
Schneeburg mit ihren einſamen Thürmen, und dann hinüber zum Tuniberg 
und dem Kaiſerſtuhl im Oſten, und endlich hinaus über Gottenheim und 
Riegel, wo der See einſt den Gebirgsriegel ſprengte, in die Rheinebene — 
da wird dem ſinnenden Wanderer klar, daß dieſer Punkt, wo der Münſter 
ſich hebt, beſtimmt war, eine Stadt, die Herrſcherin im Breisgau, erſtehen 
zu laſſen. Freiburg hat die günſtige Stelle inne, wo die Achſe des Donau⸗ 
thales im fruchtbaren, ſonnigen Grunde zwiſchen Kaiſerſtuhl und den Vor⸗ 
läufern des Schwarzwaldes mit der Achſe des Rheinthales zuſammentrifft. 
Ein ſolcher Punkt mußte zu einem Brennpunkt des kriegeriſchen und fried— 
lichen Verkehrs werden. Das Samenkorn, das die Natur hier dem Boden 
einlegte am Fuße des Schloßberges, das ließ ein Herzog von Zähringen 
aufgehen, der hier auf dem Schloßberge und weiter nördlich eine Burg beſaß, 
Berthold III. Anno 1120 erfolgte durch ihn die Umbildung eines Fiſcher⸗ 
und Köhlerdorfes am Fuße des Schloßberges in eine Stadt — Freiburg. 

Wie aus der Verfaſſung, die er nach dem Vorbilde der Kölner ſeiner 
Stiftung gab, hervorgeht, war des Zähringer's Abſicht, eine freie Nieder: 
lags⸗ und Handelsſtadt zwiſchen dem Mittelrhein und der Schweiz, zwiſchen 
Elſaß und Schwaben, zwiſchen Mainz und Baſel, zwiſchen Straßburg und 
Ulm damit ins Leben zu rufen. Unter den Zähringern, welche ihren 
Schützling begünſtigten, gedieh die Stadt; allein unter den Fehden mit den 
Grafen von Urach, unter die es ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
kam, litt die junge Blüte. Bis 1368 herrſchten die Uracher als Grafen 
von Freiburg; um 13,200 Mark Silber kaufte ſich damals die Stadt von 
ihren Zwingherren los und wählte die Brüder Albert und Leopold von 
Oeſterreich zu ihren erblichen Herren. Beim Hauſe Habsburg blieb die 
Stadt und der Breisgau über 300 Jahre und gedieh ſo lange zu reicher 
Blüte, als das Haus Oeſterreich die Macht hatte, ſeine rheiniſchen Be— 
ſitzungen gegen den Franzmann, der wie die Römer ſich rechts vom Rheine 
ausdehnen wollte, energiſch zu ſchützen. In der Periode des Kampfes 
zwiſchen Habsburg und Bourbon kämpften oftmals um dieſe Feſtung die 
franzöſiſchen und öſterreichiſchen Heere; in hundert Jahren hatte ſie ſieben 
Belagerungen und Zerſtörungen auszuhalten. Manch Giebelhaus ſank 
damals durch welſche Kugeln in Trümmer. Endlich per tot diserimina 
rerum, welche ihre natürliche Lage mitbrachte, kam dieſe Perle am Ober- 
rhein 1806 in die hütenden Hände ihrer Gründer, des Hauſes Baden, und 
ſeitdem erholt ſich die Stadt wieder von den vielen geſchlagenen Wunden. 
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Zählte ſie doch Dezember 1878 bereits über 32,000 Einwohner als die 
drittgrößte Stadt des Großherzogthums Baden, und jährlich nimmt der 
Strom der Niederlaſſungen in dieſem anmuthsvollen Keſſel zu. 

Vom Schloßberg führt ein Gang durch Waldesſchatten und über grüne 
Matten mit einzelnen Ausblicken auf die Ebene nach Oſten in das liebliche 
Immenthal nach dem Jägerhäuschen. Hier genießt man neben einem vor⸗ 
trefflichen Glas Landwein und friſcher Butter eine der ſchönſten Ausſichten 
auf das Gelände um Freiburg, auf die baumreiche Landſchaft, auf die her— 
vorragenden Gebäude der Stadt, auf den Alles überragenden Münſter mit 
dem vortrefflichen Hintergrund, den der niedere Lorettohügel und der die 
Gegend begrenzende Schienberg bildet. Das Ganze bildet ein abgeſchloſſenes 
Gemälde, und manchem trefflichen Zeichner hat dieſer Anblick ſchon den 
Stift in die Hand gedrückt. Zu Füßen liegt das jetzt mit Freiburg ver⸗ 
wachſene Dörfchen Herdern, welches als der älteſte Ort des W 
ſchon 806 als Hardun urkundlich auftritt. 

Ueber den Schönehof führt eine ſtille Waldung weiter. Hier war der 
Lieblingsaufenthalt des Geſchichtſchreibers Rotteck, der mit dem Staats⸗ 
rechtslehrer Welcker, dem Vorkämpfer der großdeutſchen Idee, eine Reihe 
von Jahren in Freiburg an der Hochſchule gewirkt hat. Rotteck, ein ge— 
borener Freiburger, war mit ſeinem Freunde Welcker das Haupt der Libe— 
ralen in Baden. Am 26. November 1840 ſtarb hier zu Freiburg der 
Mann, welcher der Freiheit des deutſchen Bürgerthums ſein Leben gewidmet 
hatte. Seine Werke folgen ihm nach, dem Ehrenmanne! 

Wir ſteigen das Thälchen des Reutebaches hinab, an deſſen Ausgang 
das Dorf Zähringen liegt, das in Urkunden zuerſt 1008 erſcheint. Ein 
hübſcher Pfad führt den Wanderer an einigen Höfen vorüber zu einer von 
Hochwald umgebenen Burgruine. Die Umwallung der Burg, die auf einer 
Baſis gewaltiger Felſen ruhte, iſt noch in Reſten erkennbar; erhalten vom 
Schloß Zähringen — denn dieſem gehören die Trümmer vor uns an — 
iſt nur noch ein runder, 58 Meter hoher Thurm, deſſen Platte in neuerer 
Zeit dem Beſucher zugänglich gemacht iſt. Von dieſem an 480 Meter hohen 
Standpunkte, der inmitten zwiſchen den Theilungen der Dreiſam und der 
Glotter den Forſt überragt, genießt man eine weite Ausſicht. Wie eine 
reichbeſetzte Tafel breitet ſich vor dem entzückten Blicke das Breisgau mit 
ſeinen Hunderten von Ortſchaften und Kirchthurmſpitzen aus. Der freie Blick 
ſchweift hinüber zu den Kämmen des Wasgenwaldes; man mag im blauen 
Dufte die Kuppen der beiden elſäſſer Belchen erkennen, und am Ausgange 
des Münſterthales blinken die Thürme der „drei Exen“ oberhalb Kolmar 
herüber. Nach Oſten und Norden öffnen ſich das Wildthal und das Föhren⸗ 
thal, die zur Glotter münden, in einſamer Stille, und hoch über unſerem 
Standpunkte zieht ein Edelfalke ſeine gedehnten Kreiſe. 

Und ein Edelſalkengeſchlecht war es, das einſt vor Jahrhunderten auf 
dieſem Felſenhorſte, einem der kleinſten Ritterſitze des Breisgaues, mit 
ſcharfem Blicke ſaß und ſeinen ſtolzen Flug genommen hat mit der Zeit 
nach Norden zu Neckar und Main, nach Süden zur Donau und zum Bodenſee. 
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Zu Ende des 11. Jahrhunderts tritt die Burg in den Urkunden auf 
als Beſitzthum der Birtilonen oder Bertholde, der Gaugrafen im Breisgau. 
Anno 1078 leſen wir in Urkunden von einem „Bertoldus de Ceringen“ 
und „de castro Zeringen“. Das Haus der Bertholde aber beſtand ſchon 
lange Zeit vor der Erbauung dieſes Falkenneſtes. 


Das Siegesdenkmal in Freiburg. 


Leichtlen, Archivvorſtand vormals zu Freiburg, hat wahrſcheinlich zu 
machen geſucht, daß die Habsburger und Zähringer oder Bertilonen einem 
gemeinſamen Stamme angehören, dem der ſchwäbiſchen Herzöge, die nach— 
weisbar mit einem Gottfried am Beginn des achten Jahrhunderts ihren An— 
fang nehmen, und zu deren Reihe die fränkiſchen Sendgrafen Berthold und 
Erchanger gehörten. Wie dieſe Verwandtſchaft in Vorzeiten, auf die unter 
Anderem das gleiche Wappen, der aufrechte Löwe, hindeutet, auch ſein mag, 
das ſteht feſt, daß dieſe Bertilonen bereits Mitte des 10. Jahrhunderts reich 
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begütert waren im Breisgau und in der Ortenau, im Kleggau und im 
Thurgau. Als einen Nachkommen des reichen Guntram, Gaugrafen im 
Breisgau erblicken wir in einem Diplome Otto's des Großen, vom 21. Fe⸗ 
bruar 992, einen Grafen Birtilo „in pago Prisezgave in comitatu 
Pirihtilonis*. Ein Jahrhundert ſpäter erſcheinen dieſe Gaugrafen ſchon 
eine Stufe höher; der Siebente in der Reihe der Bertilonen, der 1078 im 
Breisgau auf der Lintburg verſtarb, trägt bereits den Titel eines „Herzogs 
von Zähringen“. Von ihm ſtammen die zwei Gründer der beiden Zäh— 
ringiſchen Hauptlinien ab. Berthold II., den Schwiegerſohn des Königs 
Rudolf von Habsburg, erbte die Beſitzungen im Breisgau und in der Or— 
tenau, im Schwarzwald und im Neckargau. Sein Bruder, Hermann I., 
bekam Hochberg im Breisgau und die Burg Baden. Als Beſitzer der mit 
dem Herzogthume Kärnten verbundenen Mark Verona führte er den Titel 
„Markgraf“. Sein Sohn, Hermann II., nannte ſich um 1100 zuerſt Mark— 
graf von Baden. Das ſind die erlauchten Väter der jetzigen großherzog— 
lichen Familie, der mit Recht das Beſitzthum ihrer Vorfahren im Breis- 
gau Anfang unſeres Jahrhunderts wieder zufiel. Von dieſem Felſenneſte 
auf ragender Adlerhöhe aus erſtreckten die Zähringer, deren Stamm mit 
dem vorhiſtoriſchen Tarodunum = Zaro-dunum Zarten in naher Ber- 
bindung ſtehen mag, ihr Scepter zum Rhein und zum Schwarzwald, 
den weiten Strom hinab und hinauf. Möge ihre milde Hand, die ſeit 
einem Jahrtauſend auf dieſen Gauen ruht, noch lange Jahrhunderte ruhen 
auf ihren Gründungen im Alemannenlande, vor Allem aber auf dir, du 
Perle im Breisgau, dir lieblichem Freiburg! — Die Landſtraße dort 
im Weſten bei Gundelfingen führt jetzt den Wanderer nach Norden, gen 
Baden-Baden. 
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Baden-Baden und Karlsruhe. 


Wo deine wärmſte Segensquelle, 


O Alemannia, entſpringt, 
Wo deiner Sprache Wobllautwelle 
Am Blumenbach der Oos verklingt! — 


Baden-Baden und Karlsruhe. Modernes Leben in Baden-Baden. Die großen Rennen. 
Die Reſidenz Karlsruhe. 


Es iſt nicht zu verwundern, wenn ſchon die Römer dieſes ſchöne 
Fleckchen Erde entdeckten, auf dem die alte wie die neue Bäderſtadt ge— 
bettet liegt. 

Das Oosthal bildet ſich aus dem Zuſammentreten zweier kleiner Thäler, 
die ſich bei Lichtenthal vereinigen, und mündet von da aus, von Oſt nach 
Weſt ſich erſtreckend, nach einer Länge von zwei Stunden in das Rheinthal, 
von dem raſch dahineilenden kleinen Waldbach, die Oos, durchſtrömt, die 
ſich in die an Raſtatt vorbeifließende Murg ergießt. Das Thal iſt an ſich 
nicht breit, aber es gehen von der Längenachſe auf beiden Seiten für ſich 
abgeſchloſſene Thäler aus, die ſo das Hauptthal erweitern und Gelegenheit 
zu herrlichen Spaziergängen und Anlagen bilden. Eine ununterbrochene 
Bergkette ſchließt das Oosthal vollſtändig mit Ausnahme der Mündung. 
ab. An der nördlichen Seite zieht ſich, vom Rheinthal anfangend, der 
Hardtberg, der Schloßberg, 610 m, der große Staufen oder Merkur 
(725 m) und der kleine Staufen (675 m) hin. An der ſüdlichen Seite 
der Fremersberg (568 m), der Yberg (558 m), der Wurzgartenkopf, 
der Cäcilien- oder Leißberg und andere; desgleichen iſt der Urſprung des 
Thales durch einige Bergkuppen, wie der Steinsberg (730 m), abgeſchloſſen, 
die ſo einen maleriſchen Hintergrund bilden. Durch dieſe Bergreihe iſt 
das Thal vor den ſcharfen Nord- und Nordoſtwinden gänzlich geſchützt und 
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auch die Weſt- und Südweſtwinde dringen nicht direkt in das Thal ein. In⸗ 
folge deſſen iſt das Klima milder als im Rheinthal, und beſonders der 
Aufenthalt im Frühjahr und Spätjahr, im Mai und Oktober, in dieſem wohl— 
verwahrten Thale behaglich und angenehm, ja entzückend. 

Die Abhänge der Berge und der Thalwände ſind mit Tannenwäldern 
bedeckt; zwiſchendurch entfaltet die Buche und die Eiche ihre weiten Kronen, 
und außerdem gewähren beſonders im Thale Gruppen von Linden, Ulmen 
und Platanen reiche Abwechſelung; an den nach Süden zu ſchauenden Ab- 
hängen breiten ſich gegen die Mündung des Thales maleriſche Weinberge 
aus. An Feldfrüchten und Wieſen fehlt es nicht, das Obſt iſt vorzüglich; 
Mandelbäume und Maulbeerbäume kommen im Freien fort, und die Kaſtanie 
ſteht der italieniſchen nicht nach. In dieſes reizende Thal mit dem milden 
ſchützenden Klima iſt nun Baden gebettet. 

Die Stadt liegt, amphitheatraliſch ſich ausbreitend, am Abhange des 
Schloßberges, von dem die Trümmer der alten Burg Baden aus dem 
Tannendunkel herniederſchauen. 

Das alte Baden enthält enge, unregelmäßige Straßen, zieht ſich am 
Schloßberg hin und bildete bis ins vorige Jahrhundert, wie ſo viele Städte 
des Mittelalters, nur eine Art Vorburg des Schloſſes. Sein Mittelpunkt 
iſt die Stiftskirche; um ſie lag der Marktplatz mit den Lauben und Bänken 
der Gewerbsleute und nahe dabei die markgräfliche Feſte, das jetzige neue 
Schloß, durch Treppen und Schutzmauern mit den Anſiedelungen in Ver— 
bindung ſtehend. Die Wohnungen zogen ſich von hier aus abwärts dem 
Thale zu und waren da, wo die äußerſten Gebäude den Thalgrund berührten, 
mit Ringmauer und Graben abgeſchloſſen. 

Später kam dann die Neuſtadt hinzu, die ſich maleriſch mit ihren 
Gaſthöfen, Paläſten, Kirchen, Villen im Thale und in den nächſten Thal— 
abhängen hin ausbreitet. Die Quellen Badens, ungefähr zwanzig an der Zahl, 
treten am Abhange des Schloßberges gegen die jetzige Höllengaſſe hin, 
hinter der Stiftskirche und neben dem jetzigen Friedrichsbade auf kleinem 
Raum aus Gneis, Granit und Thonſchieferſpalten zu Tage. Es beſteht 
kein Zweifel, daß ihr Urſprung ein gemeinſamer iſt, daß ihr Quellherd im 
Granit, in ungeheurer Tiefe (mindeſtens 1400 m) zu ſuchen iſt. 

Einzelne dieſer Quellen, wie der Brühbrunnen und die Juden-, Höllen⸗ 
und Ungemachquelle, find in einem etwa 400 m langen Stollenſyſtem, welches 
ſich hinter dem Friedrichsbad unter das neue Schloß verzweigt, für jenes 
zur Benutzung zuſammengefaßt. Dieſes Stollenſyſtem liefert nach den 
neueſten Meſſungen ungefähr 500,000 Liter in 24 Stunden, ſämmtliche 
Quellen nach früheren Meſſungen ungefähr 800,000. Im Hauptſtollen hat 
das Waſſer eine Temperatur von 66,5“ C. oder 53,7% R. 

Nach der neueſten Analyſe von Bunſen gehören dieſe Quellen zu den 
alkaliſchen Kochſalzthermen, ſie ſtimmen der Mehrzahl nach in ihrem Ge— 
halte überein; die wichtigſten Beſtandtheile ſind das Chlornatrium und der 
ſchwefelſaure Kalk, der Gehalt an freier Kohlenſäure iſt wie bei allen 
echten Thermen gering; Stickſtoff iſt im freien Zuſtande nur in Spuren 
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vorhanden; das Waſſer iſt vollkommen klar und durchſichtig, von grünlicher 
Farbe, beſonderer Weichheit und Glätte und eigenthümlichem, an ſchwach— 
geſalzene Fleiſchbrühe erinnerndem Geſchmack.“) Die Temperatur bewegt 
ſich zwiſchen 44° und 690 C. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Römer, nachdem ſie im letzten 
Viertel des erſten Jahrhunderts das Dekumatland dauernd in Beſitz ge— 
nommen, früh dieſe Quellen entdeckten und um dieſelben eine Kolonie 
gründeten. Es lag dies um ſo mehr nahe, als das Rheinthal ſumpfig 
war und die Anſiedelungen überall auf geſchützte Thäler und Thalabhänge 
angewieſen waren. Nach den erhaltenen Meilenſteinen war die Civitas 
Aquensis, wie Baden zuerſt genannt wurde, der Mittelpunkt eines nicht 
geringen Verwaltungsbezirks, der ſich nach Südweſten auf 2, nach Nord— 
weſten auf 5 und nach Nordoſten auf 9 Stunden nach den Orten Sinz— 
heim, Steinbach, Aue am Rhein, Nöltingen und Elmendingen verfolgen läßt. 

Aus einer Grabſchrift des Aemilius Creſcens, eines Soldaten der 
14. Legion, erhellt, daß dieſe Legion bei Trajan's Ankunft im Dekumat⸗ 
land nach Pannonien verlegt wurde, ſchon Ende des erſten Jahrhunderts 
hier eine militäriſche Anlage war, und die Civitas Aquensis ſchon um 
dieſe Zeit beſtand. Sie überflügelte auch bald die übrigen Orte der Ge— 
gend. Kaiſer, wie Trajan, Hadrian und Antoninus Pius, beſuchten ſie und 
thaten gewiß Manches zu deren Sicherung durch Verſtärkung der Be— 
feſtigungen und für deren Erblühen durch Errichtung von Bauwerken und 
Förderung des Handels; beſonders aber hat ſich, wie noch vorhandene Mo— 
numente bezeugen, Caracalla, der zugleich ein großer Baufreund war, 214 
um Baden verdient gemacht; von ihm erhielt die Stadt nach ſeiner Fa— 
milie den Beinamen Aurelia Aquensis. Auch Alexander Severus erſcheint 
unter den Wohlthätern der Stadt. Nach den noch vorhandenen Ueber— 
reſten, wie ſie im Anfange des Jahrhunderts und wieder 1846 bis 1871 
bei dem Bau des Armen- und des Friedrichsbades aufgefunden wurden. 
waren die Badeanlagen zur Römerzeit ſehr bedeutend, und müſſen hier alle 
jene Einrichtungen ſich befunden haben, mit welchen die an Luxus und 


Behaglichkeit gewöhnten Südländer, wie auch die bedeutſamen Ueberreſte 


von Badenweiler bezeugen, ihre Bäder auszuſtatten pflegten. Danach 
beſtanden in der Aurelia ohne Zweifel große öffentliche Bäder, warme, 
lauwarme und kalte Schwimmbäder, Douche- und Dampfbäder, Schwitz⸗ 
bäder, Salbezimmer, Räume zum An- und Auskleiden, Hallen, Vorhöfe, 
ein großer Verſammlungsſaal, Speiſeſäle, Ballſäle, Baum- und Schatten⸗ 
gänge mit Portiken, ein geräumiger gymnaſtiſcher Uebungsplatz zum Ringen, 
Ballſpiel und Werfen des Diskus. So ſpielte ſich ſchon in dieſen alten 
Zeiten ein Badeleben ab, das dem der Gegenwart nicht jo ganz unähn— 
lich war. 

Nach den Fundorten zu ſchließen, muß das Terrain der jetzigen Stifts 


*) Dr. Franz Heiligenthal, Geſchichte der Stadt Baden und ihrer Bäder. Karls- 
ruhe, Braun, 1879. 
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kirche, an deren Platz früher wahrſcheinlich ein Mercurtempel ſtand, und 
des Marktplatzes mit ſeiner Umgebung der Mittelpunkt dieſer römiſchen 
Anlagen geweſen ſein. 

Alodernes Leben in Baden. Mit dem Vordrängen der Alemannen am 
Ende des 3. und Anfang des 4. Jahrhunderts ſank dieſe Herrlichkeit in 
Trümmer und die Anlage wurde ein Raub der Verwüſtung. Doch ſpru⸗ 
delten die warmen Quellen weiter, und der Reiz und das milde Klima der Land⸗ 
ſchaft lockte zu neuen Anſiedelungen auf der alten Stätte an. So finden 
wir denn auch, daß Clodwig, der Frankenkönig, nachdem er die Alemannen 
496 in einer großen Schlacht am Mittelrhein geſchlagen und ſie zurück⸗ 
gedrängt hatte, Baden nun den Franken zutheilte und die Oos als Grenze 
zwiſchen den Franken und Alemannen feſtſetzte. So kommt es, daß die 
Oos noch heute die Sprachgrenze bildet zwiſchen den ſüdlicher wohnen⸗ 
den Alemannen und den von Baden aus nordwärts ſich ausbreitenden 
Franken, zwiſchen welchen beiden Sprachen ſich allerdings von der Oos bis 
Bruchſal jetzt eine ſchwäbiſche Schicht eingeſchoben hat. Um das Jahr 
1100 kam Baden an die Herzöge von Zähringen, und Hermann II. nannte 
ſich zuerſt Markgraf von Baden 1122. Er iſt es, der wol zuerſt das 
Schloß zu Baden bewohnte; dauernd aber wurde es erſt vom Markgraf 
Bernhard V. im 14. Jahrhundert zum Wohnſitz beſtimmt. 

Um dieſes Schloß erſtand dann die Altſtadt, von Dienſtleuten, Hand⸗ 
werkern, Kaufleuten bevölkert, wie fie mit einer ſolchen fürſtlichen Hof— 
haltung in Verbindung ftanden. Es unterlag keinem Zweifel, daß die Mark⸗ 
grafen Manches für die Hebung der Stadt thaten; es erhob ſich die Stifts- 
kirche, die in ihren hauptſächlichſten Beſtandtheilen die Bauſtile von fünf 
verſchiedenen Zeitaltern abſpiegelt und die vermuthlich zuerſt aus und auf 
den Trümmern eines Heidentempels errichtet wurde. Im Jahre 1510 er- 
hielt Baden die Stadtrechte, die 1622 neu beſtätigt wurden. Auch die 
Bäder beſtanden als „Badeſtuben“ fort und waren beſucht; ihre Inhaber 
hatten ſie von den Markgrafen zu Lehen. Ende des 15. Jahrhunderts 
wird unter anderen die Herberge zum „Baldrian“ genannt, der eine eigene 
Quelle zugewieſen war, und zugleich grenzte der Markgraf die Benutzung 
des Waſſers durch die Stadt ſcharf ab. Beim Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſcheint der Beſuch der Bäder von auswärts ſchon erheblich ge— 
weſen zu ſein, und es wurden vier Kurtage feſtgeſetzt. Verſchiedene Schrift- 
ſteller aus jener Zeit, wie Sebaſtian Münſter, rühmen die Badener Quellen 
ſchon in ihren Werken. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſtanden den fremden Gäſten etwa 
390 Badekaſten zur Verfügung, ſo daß man die Zahl Ks Beſucher etwa 
auf 500 bis 700 ſchätzen darf. 

Man badete damals nicht blos täglich, ſondern betr zugleich 
mehrere Stunden auf das Bad. Die Kur begann mit einem Halbſtunden⸗ 
bad und ſteigerte ſich bis zu 5 —8 Stunden; dann nahm die Zeit wieder 
bis zum Ende der Kur ab; das eine wurde das Aufbaden, das andere das 
Abbaden genannt. An eigentliches Vergnügen oder überhaupt komfortable 
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Einrichtungen war dabei nicht zu denken, doch ſcheint die „Schnabelwaid“, 
wie man die Verſorgung nannte, gut geweſen zu ſein; wenigſtens rühmen 
Schriftſteller, daß es an herrlichen Kälbern, Hennen, jungen Kapaunen, 
an Forellen, Grundelen, Krebſen und an feinen Weinen, Rheinwein, 
Egberger, Affenthaler, Gönsfüßer, nicht mangelte. 

Dieſes Aufblühen des Badeortes wurde aufs Neue unterbrochen durch 
die Schreckenstage des Auguſt 1689, als die Franzoſen die Stadt nieder- 
brannten und die Feſtungsmauern niederriſſen. Bei dieſer Gelegenheit 
ging auch das von Markgraf Jakob I. erbaute und von Markgraf Chriſtoph 
erweiterte ſogenannte kleine oder neue Schloß, die jetzige Reſidenz des 
Großherzogs Friedrich, in Flammen auf. 

Erſt im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts entwickelte ſich Baden, 
wenn auch langſam, zu jener Höhe, welche die Bäderſtadt heute inne hat. 
Es wirkte hier in erſter Linie mit das Intereſſe, welches das badiſche 
Fürſtenhaus der Stadt widmete. 1809 nahm Großherzog Karl Friedrich 
zum erſten Mal zeitweiſe mit ſeiner Gemahlin ſeinen Aufenthalt dort. Nach 
deſſen Tode wurde durch Großherzog Karl und ſeine Gemahlin, die Groß⸗ 
herzogin Stephanie, der Aufenthalt in dem nothdürftig hergeſtellten Schloſſe 
regelmäßiger. Es folgten ſich andere fürſtliche Perſonen, 1814 die Kaiſerin 
Eliſabeth von Rußland, die Königin von Schweden, Max Joſeph von 
Bayern, und damit im Zuſammenhang ſtellten ſich zahlreiche Mitglieder 
der vornehmen Geſellſchaft ein. 1842—47 wurde das ſogenannte neue Schloß 
reſtaurirt. Daran reihte ſich von Seiten der Regierung die Erbauung einer 
Reihe von Anſtalten zur Entwicklung des Badelebens: das Armenbad, die 
Antiquitätenhalle, das alte Dampfbad und 1839 —41 die Trinkhalle mit 
ſtattlicher Säulenhalle, deren Rückwand 14 Freskobilder von Friedrich Götzen⸗ 
berger, Sagen aus der Umgebung Badens und des Schwarzwaldes dar⸗ 
ſtellend, ſchmücken. Schon 1822—24 war ein neues Konverſationshaus 
mit ſchönen Gartenanlagen, das jetzige, errichtet worden. Hier bildete das 
Hazardſpiel ſchon ſeit Ende der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre 
einen wichtigen Anziehungspunkt und nahm immer größere Dimenſionen an. 
Die großherzogliche Regierung, welche dieſes Spiel als ein nothwendiges Uebel 
betrachtete, hatte 1830 daſſelbe an einen Herrn Chabert verpachtet; ihm 
folgte 1838 Benazet. Dieſen, ſeinem Sohne und ſeinem Neffen Dupreſſoir, 
deren großartiger Geſchäftsbetrieb Baden in kurzer Zeit zum Stelldichein 
der eleganten Welt Europa's machte, verdankt der Ort während einer Reihe 
von Jahren ſeinen Glanz und ſeine Blüte. Die ſehr bedeutende Padıt- 
ſumme wurde zur Hebung der Kuranſtalten, zur Verſchönerung der Stadt 
und ihrer Umgebung verwendet. Zugleich boten die Spielpächter Alles auf, 
um die Fremden durch Glanz und Luxus anzuziehen. Konzerte, Bälle, 
Theater, Wettrennen boten das Ausgeſuchteſte, was in dieſer Richtung 
Wien, Paris und London zu leiſten vermochten, und die Pracht der mit 
jedem Jahre glänzender hergeſtellten Säle des Konverſationshauſes wett⸗ 
eiferten mit den reichſten, luxuriöſeſten Einrichtungen der EN 
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Baden war mit einem Male aus einem Kurort ein Luxus- und Vergnügungs⸗ 
bad erſten Ranges geworden. 

Vor und in dieſem ebenerwähnten prächtigen Konverſationshauſe ſpielt 
ſich denn auch das bunte Leben und Treiben der muntern Badegeſellſchaft 
ab. Schon bei der Morgenmuſik zeigen ſich an ſchönen Sommertagen ge— 
wählte, tonangebende Morgentoiletten der Damen; ihre Zahl vermehrt 
ſich an den Nachmittagen um 3 Uhr, wo wieder Muſik ſpielt. Vor Allem 
aber ſind es die Abendkonzerte, bei denen ſich von 8 Uhr an die ganze 
elegante Welt in den reichſten Toiletten vor dem Konverſationshauſe hin 
und her bewegt. Hier war das eigentliche Stelldichein eben ſo ſehr der 
wirklich vornehmen Welt, wie eines Heeres von männlichen und weiblichen 
Abenteurern, die aus den Weltſtädten hierher zuſammenſtrömten, einer 
Jeuneſſe dorée, die mit einer glänzenden Halbwelt in den Zeiten des 
Hazardſpieles eine nur allzu große Rolle inne hatte. 

Und in der That ſind ſolche Sommerabende in Baden wahrhaft ent— 
zückend: die Klänge einer guten Muſik, die reiche Beleuchtung, das Gewoge 
glänzender Toiletten, der Blick auf die vom Mondſchein erhellten Tannenwal⸗ 
dungen, deren Spitze die Trümmer des alten Schloſſes krönen, die melan— 
choliſch herniederſchauen — endlich die Steigerung des Eindrucks durch die 
feenhafte Beleuchtung in einer ſogenannten italieniſchen Nacht oder bei 
einem Feuerwerke — das Alles bietet ein Bild von wahrhaft magiſcher 
Schönheit, von überwältigendem Reiz und Anziehungskraft. 

In den Zeiten des Hazardſpieles flutete und wogte beſonders Abends 
ein großer Theil des Menſchenſtroms um die Spieltiſche und in den glänzend 
erleuchteten Sälen des Konverſationshauſes umher. Dort konnte man die 
Pariſer Halbwelt in ihren ebenſo phantaſtiſch-abenteuerlichen als geſchmack— 
loſen Toiletten an der Seite ihrer Kavaliere, Geldrollen auf die Tiſche 
werfend, in nächſter Nähe ſehen. 

An Werktagen wurde gewöhnlich an zwei Tiſchen geſpielt, an Sonn— 
tagen wurden auch die Nebenſäle geöffnet. Rouge et noir, Trente-et-un und 
Roulette, das waren die Spielformen, mit denen man die gewinnluſtige 
Menge anlockte. Es war ein ſeltſames Bild, dieſes Bild um die ver— 
lockenden grünen Tiſche in Baden. Die eigentlichen Spieler, je nach ihrer 
Routine, ſcheinbar kalt und gleichgiltig die Geldrollen hinwerfend, oder 
aufgeregt und mit Leidenſchaftlichkeit das Spiel verfolgend und den Verluſt 
mit größeren Einſätzen auszutauſchen ſuchend; um ſie eine gaffende Menge 
und in nächſter Nähe, rings um den Tiſch herum, die zahlreichen Crou— 
piers mit der gleichgiltigſten Miene die Geldrollen hin und her ſchiebend, 
einem glücklichen zögernden Gewinner, um ihn mehr zu kirren, hier und da 
zulächelnd und ihr eintöniges Messieurs, faites votre jeu! unter die 
Menge rufend. 

Das harmloſere Roulette lockte beſonders die niedere Menge an; Ge— 
werbsleute, Handelsreiſende, unerfahrene Leute aller Art verſuchten hier ihr 
Glück, mit einem Guldenſtück beginnend, aber in dem Streben, die Verluſte 
durch höhere Einſätze wieder zu erlangen, oft ihr Hab und Gut, ihre Ehre 
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und Ehrlichkeit verſpielend; ſelbſt Dienſtboten traten zuſammen und trugen 
das mühſam Erworbene in die Hallen des Spiels. 

Obwol ſchon der ungewöhnlich hohe Pacht und die koſtſpieligen Ver— 
ſchönerungs- und Vergnügungsarrangements durch die Spielpächter hin⸗ 
länglich darthat, wie wenig zu hoffen war, ſo forderte doch die Leidenſchaft 
des Spiels immer neue Opfer aus allen Ständen. 

So gab die Regierung endlich trotz des Verzweiflungsſchreies der Be- 
hörden und Bewohner der Stadt, als ob ihre Bäderſtadt ruinirt ſei, der 
öffentlichen Meinung nach und hob im Herbſt 1872 das Spiel auf. 
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Promenade vor dem Kurhauſe in Baden-Baden. 


Die großen Rennen. Mit der Aufhebung des Spiels beginnt eine neue 
Periode für Baden. Baden wurde ſeiner Beſtimmung als Kurort wieder 
zurückgegeben, oder wenigſtens begann das Luxusbad und die Beſtimmung 
des Ortes als Kurort ſich die Wage zu halten. Es blieb vor Allem das 
Heer der Abenteurer und die Geſellſchaft der glänzend, aber frech auftreten- 
den Halbwelt fern, oder ſie blieb eine verſchwindende Minorität. Mehr 
noch als die Aufhebung des Spiels hat der Krieg mit Frankreich den Be— 
ſuch der Bäderſtadt verringert, oder wenigſtens ein zahlreiches, Geld in 
Strömen ausſchüttendes, aber auch die Frivolität der großen Weltſtadt 
mitbringendes Publikum ferngehalten: die Franzoſen, die es ſeit ihrer 
Beſiegung nicht über ſich gewinnen konnten, den alten Lieblingsaufenthalt 
und Tummelplatz wieder aufzuſuchen. 
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Um ſo mehr aber zogen die ſoliden Leute ein, die gern die Genüſſe, 
welche Stadt und Landſchaft bietet, ſuchen und reichlich bezahlen, aber nicht 
ohne Unterlaß von ungenirtem Gebaren zweifelhafter Exiſtenzen umringt 
und geſtört ſein wollen. 

Die Regierung ſah frühzeitig genug ein, daß ſie als Erſatz für das 
Spiel allerlei zur Hebung des Kurorts thun müſſe. 

Außer dem geſchmackvollen Neubau eines Theaters, in dem das ganze 
Jahr wöchentlich ein- bis zweimal die Karlsruher Hoftheatertruppe ſpielt, wurde 
für Zugänglichmachung der Landſchaft durch eine Reihe trefflicher Straßenbauten 
geſorgt und in der Stadt die Leſeanſtalten vervollkommnet; die öffentlichen 
Plätze wurden erweitert, der Osbach regulirt, ſtörende Mauerreſte weggeräumt 
und die Straßen ſehr verſchönert. Vor Allem aber war es eine großartige 
Schöpfung, welche auf Baden, als Beſitzerin zahlreicher heilkräftiger Quellen 
baſirt, neue Anziehungsmittel für die Stadt ſchaffen ſollte: die Errichtung des 
Friedrichsbades. Schon Anfang der ſechziger Jahre wurden die nöthigen 
Vorbereitungen getroffen, durch die Reiſen des großherzoglichen Badearztes 
Frech, der die großartigſten Anſtalten Europa's bereiſte, um jede irgend 
praktiſche Einrichtung für das neue Bad zu verwerthen. Für 530,000 Mark 
wurden das nöthige Gelände erworben und 1869 die Ausgrabungen und 
Fundamentirungen begonnen. Der deutſch-franzöſiſche Krieg unterbrach 
die Arbeiten, aber nach zurückgekehrtem Frieden wurden dieſelben weiter 


fortgeſetzt und der herrliche Bau ſammt Einrichtung im Spätſommer 1877 


mit einem Geſammtaufwand von über 2 Millionen Mark zu Ende geführt. 

Die Kriegszeit war für Badens Ruhm auch nicht ungenützt vorüber⸗ 
gegangen; denn unter der Anregung der Großherzogin Luiſe wurde in 
Baden eine internationale Winterſtation für verwundete und kranke Offiziere, 
Militärbeamte und Soldaten eingerichtet, welche die Heilkraft der Badener 
Thermen in ſchönſtem Lichte zeigt. Das Friedrichsbad iſt eine der wunder⸗ 
vollſten, luxuriös und praktiſch eingerichteten Badeanſtalten der Welt. Un⸗ 
mittelbar am Fuße des großherzoglichen Schloſſes erbaut, ſteht es mit dem 
Quellenherd in unmittelbarer Verbindung, und werden die großen Räume 
größtentheils durch Thermalwaſſer geheizt. Im untern Stock befinden ſich 
unter Anderm zwei größere und zwei kleinere ſogenannte Wildbäder, in 
denen das Waſſer aus heißem Sande emporquillt, die Räume für Kalt⸗ 
waſſerbehandlung und das elektriſche Bad. Im zweiten Stockwerk breitet 
ſich, faſt die ganze Länge der Fagade umfaſſend, die große Halle aus zum 
Kurtrinken und zum Spazierengehen bei unfreundlicher Witterung. 

Dann folgen in demſelben Stock die großen Geſellſchaftsbäder ſammt 
Dampfbädern und Frottirräumen. Vom warmen bis zum kalten Vollbade, 
von der kalten bis zur heißen Douche und Brauſe in verſchiedenen Fallhöhen 
und Stärken, und wieder in den Dampf- und heißen Bädern find die Ab- 
wechſelungen der verſchiedenen Temperaturen ſo reich und mannichfaltig, daß 
ſie jeder Konſtitution angepaßt werden können. Das Ganze ſchließt mit 
einem glänzenden Kuppelbau ab, der dem Gebäude auch nach außen hin 
ein ſtattliches Anſehen verleiht. 
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Neben der warmen Theilnahme und Unterſtützung der Stadt durch 
die großherzogliche Regierung iſt das Badecomité und die Verfchönerungs- 
kommiſſion, die an die Stelle der Alles dirigirenden Spielpächter traten, in 
voller Thätigkeit. Es wird ihr aus den reichen, aus der Zeit der Hazard— 
ſpiele angeſammelten Badefonds jährlich eine bedeutende Summe zur Ver— 
fügung geſtellt, und die Einführung der bisher nicht geltenden Kurtaxe 
verſchafft ihr ſonſt noch bedeutende Mittel. Konzerte, Bälle, Theater- 
aufführungen, Herbeizug von berühmten Künſtlern, feenhafte Beleuchtungen 
und Feuerwerke dauern wie bisher fort. Und eine nicht minder glänzende 
Verſammlung folgt dieſen Genüſſen und wogt Abends vor dem Konver— 
ſationshauſe hin und her in glänzenden Toiletten. 


Die neuen Kaufläden in Baden⸗Baden. 


Dieſe Vergnügungen und Genüſſe werden erhöht durch eine Einrichtung, 
welche ſeit der Aufhebung des Spieles und als Erſatz dafür in Flor kam, 
das ſind die großen Rennen. 

Schon früher wurden von Zeit zu Zeit Rennen abgehalten; ſeit Auf- 
hebung des Spieles jedoch ging das Comité darauf aus, die Rennen in 
regelmäßigem Turnus abzuhalten und zu einer der glänzendſten Schau⸗ 
ſtellungen der Saiſon zu machen. 

Eine kleine Stunde von Oos liegt in weſtlicher, genauer etwas nord- 
weſtlicher Richtung nahe am Rhein das Dorf Iffezheim, auf ebenem, ſan⸗ 
digem Terrain, in deſſen Nähe die Rennbahn ſich ausdehnt, die in der 
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neueſten Zeit in muſterhafter Weiſe eingerichtet iſt. Hinderniſſe aller Art, 
Hürden, Tribünen, Gräben, Erhöhungen, Barrieren, erhöhen den Reiz des 
Schauſpiels. Die Entfernungen betragen je nach der Art der Rennen, 
Handicap, Jagdrennen, Steeple-Chaje, 2000, 3000 bis 6000 Meter. Die 
Preiſe, die theils von ihren Stiftern, theils von beliebten Ausflugspunkten 
der Gegend: Preis von Baden, Preis von Eberſtein, Preis von Raſtatt, 
Jugendpreis, Damenpreis, genannt werden, betragen 2000 bis 10,000 Mark; 
die ausgeſuchteſten Raſſenpferde werden hier vorgeführt, die Sportsmänner 
aller Länder finden ſich zu den Renntagen von Iffezheim im Spätſommer ein. 

In der That iſt auch das Schauſpiel ein überaus glänzendes. An 
der ganzen Linie der Rennbahn hin vertheilt ſich oft das Publikum, die 
zahlreich errichteten Tribünen find von dem eleganteſten Publikum beſetzt, 
daran reiht ſich ein ganzer Corſo von Wagen. Da die Rennen unter der 
Leitung des internationalen Klubs ſtehen, ſo erſcheinen gewöhnlich dieſe 
vornehmen Freunde und Liebhaber des Sports in glänzender Auffahrt; 
ihnen geſellen ſich die reich dekorirten Uniformen der Militärs zu, die zahl⸗ 
reich ſich am Rennen ſelbſt betheiligen und bis zu den höchſten Graden 
den Feſtlichkeiten anwohnen; durch die ganze Linie erglänzen die eleganteſten 
und ausgeſuchteſten Damentoiletten und, an dieſe Gruppen ſich anſchließend, 
das überaus bunte Spiel der einfachen Beſucher, die von Straßburg, Karls⸗ 
ruhe, Mannheim, Stuttgart und weiterher herbeieilten. In Baden ſind 
an den Renntagen keine Wagen mehr aufzutreiben, Raſtatt, Karlsruhe, 
Droſchken und Omnibuſſe der Umgebung werden in Anſpruch genommen; 
die Wagenreihe zählt oft nach Hunderten, die große Zahl der Bauernwagen 
aus der Umgebung nicht gerechnet. 

Eine beſondere Weihe empfangen die Badener Rennen ſeit der glän— 
zenden Inſcenirung derſelben 1872 bis heute durch die regelmäßige An— 
weſenheit des Kaiſers Wilhelm und der Kaiſerin, und in ihrer Nähe und 
Begleitung durch die des Großherzogs und der Großherzogin von Baden 
und einer glänzenden, ausgewählten Reihe von Fürſtlichkeiten. Eine freudige 
Bewegung durchzuckt die glänzende Verſammlung, wenn der greiſe Fürſt 
erſcheint und die Hochrufe, untermiſcht mit den Klängen der Muſik, die 
ganze Linie der Rennbahn entlang erſchallen. 

Großartig iſt auch die Rückkehr der Verſammlung, wenn der impo⸗ 
ſante Corſo der Wagen mit ihren ſtolzen und eleganten Inwohnern ſich 
in Bewegung ſetzt. Nimmt man noch hinzu, was bis jetzt meiſt der Fall 
war, daß günſtige Witterung herrſcht, daß die untergehende Spätjahrs⸗ 
ſonne die Landſchaft und die nahen Berggruppen vergoldet und mit ihrem 
magiſchen Lichte übergießt, ſo darf man wol ſagen, daß die Iffezheimer 
Rennen zu den erſten und glänzendſten der Welt gehören. 

So bietet denn Baden auch in ſeiner neuen Geſtalt, nach Aufhebung 
des Spiels, noch der Anziehungspunkte genug: die landſchaftlichen Reize, 
in die es hineingebettet iſt; die wundervollen Anlagen, die ſtundenweit links 
und rechts von Baden ohne Unterbrechung ſich ausdehnen; unter ihnen in 
nächſter Nähe die Lichtenthaler Allee mit ihren Gartenanlagen, Spring⸗ 
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brunnen, Felsgruppen, ſtattlichen Ahorn-, Eichen⸗ und Lindenbäumen; die 
herrlichen Ausflugspunkte: Burg Eberſtein, Gernsbach mit Eberſtein⸗Schloß, 
und mit dem nahen wildromantiſchen Murgthal; vor Allem die Trümmer des 
alten Badener Schloſſes ſelbſt, von dem in reichem, bunten Bilde ein Stück 
des Rheinthals und Elſaſſes mit Straßburg und weiter die Burgen der 
Rheinpfalz ſich ausbreiten; endlich die ſtolze Reihe von Landhäuſern, die 
links und rechts an den Abhängen und bis auf die Anhöhen ſich erheben; 
die Verſchönerungen der Stadt ſelbſt mit ſtattlichen Bauten, darunter die 
proteſtantiſche Kirche im gothiſchen, die engliſche Kapelle im romaniſchen Stil, 
die griechiſche Kirche auf der Höhe des Michaelberges mit dem Mauſoleum 
des Fürſten Stourdza; dann die ganze maleriſche Lage der Stadt, die Fülle von 
Vergnügungen, die in edlem Wetteifer das Kurcomité anordnet, — ſo werden 
alle dieſe Herrlichkeiten auch in Zukunft ihres Eindrucks auf den Beſucher nicht ver⸗ 
fehlen. So beginnt denn jetzt Baden als Kurort mit ſeinen reichen Quellen, ſeinen 
aufs Bequemſte und Mannichfaltigſte eingerichteten Kuranſtalten mehr in den 
Vordergrund zu treten. Eine ganze Reihe angeſehener Familien haben ſich 
in Baden angekauft und bringen einen großen Theil des Jahres dort zu. 
Auch die Gaſthöfe beginnen mehr und mehr nach Schweizerart zu billigen 
Penſionspreiſen ſich einzurichten. So ſpielt zwar jetzt manches glänzende 
Halbwelt- und Abenteurervolk keine große Rolle mehr, aber um ſo ſolider 
geſtalten ſich die Verhältniſſe. 2 

Die günſtige kosmopolitiſche Lage des Kurorts, die Nähe von Frank— 
reich, der Schweiz von Italien, die Lage an der Hauptverkehrs- und Durch⸗ 
gangsſtraße zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland ſichern Baden den Beſuch 
von angeſehenen Gelehrten, Staatsmännern, hohen fürſtlichen Perſonen, die 
ſich hier aus allen Theilen Europa's leicht und gern ein Stelldichein geben. 

Karlruhe. Karlsruhe verdankt ſeine Entſtehung auf einer ſandigen 
Ebene, eben ſo weit von dem nahen Rhein wie von den Ausläufern des 
Schwarzwaldes, dem Einfalle eines Fürſten. Karl Wilhelm war wegen 
verſchiedener Urſachen mit den Bürgern ſeiner Reſidenz Durlach in Konflikt 
gerathen; jedoch fehlte es zum Aufbau des durch die Franzoſen 1689 nieder- 
gebrannten Reſidenzſchloſſes an Geld, und ſo beſchloß er, möglichſt raſch 
ſich eine eigene Reſidenz zu gründen. Er folgte zugleich einem Zuge der 
Zeit, dem ſeltſamen Wohlgefallen der damaligen Regenten an der Ebene, 
nach welchem z. B. ſein Vetter, der Markgraf von Baden-Baden, kurz vor⸗ 
her die Reſidenz von dem reizenden Baden nach dem ſandigen Raſtatt ver⸗ 
legte. In derſelben Zeit vertauſchte der Kurfürſt von der Pfalz Heidel⸗ 
berg mit Mannheim, der Biſchof von Bruchſal dieſes mit Waghäuſel, 
und in dem nahen Württemberg wurde Ludwigsburg Stuttgart vorgezogen. 

Karl Wilhelm hatte ſchon als Erbprinz ſeine eigenartige Idee bei der 
Wiederherſtellungsfrage des Durlacher Schloſſes ausgekramt, fächerartig 
ſich ſeine Reſidenz anzulegen. So wählte ſich denn der Markgraf den nahen 
Hardtwald und gründete hier drei Viertelſtunden von Durlach und anderthalb 
Stunden vom Rhein entfernt in direkter Linie zwiſchen beiden Punkten 
ſeine neue Reſidenz, die er Karlsruhe nannte. 


Die großen Rennen. 
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Von einem Mittelpunkte, dem Schloßthurme, aus wurden 32 Radien 
nach der Windroſe bezeichnet und ausgeholzt und neun davon in den Stadt⸗ 
plan aufgenommen. Es kam dem Markgrafen darauf an, ſeine Reſidenz 
ſo ſchnell als möglich erſtehen zu laſſen, und ſo wurden ſämmtliche Woh— 
nungen, das markgräfliche Schloß nicht ausgenommen, aus Holz aufgeführt. 

Im Jahre 1715 wurde mit dem Bau begonnen und 1729 waren ſchon 
gegen 100 Häuſer vollendet. Der Markgraf liebte es, die Wohnungen ſeiner 
Reſidenz in einer „äußerlich zierlichen Gleichheit“ aufgeſtellt zu ſehen, und 
ſo brachten die Zimmerleute und Ziegler der Umgegend das zur Aufrichtung 
des Hauſes nöthige Material, nach dem vorgeſchriebenen Modell bearbeitet, 
jeweilig Freitags auf den Häuſermarkt, und Handel wie Aufrichtung waren 
raſch geordnet. Jeder Neuangekommene mußte in der Zeit von zwei Jahren 
ſein Haus völlig aufgebaut ausweiſen. An ſchönem Eichen- und Fohrlenholz 
fehlte es dabei nicht; es wurde überall umſonſt angewieſen „um dem Hardt— 
wald Luft zu machen.“ 

Das Schloß allein war dreiſtöckig, die Arkadenhäuſer zur Eingrenzung 
des Schloßhofs zwei-, und die meiſten Bürgerhäuſer einſtöckig. 

An Liebhabern zur Niederlaſſung in der Reſidenz fehlte es nicht. Schon 
die leichte Art, zu Häuſern zu kommen, zog an; Markgraf Karl Wilhelm 
verwilligte den Einwohnern außerdem allerlei Privilegien, er erließ ihnen 
einen Theil der Wein- und Verbrauchsſteuer, der Strafgelder, wies der Stadt 
Wieſen und Aecker an und erhob kein Schutzgeld von Juden und Hinterſaſſen. 
Außerdem, und dies wurde für die ſpätere Geſchichte Badens bedeutſam, 
geſtattete er neben der lutheriſchen Kirche auch der reformirten Duldung 
und ertheilte auch dem katholiſchen Kultus gewiſſe Rechte. So wurde 
hier der Grund gelegt in dieſer ſtreng lutheriſchen Markgrafſchaft zu jener 
Duldſamkeit, welche hundert Jahre nachher die Vereinigung der Reformirten 
und Lutheraner zu einer Gemeinſchaft zur Folge hatte, und neben dieſen 
beiden auch dem katholiſchen und jüdiſchen Kultus einen Platz einräumte. 

Die Reſidenz war freilich klein und war im Grunde auch nur in 
kleinem Umfang von dem Gründer beabſichtigt. Sie hatte ihre Südgrenze 
an der jetzigen Langen- oder Kaiſerſtraße, welche die neun Radien quer von 
Oſten nach Weſten durchſchnitt. 

Der kleine Umfang entſprach ganz dem kleinen Umfang der Mark— 
grafſchaft, die damals kaum 30 Quadratmeilen mit 80 — 90,000 Einwohnern 
umfaßte und noch in drei weit auseinander liegende Theile, die obere 
Markgrafſchaft mit Schopfheim, Lörrach und Badenweiler, die mittlere mit 
Emmendingen und der Hochburg, die untere mit Durlach und Pforzheim, 
zerſtückelt war. 

Im Südoſten der Reſidenz cod, aus zahlreichen Bauarbeitern und 
niederen Hofbedienten ſich bildend, das ſogenannte Dörfle oder Klein Karls— 
ruhe ſich an, noch heute ein unregelmäßiges Häuſergemiſch von elenden Spe- 
lunken und engen Straßen, das urſprünglich eine eigene Gemeinde bildete, 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts aber mit der Reſidenz zu einer Gemeinde 
verknüpft wurde. 5 
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Einen andern Entwicklungsgang nahm Karlsruhe unter dem hoch— 
ſinnigen Markgrafen Karl Friedrich, der 1746 zur Regierung kam. Er 
hielt eine ſolche Reſidenz ihrer ſelbſt für unwürdig und beſchloß, die Stadt 
aus einer hölzernen in eine ſteinerne zu verwandeln. „Hinkünftig (d. h. ſeit 
1752) mußten in gedacht ſeiner Reſidenzſtadt alle und jede Gebäude, ohne 
Ausnahme, es ſeien Vorder- oder Hinterhäuſer, nach dem neuen, von Uns 
gnädigſt genehm gehaltenen Modell von Steinen bis unter Dach aufgeführt 
werden.“ Durch Bauprämien wurde dieſes Beſtreben unterſtützt. 
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Vierordt'sbad in Karlsruhe. 


So entwickelte ſich Ende der ſechziger Jahre und beſonders, als durch 
den Anfall der Markgrafſchaft Baden-Baden im Jahre 1771 die meiſten 
Beamten von Raſtatt nach Karlsruhe überſiedelten, eine lebhafte Bau⸗ 
thätigkeit. Schon vorher, ſeit 1750, hatte Karl Friedrich begonnen, auf 
dem Fundamente des alten Schloſſes ein neues aus Stein, das jetzige, zu 
errichten und bis 1771 598,357 Gulden auf den Umbau verwendet. 

Zu gleicher Zeit wurden der Stadtplan über die urſprünglichen Grenzen 
erweitert und neue Straßen angelegt. 

Im Jahre 1803 wurde die Markgrafſchaft weſentlich vergrößert durch 
den Anfall der Pfalz mit den Städten Heidelberg und Mannheim, ferner 
durch den Erwerb der Bisthümer Konſtanz und der rechtsrheiniſchen 
Beſitzungen der Bisthümer Speyer, Straßburg, Baſel und die Aufhebung 
einer Anzahl Reichsſtädte und Abteien. 1805 und 1806 kam dann noch 
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die Erwerbung vom Breisgau mit Freiburg und Breiſach hinzu, ſowie 
der Ortenau mit Offenburg, die Oberherrſchaft über eine Anzahl reichs⸗ 
unmittelbarer Fürſten und Grafen, ſo daß die 1806 zum Kurfürſtenthum 
und gleich darauf zum Großherzogthum erhobene Markgrafſchaft 1806. 
250 Quadratmeilen zählte, die ſich 1810 und 1811 durch württembergiſche 
Landestheile, wie Hornberg, St. Georgen, auf 278 Quadratmeilen erhöhten. 
Mit dieſer Vergrößerung des Großherzogthums ging auch die Erweiterung 
der Reſidenz Hand in Hand. Schon Ende der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts beſchäftigte ſich der Markgraf mit dem Plane der Herſtellung 
eines geräumigen Marktplatzes. Links und rechts den Platz begrenzend, 
ſollten ſich ſtattliche, mit Portiken und Frontons geſchmückte Gaſthöfe erheben, 
weiterhin eine Kirche und gegenüber das Rathhaus. Der Plan kam ſeit 
1803 zur Ausführung, mit Ausnahme der Gaſthöfe, deren Karlsruhe erſt 
ſeit 1876 im Germania-Hotel ein wirklich großartiges beſitzt. 

Unter der Regierung des Großherzogs Karl (1812 — 18) wurde 
eine Reihe neuer Straßen angelegt, unter Ludwig (181830) desgleichen und 
eine Reihe ſtattlicher Bauten aufgeführt. Die begonnene Verſchönerung und 
Erweiterung der Stadt ſchritt unter Großherzog Leopold (1831 — 52) raſch 
fort: die polytechniſche Schule (1832), die Gemäldegalerie, das Militär⸗ 
hoſpital und der Neubau des am 28. Februar 1847 abgebrannten Hof⸗ 
theaters ragen aus der Bauthätigkeit dieſer Epoche hervor. Noch in den 
vierziger Jahren konnte Finanzrath Heß, der Verfaſſer ſinniger alemanniſcher 
Gedichte, von Karlsruhe ſingen: 

Am grünen Wald voll Nachtigallen, 
Wo um der Kunſtgebilde Pracht 
Der Luſtgebüſche Schleier wallen 
Und eine Flur von Gärten lacht, 
Die friſcher Wohlgerüche Wogen 
Der zierdereichen Hauptſtadt bringt 
Und einen bunten Regenbogen 

Um ihren Sonnenfächer ſchlingt. 

Auch jetzt iſt Karlsruhe reich an Nachtigallen und ihrem Geſang in den 
Parkanlagen, welche die Stadt durchziehen. Aber dieſer Kranz von Gärten 
iſt verſchwunden; denn unter der Regierung des Großherzogs Friedrich hat 
ſich dort ein neuer Stadttheil, der ſogenannte Augarten oder die Eiſenbahn⸗ 
vorſtadt, gebildet, die 6— 7000 Einwohner zählt und durch die Eiſenbahn 
von der eigentlichen Stadt geſchieden iſt. 

Auch die Altſtadt hat ſich erweitert, und beſonders nach Weſten haben 
fi) als „Weſtend“ neue Straßen, Bismard-, Wörth⸗, Belfort⸗, Weſtend⸗ 
ſtraße mit ſtattlichen Gebäuden: Kunſiſchule, die prachtvollen Gewächs⸗ 
häuſer des botaniſchen Gartens, Gymnaſium, Lehrerſeminar, Turnhalle 
gebildet. Auch im Innern ſind ſchöne Gebäude entſtanden. Ein Kranz 
von Villen faßt die ſogenannte Kriegsſtraße ein, die mit ihren Gärtchen 
und Springbrunnen, mit ihren Baumalleen ſelbſt einem Garten gleicht, 
der einen großen Theil der Fächerſtadt umſchließt. Eine wahre Zierde der 
Reſidenz iſt der neu hergeſtellte Schloßplatz, der in Form eines umfangreich 
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geſchwungenen Halbkreiſes das Schloß umgiebt und mit prächtigen Alleen 
abſchließt, und der erſt kurz vollendete Friedrichsplatz mit dem ſtattlichen 
Poſtgebäude und den vereinigten Sammlungen, vor denen herrliche Garten— 
anlagen mit Springbrunnen ſich ausbreiten. Auch das mit allen Er⸗ 
forderniſſen der Neuzeit ausgerüſtete Vierordtsbad, eine Stiftung einer 
in Karlsruhe angeſeſſenen Familie, und die 1874 erbaute Feſthalle, eine 
der geräumigſten Dentſchlands, die in ihrem Innern wiederholt den Kaiſer 
Wilhelm geſehen hat, bekunden deutlich das Streben Karlsruhe's nach dem 
Anſehen einer Großſtadt. Eine neue, ganz wundervolle Anlage iſt der an die 
Feſthalle ſich anſchließende Stadtgarten ſammt Luſtwäldchen und Thiergarten. 


ö 2 
dien 
* — 


3 


Karlsruhe. 


Allein nichtsdeſtoweniger klebt auch den eleganteſten Stadttheilen 
Karlsruhe's das Gepräge ſeines improviſirten Urſprungs an; ſelbſt in der 
in fortwährender Verſchönerung begriffenen Kaiſerſtraße treten plötzlich 
neben ſchönen Neubauten zahlreich die kleinen, ärmlichen Wohnungen der 
alten Stadt auf, die immer noch nicht verſchwinden wollen. Außerdem hat 
die Stadt keinen Mittelpunkt und iſt über einen Flächeninhalt ausgebreitet, 
der leicht ſtatt 50,000, wie viel Karlsruhe jetzt Einwohner hat, deren 
100,000 faſſen konnte und ſollte. 

Dieſe kleinen, meiſt ein- und zweiſtöckigen Häuſer, dieſe räumliche Aus⸗ 
dehnung hat aber auf der andern Seite den großen Vortheil, daß die Stadt 
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namentlich in den neueren Stadttheilen, äußerſt geſund iſt. Die großartige 
Waſſerleitung des letzten Jahrzehnts fördert das geſunde Klima weſent— 
lich. Dazu kommt, daß durch die ganze Neuſtadt Alleen ſich ziehen und 
luftige Plätze mit einander abwechſeln. Wenn auch die Gärten des Karls— 
ruhe der vierziger Jahre verſchwunden ſind, ſo tritt doch nach drei Seiten 
der Hardtwald dicht an die Stadt heran und führt „friſcher Wohlgerüche 
Wogen“ der Stadt zu. 

Die nächſte Umgebung Karlsruhe's und der Boden, auf dem die Stadt 
ruht, iſt ſandig und unfruchtbar. Allein die Vorberge des unteren Schwarz— 
waldes ſind bis auf eine Stunde nahegerückt und der Rhein iſt nur andert— 
halb Stunden entfernt. 

Karlsruhe bildet den Hauptknotenpunkt der badiſchen Eiſenbahnen. 
Es kreuzen ſich hier die Linien Paris-Straßburg⸗München-Wien und wieder 
Frankfurt⸗Heidelberg-Baſel. In einer Stunde trägt das Dampfroß nach 
Baden, in 1½ Stunden nach Heidelberg oder Pforzheim, in wenig Stunden 
in das Herz des Schwarzwaldes oder die Schweiz. Eine Zweigbahn führt 
in 25—30 Minuten bei Maxau an den Rhein, deſſen herrliche Bade— 
anſtalten, im Sommer durch Extrazüge und Preisermäßigung leicht zu— 
gänglich, Tauſenden von Karlsruhe's Bewohnern zum wundervollſten Labſal 
dienen; von Maxau führt die Bahn über die Eiſenbahnſchiffbrücke raſch 
zu den Bergen Rheinbayerns. Eine neue Bahn wurde kürzlich oſtwärts in 
der Richtung nach Heilbronn eröffnet. So bietet Karlsruhe der Annehm— 
lichkeiten und Vorzüge manche. An guten, vortrefflichen Konzerten iſt Ueberfluß. 
Der Glanz der Reſidenz, die verwandtſchaftliche Verbindung des Hofes mit 
dem Kaiſerhaus; der patriotiſche Sinn der Fürſtenfamilie, die weſentlich mit 
dem Zuſtandekommen des Deutſchen Reiches verknüpft iſt; die neue mili— 
täriſche Stellung des Großherzogs; ferner Karlsruhe als Sitz des General— 
ſtabs des 14. Armeecorps und der oberſten Behörden des Landes; die 
vortrefflichen Schulanſtalten, einſchließlich des Polytechnikums und der 
Kunſtſchule — Alles dies bildet einen mächtigen Anziehungspunkt für 
Fremde jedes Standes und Ranges. An Fabrikthätigkeit fehlt es auch nicht, 
und ſo dürfte der kleinen Reſidenz des Markgrafen Karl Wilhelm die noch 
um 1770 nur 4000 Einwohner zählte, eine ſchöne Zukunft beſchieden ſein. 


— Die 


Hebel's Geburtshaus zu Haufen. 


Zwei Männer aus dem Volke. 


Jo fini Lieder — fin mit Bluemeduft 

Het's gſäugt der May un in der Pflegi gha. 

Drum athme ji jo reini Mayeluft. 

Me lieſt un lieſt und het ſie Gfalle dra. 
Hebelbüchlein. 


Johann Peter Hebel, alemanniſcher Volksdichter, und Karl Mathy, deutſcher Staatsmann 


Johann Peter Hebel, alemanniſcher Voltisdichler.?) Als Hebel Anfang 1792 
nach Karlsruhe als Subdiakonus an das dortige Gymnasium illustre be- 
rufen wurde, da herrſchte in der kleinen Reſidenz das lebhafteſte Intereſſe 
für die erwachende deutſche Nationalliteratur. Der wiederholt erwähnte 
Markgraf Karl Friedrich war mit den Häuptern der deutſchen Literatur 
in freundſchaftlichem Verkehr. Er war zwei Jahrzehnte vorher mit dem 
jugendlichen Wieland wegen der Reform des Gymnaſiums in Verbindung 
getreten und ſuchte auch den elſäſſer Dichter Pfeffel zu gewinnen. Im 
Sommer 1770 hielt ſich Herder auf der Reiſe mit den holſteiniſchen Prinzen 
einige Zeit in Karlsruhe, vom Hofe hochgefeiert, auf. Etwas ſpäter, zur 
Zeit des Fürſtenbundes, trug ſich Karl Friedrich mit dem Gedanken, durch 
eine nähere Verbindung der aufgeklärteſten Gelehrten Deutſchlands unter 
den Auſpizien der einzelnen Regenten auf den Gemeingeiſt ihrer Völker 
hinzuwirken, und Herder ſchrieb auf dieſen Gedanken hin und im Auftrage 


) Johann Peter Hebel, ein Lebensbild von Georg Längin. (Karlsruhe, Makert, 1875.) 
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Karl Friedrich's die Denkſchrift über die Errichtung eines patriotiſchen In⸗ 
ſtituts für den Allgemeingeiſt Deutſchlands. September 1774 berief er Klop⸗ 
ſtock, den Sänger der Religion und des Vaterlandes, der bis März 1775 
in Karlsruhe ſich aufhielt. 

Obwol ſeine plötzliche unmotivirte Abreiſe etwas verſtimmte, ſo blieb 
Karl Friedrich doch dem Dichter zugethan, ließ ihm den ausgeworfenen 
Hofrathsgehalt auch in der Ferne und blieb mit ihm in brieflichem Ver⸗ 
kehr. Welche Verehrung der Dichter für den patriotiſch geſinnten, vor⸗ 
urtheilsfreien Fürſten hegte, zeigt ſeine Ode „Fürſtenlob“ und die Widmung 
ſeines Bardietes „Hermann“ an „den fürſtlichen Weiſen“ (1784). 

Während des Aufenthaltes Klopſtock's war Karlsruhe das Stelldichein des 
großen Freundeskreiſes der Heroen unſerer Literatur: es kam Friedrich Heinrich 
Jakobi, es kam der Verfaſſer der Fürſtengruft, der Württemberger Schubert; 
1774 traf Knebel mit den beiden weimariſchen Prinzen Auguſt und Kon— 
ſtantin ein. Wenn es auch nicht ſicher ausgemacht iſt, daß Goethe Klop— 
ſtock die erſten Scenen des „Fauſt“ in Karlsruhe in Gegenwart des Hofes 
vorgeleſen hat, ſo erſchien doch Goethe im Frühjahr 1775 in Karlsruhe, als 
er mit den beiden Stolberg die Reiſe nach der Schweiz machte. Sein 
Schwager, Obervogt Schloſſer, war in badiſchen Dienſten. Außerdem ſtand 
Karl Friedrich mit dem berühmten Hiſtoriker Schöpflin in Straßburg, einem 
Badener, in Verkehr und veranlaßte ihn, den Verfaſſer der «Alsatia illustratas, 
auch zur Abfaſſung der Historia Zaeringo-Badensis>. Die in Frankreich 
neu auftauchenden volkswirthſchaftlichen Ideen erregten gleichfalls das leb— 
hafteſte Intereſſe des Fürſten, und er ſtand mit ihren Begründern Mirabeau, 
dem Vater des berühmten Sohnes, und mit Dupont in Verbindung und 
erhielt von ihnen Beſuche. Außerdem hatte er eine Reihe tüchtiger Kräfte 
an das Gymnaſium gezogen, wie Boeckmann und den Botaniker Gmelin; 
ſeine begabte erſte Gemahlin Karoline Luiſe, Prinzeſſin von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, unterſtützte ihn lebhaft in dieſen nationalen Beſtrebungen. 

Als Hebel in Karlsruhe eintraf, war er freilich im eigentlichen Sinne 
ein homo novus, eine unbekannte Größe. Er hatte zwar im Jahre 1774 — 78 
die Oberklaſſen des Gymnasium illustre durchgemacht, wo noch einige la- 
teiniſche Reden von ſeinem Talent und Eifer Zeugniß geben; der arme 
Knabe war von Karlsruher Profeſſoren und Beamten zur Fortführung 
ſeines Studiums unterſtützt worden und hatte mit deren Beihülfe in Er⸗ 
langen Theologie ſtudirt. Aber nach der Ablegung ſeines Examens war 
er ein Jahrzehnt wie verſchollen, ſei es, daß, wie man ſagt, ſein Examen 
nicht günſtig ausfiel, oder daß ſonſt ſeine Freunde nicht mehr die großen 
Hoffnungen wie früher von dem jungen Manne hegten. Er hatte während 
dieſer Zeit eine Anſtellung als Hauslehrer in dem kleinen markgräfler 
Dorfe Hertingen erhalten und wurde dann März 1783 Präzeptoratsvikar 
in Lörrach. 

Allein der Aufenthalt an dieſen beiden Orten war bedeutſam für Das, 
wodurch Hebel einer der Lieblinge des deutſchen Volkes geworden iſt: für 
Hebel, den alemanniſchen Dichter, wie auch für Hebel, den vortrefflichen 
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Volksſchriftſteller. Hier ſpielt meiſt der Schauplatz ſeiner Gedichte; hier hat 
er die Eindrücke geſammelt, die er ſpäter dichteriſch verwerthete; hier hat er 
ſeine Natur geſund und friſch erhalten, daß er unberührt blieb von allen 
nachtheiligen Einflüſſen einer Stadt und einer Reſidenz und in ſeinen Er- 
zählungen das friſch fühlende, wunderbare Naturkind ſich wiederſpiegeln konnte. 
Hertingen liegt in einer ſchönen und fruchtbaren Gegend an den Vor— 
bergen des Schwarzwaldes, etwa vier Stunden unterhalb Baſels und andert- 
halb Stunden vom Rhein entfernt. Oft iſt er damals, wie er an ſeine Freundin 
0 Guſtave Fecht ſchreibt, in der blitzenden Morgendämmerung durch die 
| Reben hingeſtolpert und hat den Pfarrersleuten zur Zeit der Ernte die 
goldenen ſchweren Garben heimbringen helfen. Eine Anzahl der reizendſten 
Bilder über das Landleben, ſeine Mühen und Freuden, die er in Gedichten 
wie „Der zufriedene Landmann“, „Der Morgenſtern,“ „Der Sommerabend“, 
„Der allezeit vergnügte Tabakraucher“ ſo meiſterhaft gezeichnet hat, konnte er 
hier in friſcher Anſchauung in ſich aufnehmen. Von Hertingen aus hat er 
ſicherlich auch die Bekanntſchaft mit dem nur anderthalb Stunden entfernten 
Poſthaus zu Millheim gemacht, das er mit ſeinem Markgräfler Wein 
im „Schwarzwälder vom Breisgau“ verewigte: 
3˙ Mülle an der Poſt 
Tauſig ſappermoſt 
Trinkt ma nit e guete Wi! 
Goht er nit wie Baumöl i! 
3˙ Müllen an der Poſt! 
+ Nicht weit davon lag hinter Hertingen „Bürglen auf der Höh'“, ein 
altes Kloſter, von dem aus man eine reizende Ausſicht nach dem Blauen⸗ 
und dem Rheinthal hat, und etwa drei Stunden abwärts das Städtchen 
Staufen am Eingang des Münſterthals und des Belchen, das mit ſeinem 
von den Schwarzwäldern ſo vielbeſuchten Markt in demſelben Gedichte ver⸗ 
herrlicht iſt. Noch zwei Stunden weiter, ſo lag Freiburg, „die Stadt ſo 
ſuver (ſauber) und ſo glatt da, wo es an reichen Leuten und Jungfrauen wie 
„Milch und Blut“ die Fülle hat.“ Nicht weit von Staufen iſt Krotzingen, 
wohin er den Geiſt in der Neujahrsnacht verlegt; und eines ſeiner form⸗ 
vollendetſten, dramatiſch beliebteſten Gedichte „Der Charfunkel“, ſpielt in 
dieſer Gegend. 

Noch bedeutungsvoller für fein ſpäteres Geſchick war der Aufenthalt 
in Lörrach, das damals ein kleines, freundliches, aber zu ſelbſtbewußtem 
8 Weſen aufſtrebendes Städtchen war. Am Ausgang des Wieſethals ge- 

legen, gewähren die nahen Anhöhen eine herrliche Ausſicht zunächſt in das 
Wieſethal ſelbſt, dann aber von der in ſeinen Gedichten ebenfalls gefeierten 
Tüllinger Höhe aus in die Schweiz, das Elſaß und in den Schwarzwald. 
Hier breitete ſich vor ſeinen Blicken das liebliche Thal aus, deſſen Schön- 
heiten er beſang, deſſen Bewohner er ſammt ihrem Leben und Treiben in 
ſeinen Gedichten für ewige Zeiten verherrlichte: „dieſes einzige Thal“, wie 
er von Karlsruhe aus ſpäter in Heimatſehnſucht ſchreibt, „voll Schmelen 
und Kettenblumen, rüſtiger Bächlein und Sommervögel, wo es immer 
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duftet, wie aus einem unſichtbaren Tempel herausgeweht, und immer tönt, 
wie letzte Klänge ausgeläuteter Feſttagsglocken mit beginnenden Präludien 
mengeliret und verſchmolzen .. ..“ 

Hier konnte er täglich die hellſprudelnde Wieſe erſchauen, des Feld— 
bergs liebliche Tochter, die er mit ihren ſegnenden Einflüſſen für Land— 
wirthſchaft und Gewerbe in einem ſeiner meiſterhafteſten Gedichte bis zur 
Vermählung mit dem Rhein für ewige Zeiten geſchildert hat. 

Jo er iſch's, er iſch's, i hörs am freudige Bruſche! 

Jo er iſch's, er iſch's mit ſine blaue Auge, 

Mit de Schwitzer Hoſe und mit der ſammete Chretze, 

Mit de chriſtallene Chnöpfe am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit der breite Bruſt und mit de chräftige Stelze (Beine), 
's Gotthards große Bueb, doch wie ne Rothsher von Baſel 
Stolz in ſine Schritte und ſchön in ſine Geberde. 

Von hier lag weſtlich, nur zwei kleine Stunden entfernt, Baſel. Da 
war ſein Vater Johann Jakob Hebel, ſeines Gewerbes ein Weber, den 
Sommer über mit ſeiner Frau Urſula Oertelin von Hauſen im Hauſe Iſelin 
beſchäftigt. Er hatte vor ſeiner Verheirathung den Major Iſelin auf 
ſeinen Kriegszügen nach Flandern, an den Niederrhein und bis nach Korſika 
begleitet. Scenen, wie der Bettler im reizenden Gedicht dieſes Namens, 
Stellen wie die folgende: 

J bi bim Paſchal Paoli 
In Corſika Draguner gſi 
find Erinnerungen an ſeinen ſchon 1761 verſtorbenen Vater. Hier in Baſel 
wurde auch Hebel am 10. Mai 1760 geboren, in einem kleinen Häuschen, 
wie er ſpäter ſchreibt, vor dem „Sante Hanſener (St. Johann's) Schwib⸗ 
bogen“. Hier hat er den Sommer über einen Theil ſeiner Kindheitsjahre 
verlebt; begreiflich, daß dieſes Baſel mit ſeinem „Rhi“, ſeinem Münſter, 
ſeinem Petersplatz, wo er oft im „Buebekamiſol“ ſich herumtrieb und mit 
— der ungewöhnlichen Naſe des gelehrten Buchbinders Scholer lebhaft „in 
ſeiner Erinnerung“ haftete. Die Basler Eindrücke giebt auch das Gedicht 
„Die Marktweiber in der Stadt“. Hebel's Eltern wohnten den Winter über 
in Hauſen, etwa in der Mitte des Wieſethals gelegen, wo Hebel's Mutter 
herſtammte, und die Familie bürgerlich war. Hier arbeitete der Vater auf 
ſeinem Gewerbe als Weber. Wenn man auch nicht ſagen kann, daß die 
Familie gänzlich arm war, ſo ging es doch im Hauſe äußerſt ſparſam und 
knapp her. Schon ein Jahr nach der Geburt Hebel's ſtarb der Vater, und 
ſo war der Mutter die ganze Sorge der Erziehung des Knaben, an dem 
man ſchon frühe gute Gaben bemerkte, überlaſſen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Hebel eine zum Theil harte Jugend hatte. Im Sommer 
hatten Beide, Mutter und Knabe, bequemere Unterkunft im Hauſe Iſelin, 
aber im Winter war die Frau auf ihren geringen Verdienſt in ihrem Hei— 
matsorte angewieſen. In Hauſen war eine der Eiſenhütten, die der Markgraf 
zur Hebung des Bergbaues an verſchiedenen Orten anlegen ließ; hier gab es 
für Beide Verdienſt. Hebel ſelbſt erzählt, daß er der Mutter zum Erwerb 
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mithelfen mußte, im Steinklopfen, Kohlentragen, Schlackenführen u. ſ. w.; 
auch Holz ſammeln im Walde, den Dung auf der Straße zuſammen 
leſen war ihm nicht erſpart. Eine friſche Schilderung dieſes Treibens 
und Lebens, das durch die Eiſenhütte im Dörfchen ſich entwickelte, giebt 
er in ſeinem Gedicht „der Schmelzofen“; wo das Bild, daß der Schmelzer 
einem „jungen Bürſchli“ das „Pfifle“ aus dem Munde reißt, mit den 
Worten: 
Sug amme ſtörzli Habermark, 
Weiſch Habermark macht Buebe ſtark, 
während er zur Winterszeit gern einen armen Mann am Feuer ſich wärmen 
läßt, ganz aus dem Leben gegriffen iſt. Einen Ausdruck von dem Segen, 
der vom Schmelzofen in das Dorf ausging, giebt Hebel in jenem Gedicht 
in dem Rufe: 
Es leb' der Martgrof un ſi Huus, 
Ziehn d'Chappe ab und trinket us! 

Vom ſechſten bis zum zwölften Jahre beſuchte Hebel abwechſelnd die 
Volksſchule in Hauſen und die lateiniſche Schule in Schopfheim; außerdem 
empfing er den Sommer über auch in Baſel den Unterricht im Lateiniſchen 
und in anderen Lehrgegenſtänden. 

Nach dem Tode ſeiner Mutter, die ſchon 1773 ſtarb, als der Knabe 
kaum 13 Jahre alt war, kam er ganz nach Schopfheim in das Haus des 
Leiters der Lateinſchule Friedrich Obermüller. Hier lernte den talentvollen 
Knaben auf einer Reiſe Hofdiakonus Preuſchen kennen, der als väterlicher 
Freund ſich des begabten Schülers während ſeines Aufenthaltes auf dem 
Gymnaſium in Karlsruhe ſo ſehr annahm. 

Noch ſind in einem Stammbuch Hebel's die Worte erhalten, die der 
Lehrer Hebel bei ſeinem Abgang auf die Univerſität widmete. Er nennt 
ihn einen im hohen Grade ausgezeichneten Jüngling, der einſt ſein liebens⸗ 
würdigſter Schüler war. 

Das ſchließt nicht aus, daß der lebhafte Knabe auf dem Hin- und 
Herweg von Hauſen nach Schopfheim allerlei loſe Streiche ausführte, daß 
Kirſch- und Apfelbäume nicht vor ihm ſicher waren und er namentlich ſeinen 
Lehrer in Hauſen, den mit einem großen Stocke nach alter Schulmeifter- 
manier bewaffneten Schulmeiſter Andreas Grether, gern foppte und neckte, 
gelegentlich auch abkonterfeite. 

In Haufen und ſeiner Umgebung, einige Stunden rückwärts und vor— 
wärts bis Lörrach, ſpielt hauptſächlich der Schauplatz ſeiner Gedichte. 

Von Hauſen aufwärtsgehend gelangt man in dreiviertel Stunden nach 
Zell. Rechts in einem Nebenthal am Bergabhang liegen ziemlich hoch die 
im „Statthalter von Schopfheim“ erwähnten Orte Raitbach und Sattelhof, 
Noch tiefer im Gebirge Herriſchried, das hochgelegene im 1 
im Breisgau“ genannte einſame Dorf: 

Woni gang, ſo denk i dra 
S'chunt mer nit uf Gegnig a, 
3 Herriſchried im Wald. 
Deutſches Land und Volk. III. 21 
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Abwärts gelangt man in dreiviertel Stunden nach Schopfheim und 
weiter in fünfviertel Stunden nach Steinen, in deſſen Nähe am Gebirge 
die Sage von der „Häfnet Jungfrau“ ſpielt, und dann geht's über Brom— 
bach am Röttler Schloß vorbei in anderthalb Stunden nach Lörrach. Die 
noch heute intereſſante Schloßruine Rötteln gab Hebel Veranlaſſung zu 
einem der gehaltvollſten und reizendſten Gedichte: „Die Vergänglichkeit“, 
zugleich eine Erinnerung an ſeine ihm ſtets theure und werthe Mutter, die 
in der Nähe ſtarb. Eine halbe Stunde unterhalb Schopfheim vereinigt 
ſich mit der eigentlichen Wieſe die ſogenannte kleine Wieſe. Von hier führt 
dem Laufe des Seitenfluſſes nordweſtwärts folgend, über Langenau (den 
Heimatsort des Statthalters von Schopfheim) eine einſame Straße über 
das im Jahr 1858 durch den Tod Gagern's bekannt gewordene Scheidegg 
nach Kandern. (Geſpenſt an der Kandrer Straße.) Von da zieht dann 
über Biel, wohin Hebel die Sage vom Mann im Mond verlegte, eine 
Straße in 3—4 Stunden nach Schliengen, Müllheim und in das Rheinthal. 

Der Aufenthalt Hebel's in Lörrach hatte aber noch nach einer andern 
Seite hin für dieſen eine große Bedeutung. Hier trat er mit einer An— 
zahl Altersgenoſſen in freundſchaftliche Verbindung, durch die ſein Intereſſe 
und Verkehr mit dem Oberland erhalten blieb, und die ſo die äußere Veran— 
laſſung wurde für die Entſtehung der „alemanniſchen Gedichte“. Es war 
zunächſt der damalige Prorektor des Progymnaſiums in Lörrach, Tobias 
Güntert, der ſpäter in dem reizend gelegenen nahen Dorfe Weil die Pfarrei 
übernahm, und dann Friedrich Hitzig, der bei ſeinem Vater in dem nahen 
Rötteln Vikar war. Sie bildeten in Verbindung mit einigen anderen 
Freunden als eine Satire auf die politiſchen Zuſtände der Zeit eine Art 
philoſophiſch-politiſchen Geheimbund mit eigener Schrift und eigener Sprache. 
Auch nach der Ueberſiedelung Hebel's nach Karlsruhe dauerte dieſes Ver— 
hältniß fort. Dabei bedienten ſich die Freunde in ihrem Verkehr meiſt des 
alemanniſchen Dialekts und waren unerſchöpflich in humoriſtiſchen Wen— 
dungen und in der Erfindung köſtlicher Anekdoten, wie der noch vorhandene 
Briefwechſel zeigt. Von Lörrach aus trat er auch in freundſchaftlichen 
Verkehr mit Guſtave Fecht, der ſchönen Schweſter der Frau ſeines Freundes 
Güntert. Bis an ſeinen Tod verband ihn dauernde Freundſchaft mit ihr. 
Die noch vorhandenen Briefe Hebel's an ſie, der freie Humor, die reizende 
Detailmalerei, die Art, wie er ſich immer etwas mit ihr zu ſchaffen machte, 
Kleinigkeiten ſandte, von ihr empfing, ſind ein wahres Idyll für ſich. Es 
ſcheint, daß Hebel anfänglich und lange Zeit den Gedanken hegte, ſie zur 
Frau zu holen, daß er aber in ſeine Junggeſellenhaushaltung ſich immer 
mehr hinein lebte, und ohne es zu ahnen alt wurde. 

In Karlsruhe war ſeine nächſte Aufgabe, zu unterrichten und neben 
ihr: zu predigen. Seine Predigten ſind einfach, natürlich, ohne Ueberſchwäng— 
lichkeit und widrige Salbung, voll tiefer natürlicher Empfindung; aber ſein 
eigentliches Element kam in ihnen nicht zur Geltung. Bald wurde ihm 
das Predigen abgenommen, und er wurde ſo immer tiefer mit der Schule 
verknüpft. Im Jahre 1798 wurde er Profeſſor, 1808 Direktor der 
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Anſtalt; jeit 1814 gab er einen Theil der Stunden und die Direktion auf und 
ging in die evangeliſche Oberkirchenbehörde als Mitglied über, bis er im 
Jahre 1818 nach der neugegründeten Verfaſſung die höchſte kirchliche Stelle 
als Prälat einnahm, mit Sitz und Stimme in der erſten Kammer der 
Landſtände. 

Ueber Hebel als Lehrer berichtet einer ſeiner Schüler, ein erſt kurz 
verſtorbener hoher Kirchenbeamter: Hebel war kein großer Gelehrter. Außer 
im Lateiniſchen und Griechiſchen, das er Anfangs nur in den Unterklaſſen 
zu lehren hatte, mußte er ſelbſt erſt des Gegenſtandes Herr werden; nament⸗ 
lich war dies im Hebräiſchen der Fall, wo er ſich faſt auf jede Stunde 
ſelbſt vorbereiten mußte; das unterließ er nun zuweilen, und da gab es 
eine der luſtigſten Stunden: 
er griff irgend eine Seite des 
Gegenſtandes heraus, ließ 
ſeinem Humor freien Lauf; 
aber bloßer Spaß war's 
nie, es wurde immer etwas 
dabei erreicht. Hervorra⸗ 
gende Kenntniſſe hatte er 
ſich nach und nach mit Hülfe 
ſeines Freundes Gmelin, 
des Verfaſſers einer Flora 
Badensis, in ſeinen Briefen 
der „Chrüterma“ von Ba⸗ 
denweiler genannt, er⸗ 
worben. Unter ſeinen Lehr⸗ 
gegenſtänden war auch die 
Erklärung des Theokrit, zu 
dem er wie zu Jean Paul 
eine große Vorliebe hatte, 
und deſſen Geiſt auf Ton 
und Haltung der alemanni⸗ 8 N 
9 nene Johann Peter Hebel. 

Hebel war nie gern in Karlsruhe, in der Stadt, auf der ſandigen 
Hardt, in deren Umgebung nur Proſa und Welſchkorn wachſe. Sein Geiſt 
und ſeine Sehnſucht weilte im Oberland und bei ſeinen Freunden in der 
Heimat. Aus dieſer Sehnſucht und aus dem Verkehr mit ſeinen oberländer 
Freunden, wodurch das alemanniſche Sprachidiom bei ihm in Uebung blieb 
— gingen die alemanniſchen Gedichte hervor, deren Schauplatz wir oben 
ſchon gezeichnet haben. 

Sie entſtanden nach und nach abſichtslos im Freundeskreiſe, den 
Freunden mitgetheilt; hier und da verirrte ſich eins oder das andere in 
eine Zeitſchrift. Der Beifall, den ſie fanden, veranlaßte Hebel, eine Samm⸗ 
lung zu veranſtalten, die 1803 bei Maclot in Karlsruhe erſchien. 1804 
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erſchien eine zweite Ausgabe, 1806 eine dritte und 1808 eine vierte trotz der 
vielen Nachdrucke. 1820 veranſtaltete er noch eine fünfte die er mit den ſeit 
1803 entſtandenen Gedichten, die theils in der von Joh. Georg Jakobi heraus— 
gegebenen „Iris“, theils in Stöber's „Alſatia“ erſchienen waren, vermehrte; 
unter ihnen ſind: Des Neuen Jahres Morgengruß, Der Schwarzwälder im Breis— 
gau, Das Gewitter, Der Sperling am Fenſter, Der Abendſtern, Die Häffnet 
Jungfrau, die bedeutendſten. Die Herausgabe von Gedichten in einer Volks— 
mundart hatte damals, wo nach den allgemeinen Anſchauungen die Mund— 
art nur eine verächtliche und herabgekommene, ungebildete Bauernſprache 
war, etwas Verſängliches. Allein Jakobi und Jean Paul, und nach der 
zweiten Ausgabe auch Goethe, nahmen ſich des Dichters an, und ſo brach ſich 
ihre Anerkennung ſchnell Bahn. Man war bis dahin Dialektdichtung nur 
im groben Bänkelſängerton und mit niederm Humor gewöhnt; hier blickte 
aus jeder Zeile echte Poeſie, und der landſchaftlich beſtimmte Hintergrund, 
die reinen und guten Menſchen mit ihren einfachen Sitten, das freie Natur— 
gefühl, die reizenden Schilderungen des Einzellebens in der Natur, in Ge— 
dichten wie: Das Spinnlein, Der Käfer und vor Allem Das Habermuß, wirkten 
durchſchlagend. Wenn in hochdeutſcher Uebertragung die Gedichte auch von 
ihrem friſchen Schmelz etwas verloren, war es doch noch „urig“ (reine 
Poeſie), was übrig blieb, und das neumodiſche Gewand zeigte nur, wie 
viel reicher an Wendungen und Bildern zur Beſeelung des Lebloſen der 
Dialekt iſt, als die hochdeutſche Sprache. 

Gerade darin ruht neben dem ſpeziellen badiſchen Intereſſe, das die 
Gedichte haben, die Hauptbedeutung der Hebelſchen Gedichte, daß durch ſie 
die Dialektpoeſie wieder zu Ehren gekommen iſt und ſeitdem immer größere 
Gebiete der Verehrung und Anerkennung ſich erworben hat. Neben dem 
oberländer Freundeskreis bildete ſich ſchon Ende der neunziger Jahre ein 
ſpezifiſch Karlsruher Freundeskreis, deſſen Mittelpunkt Hebel war. 

Noch weiter als die alemanniſchen Gedichte trugen den Namen Hebel's 
vie Erzählungen des „Rheinländiſchen Hausfreundes“; ſie machten ihn zu 
einem Lieblingsſchriftſteller des deutſchen Volkes. 

Auch in dieſe neue Thätigkeit wurde er, ohne es zu wollen, hinein— 
gezogen. Zur Hebung der Einkünfte hatte Karl Friedrich dem Gymnaſium 
unter Anderm auch das Recht verliehen, den Landkalender für die Mark— 
grafſchaft zu drucken und herauszugeben. Schon ſeit 1803 lieferte Hebel 
Beiträge hauptſächlich naturgeſchichtlichen Inhaltes; 1806 wurde ihm die 
ganze Herausgabe übertragen, und ſchon der Kalender für 1807 iſt unter 
ſeiner Leitung entſtanden. Mit dem Jahre 1808 änderte er auch den 
Titel des Kalenders, der von nun an „Rheinländiſcher Hausfreund“ hieß; 
der eigentlich erzählende und unterhaltende Theil erſchien unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Allerlei Neues zu Spaß und Ernſt“. 

Hebel traf in ſeinen Erzählungen den rechten Ton, der dem Volke 
und durch ihre natürliche Empfindung noch mehr den Gebildeten gefiel. 
Er wußte Ernſt und Humor in trefflicher Weiſe zu verbinden und ließ das 
vorgeſetzte Ziel der Belehrung und moraliſchen Hebung des Volkes nie aus 
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den Augen. Auch die „Zundel-Friedergeſchichten und Gaunerſtreiche“, an denen 
er offenbar ſelbſt einen großen Gefallen hatte, laſſen dieſen Geſichtspunkt 
nie ganz bei Seite, und er hat in den Helden dieſer Geſchichten Geſtalten 
geſchaffen, die theilweiſe dem Leben entnommen, in dieſer idealiſirten Form 
erſt recht in ihrer Ueberlegenheit des Witzes und einer unerſchöpflichen 
Erfindungskraft ſich aus Verlegenheiten zu helfen, zu Lieblingen des Volkes 
und der Gebildeten geworden ſind. 

Der Kalender fand ungeheuere Verbreitung; er wurde jährlich bis 
zu 4000 Exemplaren abgeſetzt. Auch Goethe war unter den regelmäßigen 
Abnehmern. Die Erzählungen wurden bis zum Jahre 1811 im ſogenannten 
Schatzkäſtlein des Rheinländiſchen Hausfreundes geſammelt. Seit dem Jahre 
1811 tritt häufig im Hausfreund der Adjunkt und deſſen Schwiegermutter 
auf. Der Adjunkt war der württembergiſche Geſandſchaftsſekretair Kölle, der 
ſeit 1809 mit Hebel bekannt wurde und nach deſſen Tode Manches zu 
ſeiner Charakteriſtik „Dichtung und Wahrheit“ veröffentlichte. Die Schwieger⸗ 
mutter war die berühmte dramatiſche Künſtlerin Händel-Schütz, von deren 
deklamatoriſchen Darſtellungen Hebel entzückt war und die er zum Vortrag 
ſeiner alemanniſchen Gedichte anleitete. Noch weiß man in Karlsruhe da⸗ 
von zu erzählen, welch einen Poſſen ſie ihm in einem ſolchen Vortrag im 
Theater ſpielte, als ſie die Stelle aus dem Schwarzwälder im Breisgau: 

Gelt du meinſch, i ſag der wer? 

Es iſch e Sie, es iſch kei Er 
umkehrte in die Worte: Es iſch kei Sie, es iſch e Er, und dabei auf Hebel 
deutete. — 

In dieſem Geiſte ſchrieb Hebel den Rheinländiſchen Hausfreund unan— 
gefochten bis zum Jahre 1815; da trat plötzlich eine Störung ein. Die 
Erzählung „der frommme Rath“, in der er einem Jüngling, der auf einer 
Brücke zwei Prozeſſionen begegnete und nicht wußte, vor welcher er zuerſt 
niederknieen ſollte, durch den einen der Geiſtlichen die Anweiſung geben 
ließ, zum Himmel aufzuſchauen, hatte Anſtoß erregt und mußte umgedruckt 
werden. Hebel war über ein ſolches Verfahren umſomehr verſtimmt, da 
ja der Kalender die Cenſur paſſirt hatte. Die Regierung hatte den Ein— 
flüſterungen einiger Katholiken nachgegeben. Hebel trat von der Leitung 
des Kalenders zurück: ſchon die Jahrgänge 1816, 1817 und 1818 haben 
von ihm nur noch kleinere Beiträge. 1819 übernahm er auf Zureden ſeiner 
Freunde die Herausgabe noch einmal, dann aber trat er für immer von 
derſelben zurück. 

Den Stoff zu ſeinem Kalender holte er theils aus alten Anekdoten— 
büchern, theils war er ſelbſt unerſchöpflich an Erfindungen. Eine günſtige 
Veranlaſſung boten die Unterhaltungen im Karlsruher Freundeskreis, wo 
neben dem Räthſelaufgeben das Anekdotenerzählen an der Tagesordnung 
war. Aber jeder Stoff wurde durch Hebel's Talent und ſeinen Humor zu 
etwas unbedingt Neuem umgeſtaltet. 

In den ſpäteren Lebensjahren betheiligte er ſich lebhaft an den kirch— 
lichen Angelegenheiten Badens und half wacker am Werke der Kirchen- 
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vereinigung zwiſchen der lutheriſchen und reformirten Kirche mit, die 1821 
wirklich zu Stande kam. Für dieſe unirte Kirche ſchrieb er auch ſeine 
bibliſchen Geſchichten, die ſein wunderbares Erzählertalent eben ſo ſehr be— 
urkunden, wie ſein tief religiöſes Gemüth, dem auch in dieſen religiöſen 
Gebieten u ein freier Humor nicht fremd war. Sie find in neueſter Zeit 
wiederholt aufgelegt worden. 

Hebel ſtarb auf einer Viſitationsreiſe in der durch feine Anlagen à la 
Verſailles bekannten Sommerreſidenz Karl Theodor's von der Pfalz, 
Schwetzingen, den 22. September 1826, in demſelben Jahre, in welchem Voß 
ſtarb, dem er in mancher Beziehung verwandt war. Seit 1858 iſt auf dem 
Grabe ein Denkmal; ein anderes Denkmal ſteht ſeit 1835 im Schloßgarten 
zu Karlsruhe. Hebel iſt einer der volksthümlichſten Dichter Deutſchlands; 
von keinem ſtehen ſo viele Leſeſtücke in den Schulbüchern als von ihm. In 
ſeinem Heimatlande iſt er heute noch von Jung und Alt hoch geehrt. Sein 
Vater war ein Franke, der von Simmern auf dem Hundsrück eingewandert 
war; ſeine Mutter eine Alemannin — aber Hebel's Weſen mehr alemanniſch 
als fränkiſch. Beſonders der hundertjährige Geburtstag Hebel's 1860 friſchte 
ſein Andenken neu auf und gab Veranlaſſung zu mannichfachen Stiftungen. 
In Hauſen, ſeinem Geburtsorte, wird alljährlich auf den 10. Mai eine Feier 
mit Prämien an die Schulkinder gehalten, zu der die „Basler Herren“ 


die Mittel geliefert. In Karlsruhe beſteht ein Verein, der jährlich unter 


großer Betheiligung des Publikums eine Hebelfeier veranſtaltet. Hebel war 
perſönlich als Menſch ſehr liebenswürdig, voll Humor, und verſtand es, 
auch den dunkeln Partien des Lebens eine lichte Seite abzugewinnen. Die 
menſchlich ſchöne, faſt kindliche Seite ſeines Weſens ſpiegelt ſich beſonders 
in ſeinen Briefen. Wir dürfen wol mit dem Vergil'ſchen Vers auf dem 
Karlsruher Denkmal dieſe Skizze ſchließen: „Immer bleibet dir Name und 
Ehre und ewiger Nachruhm.“ 

Karl Nlathn. Man kann ſich kaum größere Gegenſätze denken, als Hebel 
und Mathy. Mathy war eine Kernnatur, ein Charakter erſten Ranges, 
der mächtig in die Verhältniſſe eingriff und ſelbſt vor den brauſenden Wogen 
des aufgeregten Volkes nicht zurückſchreckte. Hebel war eine mehr weibliche, 
nachgebende Natur, die deshalb in ſeinen Hausfreunderzählungen für die 
Erhebung eines Andreas Hofer und ſeiner Freunde kein Verſtändniß hatte 
und in politiſcher Beziehung ganz unter den Eindrücken der Kleinſtaaterei 
und der Rheinbundsſtimmung mit ſeiner Abneigung gegen Preußen ſtand. 

Mathy's Verdienſt beſtand gerade darin, daß er das Staatsſchiff nach 
ſchweren Erſchütterungen mit entſchloſſenem Muth in das ruhige Fahr- 
waſſer lenkte, und beſonders dauernd das angebahnte Ziel: im Bunde mit 
Preußen, feſthielt.“) 

Auch Mathy hatte theilweiſe eine harte Jugend; aber während der 
e Hebel's ruhig dahin floß und er faſt mühelos von Stufe zu 


*) Max Dunker in der — 2 Biographie, herausgegeben von Fr. Wach, Heidel- 
berg 1875. 
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Stufe ſtieg, nachdem einmal einige Freunde für die Ausbildung des Knaben 
geſorgt hatten, ſo war das ganze Leben Mathy's ein Kampf, ein Ringen 
um die höchſten Intereſſen und wieder mit die einfachſten Sorgen, in welchen 
es kaum ein behagliches Ausruhen gab. Geboren wurde Mathy den 17. März 
1807 in Mannheim als der Sohn des Profeſſors Arnold Mathy, der als Dok— 
tor der Theologie eine Zeit lang das katholiſche Stadtpfarramt Mannheim 
bekleidete, aber nach ſchweren inneren Kämpfen zum Proteſtantismus übertrat 
und nachher am Gymnaſium in Mannheim eine Anſtellung erhielt. An 
der nöthigen Gelegenheit zur Ausbildung, an nachhaltigen Einflüſſen beſter 
Art von der Familie aus fehlte es dem jungen Mathy nicht; aber es 
folgten ſeiner Geburt noch fünf Brüder und zwei Schweſtern nach, und 
Karl mußte früher als andere Kinder das Sorgen und Entbehren lernen. 
Seinen Altersgenoſſen an Lerneifer und Faſſungskraft überlegen, abſolvirte 
er glänzend das Gymnaſium und bezog im Herbſte 1824 die Univerſität 
Heidelberg. In ſeinem Vaterhauſe war neben Unabhängigkeitsſinn auch 
das vaterländiſche Intereſſe mächtig in ihm geweckt worden, und das trieb 
ihn in Heidelberg in die Burſchenſchaft mit ihrem ſchwarz-roth-goldenen 
Banner, obwol dieſe Verbindungen infolge des Attentates an Kotzebue, 
das wenige Jahre zuvor in Mannheim geſchah, mit ſcheelen Augen von 
der Regierung und dem Bundestag betrachtet wurden. Erſt ein Semeſter 
lag hinter ihm, als er den Vater verlor, und es galt nun, die nöthigen 
Hülfsmittel zum Weiterſtudium durch Privatunterricht zu verdienen und 
noch ſeiner Mutter mit Rath und That beizuſtehen. Mit unermüdlichem 
Eifer ſtudirte er die Finanzwiſſenſchaften. Aber noch ehe er das Examen 
beſtand, riß ihn die damals unter der Jugend Deutſchlands hell auflodernde 
Begeiſterung für das gegen das Osmanenthum ſich erhebende Griechenland 
fort, und er erſchien am 13. Mai 1828 in Paris und ſtellte ſich dem phil- 
helleniſchen Comité zur Verfügung. Aber die Sache der Griechen war 
ſchon in die Hände der Diplomaten übergegangen, und ſo kehrte er, nicht 
ohne durch mächtige Eindrücke von der Welthauptſtadt bereichert zu ſein, 
nach drei Monaten wieder in die Heimat zurück, holte das Staatsexamen 
mit der Note „ſehr gut befähigt“ nach und trat 1829 als Kameralprakti⸗ 
kant in den Dienſt der badiſchen Regierung. Die Wogen der politiſchen 
Bewegung gingen damals in Deutſchland infolge der franzöſiſchen Juli: 
revolution von 1830 jehr hoch. In Baden kam das Minifterium Winter 
den Liberalen entgegen und die Preſſe war ungehemmt Mathy hatte un— 
mittelbar vorher eine Abhandlung über die Einführung einer Vermögens— 
ſteuer geſchrieben und lieferte Kammerberichte in die Augsburger allge— 
meine Zeitung und national-öfonomijche Artikel in das Rotteck-Welkerſche 
Staatslexikon. Er gründete eine Zeitung, „der Zeitgeiſt“, die durch gedie— 
genen Inhalt ſich auszeichnete, und in welcher er, in Widerſpruch mit den 
in Süddeutſchland herrſchenden Sympathien für Frankreich und Oeſterreich, 
im feſtgefügten Preußen trotz ſeiner reaktionären Beſtrebungen den Eini— 
gungspunkt für Deutſchland erkannte. In dieſem Sinne ſchrieb er 1834 
eine Schrift über den Beitritt Badens zum Zollverein. 
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Die junge Freiheit war durch den Bundestag bald geknickt, die Cenſur 
wurde wieder eingeführt, und Mathy mußte ſeine Zeitſchrift aufgeben. So 
beſonnen ſeine Anſchauungen waren, die Schärfe ſeiner Satire hatte in 
den hohen Kreiſen erbittert; und da er politiſchen Flüchtlingen, auch wenn 
er mit deren überſchwänglichen Ideen nicht einverſtanden war, Schutz und 
Zuflucht gab, ſo wurde er ſeines Amtes entſetzt und in dem Augenblick, 
wo er ſich verheirathen wollte, verhaftet. Wenn auch nach vier Wochen wieder 
frei gelaſſen, beantragte die Mainzer Unterſuchungskommiſſion zwei Jahre 
ſpäter abermals ſeine Verhaftung; daher riethen ihm ſeine Freunde zur Aus— ? 
wanderung. Er ging, ſeine Familie einftweilen in Baden laſſend, in die 
Schweiz. Es waren fünf Jahre ſchwerer Entbehrung und doch raſtloſer 
Arbeit, zu denen ihm ſein Aufenthalt in der Schweiz wurde. Er gab 
Unterricht im Engliſchen und Deutſchen, er verfaßte nationalökonomiſche 
Schriften über die Schweiz; er kam, ohne deſſen Pläne zu theilen, mit 
Mazzini in Verbindung und betheiligte ſich an der vom Flüchtlingscomité her- 
ausgegebenen Zeitſchrift „La jeune Suisse“. Aber das Treiben der Flücht⸗ 
linge war ſchon damals, als Mathy herübergekommen war, dem konſer⸗ 
vativen Regiment der Schweizer zur Laſt geworden; die Großmächte drängten 
zur Ausweiſung, und ſo wurde auch Mathy für vogelfrei erklärt. Was thun 
mit einer zahlreichen Familie, einer ſchwer erkrankten Frau? Auf den Rath 
ſeiner Freunde in Aarau bewarb er ſich um das Bürgerrecht dieſes Kan— 
tons und erhielt, nach beſtandenem Examen im Lehrfach, endlich eine Stelle 
an der Diſtriktſchule in Grenchen. 

Es war eine ſtille, beſcheidene Wirkſamkeit, mit der er etwas über 
zwei Jahre ſich nützlich machte und ſein Daſein friſtete. Aber als er 1840 
nach Baden zurückkehrte, wo die Verhältniſſe für eine liberale Entwicklung 
ſich günſtig geſtaltet hatten, gab ihm der Kleine Rath das Zeugniß: „Ihr 
Eifer war um ſo dankenswerther, als Sie, zu einer größeren Laufbahn be— 
fähigt, einen Ehrenpunkt darein ſetzten, ſich ungetheilt auch einem kleinen 
Wirkungskreiſe hinzugeben.“ 

Nun war Mathy in ſeiner geliebten Heimat und ihm die Möglichkeit 
zu einer Wirkſamkeit gegeben, die ſeinem Geiſte und ſeinen Beſtrebungen 
entſprach. Er gab ſich zuerſt der publiziſtiſchen Thätigkeit hin, er gründete 
die Landtagszeitung, er ſchrieb Artikel in Zeitſchriften und Journalen; da 
wurde er Mai 1842 in die Kammer gewählt. Er trat auf die Seite der 
Oppoſition; aber er unterſchied ſich von den meiſten Mitgliedern der⸗ 
ſelben dadurch, daß er vergebliche Erregungen vermeiden wollte; er R 
wollte praktiſch auf die Geſetzgebung wirken und ſah klar, daß nicht die | 
badiſche Regierung, ſondern der Bundestag die freiheitliche Entwicklung 
hemme. Eine der glänzendſten Ausführungen war ſein Antrag auf Preß⸗ 
freiheit 1843, und wieder 1845, wo er in der Schilderung eines Muſter⸗ 
cenſors ſein gefürchtetes meiſterhaftes ſatiriſches Talent bekundete. Es kam 
das Hungerjahr 1847, Gewerbe und Handel ſtockten. Mathy war auf 
Seite der Regierung, welche den drei größten Fabriken Badens durch Staats⸗ 
mittel aufhelfen wollte, während ſeine radikalen Freunde Hecker, Struve, 


.— 
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Fickler, Brentano dieſen Antrag als eine Schädigung der kleinen Produ- 
zenten und Arbeiter bekämpften. 

Ein Hauptaugenmerk Mathy's war darauf gerichtet, ein Zuſammen⸗ 
wirken des Liberalismus in Nord und Süd zu Stande zu bringen. Es 
war weſentlich ſein Verdienſt, als Juli 1847 die „Deutſche Zeitung“ ge⸗ 
gründet wurde, an der die bewährteſten politiſchen wie ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Kräfte ſich betheiligten. Die Wogen der politiſchen Bewegung gingen 
immer höher; die Februarrevolution, die Louis Philipp's Regiment ſtürzte, 
brach herein, ihre Wirkungen pflanzten ſich nach Deutſchland fort. Schon 
Herbſt 1847 war ein Kreis liberaler Männer in Heppenheim zuſammen⸗ 
getreten, um die deutſche Einheit anzubahnen. 
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Mathy wies darauf hin, daß die Grundlage dazu im Zollverein ſchon 
vorhanden ſei, und daß ſie nur durch deſſen Erweiterung kommen könne. 
Aber mit Eintritt der Februarrevolution und der Erklärung Frankreichs 
zur Republik drangen die radikalen Elemente in den Vordergrund; man 
träumte, man ſchwärmte für eine deutſche Republik. Baden ging voran. 
Gerade in Mathy's Wahlbezirk, im Seekreiſe, war durch Fickler ſchon am 
13. März die Republik erklärt worden. Mathy reiſte unverzüglich hin; 
in ſtürmiſchen Volksverſammlungen trat er gegen dieſe Idee auf: die ge⸗ 
jegliche Ordnung müſſe aufrecht erhalten werden, und er ließ Fickler ver⸗ 
haften. Nie hat ihm ſeine Partei dieſe That vergeben, ihre Preſſe ſtrömte 
von Schmähungen über. Er vertheidigte muthig das Einſchreiten der 
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Reichsregierung zur Unterdrückung der Schilderhebung, die mittlerweile bis 
nach Freiburg ſich ausgebreitet hatte. Die Erhebung fand ihren Todesſtoß 
bei Kandern, aber der treffliche General von Gagern fiel. Nun trat Mathy 
in das Miniſterium, wobei er kräftige Maßregeln zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung befürwortete. 

Am 4. April trat das Vorparlament zuſammen und am 18. Mai das 
deutſche Parlament, deſſen Mitglied er war. Er hielt hier unverrückt an 
der Ueberzeugung feſt, daß frühere Bildungen ſich nicht mit einem Schlage 
wegbannen laſſen, und daß darum neben der Geſammtvertretung im Parla- 
ment eine Einzelvertretung der Regierungen einhergehen müſſe. Er war 
deshalb auch nicht dabei thätig, als die proviſoriſche Centralgewalt unter 
Erzherzog Johann ohne Befragen der Regierungen eingeſetzt wurde. Doch 
war er bereit, als Finanzminiſter in das Reichsminiſterium zu treten, eine 
Stelle, welche er nachher Beckerath abtrat. Die Ablehnung der Ueber— 
nahme der Centralgewalt von Seiten Friedrich Wilhelm's IV. ſchuf entſetz— 
liche Verwirrung. Die Reichsverfaſſung war feſtgeſtellt, aber Oeſterreich 
ſammt Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg war die Ablehnung Preußens 
willkommen und für ſie ein Grund, die Verfaſſung bei Seite zu ſchieben. 
Die radikalen Elemente im Bunde mit den Ultramontanen und Groß— 
deutſchen waren gleichfalls Gegner der Verfaſſung. 

Mathy ermahnke, für Durchführung der Reichsverfaſſung zujammen- 
zuhalten; allein die radikale Partei gab das Zeichen zum Aufſtande in 
Baden, Pfalz, bald auch in Leipzig, Dresden. Mathy trat mit ſeinen 
Freunden im Mai 1849 aus der Nationalverſammlung und ſchloß ſich denen 
an, welche im Frankfurter Parlament auf den Ruf Preußens noch eine 
theilweiſe Verwirklichung der deutſchen Einheit und freiſinniger Einrichtungen 
hofften, als der Vertrag von Olmütz und die Unterwerfung Preußens 
unter Oeſterreich die letzten Hoffnungen vernichteten. Nach der Unter— 
werfung des badiſchen Aufſtandes und der Uebernahme der Regierung durch 
das reaktionäre Miniſterium Kleber-Marſchall wurde Mathy aus badiſchem 
Dienſte entlaſſen, ohne ihm den geſetzlichen Ruhegehalt auszuwerfen. So 
war er wieder zur Exiſtenz ſeiner Familie auf ſeiner Hände Arbeit ange— 
wieſen. Es folgte nun eine zehnjährige fruchtbare Thätigkeit Mathy's auf 
ſozial⸗ökonomiſchem Gebiete, zuerſt als Leiter der Verlagshandlung Bafjer- 
mann in Mannheim, dann als Mitleiter der Diskontogeſellſchaft unter 
Hanſemann's Führung in Berlin, endlich Ende 1857 als Direktor der 
Gothaer Bank. In allen dieſen hochwichtigen Stellungen bewährte er ſich 
eben ſo ſehr durch ſeine unerſchöpflichen Kenntniſſe im Finanzfach, als durch 
ſeine einfachen, klaren, allen gewagten Unternehmungen abholden Grundſätze. 
Es waren dieſe Jahre für Mathy eine Zeit reicher Arbeit und geſicherter 
Exiſtenz, aber ſchweren Kummers in ſeiner Familie. Aus ſeiner Ehe mit 
Anna Strohmayer erblühte eine zahlreiche Kinderſchar, allein in wenig 
Jahren raubte ihm der Tod eines nach dem andern, und im März 1854, 
bald nach der Ueberſiedelung nach Berlin, trugen Mathy und ſeine Frau 
auch ihr letztes Kind, einen hoffnungsvollen Sohn, der in Heidelberg ſich 
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dem Studium gewidmet hatte, zu Grabe. Es waren ihm jetzt die Mittel 
gegeben, ausreichend für ſeine Kinder zu ſorgen — aber da waren dieſe ihm 
genommen: der herbſte Schmerz unter allen, die Mathy und ſeine an 
Muth und Ausdauer gleich geiſtesſtarke Gattin zu tragen hatte. In Gotha 
war es auch, daß ihn innige Freundſchaft mit Guſtav Freytag verband, der 
in der Nähe ſeine Sommerreſidenz hatte. Es iſt bekannt, wie aus dieſem 
Freundſchaftsbund die reiche, umfaſſende Zeichnung des Lebensbildes von 
Karl Mathy durch Freytag's Meiſterhand hervorgegangen iſt. 

Anfang der ſechziger Jahre begann ein neuer Abſchnitt im Leben 
Mathy's. Friedrich von Baden, ſeit 1852 Regent, ſeit 1856 Großherzog, 
hatte ſeit 1860, nach dem Sturz des Konkordats, die Regierung in liberale 
Bahnen eingelenkt. Das Miniſterium Lamey-Roggenbach begründete eine 
neue Wendung der Dinge. Man ſuchte nach tüchtigen, bewährten Männern, 
und ſo wurde Mathy in ſeine Heimat zurückgerufen und eine alte Schuld 
geſühnt. Er wurde zum Direktor der Hofdomänenkammer und zum vor⸗ 
ſitzenden Rath im Finanzminiſterium ernannt. Sein Hauptaugenmerk ging 
einerſeits auf Feſtſtellung eines guten Staatshaushaltes, andererſeits auf 
Ausbau des Eiſenbahnſyſtems und Schaffung von Einrichtungen zur Er⸗ 
leichterung des Verkehrs.“ Allein ſeine Stimme war von Gewicht auch in 
den politiſchen Fragen und beſonders in der internationalen Haltung Badens. 
Sommer 1863 wollte Oeſterreich durch den improviſirten Fürſtentag in 
Frankfurt die Leitung Deutſchlands ohne Preußen an ſich reißen. Es war 
vornehmlich der Widerſpruch Badens, der die Verwirklichung dieſes verhäng— 
nißvollen Gedankens hinderte; und da war es neben Roggenbach nament⸗ 
lich Mathy, der ſeinem Fürſten treu zur Seite ſtand. 

Der Frühling 1866 brachte den Ausbruch des Konflikts zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich. Die Sympathien in Süddeutſchland waren vor⸗ 
herrſchend zu Gunſten Oeſterreichs. Mathy aber war keinen Augenblick 
im Zweifel, daß Baden in keinem Falle Partei gegen Preußen ergreifen 
dürfe, das Heer ſolle kriegsfertig, aber neutral daſtehen. Die perſönliche 
Anſicht des Großherzogs war für Mathy. Den Vorſtellungen Edelsheim's 
und der Mehrheit ſeiner Miniſter gegenüber, daß Baden nicht iſolirt bleiben 
könne, daß es ſich den Mittelſtaaten anſchließen müſſe, entgegnete der Groß— 
herzog, daß er nicht gegen Preußen gehen wolle. In den erſten Tagen 
des Mai kamen die Mittelſtaaten unter Bayerns Leitung in Augsburg zu⸗ 
ſammen; der Vertreter Badens — es war Herr von Edelsheim — wurde 
in Mathy's Sinn dahin inſtruirt, daß Badens Neutralität feſtzuhalten ſei, 
daß jeder Staat für ſich rüſten ſolle, aber daß man ſich nicht ins öſter⸗ 
reichiſche Lager drängen laſſen dürfe. Aber ſchon am 30. Mai ſchrieb 
Mathy in ſein Tagebuch: „Die Mittelſtaaten drängen uns und wir laſſen 
uns drängen“. Als am 13. Juni über den Antrag, den Oeſterreich gegen 
Preußen im Bundestag eingebracht hatte, abgeſtimmt wurde, mußte ſich der 
badiſche Geſandte gemäß ſeiner Inſtruktion noch der Abſtimmung enthalten. 
Aber drei Tage darauf wurde unter dem Drucke der wachſenden Aufregung 
des Landes der badiſche Geſandte beauftragt, mit Bayern zu ſtimmen, in 
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dem Sinne, daß dem von Preußen bedrohten Sachſen Hülfe gebracht und 
Bayern und Oeſterreich mit dieſer beauftragt würden. Die badiſche Divi⸗ 
ſion ſollte zum achten Bundescorps ſtoßen. Mathy ſchrieb am folgenden 
Tage in ſein Tagebuch: „Wir ſtehen auf der unrechten Seite, für das 
Faule (Habsburg, Welf) gegen das Friſche. Der Ausgang wird es lehren.“ 
Am 30. Juni verlangte er ſeine Entlaſſung, der Großherzog ertheilte ſie 
ihm mit ſchwerem Herzen. Sofort begann Mathy ſeine altgewohnte jour- 
naliſtiſche Arbeit wieder; ſeine Korreſpondenzen flogen nach allen Seiten. 
Die erſten Nachrichten von den preußiſchen Erfolgen hatten ſein nie wan— 
kendes Vertrauen neu belebt. Die Entſcheidung folgte raſch. Auf allen 
Punkten wurde Oeſterreich und ſeine Bundesgenoſſen geſchlagen; die Preußen 
ſtanden in Frankfurt, vor Würzburg, vor Wien. Mathy wurde ſchon 
am 27. Juli wieder ins Miniſterium berufen. Raſch werden die badi— 
ſchen Truppen zurückgerufen, mit Preußen Frieden geſchloſſen, und ſchon am 
6. September war die Kriegskontribution von ſechs Millionen Gulden be— 
zahlt. Neben der Ordnung der Finanzen war ſein Abſehen, Baden mit 
dem Norddeutſchen Bund in nähere Beziehung zu bringen und das Werk 
der Einigung im Bunde mit Preußen zu fördern. Zu dieſem Zwecke wurde 
in erſter Linie das Militär nach preußiſchen Einrichtungen und den Er— 
forderniſſen des Norddeutſchen Bundes umgeſtaltet. Mit nicht minderem 
Eifer betrieb er die Zollvereinsfrage; er arbeitete eine Denkſchrift aus über 
die Umgeſtaltung des Zollvereins und ging ſelbſt nach Berlin. 

Gern hätte er es geſehen, wenn Baden alsbald vollſtändig in den 
Norddeutſchen Bund eingetreten wäre, allein da Bayern und Württemberg 
nicht mit eintreten wollten, ſo war es für das Einigungswerk beſſer, wenn 
auch Baden nicht aufgenommen war; denn es konnte dann mit ſeinen aus⸗ 
geſprochen nationalen Tendenzen falſche politiſche Bildungen verhindern. 
Doch wurden auf Betreiben Badens militäriſche Verabredungen zwiſchen 
den genannten Staaten getroffen, denen Mathy den nationalen Charakter 
wahrte. Nach jenem Abſchluß des Zollvertrages in Berlin fühlte er ſich 
in Kopf und Herz müde; eine Erholungsreiſe erfriſchte ihn vorüber⸗ 
gehend, aber bald ſtellte ſich Fieber ein. Ende 1868 trat ſein Leiden in 
verſtärktem Maße auf, und die Nacht vom 2. auf den 3. Februar endete 
das that⸗ und kampfreiche Leben. Er hat die Einigung des deutſchen 
Vaterlandes nicht mehr voll erlebt, aber er hat ſie noch geſchaut in nächſter 
Nähe, und vor Allem hat er wie kein Anderer mit Mannesmuth für fie ge⸗ 
arbeitet, mit Heldenmuth für ſie gekämpft und gelitten; ſie iſt das Ziel 
ſeines Lebens geweſen, die Hoffnung und der Troſt ſeines Geiſtes in trüben 
Tagen, und Mathy's Name wird in der Geſchichte der deutſchen Einheits- 
beſtrebungen unvergeſſen ſein. 


— 


Lörrach. 


Gewerbfleiß in Baden. 


Lahr (Segeltuch, Tabak, Cichorie, Spielkarten ꝛc.). Bijouterie, Gold⸗ und Silber⸗ 
waarenfabriken in Pforzheim. 


Baden war vor dem im Jahr 1835 erfolgten Anſchluß an den Zoll— 
verein vorherrſchend ein Ackerbau und Viehzucht treibender Staat, wozu 
es durch die Fruchtbarkeit ſeines Bodens und die reichen Weideplätze ur— 
ſprünglich angewieſen iſt. Nur auf dem Schwarzwald erblühte ſchon Ende 
des vorigen Jahrhunderts die ſchon geſchilderte Holz-, Bürſten- und Uhren- 
Induſtrie, zu der in neuerer Zeit die Strohflechterei hinzukam. Seitdem 
hat ſich die geſammte Gewerbthätigkeit und insbeſondere die Fabrikinduſtrie 
weſentlich gehoben, und die neuen Verkehrs- und Niederlaſſungserleichte— 
rungen, infolge der Gründung des Deutſchen Reiches, wodurch deutſchem 
Fleiß ein bedeutender Markt geſichert wurde, wirkten desgleichen fördernd 
für die Induſtrie. 

Die Regierung ihrerſeits hat auch nicht geſäumt, durch Gründung 
von Gewerbehallen, von Muſterſammlungen, durch Veranſtaltung von In— 
duſtrie-Ausſtellungen, durch Förderung der Gewerbevereine und der gewerb— 
lichen Genoſſenſchaften günſtig auf die gewerbliche Entwicklung einzuwirken, 
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und es war namentlich die Perſönlichkeit des Geheimraths Dietz, der in 
nahezu 25 jähriger Thätigkeit durch eine bis ins Einzelne gehende DBer- 
trautheit mit den verſchiedenen Gewerbszweigen und ihren Hauptvertretern 
ſich weſentliche Verdienſte erworben hat. Vor Allem aber war die Re⸗ 
gierung bemüht, durch Anlegung von Straßen und Erbauung von Eijen- 
bahnen auch die entfernteſten Theile des langgeſtreckten Landes in den 
Verkehr zu ziehen. 

Baden beſitzt nach dem Beſtand von 1870/71 767 Stunden Yand- 
ſtraßen, die ſeitdem auf über 800 vermehrt worden ſind. Außerdem giebt “ 
es in Baden 1244,,, Stunden bedeutendere, zum größten Theil chauſſee— ö 
mäßig gebaute Vicinal⸗, Kreis- und Gemeindeſtraßen, jo daß 7,2 Stunden 
auf die Quadratmeile und 14, Stunden auf je 10,000 Einwohner kommen. 

Baden geht durch dies günſtige Verhältniß ſeiner Verkehrswege zum Flächen- 
inhalt und zur Volkszahl des Landes den meiſten europäiſchen Ländern 
voran und ſteht nur Eugland und Belgien nach. 

Baden war zugleich der erſte Staat in Deutſchland, der den Bau 
einer großen, das ganze Land durchziehenden Eiſenbahn auf Staatskoſten 
wagte, und zwar zu einer Zeit, wo noch vielfach Abneigung und Bedenken 
gegen dieſe neuen Verkehrswege und deren Rentabilität in Deutſchland 
herrſchten. Schon im Landtag 1838 wurde der Bau einer Eiſenbahn von 
Mannheim⸗Heidelberg durch das Rheinthal bis an die Schweizergrenze be— 
ſchloſſen; den 12. März 1840 wurde die Strecke Mannheim -Heidelberg und 
den 20. Februar 1855 die letzte Strecke Haltingen-Baſel in Betrieb geſetzt. 0 
Seitdem iſt die Bahnlinie Baſel-Konſtanz, die Odenwaldbahn, Heidelberg— 

Würzburg und die Schwarzwaldbahn, von kleineren Linien abgeſehen, die 
meiſt Privatunternehmungen ſind, auf Staatskoſten ausgeführt worden. Das 
ganze Bahnnetz umfaßte 1873 147, Meilen, darunter 138, Meilen 
Staatsbahn und 9,7: Privatbahnen und wird fortwährend vervollſtändigt. 

Zu dieſem auf die Entwicklung der Induſtrie ſo günſtig wirkenden 
Verkehrswegen kommt die Waſſerſtraße des Rheins, deren Waarentransport 
zwiſchen den deutſchen und niederländiſchen Häfen durch Dampf- und Segel- 
ſchiffe zu Berg und Thal fürs Jahr 1871 auf 121,100,000 Centner be- 
rechnet wurde. Hieran war Mannheim als die wichtigſte Handelsſtadt 
Badens und der bedeutendſte deutſche Stapelplatz am Oberrhein mit 
8,036,121 Centner betheiligt. Die Ausfuhr beſteht hauptſächlich in Ge— 
treide, Wein, Handelsgewächſen (Tabak und Hopfen), Obſt, Holz, Fabrikaten. 8 
Einfuhrgegenſtände ſind hauptſächlich Kolonialwaaren, beſonders Kaffee 7 
und Reis, Südfrüchte, ferner Baumwolle, Seide, Roheiſen, Eiſen- und 
Stahlwaaren, Kohlen, Schlachtvieh, Pferde und Boden- und Luxusartikel 
aller Art. Die von den Großgewerben und Fabriken verarbeiteten Rob- 
ſtoffe werden im Werthe von etwa 25—30 Millionen und der von ihnen 
gelieferten Fabrikate im Werthe von 45 — 55 Millionen Mark geſchätzt. 
Ueberblicken wir nun die einzelnen Zweige der badiſchen Induſtrie, ſo nahmen 
infolge des Zollvereins in erſter Linie einen Aufſchwung die Rüben- 
zuckerfabrikation und die Spinnereien und Webereien. 
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Von Rübenzuckerfabriken beſitzt Baden zwei, in Mannheim und Wag⸗ 
häuſel in der Nähe von Schwetzingen; darunter nimmt Waghäuſel nicht 
blos den erſten Rang in Baden, ſondern in ganz Deutſchland ein. Die Fabrik 
wurde durch eine Aktiengeſellſchaft gegründet, welche im Jahre 1807 das 
1722 erbaute Schloß des Biſchofs von Bruchſal, der um jene Zeit ſeine 
Reſidenz nach Waghäuſel verlegte, kaufte. Sie erwarb 1874 die beiden 
in Württemberg gelegenen Zuckerfabriken Altshauſen und Züttlingen. Rüben 
werden theils auf 2500 Hektaren eigenen Gebietes, theils durch Ankauf 
gewonnen. Sie werden theilweiſe friſch verarbeitet, theilweiſe getrocknet 
auf acht zerſtreuten Trockenfilialen. 


Lahr. 


Außer dem ſo gewonnenen eigenen und Züttlinger Rohzucker, ca. 60,000 
Centner pr. Jahr, wurden 1875/76 noch 100,000 Centner Rohzucker in der 
Raffinerie verarbeitet. Daneben große Einrichtungen für Herſtellung der Neben⸗ 
produkte. Geſammtumſatz der Fabrik mit Nebenbetrieben 12 Millionen, durch- 
ſchnittliche Arbeiterzahl 600, Oktober bis Januar oft bis 3000. Arbeits: 
lohn wurde 1875/76 bezahlt 371,166, Eiſenbahnfrachten 223,818 Mark. 

Während vor Gründung des Zollvereins von den Spinnereien, 
Webereien und Tuchdruckereien im Ganzen 32 meiſt von kleinerem 
Umfang vorhanden waren, ſtieg ihre Zahl ſchon im Jahre 1849 auf 112. 
Der Hauptſitz dieſer Induſtrie iſt das Wieſenthal, hier ſind die Mittel- 
punkte Lörrach und Schopfheim. 
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Lörrach, das freundliche, jetzt ca. 7000 Einwohner zählende Städtchen, 
hatte ſchon vom Kaiſer Ruprecht im 15. Jahrhundert und ſpäter vom 
Markgrafen Karl Magnus ſtädtiſche Privelegien erhalten, aber ſie waren 
nie in volle Uebung gekommen; Markgraf Karl Friedrich erneuerte und 
erweiterte fie 9755; die neuen Stadtbürger erhielten damals die Yeibes- 
freiheit, die Befreiung von Herrſchaft- und Landesfrohnden außer ihrem 
Bann. Eine zehnjährige Befreiung von Staatsabgaben wurde denjenigen 
Lörrachern zugeſagt, welche nützliche Gewerbe anlegten und für die dort 
ſich niederlaſſenden Gewerbsleute die Berechtigung des gänzlich freien 
Wiederabzugs, der damals noch ungemein erſchwert war. Zugleich wurden 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache die Vorzüge der Lage Lörrachs in 
einem Schriftchen zuſammengeſtellt, um zur Niederlaſſung anzulocken: die 
kurze Entfernung vom Rhein und von Baſel, eine mittlere Stellung zwiſchen den 
berühmten Handelsplätzen von Straßburg und Zurzach, die Gegenwart der Wieſe, 
die Nähe des Elſaß, treffliche Fruchtfelder und Weinberge und Materialien 
genug zur Gründung von Gewerben. So war denn die große Spitzen- und 
Kattunfabrik ſchon 1753 gegründet, und von hier aus gingen beſonders ſeit 
Gründung des Zollvereins immer neue Unternehmungen der Wieſe entlang. 

Mit Lörrach wetteiferte Schopfheim, der zweite Hauptort des Wieſen— 
thals und des alten Markgräflerlandes. Hier ſind es die Firmen Gott— 
ſchalk und Grether, heute Gottſchalk-Mayer, und die Gebrüder Sutter, von 
denen in und um Schopfheim große induſtrielle Unternehmungen ausgingen. 
Zu den früheren Fabriken, einer Papierfabrik, verſchiedenen Mahl-, Säge- und 
Oelmühlen, mehreren Walken, Schleifen, einer Leinwandbleiche, einer mecha— 
niſchen Spinnerei und bedeutendem Holzhandel kamen in neuer Zeit noch 
hinzu: eine mechaniſche Ziegelfabrik, eine Gipsfabrik, eine Ofen- und Thon- 
röhrenfabrik, die Kraft'ſche Leder-, Schuh-, Stiefel-, Niemen- und Filz⸗ 
fabrik, einige Webereien und die Gretherſche Seidenſpinnerei in Hauſen an 
der Stelle des eingegangenen Hüttenwerks. 

Neben den Kapitaliſten aus Lörrach und Schopfheim betheiligten ſich 
auch Schweizer aus dem nahen Baſel, ſo daß das Wieſenthal mit Fabriken, 
vorherrſchend Spinnereien und Webereien, überſäet iſt bis an den Urſprung 
des Fluſſes. Für das hintere Wieſenthal iſt das Amtsſtädtchen Schönau 
der Mittelpunkt, in deſſen Umgebung gleichfalls Spinnereien errichtet wurden; 
außerdem in den Nachbarthälern bei Blaſien und Wehr. 

Von den Wieſenthalſpinnereien hat z. B. nach dem Katalog der Aus- 
ſtellung vom Jahre 1877 die Fabrik Merian in Höllſtein 360 Arbeiter, 
einen Jahresumſatz von ca. 150,000 Kilo Baumwollgarn, 20 — 25000 Stück 
Baumwolltücher und 10,000 Kilo Floretgarne. Eine bedeutende Spinnerei 
und Weberei befindet ſich in Offenburg, ſeit 1858 als Aktiengeſellſchaft 
gegründet, damals 14,340 Spindeln mit 336 Webſtühlen, jetzt 21,416 
Spindeln und 416 Webſtühle, getrieben durch Waſſerkraft und aushülfs⸗ 
weiſe Dampfkraft. Erforderliche Rohſtoffmenge 385,000 Kilo, Garnerzeug⸗ 
niß 340,000 Kilo, die Weberei liefert 60,000 Stücke mit 3,350,000 Meter; 
Zahl der Arbeiter 380. 
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Bedeutende Tuchfabrikation findet ſich zu Villingen auf dem Schwarz- 
walde. Das bedeutendſte Etabliſſement dieſer Art iſt die Geſellſchaft für 
Spinnerei und Weberei in Ettlingen bei Karlsruhe. Sie wurde im Jahre 
183638 errichtet. Die Fabrikation umfaßt Baumwollſpinnerei, Weberei, 
Baumwollſammt⸗Fabrikation, Bleicherei, Färberei und Appretur. Spezialität 
iſt Sammtfabrikation und Satin. Sie verarbeitet jährlich 2800 Ballen ameri- 
kaniſcher Baumwolle. 3 Dampfmaſchinen von 300 Pferdekraft, 4 Turbinen von 
300 Pferdekraft, 1040 Arbeiter; Jahresumſatz 3 bis 4 Millionen Mark. 

Eine bedeutende mechaniſche Hanfſpinnerei und Weberei befindet ſich 
in Emmendingen (120 Dampf-, 113 Waſſerkraft und 120 Arbeiter). 

Die Seidenſpinnerei iſt hauptſächlich durch die Firma Metz in Frei— 
burg vertreten. Seit 1841 von derſelben Firma Seidenſpinnerei in Amaſia 
in Kleinaſien; Filialfabriken in Baden, in Endingen, in Karlsruhe, im 
Münſterthal bei Staufen, in Oberhauſen, in Kappel am Rhein und ſeit 
1876 in Chriſtophsthal in Württemberg. Jahresumſatz ca. 30,000 kg 
rohe Seide, Produkt gefärbte Zwirne ca. 25,000 kg, Werth 1,200,000 Mark. 

Von anderen Fabriken ſeien genannt: hervorragende Papierfabriken in 
Ettlingen, Freiburg, Emmendingen, Riefern, Aach, Schopfheim; Tapeten- 
fabriken und Spiegelmanufaktur in Mannheim, Glasfabriken in Offenburg, 
Hagenau, Herzogenweiler, Bubenbach; Chemiſche Fabriken in Rüppurr 
bei Karlsruhe, Pforzheim, Mannheim, Lahr, Freiburg; Porzellan- und 
Steingutfabriken in Hornberg und Zell im Kinzigthal, welch letztere, ſeit 
1807 gegründet, mit 200 Arbeitern thätig iſt. Sonſt Thonwaarenfabriken 
in Lahr, Karlsruhe, Baden, Pforzheim und Durlach. Eine neue Spezies 
ſind die durch Modelleur Glatz in Villingen nach Zeichnungen von Keller— 
Leuzinger ausgeführten „Schwarzwälder Majoliken“. In Mannheim be— 
findet ſich auch die bedeutendſte Gummiwaarenfabrik, Hutchinſon & Co., welche 
160 Arbeiter beſchäftigt und für ca. 1 Million jährlich produzirt. 

In bedeutender Weiſe iſt die Maſchinenfabrikation, die ſeit der Er— 
bauung der Eiſenbahnen einen großartigen Aufſchwung angenommen hat, im 
Augenblick freilich daniederliegt, vertreten durch die Städte Karlsruhe, Pforz— 
heim, Mannheim. Das Etabliſſement in Karlsruhe iſt eins der früheſten für 
Fertigung von Lokomotiven; daſſelbe arbeitet in normalen Zeiten mit 800900 
Mann und fertigt jährlich ca. 75—80 Lokomotiven und Tender; in Pforz— 
heim die Firma Benkiſer, in Karlsruhe noch bedeutende Wagenfabrikation 
(Schmieder u. Meyer, Kautt u. A.); geſchätzte Fabrikation von Feuerlöſchſpritzen 
und verwandten Geräthen in Heidelberg und Freiburg. Nähmaſchinen vor- 
nehmlich in Karlsruhe die Firma Junker u. Ruh ſeit 1868, mit 270 
Arbeitern und 2 Dampfmaſchinen; jährliche Produktion 21,000 Nähmaſchinen, 
lebhaftes Exportgeſchäft nach Südamerika und Auſtralien; ferner Haid u. 
Neu mit jährlich 12,000 Stück und 150 Arbeitern. 

Zahlreich und durchs ganze Land verbreitet iſt die Fabrikation von 
Nahrungs- und Genußmitteln, Mehlwaaren, Zucker, Chokolade, Gewürzen, 
Kaffeeſurrogaten, Konſerven. Außer der ſchon erwähnten badiſchen Geſell— 
ſchaft für Zuckerfabrikation in Waghäuſel ſeien noch genannt in Mannheim: 
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Kauffmann Söhne, Zubereitung von enthülſten Erbſen, Linſen, Vollgerſte; 
Wickert Gebrüder, Cichorien- und Feigenkaffee, im jährlichen Werthe von 
50,000 Mark; in Stockach: Winter Gebrüder, Kunſtmühle und Teigwaaren- 
fabrik mit 54 Pferdekraft, produzirt pro Woche 60,000 kg Mehl und 
5000 kg Teigwaaren. Das großherzogliche Salzwerk Rappenau, ſeit 1823 
in Thätigkeit, arbeitet mit 120 — 140 Arbeitern und produzirt jährlich 
250 — 270,000 Centner Salz; die Saline Dürrheim auf dem Schwarzwald, 
ſeit 1822 gegründet, produzirt jährlich 250 — 280,000 Centner. In der 
Fabrikation von Getränken waren 46 Firmen auf der Ausſtellung vertreten: 
Schildach, Wolfach, Bruchſal, Mosbach, Griesbach, Gernsbach in gebrann— 
ten Wäſſern. Mineralwaſſerfabrikation Biſſinger in Mannheim; mouſſi— 
rende Weine in Freiburg und Mannheim, Apfelweine beſonders Schaller 
in Werthheim, jährlicher Abſatz von 20,000 1. Vorzügliche Weine 
Blankenhornsberg bei Ihringen am Kaiſerſtuhl von Dr. Adolf Blankenhorn. 
Das Rebgut wurde 1844/46 angelegt, mit Schnittlingen aus Burgund, 
Riesling und Traminer vom Rhein. Bierproduktion in Freiburg, Emmen— 
dingen, Lahr, Mannheim; großherzogliche Brauerei Rothhaus auf dem 
Schwarzwalde, vornehmlich aber Karlsruhe und Umgegend; hier nimmt 
die 1874 im großartigſten Stile mit Verwendung der neueſten und bewähr— 
teſten Einrichtungen erbaute burgähnliche Brauerei des Albert Prinz mit jähr— 
lich 3 bis 4 Millionen J. den erſten Rang ein, während die Sinner'ſche 
Brauerei und Eſſigſpritfabrik jährlich für 2 Millionen Mark umſetzt. 

Tabakfabriken in Konſtanz, Baden, Durlach; Firma Hurſt mit 80 
Arbeitern und einer Fabrikation von jährlich über 5 Millionen Cigarren 
im Werthe von 180,000 Mark; ferner Bruchſal: Reiß mit einem Jahres— 
umſatz von 10 Millionen Cigarren; Stollhofen, Mannheim: Simon mit 
600 Arbeitern und jährlicher Fabrikation von ca. 25 Millionen Cigarren. 

Lahr. Unter den gewerblichen Mittelpunkten Badens nehmen die beiden 
hervorragendſten Stellen ein: Lahr durch ſeine Tabak- und Cichorienprodukte 
und Pforzheim durch ſeine Bijouteriewaareninduſtrie. 

Lahr, mit gegen 9000 meiſt proteſtantiſchen Einwohnern, liegt reizend 
am Ausgange des Schutterthals, eine halbe Stunde von der Rheinthalbahn, 
jetzt mit ihr durch eine Zweigbahn verbunden. Die erſte urkundliche Er— 
wähnung von Lahr iſt vom Jahre 1179, wo ein Herr von Lahr (larga) 
erwähnt wird. Er gehörte wahrſcheinlich zum Stamme der Geroldseck, 
deren Stammſchloß zwei Stunden öſtlich von Lahr auf der Höhe des Schießbergs 
liegt, da, wo die Straße in das Kinzigthal nach Biberach ablenkt. 

Das Schloß wurde 1677 von Marſchall Créqui in die Luft geſprengt 
und liegt ſeitdem in Trümmern. 1634 ſtarb die Familie Geroldseck aus. 
Von ihr ſtammt die Linie Geroldseck im Walgau im Vorarlbergiſchen; ob 
auch die im Wasgau, wo zwei ſchon berührte Schlöſſer gleichen Namens 
ſich finden, iſt wahrſcheinlich, aber nicht nachweisbar. Die Stadt iſt offenbar 
im Anſchluß an das Schloß entſtanden und war auch über 200 Jahre im 
Beſitze der Herren von Geroldseck. Jetzt iſt ihre Bürgerſchaft ſtolz auf 
ihre behäbige Unabhängigkeit. 
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Der Letzte der Geroldsecker vermachte ſie ſeinem Schwiegerſohne, 
Johann von Mörs, der feiner Zeit die Hälfte von Lahr an Baden ver- 
pfändete. Nach dem Erlöſchen des Hauſes Mörs fielen deſſen Beſitzungen 
an Naſſau; ſo ward Lahr zur Hälfte badiſch, zur Hälfte naſſauiſch, bis 
es 1803 ganz an Baden fiel. — In den Kriegen des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts wurde Lahr ſehr mitgenommen und kam durch nachträgliche 
Prozeſſe, die ungeheure Summen fojteten, ſehr herunter. 


Pforzheim. 


Es fing erſt Ende des vorigen Jahrhunderts an, ſich wieder zu erholen, 
nachdem im Jahre 1767 die bekannte Firma Schneyder und Lotzbeck mit der 
Fabrikation von Segeltüchern begonnen hatte. Schon zehn Jahre darauf be— 
ſtanden die Tabakfabriken von Lotzbeck und Hugo. 

Infolge der Kontinentalſperre erhoben ſich durch Trampler und An— 
dere Cichorienfabriken, die von früh an bedeutende Geſchäfte in die Schweiz 
machten. Der eigentliche Aufſchwung Lahrs datirt aber erſt vom Anſchluß an 
Baden. Es dehnte ſich die Fabrikation nun immer mehr aus, auch blühte 
der Hanfhandel auf. Nach dem Vorgange von Trampler entſtanden neue 
Cichorienfabriken. Die Lotzbeck, die um ihre Verdienſte für die Induſtrie 
in den Adelſtand erhoben worden, erweiterten die Fabrikation von Schnupf— 
tabak immer mehr; an ſie ſchloſſen ſich die Firmen Hugo, Schöpfer, Herbſt. 

Bald wurden in die Lahrer Induſtriethätigkeit neue Artikel hinein— 
gezogen: Cartonnagefabrikation, Baumwollſpinnerei, Webereien für waſſer⸗ 
dichte hanfene Schläuche, ferner Band-, Tabaksdoſen- und Spielkarteninduſtrie. 
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Die drei Hauptzweige jedoch, welche Lahr einen Namen in der industriellen Welt 
ſichern, ſind Schnupftabak⸗, Cichorien- und Cartonnagefabrikation. Die 
Fabrikation von Spielkarten wird auch noch ſtark betrieben, aber Lahr hat 
in Girnd u. Jacob von Mannheim einen bedeutenden Konkurrenten erhalten. 

Die Schnupftabakfabrik der Gebrüder Lotzbeck verarbeitet durchſchnittlich 
jährlich 8000 — 10,000 Centner Rohtabake und beſchäftigt 200 Arbeiter, und 
außerdem ſind eine Dampfmaſchine von 18 Pferdekraft und drei Mühlen in 
Thätigkeit. Die Cichorienfabrik von Trampler, 1790 gegründet, beſchäftigt 
125 Arbeiter, hat zwei Mühlen am Waſſer mit 40 und eine Dampfmaſchine 
mit 12 Pferdekraft in Thätigkeit; der jährliche Umſatz beträgt 700,000 Mk. 

Die Cartonnagefabrikation, hauptſächlich durch die Firma Dreyſpring 
vertreten, wurde von derſelben bereits 1817 zuerſt in Deutſchland ein- 
geführt. Anfangs mit dem Bezug des Materials auf Paris angewieſen, 
iſt die Lahrer Fabrikation jetzt faſt ganz von Frankreich unabhängig und 
bezieht von dort blos Ausſchmückungsſachen für feinere Cartonnagen, 
welche die dort den Ton angebende Mode raſcher liefert. Es werden in 
Lahr alle Arten Cartonnageartikel angefertigt, von den ordinärſten bis zu 
den feinſten. Die Firma Dreyſpring beſchäftigt in und außerhalb der Stadt 
215— 220 Arbeiter und etwa 50 Kinder und fabrizirt jährlich 100,000 Stück 
feiner Artikel, als: Bonbonnieren bis zum Preiſe von 40 Mark per Stück, 
Schmuck-, Thee⸗, Handſchuh⸗, Parfumeriekäſten ꝛc. mit Ueberzug von Sammt, 
Seide, Leder, Holz, Sparterie; eine Menge Artikel zur Verpackung von 
Chokolade, Gold- und Silberwaaren, Käſtchen zu Mineralienſammlungen, 
etwa 6 Millionen Apothekerſchachteln c. Das Abſatzgebiet erſtreckt ſich 
über ganz Europa, Nord- und Südamerika, Oſtindien und Auſtralien. 

Die Stadt hat ein Progymnaſium, eine Handelsſchule und iſt Sitz des 
Oberamtes. Sie beſitzt mehrere Buchhandlungen, unter dieſen die renommirte 
Verlagsbuchhandlung Geiger-Schauenburg, deren Namen der „Lahrer Hinkende 
Bote“ als geſuchteſter Volkskalender mit einem Abſatz von nahezu einer 
Million Exemplaren in alle Welttheile trägt, wo Deutſche ſich finden. 

Gold- und Hilberwaarenfabrikien in Pforzheim, Am Nordende des Schwarz— 
waldes, da, wo er ſeinen öſtlichen Rücken ins Württembergiſche ſendet, 
entſpringen ihm drei helle Gewäſſer, die Enz, Nagold und Würm; zahlloſe 
Mühlen und Waſſerwerke treibend, auch Holz auf ihrem Rücken flößend, 
durcheilen ſie dunkle und enge Thäler. Vorbei an den württembergiſchen 
Orten Wildbad und Rauenberg, Calw und Liebenzell, betreten ſie erſt nach 
längerem Laufe das Badiſche, und vereinigen ſich bei Pforzheim, um fortan 
unter dem Namen Enz dem Neckar zuzueilen. 

“ An dieſem ſchon durch die Natur begünſtigten Punkte, wo der Schwarz— 
wald „ſeine untere Pforte grüßt“, daher porta Hereyniae, Pforzheim, 
entſtand ſchon zu den Zeiten der Römer eine Niederlaſſung. 

Noch ſteht nahe bei der Altſtadt einer der Thürme, deren die Römer 
zum Schutze des rechten Rheinufers eine ganze Menge erbauten. Nachweisbar 
ging auch über Pforzheim und das nahe Nöttingen die alte Römerſtraße, die 
nach dem Neckar führte. Später ließen ſich Holzarbeiter hier nieder, es entſtand 
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ein geſchloſſenes Dorf und ſpäter ein ſtädtiſches Gemeinweſen, das ſchon im 
13. Jahrhundert badiſch wurde. Markgraf Rudolf nahm zuerſt ſeinen 
Aufenthalt hier, mit Baden abwechſelnd; im Jahre 1300 wurde es bleibende 
Reſidenz bis 1565, wo Markgraf Karl II. von Baden-⸗Durlach die Reſidenz 
nach Durlach verlegte, und von da ſiedelte ſie 1720 nach Karlsruhe über. 

Die Stadt wurde mit der ganzen Markgrafſchaft Baden⸗Durlach 1560 
dieſen Krieg, 1622, fällt die Sage von den 400 Pforzheimern, die ſich 
für ihren Fürſten opferten. Markgraf Georg Friedrich ſtand mit 20,000 Mann 
gegen die katholiſche Uebermacht unter Tilly bei Wimpfen. Schon hatte ſein 
tapferes Heer den Sieg in den Händen, als die Pulverwagen plötzlich in 
die Luft flogen und das markgräfliche Heer in Verwirrung ſetzten. Da 
hätten die 400 Pforzheimer ihn gedeckt und ſich dem Fürſten geopfert. Die 
Sage iſt in dieſer romantiſchen Form erſt Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
entſtanden; die Kirchenbücher Pforzheims wiſſen nichts von ſolchen Verluſten in 
der Stadt, und es iſt aus früherer Zeit keine Kunde von derartiger oder ähnlicher 
Heldenthat überliefert; hingegen iſt kein Zweifel, daß ſich das weiße Regiment, 
das Leibregiment des Markgrafen, welches ſich vermuthlich auch in jener 
Zeit ſchon aus Pforzheim und der Umgegend, überhaupt aus dem Amtsbezirk 
Pforzheim rekrutirte, tapfer für ſeinen Markgrafen wehrte und ihm ohne 
Zweifel nur unter ſehr großen Verluſten das Leben rettete. 

In der Kultur- und Literaturgeſchichte hat ſich Pforzheim einen bleibenden 
Namen erworben als Geburtsort Reuchlin's, des wackern Kämpfers gegen 
hierarchiſche Geiſtesbeſchränkung und Unduldſamkeit in wiſſenſchaftlichen Din— 
gen; zugleich war er Hauptverbreiter der klaſſiſchen Studien in Deutſchland, 
ſchrieb die erſte hebräiſche Grammatik und war der Lehrer Philipp Melanchthon's, 
der, des großen Luther Freund, in dem nahen Bretten geboren war. 

Pforzheim hat jetzt etwa 16,000 meiſt proteſtantiſche Einwohner. 
An freundliche Berge angelehnt, erſtreckte ſich die Stadt hauptſächlich dem 
linken Nagoldsufer entlang und war von drei Vorſtädten umgeben; jetzt iſt ſie 
mit denſelben, namentlich mit der Brötzinger Vorſtadt und dem Dorfe 
Brötzingen, faſt zuſammengewachſen. Von der Altſtadt liegt ein Theil auf dem 
Schloßberge, in ſeiner Mitte die im gothiſchen Stil aufgeführte Schloßkirche; 
ſie iſt ſehr alt und jedenfalls vor 1267 erbaut, da ſie eine Grabſchrift von 
dieſem Jahre enthält. Markgraf Ernſt machte ſie zur Gruft des badiſchen 
Fürſtenhauſes, was ſie auch bis 1830 geblieben iſt. An Bildungsinſtituten 
fehlt es nicht; unter anderen befindet ſich ein Gymnaſium hier, und in der 
neueſten Zeit wurde eine Kunſtgewerbeſchule errichtet. Jetzt iſt Pforzheim 
der Knotenpunkt für die Eiſenbahnlinien Karlsruhe-Stuttgart, Pforzheim⸗ 
Wildbad und Pforzheim⸗Calw⸗Horb⸗Reutlingen⸗Ulm. 

Die günſtige Lage Pforzheims am Zuſammenſtrömen von drei Gewäſſern 
und am Zuſammenſtoß der Straßen von Karlsruhe, Stuttgart und Ettlingen, 
Albthal⸗Stuttgart, veranlaßte ſchon früh einen bedeutenden Handel mit Holz 
und anderen Artikeln. Schon 1745 bildete ſich ein Floßverein, der zuerſt 
bis Mannheim und Worms, ſeit 1810 direkt bis Holland Handel trieb; 
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hierzu trat 1801 eine zweite und 1870 eine dritte Compagnie, die ſich 
ſpäter wieder verringerten. Seit 1770 blüht auch der Oelhandel. Auch die 
Tuchfabrikation und Maſchinenſpinnerei fand früh Eingang. Berühmt ſind 
in dieſer Beziehung die Spinnerei von Finkenſtein und in erſter Linie die 
Saffian⸗ und Lederfabrik von Gruner, das Kupfer- und Eiſenhammerwerk 
und die Eiſengießerei von Benkiſer u. Comp. Das Benkiſer'ſche Etabliſſe— 
ment für Dampfmaſchinen, Turbinen, Brückenbau ꝛc. arbeitet mit 40 Pferden 
Waſſerkraft, 20 Dampfkraft, hat 280 Arbeiter und einen Jahresumſatz von 
ca. 1,500,000 Mark. Einen weitgehenden Ruf hat auch von Alters her 
die Pforzheimer große Bleiche, die jährlich mehr als 70,000 m Leinwand 
in Behandlung hat. 

Derjenige Induſtriezweig jedoch, der Pforzheims Namen in die weite 
Welt getragen hat, iſt die Gold- und Bijouteriewaarenfabrikation. Sie erhob 
ſich aus den Trümmern der Quincailleriefabriken, Kurzwaaren in Stahl, Elfen— 
bein u. ſ. w. Schon 1811 gab es 21 größere und kleinere Fabriken; nach Grün— 
dung des Zollvereins ſtieg die Zahl raſch auf 54. In der Ausſtellung von 
1877 waren 89 Firmen vertreten, darunter die Firma Dennig & Comp, ſeit 
1800 beſtehend, welche in neuerer Zeit nur geſtempelte Waaren verfertigt 
mit Garantie für 14 Karat Gold. 

Die Fabrikation erſtreckt ſich auf Parüren, Garnituren, Armbänder, 
Broſchen, Ohrgehänge, Medaillons, Kreuze, Nadeln, Fingerringe, Uhrketten, 
Halsbänder, Aermel- und Hemdenknöpfe, Uhrenſchlüſſel, Berloques, Anhänger, 
Petſchafte, Fingerhüte, Bleiſtift- und Federhalter, Zahnſtocher, Brillen, Zwicker, 
Feuerzeuge, Emailleur- und Guillocheurarbeiten. Dieſelbe beſchäftigt Tauſende 
von Arbeitern und hat ſich, da die Einrichtung verhältnißmäßig einfach iſt, 
ziemlich weit auf die umliegenden Ortſchaften verbreitet. 

Unter den älteſten, bedeutendſten Firmen ſeien genannt: Dennig, Dittler, 
Chriſtoph Becker, Biſſinger, Gſchwind, Kämpf & Comp., Katz, Kiehnle, 
Kreuß & Becker, Netter, Ungerer, Zerenner, Karl Siebenpfeiffer, welch letzterer 
ſich beſonders durch geſchmackvolle Fabrikate auszeichnet. Das Abſatzgebiet 
erſtreckt ſich über ganz Europa, auch Oeſterreich, Rußland, Türkei, dann nach 
Amerika, namentlich Südamerika und den Inſeln der Südſee. 

Die Goldwaareninduſtrie iſt ſonſt nicht unbedeutend in Mannheim und 
namentlich in Karlsruhe vertreten, wo die Firma Chriſtofle & Comp. ihren 
Sitz hat. Sie arbeitet in elektro-chemiſch verſilberten und vergoldeten Tafelgerä— 
then und Beſtecken, in maſſiv ſilbernen Tafelgeräthen, Galvanoplaſtik und 
Wiederverſilberung. Sie hat Niederlagen in faſt allen bedeutenden Städten 
Deutſchlands und Manufakturen in Paris. In Schleiferei von echten und 
unechten Steinen für Bijouterie- und Phantaſieartikel hat ſich Waldkirch 
in der Firma Wintermantel einen Namen erworben. 

Die badiſche Induſtrie hat auf den Ausſtellungen in München, Wien, 
zweimal in Paris, glänzende Anerkennungen erhalten. Man nimmt an, 
daß jetzt 38 bis 40 Prozent der Bevölkerung ſich mit der Induſtrie beſchäftigen 
und es iſt zu hoffen, daß der Schutz, der von Reichs wegen der deutſchen In— 
duſtrie gewährt worden, auch für Baden von günſtigem Erfolge ſein werde. 
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Gewerbileiß an der Al, 
Straßburg ohne charakteriſtiſchen Gewerbebetrieb. — Gutenberg in Straßburg. — 
Mülhauſen und ſeine Induſtrie. 


Als im Winter 1872 auf 73 in Straßburg von Seiten eines hervorragen— 
den Gelehrten der Vorſchlag gemacht wurde, eine Kunſtgewerbeſchule in 
Straßburg zu errichten, fand derſelbe bei der damals herrſchenden politi— 
ſchen Windrichtung in der Bürgerſchaft wenig Anklang. Wer den Ver— 
handlungen auf dem Rathhauſe der Stadt mit einiger Aufmerkſamkeit ge— 
folgt war, der hätte glauben ſollen, Straßburg eigne ſich nur für Paſteten— 
bäcker und Bierbrauer, aber keineswegs für Kunſttiſchlerei und andere Ge— 
werbe. In der That wird ein ſchwunghaftes Geſchäft mit den berühmten 
Gänſeleberpaſteten von Straßburg getrieben, und man kann den Umſatz, 
welchen acht größere Betriebe dieſes Geſchäftszweiges jährlich erzielen, auf 
12 bis 16 Millionen Mark veranſchlagen; das iſt der Verkaufspreis von 
ca. 500,000 Pfund dieſes Leckerbiſſens, welcher in ſauberen kleinen Ter— 
rinen zur Verſendung kommt, nachdem die Gänſeleber in Stücke geſchnitten 
und, mit Trüffeln gemengt, in einen Teig von feingehacktem Fleiſch gehüllt 
worden iſt. Auch die Bierbrauerei iſt anſehnlich genug, ſowol in Anſehung 
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der erzeugten Maſſen, wie des konſumirten Quantums. Wurden doch nach 
der letzten Volkszählung und ſtatiſtiſchen Aufnahme in ganz Elſaß während 
des Jahres 1877 auf 78 803,136 hl Bier gebraut, von denen allein auf 
Unterelſaß 628,965 hl kommen. 757 Perſonen arbeiten in dem genannten 
Bezirk im Brauereigeſchäft und bedienen ſich dabei der Hülfe von Ma- 
ſchinen mit zuſammen 298 Pferdekräften. Die meiſten dieſer Anſtalten 
finden ſich in und bei Straßburg, und die Stadtbevölkerung unterſtützt ihre 
Beſtrebungen derart, daß bereits auf 184 Einwohner eine Schankwirthſchaft 
kommt, in der neben dem Weinfaß auch die Bierquelle fließt. Das groß— 
artigſte unter dieſen Etabliſſements iſt unſtreitig das von Gruber u. Reeb 
in Königshofen vor Straßburg, das an 28 Orten Deutſchlands und Franf- 
reichs Zweiganſtalten eröffnet hat. Seine Beſitzer haben von den kleinſten 
Anfängen ihr Geſchäft zu dieſer Höhe gebracht, indem ſie mit dem Fortgang 
der chemiſchen Wiſſenſchaft ſtetig Schritt hielten und ſo jenes wohl— 
ſchmeckende und geſunde Bier lieferten, welches ihren Namen weit und 
breit bekannt gemacht hat. 
Inſoweit aber hatten die Gegner der Kunſtgewerbeſchule von 1872 
wirklich Recht, als ſie von einem eigentlich für Straßburg charakteriſtiſchen 
Gewerbebetrieb oder Handelszweig nichts wiſſen wollten. So betriebſam 
die Stadt in allen Arten von Kleingewerbe und manchem vereinzelten Fa— 
brikunternehmen iſt (wir wollen jedenfalls die dem Staate gehörige Tabak— 
manufaktur und die mancherlei Privatunternehmungen der Tabakinduſtrie 
nicht vergeſſen, welche in Straßburg allein 1076 Perſonen ernährt), ſo 
wenig hat ſie eine Thätigkeit, welche dem Ganzen der Stadt ihr Gepräge 
aufdrückte. Auch auf dem Gebiete des Handels finden ſich außer ein paar 
großen Hopfengeſchäften keinerlei mit dem Leben des Landes eng verwachſene 
oder gar dominirende Erſcheinungen. Die Bedeutung Straßburgs in 
dieſer Hinſicht liegt in der Vergangenheit, liegt vor 1681, als die Stadt 
noch das große Emporium am Oberrhein war, als die Handelsverhältniſſe 
ſich noch mit der langſam fördernden Schiffahrt auf dem Rhein vertrugen, 
als Straßburg noch inmitten des Reiches lag, im fröhlichen Beſitze zahl— 
reicher Handelsprivilegien. Dieſe Bedeutung ſank, als die Stadt zu einer 
franzöſiſchen Grenzſtadt wurde, der man die natürliche Verbindung mit 
ihrem Hinterland abgeſchnitten hatte, ohne ihr dafür eine neue Verbindung mit 
dem Lande jenſeit der Vogeſen eröffnen zu können. Noch einmal blühte 
die Stadt auf in ihren Handelsbeziehungen während der Kontinentalſperre. 
Als die engliſchen Flotten die Häfen des napoleoniſchen Kaiſerreichs ſperrten, 
wurde Straßburg der Hauptſtapelplatz für alle möglichen Kolonialprodukte, 
namentlich für Baumwolle und Zucker, welche in neutralen Häfen gelandet 
oder eingeſchmuggelt wurden und auf einem koſtſpieligen Landwege von hier 
aus in das eigentliche Frankreich eingeführt wurden. Im Entgelt dafür 
wurden die Seidenwaaren von Lyon und die Weine von Bordeaux hier 
ausgeführt und manches große Vermögen der modernen Straßburger Pa— 
trizier datirt aus jener Zeit einer Treibhausblüte des Straßburger Handels. 
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Dieſelbe verwelkte bald an dem friſcheren Lufthauch, der nach dem Sturze, 
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Napoleon's den europäiſchen Handel durchwehte. Wieder legte ſich die Zoll— 
grenze hart vor Straßburgs Thore. Der Rheinhandel konzentrirte ſich in 
dem raſch emporwachſenden Mannheim, und Straßburg lag wieder weit 
entfernt von den franzöſiſchen, abgeſchnitten von den deutſchen Handels— 
beziehungen. So günſtig die natürliche Lage des Ortes für kommerzielle 
und gewerbliche Unternehmungen iſt, ſo blieb doch infolge der politiſchen Verhält— 
niſſe Handel und Gewerbe in einer gewiſſen Stagnation. 


Gutenberg's erſter Buchdruck. 


Man hat neuerdings daran gedacht, durch Anlegung eines Kanals von 
Ludwigshafen-Mannheim bis nach Straßburg dieſe letztere Stadt wieder 
in Verbindung zu bringen mit der großen Verkehrsader der Rheinſtraße 
und Straßburg ſo zum Endpunkte der deutſchen Rheinſchiffahrt, zum 
Uebergangspunkte in das elſäſſiſche und franzöſiſche Kanalſyſtem zu machen. 
Gewiß würden durch eine ſolche Verbindung großartige Folgen herbei— 
geführt werden; aber man müßte ſo viel weitſchauende Geduld haben, um 
ſie nicht an einem Tage fertig ſehen zu wollen. Der Charakter einer 
Stadt ändert ſich erſt nach Menſchenaltern. 

Als ein eherner Zeuge einer Kunſt, mit deren Geſchichte Straß— 
burgs Name eng verflochten iſt, ragt das Denkmal Johann Gutenbergs, 
ein Werk des franzöſiſchen Bildhauers David (d'Angers) auf dem alten 
„Gartnersmerk“, der jetzt nach dem Erfinder der Buchdruckerkunſt den Namen 
Gutenbergsplatz bekommen hat. Uns muthet es zwar etwas fremd an, 
wenn wir auf dem entrollten Blatt in Gutenberg's Hand leſen: et la 
lumiere fut; aber gleichgiltig, in welcher Sprache, es wurde doch in der 
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That Licht durch die ſchöpferiſche Kraft des Mainzer Bürgers, der hier in 
Straßburg ſeine Kunſt zuerſt übte. Von der Heimat vertrieben durch den 
wogenden Parteikampf der Geſchlechter und Zünfte, kommt der junge Guten- 
berg*) 1434 nach Straßburg, eine lebendige Bewährung des ausſchreitenden 
Bettelmönchs in dem Wappen ſeines Geſchlechtes. In dem Kloſter St. Ar- 
bogaſt (jetzt iſt es die Wirthſchaft zum Grünen Berg vor dem Schirmecker 
Thor) nahm er ſein Quartier und verſuchte von da aus ſich Recht zu 
holen wider ſeine Mitbürger in Mainz. Der Rath von Straßburg hat 
ſich begütigend ins Mittel gelegt, und in ſeinem Einkommen verkürzt, ſucht 
der fahrende Ritter andern Erwerb. Zu dem Ende ſchließt er etliche Jahre 
vor 1439 einen Vertrag mit einem Straßburger Patrizier, Namens Andreas 
Dritzehn, und lehrt ihn die Kunſt der Steinſchleiferei. Aber neben dieſer 
Beſchäftigung gehen bereits andere Verſuche her. Wie der Goldſchmied 
Hans Dünne von Straßburg vor Gericht ausſagt, hat er bereits um 1436 
mit Dem, was zum Drucken gehört, ungefähr 100 Gulden von Gutenberg 
verdient, und als für das Jahr 1439 eine große „Heiltumsfart“, d. i. 
Wallfahrt nach Aachen, bevorſtand, ſchloß unſer Gutenberg im Jahre 1437 einen 
Vertrag mit Dritzehn, um dieſen die Kunſt des Spiegelmachens zu lehren: keine 
ſchlechte Spekulation für die Wallfahrt, die im Jahre 1496 au einem Tage 
142,000 Pilger zuſammenführte. In den Vertrag über Spiegelfabrikation 
ward Dritzehn mit aufgenommen. Auch ein geiſtlicher Herr, Herr Anton 
Heilmann, tritt mit in dieſe Induſtriegeſellſchaft ein, und ſie bringen gemein- 
ſam die Summen auf, welche das Geſchäft fordert. Aber die Aachenfahrt 
wurde auf 1440 hinausgeſchoben und demgemäß ward auch die Geſellſchaft 
erweitert und auf fünf Jahre, bis 1443, verlängert. Fleißig wird in der 
Geſellſchaft jener Leute gearbeitet. Wir hören von bleiernen Formen, von 
hölzernen Preſſen, und Andreas Dritzehn hofft auf reichen Erſatz aller in 
der geheimnißvollen Werkſtatt aufgewendeten Summen; aber in der Weih— 
nachtszeit 1438 erkrankt er und ſtirbt. Da ſchickt Gutenberg ſeinen Knecht 
eilends zu dem Bruder des Verſtorbenen und bittet ihn, die Preſſe an 
„den zwei Wirbelchen“ zu öffnen; thäte er dies, ſo fiele die Preſſe ausein⸗ 
ander, und Niemand könne ſehen oder merken, wie das Ganze zujammen- 
gehangen. Aber der Bruder fand nichts mehr; die Preſſe war geſtohlen, 
welche der Konrad Sahspach gemacht hatte. Der Tod des A. Dritzehn 
brachte viele Verwirrung hervor. Die Brüder des Verſtorbenen wollten an 
deſſen Statt in die Gemeinſchaft aufgenommen werden, und als Gutenberg 
dies verweigerte, ſtrengten ſie wider Johann Gänsfleiſch zu Gutenberg den 
berühmten Prozeß an, deſſen Akten unſere Zeit die Einzelheiten dieſer Dar⸗ 
ſtellung verdankt. Für Gutenberg war dieſer Prozeß nicht nur eine Krän— 
kung, ſondern auch eine Gefährdung ſeiner Exiſtenz; das Lehrgeld, das er 
von ſeinen Mitgeſellſchaftern beziehen ſollte, blieb aus, und in ſeiner Ver 
legenheit nahm Gutenberg von anderswo neue Summen auf. Seinen Kre— 
dit kann er unmöglich verloren haben; denn 1441 erſcheint er als Bürge 
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für einen Dritten; aber ſchon 1442 nahm er jelbjt bei dem St. Thomas- 
kapitel eine Summe von 80 Pfund auf, für die er eine Rente von 4 Pfund 
jährlich verkaufte. Aber als ſein Straßburger Unternehmen ſcheiterte und 
Gutenberg nach Mainz zurückgekehrt war, vergaß er die Zinszahlung, und 
ein neuer Prozeß war die Folge, der ſich gegen Gutenberg und ſeinen 
Bürgen bis 1474 vor dem Reichsgerichte in Rottweil fortſpann; erſt dann 
gab das Kapitel das Kapital verloren. So weit hat Straßburg Antheil 
an dem merkwürdigen Manne, der in allerlei Künſten und Kunſtfertigkeiten 
die Grundlage beſaß, auf der ſich kurze Zeit danach der ſchöpferiſche Ge— 
danke mächtig erhob. Dazu half ihm nach ſeiner Rückkehr nach Mainz, 
die um das Jahr 1448 erfolgt ſein mag, der Mainzer Bürger Johann 
Fuſt, der ihm in wiederholten Verträgen 1450 und 1452 die Kapitalien 
vorſtreckte für Beſchaffung des „Gezüges“, des Handwerkszeuges zum „Werk 
der Bücher“. Die Erfindung der beweglichen Typen, einmal gemacht, ruhte 
nicht lange im Kopfe des Erfinders. Mit dem altberühmten lateiniſchen 
Schulbuche des Donat machte er den Anfang, wahrſcheinlich im Jahre 
1451; die Herſtellung von Ablaßbriefen folgte. Aber hoch über dieſen 
Schnitzeln der Kunſt, welche Geld einbrachten, ſteht die großartige Unter— 
nehmung des Bibeldrucks. Wie die Griechen mit ihrem Homer, ſo traten 
die Deutſchen mit der Bibel an den Anfang einer neuen geiſtigen Ent— 
wicklung. Auf 881 Blättern erſchien die jogenannte 36 zeilige Bibel, 
Blätter von ungeheurem Werthe für uns. Für ein einziges Exemplar 
der vollſtändigen Bibel wurden 1873 in London 68,000 Mark gezahlt! — 
Mit dieſem Drucke ſtreitet ſich die 42zeilige Bibel um die Ehre der früheren 
Eutſtehung. Von der letzteren wiſſen wir, daß ſie um 1456 bereits voll 
endet vorlag. — 68,000 Mark bringt jetzt ein einziges Pergamentexemplar 
der berühmten Bibel mit ihren kräftigen Lettern (wir würden ſie gothiſche 
nennen); dem Erfinder brachte die ganze Auflage — einen Prozeß mit ſeinem 
ſtillen Compagnon, dem Johann Fuſt, und der Spruch lautete: Johann 
Gutenberg ſolle Rechnung thun von allen Einnahmen und Ausgaben der 
Buchdruckerei und danach das geliehene Kapital mit den Zinſen erſtatten. 
Offenbar hat Gutenberg die Buchdruckerkunſt beſſer verſtanden als das 
Rechnen, und ſo fiel er aus einer Abhängigkeit in die andere. „Der Stadt 
Mentz pfaff und Juriſt Dr. Humery“ erſcheint in der Folge als ſein neuer 
Gläubiger, und mit ſeinem Gelde beſchaffte Gutenberg die Typen für das 
neue Werk in 373 Blättern, das „Katholikon“ des Johannes Balbus aus 
Genna, eine lateiniſche Grammatik, an deren Schluß Gutenberg Folgendes 
verkündet: 

„dem Schutze des höchſten Gottes, durch deſſen Wink der Kinder 

Mund beredt wird und der oft den Kindern enthüllt, was er 
den Weiſen verbirgt, iſt dieſes treffliche Buch Katholikon im 
Jahr der göttlichen Menſchwerdung 1460 in der hehren Stadt 
zu Mainz im Lande der berühmten Deutſchen Nation, die Gottes 
Milde des Vorzugs eines ſo gnädigen Geſchenkes vor andern 
Nationen und der Erleuchtung mit einem ſo hohen Geiſteslicht 
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gewürdigt hat, nicht durch Rohres, Griffels oder der Feder 
Hülfe, ſondern durch wunderbare Anpaßung von Patronen und 
Formen, durch genaue Uebereinſtimmung und Maß gedruckt und 
vollendet worden. Davon ſei Dir, heiliger Vater, mit dem Sohn 
und dem heiligen Geiſte Lob und Ehre dem dreieinigen Gott!“ 

Aber ſeinen Namen nannte er nicht unter ſeinem Werke: ſein Straß— 
burger Gläubiger hätte die Auflage mit Beſchlag belegen laſſen, wenn er 
ſie durch Namensunterſchrift als ſein Eigenthum anerkannt hätte. Seinen 
Ruhm hätte er ihm freilich nie verkümmern können, er ſo wenig wie die 
Urheber der Coſterlegende, welche die Ehre der Erfindung für Holland in 
Anſpruch nehmen. Darum hat, als ganz Deutſchland im Jahre 1840 das 
Jubiläum der edlen Kunſt feierte, auch Straßburg ſeinen Antheil an der 
Geſchichte der Erfindung gewahrt durch die Errichtung jenes Denkmals, 
das heute ernſthaft ſtill auf die Gemüſekörbe der Gärtnersfrauen niederblickt. 

Alulhauſen und feine Induſtrie. Einem großen Garten hat man das wohl— 
angebaute elſäſſer Land verglichen, und mit vollem Recht. Finden doch 
von ſeinen 1½ Millionen Einwohnern nur 249,836 ihre Beſchäftigung im 
Gewerbe; die große Menge der übrigen iſt auf den Landbau, das will ſagen 
Ackerbau, Weinproduktion und Nutzgärtnereibetrieb angewieſen. Die moderne 
Statiſtik kommt alſo dem alten Urtheil zu Hülfe und zeigt, daß das Land 
im Ganzen in der That ein ackerbautreibendes iſt, innerhalb deſſen ſich 
nur eine einzige induſtrielle Enklave eingeſchloſſen findet, dieſe allerdings 
im Beſitze einer Großinduſtrie von höchſter Bedeutung. 

In und um Mülhauſen konzentrirt ſich der größte Theil der 
79,816 Perſonen, welche in der Textilinduſtrie ihren Erwerb haben, 
jo jedoch, daß die ganze Strecke vom Münſterthal bis zum St. Amarin- 
thal in das Mülhäuſer Induſtriegebiet mit eingerechnet wird. Mit 
30,041 Köpfen rücken die Bekleidungsgewerbe ins Feld, während die eigent— 
lichen Handelsgewerbe nur 21,439 Perſonen ihren Unterhalt geben. Mit 
der Bearbeitung des Holzes — wir denken dabei an die Pflege und Ge— 
winnung des Stammes bis zur Verarbeitung in der feinen Schnitzerei auf 
dem Nippestiſch — beſchäftigen ſich 16,899 Leute. Erſt dann rückt das 
Corps Derer an, die mit dem Vertriebe von Nahrungs- und Genußmitteln 
ſich nähren, 14,609. Ihnen kommt der Bergbau am nächſten, der in Ver— 
bindung mit dem Hütten- und Salinenweſen 14,308 Leute beſchäftigt. Bau⸗ 
gewerbe und Metallarbeiter halten ſich mit 12,535 und 12,092 Perſonen 
nahezu das Gleichgewicht; und das gleiche Verhältniß findet ſtatt zwiſchen 
den Gewerben, die ſich mit Gewinnung und Verarbeitung der Steine (11,961) 
und mit Herſtellung von Maſchinen, Werkzeugen, Inſtrumenten befaſſen 
(11,785). Trotz der großen Zahl der Wirthshäuſer beträgt die Summe 
der Perſonen, die ſich mit Beherbergung und Erquickung befaſſen, nur 9922. 
In raſcher Folge geht es nun abwärts. Die Papier- und Lederinduſtrie 
beſchäftigt 5180 Perſonen, die Verkehrsgewerbe 2626, in der chemiſchen 
Induſtrie arbeiten 1841, in den Heiz- und Beleuchtungsgewerben 1428; 
die Druckerei und die Vervielfältigungsgewerbe werden von 1394 Perſonen 
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gehandhabt. Im künſtleriſchen Betrieb für Gewerbezwecke ſtehen 823 Perſonen, 
die Kunſtgärtuerei ſchließt ſich mit 778 dem an, und den ganzen Reihen 
ſchließt die Fiſcherei mit der für das ſtromdurchzogene Land auffallend 
kleinen Zahl von 359 Gewerbetreibenden. Deſto größer iſt die Zahl derer, 
die aus der Fiſcherei ein Vergnügen machen und ſelbſt den kleinſten Weiß— 
fiſch nicht verſchonen. Dieſe Art Fiſcherei graſſirt wie eine Art Waſſerpeſt 
unter den Bewohnern, gleich verderbend für die Fiſche wie für die Energie 
der Fiſchenden. 

Das Bild der induſtriellen Thätigkeit würde aber unvollſtändig ſein, 
wollten wir nicht hinzufügen, daß die größere Hälfte aller Induſtriellen 
(126,415 Perſonen) in dem Kleingewerbe arbeitet, d. h. ſo, daß nur 1 bis 5 
Arbeiter demſelben Betriebe angehören, während 123,430 in ſolchen Geſchäften 
arbeiten, die 5 oder mehr als 5 Arbeiter beſchäftigen. Es giebt nach der 
letzten Zählung 469 Betriebe, deren Arbeiterzahl zwiſchen 1 und 10 ſich 
bewegt, 791 zwiſchen 11 und 50, 272 zwiſchen 51 und 200, 126 zwiſchen 
201 und 1000, und endlich 13 große Betriebe, deren Arbeiterzahl 1000 
überſteigt. Von dieſen letzteren gehören 6 der Textilinduſtrie an. Das 
Königreich Sachſen, deſſen Verhältniſſe ſich am eheſten zur Vergleichung 
heranziehen laſſen, hat zwar 163 Betriebe mit einer Arbeiterzahl von 
201 — 1000, aber nur 7 Etabliſſements mit mehr als 1000 Arbeitern. 
Und wenn, um im Vergleich zu bleiben, die Textilinduſtrie im ganzen Deut— 
ſchen Reiche 926,727 Perſonen beſchäftigt, ſo würde Elſaß-Lothringen allein 
mit ſeinen 78,816 Textilinduſtriellen 8,32 davon ſtellen. Die größere 
Hälfte der elſäſſiſchen Textilarbeiter ſind Männer oder Knaben (56,16 %), 
nur 43,34 % kommen auf die weibliche Bevölkerung. 

Den Scharen der Arbeiter entſpricht die Verwendung von Mafchinen- 
kräften im Lande. Mit 60,215 % Pferdekräften arbeiten die Maſchinen, von 
denen wiederum die Textilinduſtrie allein 30,931 in ihrem Dienſte ſtehen 
hat. Die Flüſſe der Vogeſen, hier und da zu Hochreſervoirs aufgeſtaut, 
aus denen planmäßige Vertheilung ihrer Kraft erfolgt, liefern eine bedeu— 
tende Anzahl von Kraften in die Ebene herab, und helfen den Dampf— 
maſchinen die Maſſe von Spindeln drehen, deren bei der letzten Zählung nicht 
weniger als 1,786,373 gezählt wurden. Die weitaus größte Maſſe derſelben 
ſteht in Baumwollſpinnereien; nur der ſechſte Theil etwa ſpinnt Wollfäden, 
und ſehr gering im Verhältniß iſt die Zahl der Seiden- und Leinenſpindeln. 
Bedenkt man, daß daneben noch im Ganzen 47,894 Webſtühle (34,1 % 
davon im Handbetrieb) arbeiten, nebſt 4296 Krempelmaſchinen, 875 Kämm⸗ 
maſchinen u. ſ. w., ſo wächſt die Vorſtellung von der Großartigkeit dieſer 
Induſtrie. Ihre Produktion ſteht dazu im Verhältniß. Man rechnet, daß 
im Jahre 1878 eine Spindel zwiſchen 15 — 18 kg Garn im Durch— 
ſchnittswerthe von 2 Mark 40 Pf. lieferte, während ein mechaniſcher Web— 
ſtuhl durchſchnittlich 25 — 30 m gewöhnlichen Calico pro Tag produzirt. 
Danach läßt ſich eine Geſammtjahresproduktion von ca. 25 Millionen kg- 
Geſpinnſt und etwa 300 Millionen m Gewebe als das Reſultat der elſäſſiſchen 
Textilinduſtrie annehmen, für welches reicher Gewinn in das Land einzieht. 
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Allerdings find die Anlagekoſten nicht minder bedeutend. Man ver- 
auſchlagt das Anlagekapital auf etwa 40 Mark pro Spindel und ca. 1050 bis 
1200 Mark für den Webſtuhl. Das bedeutet ein Anlagekapital von 57 
Millionen Mark für ſämmtliche Spinnereien und 31 Millionen Mark für 
die Webereien des Landes. Das ſind aber erſt die Anlagekoſten; es kommen 
noch die Betriebskoſten hinzu. Allein in Oberelſaß konſumirt die Textil 
induſtrie jährlich 55,803,600 kg Kohlen von den 77,051,800 kg, 
welche nach einer ſehr niedrig, wahrſcheinlich zu niedrig gegriffenen An— 
gabe von den ſämmtlichen Dampfmaſchinen des Oberelſaß verbraucht 
werden. Allein an Arbeitslöhnen werden auf dem Gebiete der Spinnerei, 
Weberei, Bleicherei, ꝛc. jährlich 28,012,540 Mark ausgegeben, von denen 
ein Spinner durchſchnittlich täglich 1 Mark 95 Pf., ein Weber 1 Mark 
55 Pf., ein Buntdrucker 1 Mark 80 Pf. bezieht. Dazu kommen die ge— 
waltigen Koften für Beſchaffung des Rohmaterials, das auf weitem Yand- 
wege von der Seeküſte hergeſchafft werden muß. So wird allmählich die 
Vorſtellung von den rieſigen Kapitalien vollſtändig, welche im Gebiete der 
oberen Ill ſich im Laufe der Zeit geſammelt haben und auf deren ſolider 
Baſis dort eine Plutokratie, eine Reichthumsherrſchaft, ſehr im Unterſchiede 
von dem behäbigen Wohlſtande des Kleinbürgers und Bauern im übrigen 
Lande ſich gebildet hat. 

Wer das Wappen Mülhauſens ſieht, ein gezahntes Rad, der könnte 
glauben, die Stadt ſei vom Schickſal beſtimmt für Kammräder und Zahn— 
räder, für Dampfeſſen und Dampfkeſſel, für Maſchinenlärm und Kohlen— 
dampf. Aber das Wappen deutet nur höchſt beſcheiden auf die Mühlen, 
die, ein Eigenthum des Straßburger Stephanskloſters, dort an der Ill ge 
legen waren und die dem Orte den Urſprung und den Namen gegeben 
haben. Welche Umſtände dazu mitgeholfen haben, um im Herzen des euro— 
päiſchen Feſtlandes eine Induſtrie wachzurufen, die ſich von einem über— 
ſeeiſchen Produkte nährt und deren natürlicher Platz in der Nähe der Lan— 
dungshäfen geweſen wäre; welche Umſtände gerade hier in der Nähe dreier 
großer Zollgebiete das Emporblühen Mülhauſens begünſtigt haben — das 
bleibt noch in ſeinem ganzen Umfange zu ergründen. Wir haben es hier 
nur mit dem fertigen Produkte eines großartigen Bürgerfleißes zu thun, 
das in verhältnißmäßig kurzer Zeit ſich entwickelt hat. Als in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts noch ganz Europa ſeine buntgewebten Stoffe, 
die ſogenannten indiſchen Stoffe, aus Indien ſelbſt herbeiholte, gründeten 
im Jahre 1746 Samuel Köchlin, Johann Jakob Schmaltzer und Johann 
Heinrich Dollfuß in Mülhauſen die erſte Fabrik buntgedruckter Stoffe. Aber 
lange dauerte es, bis die Mülhäuſer Induſtrie mit einigem Erfolg ſich in 
den Nachbarländern bewegte. Dieſelbe Staatsform, welche den eigenſüch— 
tigen Sonderbeſtrebungen der Mülhäuſer Patrizier zuſagte, ward die läſtige 
Feſſel ihres Reichthums. Als Reichsſtadt hatte ſich Mülhauſen dem Eid— 
genoſſenbunde angeſchloſſen. Forderte nun das Reich ſeine Römermonate, 
ſo berief ſich Mülhauſen auf ſeine Eigenſchaft als Bundesglied der Schweizer 
Eidgenoſſen; forderte die Tagſatzung der letzteren, ſo mußte die Eigenſchaft 
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als freie Stadt des heiligen Reiches den Beutel ſchützen, bis dann endlich 
mit dem raſcheren Fall des Deutſchen Reiches die Hinneigung zu der kleineren, 
aber ſolider begründeten Eidgenoſſenſchaft eine ſtärkere wurde. Dafür aber 
war Mülhauſen ausgeſchloſſen von größeren Abſatzgebieten, und erſt die 
Einverleibung in Frankreich ſchaffte darin Wandel. Es kam die Zeit der 
Kontinentalſperre, und die Treibhausluft derſelben, welche viele Handels— 
keime zu einer frühzeitigen und darum ungeſunden Entwicklung brachte, be— 
günſtigte hier das Gedeihen der ſchon ſeit längerer Zeit eingewurzelten 
Köchlin⸗Dollfus'ſchen Unternehmungen. So ward im Jahre 1803 die erſte 
große Spinnerei zu Weſſerling im benachbarten St. Amarinthal begründet; 
1804 folgten die Fabrikanlagen in Bollweiler und Maßmünſter und 1805 
die Anlage der erſten Fabrik in Weiler. So ſtreckte die Induſtrie ihre 
Polypenarme in die Vogeſenthäler hinein und die munteren Gebirgsflüſſe 
begannen, die Räder und Turbinen der Fabriken zu treiben. Erſt 
ſpäter erfolgte die Verwerthung der Dampfkraft. 1812 ſtellte das be- 
triebſame Haus Dollfus, Mieg & Co. in Mülhauſen die erſte Dampf⸗ 
maſchine auf und bald folgten ihm andere Firmen. Die Maſchineninduſtrie 
im kleineren Maßſtabe ward im Elſaß heimiſch, ihr erſtes größeres Be— 
triebsfeld fand ſie bei dem Hauſe Nicolas Schlumberger & Co., das 1824 
in Gebweiler errichtet wurde, und 1826 folgte die Begründung des Hauſes 
Köchlin in Mülhauſen, das jetzt unter dem Namen der elſäſſiſchen Ma— 
ſchinenbaugeſellſchaft weiter florirt. Kaum wurden die erſten Eiſenbahnen 
in Europa begründet, ſo wurden hier auch ſchon Lokomotiven (ſeit 1838) 
gebaut und der Textilinduſtrie direkt durch die Verſuche mit dem mechani— 
ſchen Webſtuhl in die Hände gearbeitet. Als ſtrenges Geheimniß wurde 
in England Arkwright's Walzenſtreckwerk gehalten, und wie eine romantiſche 
Entführung ſieht der erſte Verſuch aus, Maſchinentheile aus England nach 
dem Elſaß einzuführen, damit ſie dort als Modell dienten. 1822 begannen 
dieſe Verſuche. 1840 war die Fabrikation von mechaniſchen Webſtühlen 
heimiſch geworden und der erfinderiſche Geiſt der Induſtriellen ſelbſt half 
auf der Bahn des Fortſchritts rüſtig voran. Joſua Heilmann lieferte im 
Jahre 1845 die Kämmmaſchine mit Wechſelbewegung, und G. A. Hirn iſt durch 
die Anwendung des überhitzten Dampfes zu einem ehrenvollen Platz eben 
ſo wol auf dem Gebiete der Maſchinentechnik wie der Wärmelehre ge— 
kommen. So half alſo Eins zum Andern, und aus den unſcheinbaren Anfängen 
erhob ſich allmählich die ſtattliche Frucht. Waren es 1828 466,363 Spin⸗ 
deln geweſen, die in dem Induſtriebezirke ſurrten, ſo waren es 1846 ſchon 
779,300; 1851: 857,566; 1862 war die Million überſchritten mit 1,308,314 
und im Anfang 1870 waren es 1,522,796 geworden, eine Zahl, die 1875 
auf 1,426,302 zurückgegangen war. So machte ſich Krieg, Auswanderung 
und Geſchäftsſtockung auch auf dieſem Gebiete geltend. Der jährliche Um— 
ſatz aber auf dem Gebiete der Spinnerei, Weberei und Druckerei, der 1828 
etwa 73 Millionen betrug, iſt auf 260 Millionen im Jahre 1872 geſtiegen. 

Treten wir ein in eines der großen Häuſer, mag es nun die große 
Fabrik am Logelbach bei Kolmar ſein, die uns der Reichstagsabgeordnete 
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Grad im letzten Kapitel ſeiner Heimatskunde ſchildert, oder eines der großen 
Mülhäuſer Etabliſſements von Köchlin, Mieg oder Dollfus. Da lagern 
zunächſt in den Vorrathsräumen die großen Ballen, in denen aus Georgien, 
Algerien, Taiti und Peru die langfaſerige Baumwolle für die feineren Ge— 
ſpinnſte kommt, während die ägyptiſche Baumwolle ſowie die von Central— 
amerika und Louiſiana zur Anfertigung der mittleren Sorten dient. Die 
oſtindiſche Baumwolle endlich wird für das gröbere Fabrikat beſtimmt. 
In großen Haufen werden die verſchiedenen Sorten je nach Bedürfniß 
gemiſcht. Je feiner das beabſichtigte Garn, deſto größer die Zahl der Ma- 
ſchinen, durch welche die Baumwolle hindurchlaufen muß, um aufgeſchloſſen, 
gekardet, gekämmt zu werden; dann erſt kommt die eigentliche Spinnmaſchine. 
Dieſe Maſchinen ſtehen meiſt in Sälen zu ebener Erde, die von einem 
ſäulengeſtützten Dache bedeckt ſind. Man vermeidet durch dieſe Anlage die 
Gefahr eines Brandes und gewinnt zugleich hohe luftige Räume, in denen 
Luft und Licht der Arbeit und dem Arbeiter zugleich zugute kommen. 
Dabei geht nichts von dem Rohmaterial verloren. Sogar die Abfälle werden 
ſorgfältig benutzt, um die gröberen Stoffe zu bereiten. Die erſte Arbeit 
beginnt die Ouvreuſe, zwiſchen deren gezahnten Walzen der Baumwollenfilz 
gelockert wird, während die Ventilatoren dazwiſchen blaſen und allen Staub, 
alle Blattreſte u. ſ. w. aus dem Material entfernen, welches endlich auf 
der Siebtrommel zu einer Art Watte vereinigt wird. Auch von dieſer 
Maſchine hat das Elſaß verſchiedene eigenartige Modelle produzirt, von 
denen namentlich die Köchlin'ſche Maſchine für kurze Baumwolle in Gebrauch 
gekommen iſt. Was die Ouvreuſe noch an fremden Stoffen in der Baum⸗ 
wolle gelaſſen hat, das ſoll alsdann von dem Schläger (batteur) durch 
Klopfen derſelben entfernt werden. Die Watte, welche aus der Ouvreuſe 
hervorgegangen iſt, wird hier wieder in Flocken zerkleinert und unter der 
Einwirkung des Luftzuges gereinigt, aufs Neue in einer zuſammenhängenden 
Maſſe auf Walzen gebracht. Noch ſind aber Ungleichmäßigkeiten in den 
Fäden; manches Knötchen ſitzt noch darin und muß erſt unter den Karden 
neu geſtreckt werden. Wie zwei Eggen ſtehen mit den Spitzen gegen ein— 
ander gekehrt zwei ſich bewegende Flächen; durch dieſe hohle Gaſſe muß 
die Baumwollenfaſer hindurch, wenn ſie endlich eine glatte, elaſtiſche Faſer 
werden will. Ungemein zahlreich ſind die verſchiedenen Formen gerade der 
Kardirmaſchinen, die je nach dem Material der Platten und der Häkchen, 
nach der Geſchwindigkeit ihrer Bewegung, nach der Anordnung der einzelnen 
Theile der mannichfachſten Variationen fähig ſind. Auch hier hat man 
Walzen und Kämme zwiſchen den Stiften in bunter Abwechſelung ange— 
bracht und auf die gröberen Karden die feineren folgen laſſen, aus deren 
letzter in Form eines Bandes die Baumwolle auf die Doublirmaſchine über- 
geht. Dieſelbe ſoll die Gleichmäßigkeit und Elaſtizität der Faſer erhöhen, 
indem ſie die Bänder, welche aus der Karde kommen, durch eine Reihe 
von ausgekehlten Cylinderpaaren hindurchgehen läßt. Was die Spinnerin 
am Rocken thut, wenn ſie den Faden zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
hindurchgehen läßt, das beſorgt dieſe Maſchine in der Spinnerei. Um das 
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Sechs⸗, ja Achtfache der eigenen Länge vermehrt, kommen die Baumwollenbänder 
aus der Tortur dieſes Prokruſtesbettes heraus. Und nun erſt fteht dem 
Baumwollenfaden das kunſtreiche Gewirr des Flyers und des Spinnſtuhls 
bevor, die ohne die Hülfe der Menſchenhand durch ſelbſtthätige Arbeit den 
Faden zwirnen, fortziehen und aufrollen. Je nach der beabſichtigten Stärke 
des Fadens wird die Zahl der Drehungen größer oder geringer, ſo daß z. B. 
bei einer gröberen Sorte auf den Meter 1000 Windungen des Fadens kommen. 


Die Markthallen zu Mülhauſen. 


Aber es hieße gar zu tief in die mechaniſchen Geheimniſſe des Spinnſtuhls 
eingehen, wollten wir den Faden bei allen ſeinen Wanderungen und Wande— 
lungen im Einzelnen begleiten. Fügen wir hinzu, daß das Oberelſaß 
zwiſchen 15 und 16 Millionen kg gröberer Garne unter Nr. 40, 2,210,000 
kg zwiſchen 50 — 60 und endlich über Nr. 60 650,000 kg produzirt. 
So iſt es dann Zeit, das Reich der Fäden zu verlaſſen und das der Gewebe 
zu betreten. Wir ſetzen dabei allerdings voraus, daß der Mechanismus 
des einfachen Webeſtuhles dem Leſer bekannt iſt, auf dem aus der Kette 
und dem Einſchlag durch die Hand des Webers das Gewebe entſteht. Aber 
ihre Zahl iſt in der gegenwärtigen Phaſe des Fabrikbetriebs, im Elſaß 
wenigſtens, ganz gewaltig geſchwunden. Sie ſind erſetzt worden durch den 
mechaniſchen Webſtuhl, der mit oder ohne die Jacquardvorrichtung in 
31,317 Exemplaren arbeitet, während für den Handbetrieb Alles in Allem 
Deutſches Land und Volk. III. 23 
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nur noch 4535 im Elſaß vorhanden ſind. Der Mittelpunkt dieſer Induſtrie 
befindet ſich in Markirch und dem gewerbreichen Thale, das ſich von dieſer 
Stadt nach Schlettſtadt zu öffnet. Dort werden die wollenen Gewebe 
namentlich, auch ſeidene und Bandwaaren gefertigt, während für die weiße 
Waare, die jetzt als elſäſſer Cretonne auch auf dem deutſchen Markte ein 
gangbarer Artikel geworden iſt, Mülhauſen und Gebweiler die Hauptfabri- 
kationsorte ſind. Mehr aber noch als die Weberei iſt die Buntdruckerei 
im Elſaß entwickelt worden. Schon der Urſprung der geſammten elſäſſer 
Weberinduſtrie geht ja zurück auf die Nachahmung der farbigen indiſchen 
Tücher, und in ſchneller Entwicklung hat man es von dem groben Abdruck 
einer gefärbten Platte, die auf dem Drucktiſch geſchah, zu dem überraſchenden 
Reſultate gebracht, daß im Jahre 1878 78 Millionen Meter baumwollener 
Gewebe im Oberelſaß bedruckt wurden. Dazu haben freilich die Walzen— 
druckmaſchinen mitgeholfen. In genau berechneter Entfernung ſind gravirte 
Walzen angebracht, die ſich ſelbſt färben und in ihrer Geſammtwirkung auf 
dem vorübergleitenden Gewebe die feinſten Zeichnungen oft in ſechs bis 
acht verſchiedenen Farben aufdrucken. Und was für Farben! Man muß die 
Ausſtellung der ſtarkgewebten Möbelcretonne geſehen haben, welche zur 
Feier ihres 50jährigen Beſtehens die Mülhäuſer induſtrielle Geſellſchaft im 
Jahre 1875 veranſtaltete, um die Kraft und Tiefe der Farbe und daneben 
wieder den zarten Ton der leichteſten Tinten recht bewundern zu können. 
Die kühnſten und verwickeltſten Muſter werden von der Maſchine ſo ſicher 
ausgeführt, daß man glaubt, einer feinen Stickerei, dem Werke ausdauerndſter 
Künſtlerarbeit, gegenüber zu ſtehen. Darin entfaltet ſich ein Geſchmack und 
eine Zierlichkeit der Muſter, daß es kein Wunder iſt, wenn gerade dieſe 
Waare den erſten Rang auf allen Märkten behauptet. Aber neben dem 
prunkvollen Vorhang im Zimmer des Reichen kommt hier in gleicher Güte 
und in entſprechender Billigkeit der einfache Stoff, in den der Arme ſich 
kleidet, und in den Muſterbüchern einer großen Fabrik finden wir genauen 
Aufſchluß über die wunderliche grün-ſchwarze Farbenzuſammenſtellung, welche 
das Auge der Inſulaner auf den fernen Philippinen liebt, neben den An— 
deutungen darüber, wer denn jene grellen Kontraſte des Chromgelb mit 
Ultramarinblau und Türkiſchroth für ſeine Kopftücher wünſcht: ein wahres 
Muſterbuch des Geſchmacks und des Farbenſinnes bei den Völkern der weiten 
Erde. Für ſie alle arbeitet das gewerbfleißige Land an der Ill. 

Will man ſie recht ſchätzen lernen, dieſe Mülhäuſer Kaufleute und Fa⸗ 
brifanten, jo müſſen wir uns allerdings über das trotzige Selbſtgefühl 
hinwegſetzen, mit dem ſich die Baumwollenkönige des Oberelſaß dem 
deutſchen Weſen entgegenſtemmen und ſich über die Vogeſen nach Frank— 
reich hinüber wenden. Das iſt ja für Leute, welche weſentlich nur die 
Zahlen des Hauptbuchs als beſtimmend anſehen, Sache des Geſchmacks, 
ob ſie lieber nach der aufgehenden oder nach der untergehenden Sonne 
blicken. Laſſen wir dieſe mehr politiſche Seite außer dem Spiel, ſo können 
wir uns nur freuen über all das Tüchtige, was ſpeziell in Mülhauſen und 
Umgegend geleiſtet worden iſt, vor Allem durch die Société industrielle. 
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Seit ihrer Gründung im Jahre 1825 hat dieſelbe einen ſtetigen Aufſchwung 
genommen, ſo daß ſie ſchon 1832 unter die Inſtitute von öffentlichem 
Nutzen aufgenommen wurde. Die Statuten ſetzen die Förderung und Aus- 
breitung des Gewerbes im Handbetrieb wie im Landbau zum Ziel der 
Geſellſchaft und fordern die Vereinigung aller möglichen Unterrichtsmittel, 
die Mittheilung der neueſten Erfindungen und Beobachtungen unter den 
Geſellſchaftsmitgliedern. Dazu kam wie von ſelbſt die Fürſorge für das 
phyſiſche und moraliſche Wohl der Arbeiter. 


Kolmar. 


Schließlich fand jede Ermuthigung eines nützlichen Gedankens, eines Fort— 
ſchritts in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel, Induſtrie und Ackerbau in dieſer 
Geſellſchaft die bereite Stätte. Jährlich erfolgt ein Preisausſchreiben, welches in 
klingender Münze oder in Ehrenmedaillen den lockenden Lohn in Ausſicht ſtellt 
für Solche, die an dem Fortſchritt der chemiſchen Wiſſenſchaft arbeiten, für neue 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Mechanik, für Forſcher im Gebiete der 
Naturgeſchichte und im Bereich der Nationalökonomie und Handelswijjen- 
ſchaften. Auch Geſchichte und Statiſtik gehen nicht leer aus, und endlich 
wird alljährlich der Fortſchritt im Gebiete der einzelnen Gewerbe durch 
eine Reihe ſpezieller Belohnungen für beſondere Leiſtungen angefeuert. In 
acht Abtheilungen gliedert ſich dieſe Genoſſenſchaft für Chemie, Mechanik, 
Handel, Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Statiſtik, Künſte, öffentlichen 
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Nutzen und Papierfabrikation. Ein Centralcomité vereinigt die Vorſtände der 
einzelnen Abtheilungen. Monatlich treten die Abtheilungen, monatlich auch 
die ganze Geſellſchaft zuſammen. Obgleich die regelmäßigen Einkünfte der Ge— 
ſellſchaft nur auf den Beiträgen der Mitglieder beruhen, ſo iſt doch ohne 
Hülfe von Stadt und Staat, einzig durch den Bürgerſinn der Mitglieder, 
ein großartiges Verſammlungsgebäude das Eigenthum der Geſellſchaft ge— 
worden, in dem neben einer ſtattlichen Bibliothek die reichen Sammlungen 
für Naturgeſchichte und fürs Gewerbemuſeum Platz gefunden haben. Hier ſind 
Proben vereinigt von der Hauptinduſtrie Mülhauſens, der des Buntdrucks, 
aus allen Perioden des Geſchmacks und der Entwicklung dieſes Gewerbes, 
und eine Sammlung indiſcher Muſter ermöglicht den Vergleich der früher 
unerreichten ausländiſchen Arbeit mit dem, was ſeither auf dieſem Gebiete 
in Mülhauſen geleiſtet worden iſt. Daneben unterhält die Geſellſchaft zwei 
Anftalten, in denen fie eben fo ſehr den eigenen Vortheil wie das Gemein— 
wohl fördert, eine Zeichenſchule und eine Malerakademie. Manches ſchöne 
Talent der jüngeren Pariſer Malerſchule hat hier zum erſten Mal in dem 
unentgeltlich ertheilten Unterricht der Geſellſchaft den Weg zum eigenen Ziele 
gefunden. Ueber die Arbeiten der Geſellſchaft giebt ein Jahresbericht Aus— 
kunft, der jährlich einen ſtattlichen Band von ca. 600 Seiten bildet. So 
ſehr ſind dieſe Berichte geſucht, daß dieſelben ſogar in zweiter Auflage er— 
ſchienen ſind. In lebhaftem Verkehr der Geſellſchaft mit gleichartigen Ver— 
einigungen Deutſchlands, der Schweiz und Frankreichs finden dieſelben ihren 
Weg weit über die nächſten Umgebungen hinaus und vermitteln ſo einen 
Austauſch wahrhaft gemeinnütziger Anregungen. Man begnügt ſich über— 
dies nicht mit den regelmäßigen Jahresberichten, ſondern zahlreiche Einzel- 
veröffentlichungen behandeln natürlich zunächſt die Weberei, Buntdruckerei 
und Spinnerei. Ueber Bleicherei werden umfaſſende Unterſuchungen ver— 
öffentlicht. Vervollkommnung des Maſchinenbeſtandes bildet einen Gegen— 
ſtand unabläſſiger Sorge. Die Frage der Dampfkeſſelexploſionen und ihrer 
Verhütung wird theoretiſch und praktiſch behandelt; das ſtatiſtiſche Material 
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ſammelt worden, eine lange und mühevolle Arbeit, hinter der die Unter— 
ſuchung über die Handelskriſen von 1831 — 47 kaum an Umfang und 
Werth zurückſteht, und ſchließlich — doch nicht etwa als unbedeutender 
Schluß, reiht ſich Alledem eine großartige Thätigkeit für das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen an, durch welche Mülhauſen ein Muſter für alle anderen 
Städte geworden iſt. c 

Wir betreten die Stadt. Von weitem hat ſie ſich angekündigt durch 
die Rauchatmoſphäre, die über ihr ſchwebt, aus hundert hohen Schloten 
entſendet. Der Bahnhof verräth in nichts die große Induſtrieſtadt, eher 
ſchon die Hafenbecken unmittelbar davor, in denen die Kanalſchiffe ihrer 
Steinkohlenladungen und Baumwollenballen entlaſtet werden. Die Straßen 
ſind gefüllt von einer eilfertigen Bevölkerung, die Häuſer, dicht aneinander 
gedrängt, im Stil des 17. und 18. Jahrhunderts, nur in einzelnen Neu⸗ 
bauten den Reichthum der Beſitzer verrathend. Das iſt das alte Mülhauſen, 
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um das ſich die neuere Stadt in mehrfachem Gürtel herumgelegt, auf der 
einen Seite die parkumgebenen Villen der Handelsherren, auf der andern 
die Maſſe der Fabrikgebäude, hier noch nach altem Stil hoch über einander 
gethürmt in mehreren Stockwerken; und endlich, wenn wir nach Norden 
hin die Kolmarer Straße einſchlagen, zu unſerer Rechten eine in ihrer 
Regelmäßigkeit auffallende Häuſergruppe: wir ſtehen vor der berühmten 
Arbeiterſtadt von Mülhauſen. Zwei lange Reihen Häuſer, nach außen hin 
begrenzt durch die Dollfus- und die Köchlinſtraße, von einander getrennt 
durch die Straßburger Straße, führen nach dem Straßburger Platz, auf 
dem ſie genau ſenkrecht von der Joſua Heilmann-Straße getroffen werden. 


Das Kaufhaus zu Kolmar. 


Bis an den Abzugskanal der Belforter Vorſtadt führen die ſauberen baum- 
bepflanzten Straßen und weiter über demſelben erſcheinen zu beiden Seiten 
der Straßburger Straße neue Häuſerreihen, zur Linken in aneinander ſtoßenden 
Reihen von je 20, zur Rechten Häuſer in Gruppen von je vier unter einem 
Dach, welche wie die vier Viertheile eines Quadrates zuſammengeordnet 
ſind. Das ſind die Häuſer, welche den Mülhäuſer Arbeitern beſtimmt ſind. 
Nimmt man an, daß Mülhauſen am Ende des vorigen Jahrhunderts 
6000 Einwohner zählte, daß dieſe Zahl im Jahre 1840 auf ca. 20,000 
geſtiegen war, ſo wird man gern glauben, daß die raſche Vergrößerung der 
Einwohnerzahl (jetzt hat ſie ſich auf ca. 70,000 vermehrt), eine Wohnungs⸗ 
noth erzeugt hatte, welche namentlich auf der Arbeiterbevölkerung mit 
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ſchwerem Drucke laſtete. In Miethkaſernen zuſammengepfercht, hatten die 
armen Leute eine beinahe unerträgliche, geſundheitsgefährliche Exiſtenz, und 
neben dem Bedenken für die leibliche Geſundheit wuchs eine ſittliche Ge— 
fahr in der dumpfen Luft dieſer Anhäufungen menſchlicher Armuth. Ein 
Arbeiterproletariat von ungewöhnlicher Ausdehnung war in der Bildung be- 
griffen, wenn man nicht Abhülfe ſchaffte. Die bedenkliche Größe der Ge- 
fahr wurde ebenſo wie das Mittel zur Abwehr richtig erkannt. Der Mangel 
eines reinlichen und geordneten Heims wurde als eines der größten Uebel 
des Elends richtig herausgefunden, hier wollte man den Hebel zur Milde- 
rung deſſelben zuerſt anſetzen. 

In der Sitzung der induſtriellen Geſellſchaft vom 24. September 1851 
ward von Herrn Zuber dem Jüngeren die Frage angeregt, und die Ab- 
theilung des öffentlichen Nutzens übernahm es, vorbereitende Schritte zur 
Begründung billiger Arbeiterwohnungen zu thun. Die Arbeit war nicht 
leicht, denn höchſtens in England fanden ſich Vorarbeiten, im Uebrigen mußte 
man die Erfahrungen erſt ſelbſt machen. Man probirte an der Napoleons⸗ 
inſel mit mehr ländlichen Wohnungen, den engliſchen Cottages nachgebildet, 
in der benachbarten Fabrikſtadt Dornach mit Häuſern ſtädtiſchen Bedürf⸗ 
niſſes. So vorbereitet, ſchritt man zu der Gründung einer Geſellſchaft für 
Anlegung der Arbeiterſtadt, welcher der damalige Kaiſer Napoleon einen 
Beitrag von 300,000 Fres. für Ausführung ihrer Pläne gewährte. Mit 
einem Kapital von 350,000 Fres. und dem erwähnten Staatszuſchuß ging 
man muthig an die Ausführung. Terrain wurde erworben, auf dem die 
Arbeiterhäuſer ſich erheben ſollten, welche man dann vermiethen oder all— 
mählich zum Selbſtkoſtenpreiſe den Arbeitern überlaſſen wollte. Zu letzterem 
Zweck wurde das ſehr einfache Mittel einer etwas erhöhten Miethszahlung 
ergriffen. Nach einer kleinen Anzahlung (etwa 240 Mark) wurde das 
Haus dem Käufer zunächſt übergeben und der Reſt der Kaufſumme durch 
monatliche Abzahlung des Beſitzers getilgt, jo daß derſelbe nach 13 Jahren 
im vollen Beſitze des Hauſes war. Für daſſelbe Geld, welches er ſonſt 
als Miethe für eine vielleicht viel geringere Wohnung hätte geben müſſen, 
hatte er jetzt eine geſunde Wohnung und überdies nach verhältnißmäßig 
kurzer Zeit einen eigenen Grundbeſitz. In einem Miethbuche wird Buch 
und Rechnung geführt über die gemachten Einzahlungen, die mit 5 Proz. 
verzinſt werden, und wie ein Sparkaſſenbuch mahnt daſſelbe ſeinen Beſitzer 
nicht an gemachte Ausgaben, ſondern an wachſende Erſparniſſe. Damit hat 
aber die gemeinnützige Thätigkeit der Geſellſchaft noch nicht ihr Ende er⸗ 
reicht. Zwei Kleinkinderſchulen ſorgen für diejenigen Kleinen, deren Väter 
durch des Tages Arbeit, deren Mütter durch des Hauſes Sorge abgehalten 
werden, ſich mit ihnen zu beſchäftigen. Am Straßburger Platz (früher 
hieß er Place Napoléon) erhebt ſich in einem ſtattlichen Gebäude die Waſch— 
und Badeanſtalt. Man muß einen Tag in den ſtaubigen und dunſtigen 
Räumen einer Fabrik zugebracht haben, um zu wiſſen, welche Wohlthat das 
erfriſchende und reinigende Bad für Leib und Seele iſt. Wie viel mehr 
noch für Den, den die Arbeit alltäglich in dieſe Räume führt. Darum haben 
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ſchon einzelne Fabrikanten in ihren Gebäuden Privatwaſch- und Badean⸗ 
ſtalten für ihre Arbeiter angelegt; hier wird für die Haushaltungen der 
Arbeiter derſelbe Vortheil für den billigſten Preis (das Bad 12 Pfennige) 
geboten. Die Benutzung der Waſchanſtalt mit ihren Vorräthen an warmem 
Waſſer, ihrer Wringmaſchine und ihrem Trockenboden iſt bei der Billigkeit 
des Preiſes (4 Pfennige für die beiden erſten Stunden, eben ſo viel für jede 
folgende) auch der ärmſten Haushaltung zugänglich gemacht, in denen Rein⸗ 
lichkeit und damit Wohlfahrt auf das Beſte befördert werden. Preiſe werden 
überdies alljährlich vergeben für diejenigen Haushaltungen, die ſich beſonders 
durch Reinlichkeit und Ordnung hervorthun. Dem Badehaus im Aeußern 
etwa entſprechend, befindet ſich auf der andern Seite die Bäckerei und die 
Reſtauration der Arbeiterſtadt, auch dieſe von der Geſellſchaft errichtet. An 
Jedermann verkauft ſie das Brot zu billigeren Preiſen, als das in den 
Bäckereien der Stadt möglich wäre; aber ſie verkauft nur gegen baares Geld, 
ſo daß das Schuldenmachen unmöglich gemacht iſt. Gerade darum aber 
wird die Anſtalt, welche der Uneigennützigkeit des Herrn Johann Dollfus 
ihren Urſprung verdankt, noch nicht in dem Maße benutzt, welches man 
ihr wünſchen möchte, und ebenſo geht es der Reſtauration, welche etwa in 
einer altdeutſchen Stadt den Namen Volksküche tragen würde. Für 32—40 
Pfennige wird in derſelben Frühſtück und Mittagbrot geliefert, nach der 
Tageskarte, die an großem ſchwarzen Brete ausgehängt iſt, und der zufolge 
Rindfleiſch für 12, Rinderbraten für 20, Kalbsbraten für 24 Pfennige ge— 
liefert wird. Sollte das noch zu theuer ſein? Die geringe Benutzung läßt 
faſt darauf ſchließen, wenn man nicht annimmt, daß die meiſten in der 
Nähe wohnenden Arbeiter verheirathete Leute ſind, die im eigenen Hauſe 
Verköſtigung finden. Der wahre Grund aber iſt doch wol der, daß gerade 
in ſeinen materiellen Bedürfniſſen der Arbeiter am wenigſten irgend etwas 
dulden mag, was wie eine Bevormundung oder wie eine Beaufſichtigung 
ausſieht. Das iſt auch der Eindruck, den wir erhalten, wenn wir in dem 
Bureau der Geſellſchaft die mit großer Zuvorkommenheit gegebene Statiſtik 
der Arbeiterſtadt anſehen. Unter den ca. 6500 Einwohnern der Arbeiter— 
ſtadt befinden ſich die eigentlichen Fabrikarbeiter in der Minderzahl. Es 
iſt entweder die Ariſtokratie unter den Arbeitern, d. h. die Werkmeiſter, 
oder es ſind Angeſtellte in unteren Poſten, oder endlich Vertreter des Klein— 
gewerbes, die ſich dorthin gezogen haben. Wollte man daher die menſchen— 
freundliche Schöpfung der Mülhäuſer Fabrikherren als eine Löſung der ſo 
unendlich ſchwierigen Arbeiterfrage betrachten, jo würde das doch ein Jrr- 
thum ſein. Die eigentliche fluktuirende Arbeiterbevölkerung entzieht ſich dem 
wohlmeinenden Verſuche, ſie ſeßhaft und damit zu Bürgern zu machen, und 
nach wie vor hat ſie die Ungebundenheit des Genuſſes lieber als jede, ſelbſt 
die freundlichſte Ueberwachung und Anleitung. Aber immerhin iſt unend⸗ 
lich viel Segen durch die Humanität der Mülhäuſer Geldariſtokratie ge⸗ 
ſchaffen worden. Wer blos die Zahlen reden hören will, dem ſagen wir, 
daß im Jahre 1875 von 892 Häuſern 886 bereits verkauft waren, und 
daß darauf 2,920,000 Fres. bereits abbezahlt waren, während 854,000 noch 
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zu bezahlen waren. Das bedeutet aber nichts Anderes, als daß nahezu 
3 Millionen Francs — 2,400,000 Mark in dieſen kurzen 22 Jahren von 
886 Beſitzern erſpart worden ſind, denen Freude am Eigenthum und ge— 
ſicherter Beſitz dadurch erwachſen iſt. Wer aber auch über die Zahl hin— 
aus ſich überzeugen möchte, den führen wir in eines der Häuſer, am liebſten 
am Abend, wenn nach des Tages Laſt und Arbeit die Familie in dem kleinen 
Garten vor der Thür ſich des eigenen Wachsthums freut, der Mann, ſtatt 
im Bierhaus zu ſitzen, im eigenen wohnlichen Heim mit den Kindern ver- 
kehrt, die den Vater ſonſt ganz entbehren müßten; wenn die Mutter mit 
einem erfreulichen Stolz die einfache, aber ſaubere Einrichtung des Hauſes 
zeigt, für deſſen inneren Bedarf die Geſellſchaft oder der Fabrikherr oder 
einer der mehrfach beſtehenden Konſumvereine das Nothwendige in Küche 
und Keller und in die freundlichen Zimmer geliefert hat, und zwar auch 
dies zu dem möglichſt billigen Preiſe. Wer in der Jagd nach dem Gelde, 
wie ſie ſich in einer ſolchen Fabrikſtadt nothwendig einſtellt, nach einem 
Idyll ſuchen will, der kann es in der That hier finden. Noch mancher 
Zug iſt in dieſes Bild der Menſchlichkeit einzutragen. In jenem Hauſe 
wohnt die Diakoniſſin und hat der Quartierarzt ſein Sprechzimmer, wo 
für die Leiden dieſes Lebens Linderung durch Rath und That ebenfalls un— 
entgeltlich auf Koſten der Geſellſchaft gegeben wird. In jenem andern öffnet 
ſich eine Volksbibliothek. Dort meldet man ſich mit der Bitte um Unter— 
ſtützung bei einem der vielen Vereine, welche um den Mittelpunkt der In— 
duſtriellen Geſellſchaft herum entſtanden ſind, Vereine zur Unterſtützung von 
Wöchnerinnen, von Armen. Dort wieder ſteht das Altersverſorgungshaus 
für alte arbeitsunfähige Perſonen, das Alles hervorgerufen von dem thätigen 
Bürgerſinne Mülhauſens. Ehre ihm! 
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Die Pfah. 


Zum Willkommen! — Name und Wappen der Pfalz. — Kurpfalz und Rheinpfalz. 

Wanderung durch die Pfalz: Am Gebirge hin; Bergzabern; Madenburg; Klingen⸗ 

münſter; Landau; Ludwigshöhe; Hambach; Neuſtadt; Deidesheim; Dürkheim. — Er⸗ 
innerung an die Nibelungen. 


Wer das ſchöne Elſaß in der Richtung des Rheinlaufes „vom Fels 
zum Meer“ auf Schuſters Rappen längs des Vogeſengebirges beſchaulich 
durchwandert, der gelangt zuletzt zu dem in „Sage und Geſchichte“ be- 
kannten, vielgenannten Weißenburg. Dort macht er Halt und ſteigt hin⸗ 
auf auf des Gaisbergs Höhen, ſchaut von dort noch einmal zurück auf 
das durchwanderte herrliche Gebiet; denkt des blutigen Kampfes, der ge- 
waltigen Männerſchlacht, die hier in den heißen Auguſttagen 1870 getobt; 
er zieht, überwältigt von der Erinnerung, den Hut ab, widmet ein ſtilles 
Gebet den Gefallenen, die ihr junges Leben laſſen mußten, um neues, 
blühendes Leben dem theuern Vaterlande zu erkaufen, und ſendet ein heißes 
Flehen zum Himmel, daß er ſegne und ſchütze Kaiſer und Reich. Dann 
ſteigt er herunter, kehrt noch einmal im „Engel“ ein, trinkt von dem lieb⸗ 
gewonnenen „Elſäſſer Tokaier“ oder „Rangen von Thann“ ein Fläſchchen 
auf das Wohl des „Reichsländels“, der edlen Perle, die einſt ſo ſchmach⸗ 
voll uns geraubt und jetzt ſo ruhmvoll wiedergewonnen und in des Barba 
blanca Krone eingefügt worden iſt, und gen Norden, die alte Richtung 
verfolgend, geht die Reiſe weiter. Da erzählt das Thor, durch das wir 
eingewandert, wie an jenem 6. Auguſt 1870 hier die Bayern Schulter an 
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Schulter mit ihren preußiſchen Brüdern gekämpft, und wie hier die erſte 
Feuertaufe der neu verſöhnten Brüder Bund traf — denn die vier Jahre 
vorher, 1866, als Feinde ſich bekämpften, ſie kämpften Einer für den 
Andern hier — und Einer war des Andern werth. So iſt es denn heiliger 
Boden, den unſer Fuß betritt, eine Stätte der Verſöhnung und des Be— 
ginnes gerechter Vergeltung. Mit ſolchen Erinnerungen und Empfin⸗ 
dungen überſchreitet nun der Wanderer die Grenze nicht mehr zweier feind- 
licher Länder, ſondern zweier Tochterländer der einen Völkermutter Ger⸗ 
mania, und wandert aus Elſaß in die Pfalz. Die Weißenburger Linien, 
die weiland etwas zu bedeuten hatten, läßt er ſich in ihren unbedeutenden 
Ueberreſten von weitem zeigen; aber ſie können ihm das gewonnene freudig— 
ſtolze Empfinden nicht einen Augenblick trüben — ſie ſind ein überwundener 
Standpunkt. Biſt du, lieber Leſer, nun der Wanderer, der aus Elſaß her- 
über, — eigentlich ſollte ich ſagen herunter kommt, aber das thut der Pfälzer 
nicht gern, denn wenn die Pfalz auch, dem Rheinlauf nach, dem Elſaß 
nachfolgt, ſo glaubt ſie ihm doch in nichts nachzuſtehen; — alſo, biſt du der 
Wanderer, der aus Elſaß herüber kommt, ſo erlaube, daß ich dich auf der 
Grenze herzlich willkommen heiße in unſerer Pfalz, mich dir vorſtelle als 
Einen, der die Pfalz lieb hat von ganzem Herzen und ſich innig freut, wenn 
er etwas von der Liebe zu ſeinem Vaterländchen auch in anderen Herzen 
wecken kann. Alſo herzlich willkommen in der Pfalz! Du haſt nun, 
lieber Leſer, wol gleich bei dem Namen Pfalz eine Frage auf den Lippen, 
ich ſehe es dir an. Daß der Name aus dem lateiniſchen Palatium herzu⸗ 
leiten iſt, und daß die königlichen Burgen Pfalzen im Mittelalter hießen, das 
iſt es nicht, was als neu und unbekannt ich über den Namen mittheilen kann. 
Aber dem Nichtpfälzer, wenigſtens Einem oder dem Andern derſelben, dürfte 
vielleicht die Erklärung der Namensentſtehung noch nicht zu Ohren gekommen 
ſein, die der Volkswitz in Form einer Sage ausgeſonnen. „Vor undenklicher 
Zeit war die Pfalz, all das weite ſchöne Land, ein weiter, unabſehbarer See. 
Das Waſſer verlief ſich nach und nach, aber der Geiſt des Waſſers zog ſich 
grollend zurück in das Innere der Weſtricher Berge und hauſte dort mit ſeinen 
Geſellen — den Rieſen. Dieſe traten, wie ſie es überall thaten, in unausgeſetzten 
Kampf mit dem Geſchlechte der Menſchen. Die Sonne ſchien nun warm 
und ſchuf auf dem vom Waſſer verlaſſenen Gebiete ein wahrhaftes Para- 
dies. Da überkam eines Tages unſern Heiland die Luſt, die ſchöne Pfalz zu 
durchwandern und der Böſe, der ihn erblickte, trat zu ihm, nahm ihn an 
der Hand und führte ihn auf den Berg, auf dem heute das Hambacher 
Schloß ſteht, zeigte hin auf all das herrliche Land mit ſeiner reichen 
Pracht, und ſprach zu ihm: „Siehe, das Alles will ich dir geben, wenn 
du niederfällſt und mich anbeteſt.“ Der Herr aber, den auch die ſchönſte 
Pracht nicht von ſeinem gottgewieſenen Wege ablenken konnte, ſprach ruhig: 
„Behalt's“. Und dieſes Wort hörten die Bewohner, die bewahrten das 
Wort und ſprachen's nach in ihrer Mundart: Palz — und es wurde der 
Name des Landes, in Schriftdeutſch heißt er heute „Pfalz“. — Das wäre 
denn zugleich ein Stückchen von Volkesſinn und Charakter, das ſich in dieſer 
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Sage darthut. Und da wir noch an der Schwelle des Landes ſtehen, ſo 
können wir ja ſagen, wir treten durch ſein Thor ein, und das Thor zeigt 
Namen und Wappen; jo wollen wir auch das letztere gleich uns anſchauen. 
„Der Urſprung des Wappens wird von der Chronikenſage in uralte Zeit ge— 
ſetzt. Hildegaſt, der Vertraute des Frankenkönigs Childerich, Prieſter und 
Wahrſager, hatte, nachdem er vor dem Altare einer heidniſchen Gottheit 
das Opfer verrichtete, eine ſeltſame Viſion. Das war (224) vor dem Be⸗ 
ginne der Schlacht. In begeiſterten Worten verkündigte er den Sieg der 
Sigambrer über die Römer jenſeit des Rheines: er ſchaute den muthigen 
Löwen mit der Schlange Klugheit als Sieger über den römiſchen Adler. 
Alſo gemahnt, that Childerich die drei Fröſche, die er bisher geführt, aus 
ſeinem Wappenſchilde und ſetzte hinein den Löwen in erhobener Stellung, 
mit offenem Rachen; der Kopf ſtand im blauen Felde und ſah über den 
Rhein in die blaue Ferne. Der Schweif war getheilt, die eine Hälfte 
endete in einer Schlange. Als aber Chlodwig die fränkiſche Herrſchaft 
auf die Dauer befeſtigt, verließ er das Sinnbild ſeiner Väter und wählte 
die Lilien, von welchen ein Prieſter ſagte, ſie ſeien vom Himmel gefallen. 
Die übrigen Glieder des fränkiſchen Hauſes behielten den Löwen bis heute. 
Herzog Johann I. von Zweibrücken hat dies alſo beſungen, wie es, auf 
einer Steintafel eingehauen, über dem Eingange ſeiner Burg Kirkel an— 
gebracht iſt: 


Chyldrich der Frankenkönig war 
Vor mehr denn Dreyzehnhundert Jar, 
Der aus Rath ein's, der Hildegaſt hies, 
Die drei Fröſch in ſeinem Schild verlies. 
Dafür in's Panier den Lewen gut 
Nam, das Hintertheil ſich krümmen thut, 
Gleich wie ein Schlang, um des Adlers Hals 
Darmit anzuzeigen gleiches Falls, 
Daß der Franken Lewenhertzen frey, 
Manheit und rechte Klugheit darbey, 
Nach Gottes Wille mit Krieges Macht 
Sollten bezwingen der Römer Pracht, 
Wie dann hernach geſchehen iſt. 
Nachdem der Adler entflogen iſt, 
1 Frankreich Lilien zum Wappen nahm, 
Der gekrönte Lew blieb der Pfalz Stamm. 
Gott erhalt die Pfalz beim Lewen gut, 
Und dieß Hauß allzeit in ſeiner Hut. 
ANNO CHRISTI MDCVII. 
Verzeih', lieber Leſer, daß ich dir mit jo alten Dingen zuerſt aufwarte, 
aber es iſt doch gut, wenn man aus der Vorzeit des Hauſes und Landes, 
in das man eintritt, etwas weiß; gemeiniglich hilft es dazu, zu erkennen, 
mit wem man es zu thun hat. Doch jetzt tritt näher, wir wollen das 
Land ſelbſt uns anſehen. 
Da muß ich dir nun geſtehen, der Name Pfalz, der dann im Laufe der 
Geſchichte ſo vieldeutig iſt, der einſt einem der mächtigſten Theile des alten 
heiligen römiſchen Reiches gehörte, iſt in ſeiner Bedeutung heutzutage etwas 
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eingeſchrumpft, und nur im pfälzer Bewußtſein umfaßt er noch die herr⸗ 
lichen Gebiete am Neckar und drunten am Rhein bis Stahlecke, die 
einſt zur reichen Kurpfalz gehörten; auf der Landkarte ſind ſie ganz un⸗ 
barmherzig durch blaue oder rothe Striche von der heutigen Pfalz, dem 
bayeriſchen Rheinkreiſe, getrennt. Freilich, es iſt kein Leid ohne Troſt, kein 
Verluſt ohne irgend welchen Erſatz, und die kleine Pfalz von heutzutage hat 
hinwiederum Gebiete, die zur Zeit der Kurfürſten unter geiſtlichen oder 
weltlichen Herren von allerlei Namen ſtanden und bald freundlich, bald 
feindlich die Kurpfalz umgrenzten. Aber es iſt und bleibt doch wahr, was 
H. Riehl ſagt: „Die bayeriſche Rheinpfalz iſt blos ein topographiſches 
Fragment ohne topographiſchen Mittelpunkt.“ Als man ſie neu zurecht— 
ſtutzte, vergaß man ſie ſo zu geſtalten, daß alle die ihr zugewieſenen Theile 
ſich naturgemäß um einen Mittelpunkt gruppirten und harmoniſch zu einem 
Ganzen zuſammenwachſen könnten. Bei der alten Kurpfalz war der 
Rhein, der mitten durch ſie hinfloß „die topographiſche Achſe“, die Herzader, 
deren Schlag durch die kleinen Nebenadern in alle Theile pulſirte. Heute 
beſteht die Pfalz topographiſch aus Bruchſtücken der Rheinebene, der Vo— 
geſen, der Naheberge und des weſtricher Steinkohlengebirges, die faſt nirgends 
durch planmäßige Linien begrenzt ſind, und die einzige Naturgrenze iſt 
eben derſelbe Rhein, der ſich darum auch ſträubt, zu trennen, was er 
einſt verband. Er hat ſich deshalb mehrere Brücken auf die Schultern 
geladen, um es den Pfälzern hüben und drüben leicht zu machen, ſich zu 
ſehen und zu ſprechen. Dazu haben ſie oft das Bedürfniß, denn die im 0 
Oſten wohnen, ſuchen ſich den Mittelpunkt für ihre geiſtigen Intereſſen in 
Mannheim und Heidelberg, und die im Südoſten in Karlsruhe. Der Punkt, 
der die Pfälzer auf pfälzer Land einigte, iſt eben nicht da. Speyer iſt 
offizielle Hauptſtadt, aber aus ihr wird nur „herabgeſchloſſen“, es zieht die 
pfälzer Herzen nicht zu ihr hin. Neuſtadt, das ſich ernſtlich und emſig 
bemüht, das Fehlende zu erſetzen, hat bis jetzt nicht durchdringen können 
und wird es auch wol nie, eben ſo wenig wie Kaiſerslautern; denn ſolch 
ein Mittelpunkt muß eine zwingende politiſche Bedeutung verbinden mit 
reicher Fülle geiſtigen Beſitzes, ſo daß von ihm die Lebensregungen nach allen 
Seiten und Gebieten menſchlichen Wiſſens, Wollens und Empfindens aus⸗ 
gehen. Das iſt in der Pfalz in keiner Stadt; darum ſucht der Pfälzer 
auswärts, was ihm bei ſich nicht geboten iſt, darum gehen wie die Oſt— 
pfälzer nach Mannheim und Karlsruhe, ſo die Nordpfälzer nach Mainz 
und die Nordweſtgebiete nach Kreuznach und Bingen. Das erklärt ſich, 
wenn wir die Pfalz nach ihrer geographiſchen Geſtalt näher betrachten und 
im Lauſe unſeres Beiſammenſeins ihre Geſchichte kennen lernen. 

Eine Vanderung durch die Pfalz. Wir betreten alſo bei Weißenburg die 
Pfalz, und alsbald überzeugen wir uns, daß von der Natur nicht die 
Grenze gezogen war, die einſt die zwei hier zuſammenſtoßenden Länder 
trennte. Da zieht ſich derſelbe Höhenzug, aus demſelben rothen Sand- 
ſtein aufgebaut, derſelben Richtung folgend, wie im Elſaß, hin; da erſtreckt 
ſich dieſelbe Ebene, breit, reich von der Natur bedacht, bis hinüber zu den 
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blauen Bergen; und nehmen wir unſern Standpunkt auf dem erſten pfäl⸗ 
ziſchen Berge, dann ſehen wir, dort zieht derſelbe Silberſtreif durch die 
Mitte der Ebene, in deſſen Glanz ſich der Straßburger Münſter geſpiegelt 
hatte. Zwei Drittel der Pfalz ſind uns auch mit dieſem Anblicke charak⸗ 
teriſirt. Der Oſttheil der Pfalz iſt Rheinebene, den mittleren Theil nimmt 
das waldige Gebirgsland der Vogeſen ein. Freilich, jo ſtattliche Berg⸗ 
koloſſe, wie ſie der Südzug der Vogeſen aufzeigt, finden ſich hier nicht mehr. 
Je weiter nach Norden ſich das Gebirge zieht, deſto mehr neigt es dem Cha- 
rakter des Hügellandes zu, den es nahe beim Donnersberg vollkommen an⸗ 
nimmt. Aber es ſind in dem zwiſchen 7 und 3 Meilen breiten Hardt⸗ 
gebirge doch noch immer ganz ſtattliche Höhen, und der Anblick des Gebirges 
von der Ebene aus wird dadurch gehoben, daß gerade die bedeutendſten 
Höhen dem Oſtrande nahe gerückt ſind, und dieſer ſelbſt nicht allmählich, 
ſondern ſchroff und ſteil zur Ebene abfällt. Gleich an der ſüdöſtlichen Ecke 
des pfälziſchen Gebirges, an deren Oſtſeite wir in die Pfalz eingetreten 
ſind, im „Oberen Mundat“, ſind Höhen von 483 bis 550 m. 

Der Geſammtanblick des Gebirges wird ferner durch die häufigen, oft 
tiefen Thaleinſchnitte ein mannichfach geſtalteter. Zählt man doch auf einer 
Strecke von nicht mehr als 10 Meilen mindeſtens 20 Bäche, die zum Theil, 
weit aus der Mitte des Gebirges kommend, nach einem 6 bis 12 Stunden 
langen Laufe in tiefer Thalſpalte die Ebene begrüßen, theils aus den näch— 
ſten Bergreihen entſpringend, immerhin die Oſtwand tief einſchneidende Aus⸗ 
trittswege ſich geſchaffen haben. Und gleich bei Weißenburg grüßte uns ein 
echtes pfälzer Kind, die Lauter. Das iſt eine Tochter der Hardt. Weit 
drinnen in den Bergen, im Kanton Waldfiſchbach, iſt ihre Quelle; von dort 
floß ſie durch herrliche, aber einſame Waldthäler mit breitem Wieſengrunde 
nach Südoſt, vereinigte ſich bei Kaltenbacher Hof mit einer Freundin, auch 
einer Tochter der Berge, deren Vaterhaus aber im Süden ſtand und die 
Salzbach heißt, und fließt mit ihr, nachdem ſie den breiteren Wieſengrund ver⸗ 
laſſen, durch enge Felſenſpalten ſich zwängend, bei Dahn vorüber. Bei St. 
Germain verläßt ſie die Pfalz, betritt bei dem Dorfe Weiller den ehe— 
mals franzöſiſchen, jetzt reichsländiſchen Boden und fließt zwiſchen die 
Weißenburger Linien. Es iſt eine ſchöne Strecke pfälziſchen Gebirges, von 
dem uns die Wieslauter erzählt. Sie hat am Fuße des Jungfernſprungs 
bei Dahn eine Quelle aufgenommen, die ihr erzählt hat von jenem ſchönen 
pfälzer Kinde, das einſt auf der Höhe jenes mauergleich abfallenden Felſens, 
dort, wo jetzt in der ſchwindelnden Höhe das Kreuz vom kahlen Felſenhaupte 
in das Himmelsblau ſich erhebt, vom wilden Jäger überraſcht worden war, 
das ſeinem heißen, glühenden Verlangen die Entrüſtung jungfräulicher Scham 
entgegengeſetzt, und das, als er bethört von ſündlicher Glut es umfangen 
wollte, den ſicheren Tod vorzog und vom Felſen herabſprang. „Er hat 
ſeinen Engeln über dir befohlen, daß ſie dich auf den Händen tragen, 
daß du deinen Fuß an keinen Stein ſtößeſt“, lautet die Verheißung, die 
dem Gerechten gegeben iſt und der züchtigen Jungfrau erfüllt ward. Die 
Winde wurden zu Engeln und trugen ſie hinab ins Thal, woſelbſt ſie 
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unverſehrt ankam. Aber wie ſacht auch ihr Fuß auf den Stein ſich niederließ, 
der dort im Grunde lag, das Quellchen, das darunter geſchlafen hatte, 
war doch wach geworden, hatte das ſchöne Kind geſehen, und das Wunder 
vernommen, das mit ihm ſich zugetragen, und eilte, von innerem Drange 
angeeifert, weiter zur Wieslauter, um ihr zu erzählen, was fie geſehen; 
und dieſe trägt die Kunde weiter zum Rhein, der es mit vielen anderen 
ſchönen Sagen Denen erzählt, die ihm zu lauſchen verſtehen. Aber nicht 
nur durch ſo herrliche Sagen und Erzählungen von der Bruderfehde dort auf 
dem Schloſſe Alt⸗Dahn und Grafen-Dahn, die ſo hart neben einander, nur 
durch eine Steinbrücke über ſchmaler Kluft getrennt, ſtehen, weiß die Wies- 
lauter die Menſchen zu erquicken; auch den Realiſten wird ſie gerecht, denn 
ſie bringt auf den Tiſch die herrlichſten Forellen, welche ſie in ihrem Waſſer 
groß gezogen, und die feiſteſten Krebſe, die unter ihren Steinen ſich groß und 
dick gefaulenzt haben. 

Wandern wir nun zunächſt in halber Höhe des Oſtrandes auf wohlge— 
pflegter Straße, zwiſchen wohlbeſtandenen Obſtſtücken und reichen Saatfeldern 
hin; uns erfreuend der ſchmucken Kaſtanien, die uns Grüße aus ihrer 
ſüdlichen Heimat zurufen, der Rebengelände, die uns gleich einem Wahr— 
zeichen der Pfalz erſcheinen — jo gelangen wir an den wohlhabenden Dörfern 
Schweigen, Rechtenbach und Oberotterbach vorüber nach Bergzabern. 
Schon haben wir zwei Quellbäche überſchritten, die ſich ungefähr eine 
halbe Stunde ſüdlich von Langenkandel vereinigen und als Otterbach bei 
Neughotz in den Altrhein münden, ehe wir herabſchreiten zum alten Ta— 
bern Montana. So nannten die Alten den Ort, der eine der drei 
römiſchen Etappenſtationen war. In ſpäterer Zeit gehörte es zu dem Für⸗ 
ſtenthume Zweibrücken und nahm an den Schickſalen deſſelben Theil; ſo wurde 
es z. B. von Friedrich dem Siegreichen eingenommen und ſpäter ward ihm 
derſelbe Leidenskelch gereicht, wie dem übrigen Rheinlande; ſo wurde es zu zwei 
Dritteln nebſt ſeinem Schloſſe im Jahre 1676 von den Franzoſen eingeäſchert. 
Allerliebſt liegt das Städtchen in der Hut ſeiner Berge. Ein munterer Bach, 
der ungefähr zwei Stunden weit aus den Bergen kommt, der Erlenbach, 
durchfließt es, und man ſieht es ihm nicht an, daß er manchmal ſo zornig 
einherbrauſen kann, daß die Anwohner beläſtigt werden durch ſein über— 
ſchäumendes Temperament. Nahe bei dem Otterbach, unterhalb des Dorfes 
Leimersheim, ergießt er ſich ebenfalls in den Altrhein. Das Thal, das bei 
Bergzabern aus dem Haupthöhenzuge mündet, iſt durch ſeine herrlichen 
Waldungen bekannt und ein gernbeſuchter Ort. Wenn in den Waldungen 
die, Bucheln“ gut gerathen find, jo kommt im Herbſt ein Strichvogel, der Gägler, 
der Berg-, Stock- oder Miſtfink genannt, den die Bergzaberner und Pfälzer 
Böhammer nennen, in großen Scharen zu dieſer ſeiner Lieblingsſpeiſe. 
Tauſend und abertauſend von Böhämmern fallen dann in die Wälder ein, 
und nun beginnt in der Dunkelheit des Abends ein eigenthümliches, be— 
wegtes Leben. Eigenartige Jäger ziehen hinaus mit Fackeln und Blasröhren; 
im Schimmer des Fackellichtes erblickt man die Aeſte der Bäume dicht beſetzt 
mit den Wandervögeln, und es beginnt nun ein heimtückiſches Morden. 
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Sicher, obgleich ſtill und geräuſchlos, fliegt der Tod aus den Geſchoſſen der 
Blasröhren hinauf in die Reihen der harmloſen, ſchlafenden Böhämmer 
und holt einen um den andern daraus. Nun iſt der Böhammer ein 
ſehr geſelliger Vogel und hat es gern auf zwei Seiten warm. Wo alſo 
eine Lücke eintritt, rücken die übriggebliebenen zuſammen, ſo daß die Reihen 
immer geſchloſſen ſind und das Zielen dem mordgierigen Schützen immer 
leicht bleibt. Nach Hunderten zählt die Beute eines ſolchen Abends. Aber 
es giebt eine Gerechtigkeit in der Welt, ſtill, aber ſicher waltend, und ſo 
muß die ganze Pfalz für dieſes Morden büßen. 


Denn in den ſtillen Stunden der Nacht, wenn die Leute beginnen, heim— 
zugehen von des Bier- und Weintiſches allabendlichen Unterhaltungen, dann 
fliegen die Geiſter der gemordeten Vögel durch all dieſe Geſellſchaften, und 
fie mögen wollen oder nicht, ſie „böhämmern“; immer näher rücken die ſich lich— 
tenden Reihen zuſammen; dann wird es ſehr ſpät, bis der Letzte heimgeht, und 
innerhalb der Schlafzimmer verſchwiegenen Wände wird die Rache der ge— 
mordeten Böhämmer an den „böhämmernden“ Pfälzern verübt in ernſter Rede. 
Die Pfälzer rächen ſich dann wieder an den Bergzabernern, die ſolches Ver— 
hängniß über ſie gebracht, und nennen ſie mit argem Schimpfworte: Bö⸗ 
hämmer. Sie hören's nicht gern und ein ordentlicher Mann ſagt es nicht 
laut, ſondern nur leiſe einem guten vertrauten Freunde von dort, wenn er 
ihm in liebenswürdiger Gaſtfreundſchaft das Geheimniß der „Böhämmerei“ 
nahe gebracht hat. 
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Gehen wir weiter nach Norden, von Bergzabern über die Dörfer Pleis⸗ 
weiler und Gleiszellen, ſo kommen wir in einer guten Stunde an einen 
der ſchönſten Punkte der oberen Hardt, der auch dem ſchönſten Zwecke ge⸗ 
weiht iſt, der Heilung unglücklicher Kranken, der aber nichtsdeſtoweniger 
gerade um dieſer Kranken willen immer ein Gefühl ſchmerzlicher Theil⸗ 
nahme, aufrichtigſten Mitleides erweckt. Nahe bei dem Marktflecken Klingen— 
münſter liegt auf einem Hügel mit weiter Fernſicht die Kreis-Jrrenanftalt, 
ein großes, weitläufiges Gebäude, das im Jahre 1857 bezogen wurde, und 
über 400 Kranke in ſeinen Räumen aufnehmen kann. Einſt ſtand in 
Klingenmünſter eine Abtei; gewiß nicht weniger gottgefällig aber iſt der 
Tempel der Menſchenliebe, der jetzt den Hügel ziert. Iſt er doch mit allen 
ſeinesgleichen ein beredtes Zeugniß, daß der echt chriſtliche Geiſt auch 
außer den Formen des Kirchenthums immer mehr und mehr alle Sphären 
des menſchlichen Lebens durchdringt; iſt er doch ein beredtes Zeugniß fort⸗ 
ſchreitender Humanität. Einſt hielt man die Irren für vom Teufel beſeſſen, 
heute ſind ſie Kranke; damals hat man ſie gemieden und oft gepeinigt, heute 
wendet man ihnen Liebe und ſorgſame Pflege zu. 
Bei Klingenmünſter öffnet ſich auch ein Thal, das bald in mehrere kleine 
Thäler aus einander geht, die gemeinſchaftlich den Namen Goſſersweiler Thal 
führen. Die grotesken Formen verwitterter Sandſteinfelſen, die zerſtreut 
im ganzen Thale umherſtehen, bieten einen eigenartigen Anblick. Für 
den Geologen iſt dieſes Thal wol eines der intereſſanteſten Fleckchen in 
der ganzen Pfalz. Wie vom Scharfenberg aus Nordoſt, ſo überſchaut man 
| vom Lindelbrunner Schloß aus Südweſt das ganze Thal. Beim Eingange 
in das Thal von Klingenmünſter aus liegt rechts die Ruine der alten Burg 
|| Landeck, früher wol zum Schutze der Abtei Klingen errichtet, und hinter ihr 
1 erhebt ſich der Treutelsberg 500 m hoch. 
1 Von Klingenmünſter immer weiter am Fuße des Hauptſtockes der 
Il Hardt, über die ihm vorliegenden, rebenbepflanzten Hügel und über das 
| freundliche Thal des Klingenbachs hinüber, der, am Nordweſtende des Goſ— 
i ſersweiler Thales entſpringend, am Fuße des 574 m hohen Rehberges, des 
| Beherrſchers der ganzen Gegend, vorüberfließt, um, nachdem er eine ganze 
* Reihe wohlhabender Dörfer begrüßt hat, bei Hördt ſich in den Altrhein 
I | zu ergießen, gelangen wir zu dem Dorfe Eſchbach, das am Bächlein gleichen 
a Namens und am Fuße des 464m hohen Rodenberges liegt. Daß wir hier 
| | verweilen, hat ich nicht das Dörflein zur Ehre zu rechnen; es bietet außer 
* ſeiner Fernſicht in die Ebene des Rheines, die wir auf dem ganzen Wege 
her, an einzelnen Punkten noch ſchöner als hier, genoſſen, nichts Beſonderes. 
4 Aber hoch über ihm, auf dem nach drei Seiten ſteil abhängigen ſüdlichen 
N Vorſprunge des Rodenberges, liegt die alte Bergfeſte Madenburg, im 
1 Volksmunde das Eſchbacher Schloß geheißen. Man vermuthet, daß der 
Name des Schloſſes, der in früheren Urkunden Madel- und Magdenburg 
I heißt, mit dem St. Magdalenenſtifte zu Klingen in Zuſammenhang ſteht. 
Steigen wir auf die ſteile Höhe hinauf, jo ſtehen wir erſtaunt in einer weit- 
läufigen, den früheren bedeutenden Umfang der Feſte bekundenden Ruine. 
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Dieſe Ruine iſt wol die umfangreichſte der Pfalz, der höchſtens Hardenburg 
bei Dürkheim an die Seite geſtellt werden kann. Ein überwältigender Aus— 
blick bietet ſich uns hier, wie auf anderen hohen Punkten des öſtlichen 
Hardtgebirges; beſonders reizend iſt der durch eine Oeffnung im Schloßhofe 
wieder hinein ins Goſſersweiler Thal und dann hinüber zu Scharfenberg, 
Anebos und Trifels, zu welch letzterer Burg man in gut zwei Stunden 
auf herrlichem Waldwege gelangen kann; denn der Rodenberg hängt mit 
den Trägern der Burgdreifaltigkeit zuſammen. Die Madenburg iſt wol 
eines der älteſten Schlöſſer der Pfalz, denn ſchon im Jahre 1107 erſcheint 
ein Herr von Madelburg unter den Rittern des Landes. Ueber die frü— 
here Zugehörigkeit der Madenburg ſind verſchiedene, noch nicht vollſtändig 
begründete Kunden vorhanden. Im Jahre 1516 aber wird ſie Eigenthum 
des Biſchofs von Speyer. Nicht lange danach rückten die Nußdorfer 
Bauern, deren Führung ſich faſt die ganze Umgegend anſchloß, nachdem ſie ſich 
im Hofe des Kloſters Eußersthal geſammelt hatten, vor die Mauern der 
Madenburg. Der Biſchof hatte in ſein werthvolles Beſitzthum zwar auch 
eine Beſatzung gelegt und zwar Bauern aus dem Oberamte Lauterburg; 
allein deren Führer, Niclas Wynſtall, übergab ſie an die heranrückenden 
Bauern und machte mit ihnen gemeinſchaftliche Sache in der Plünderung 
des Schloſſes. Da ging es luſtig zu, und des Herrn Biſchofs guter 
Wein floß ſtromweiſe durch die durſtigen Bauernkehlen und ſtärkte und 
erfreute die Glieder, die ſo oft in hartem Frohndienſte ermüdet waren. 
Und nachdem ſie gegeſſen und getrunken, da ſtanden ſie auf und zündeten das 
Schloß an, daß ſeine hell auflodernden Flammen drüben in Speyer und 
weithin am Rhein verkündeten, die Bauern wollen frei ſein. 

Als die Bauern niedergeworfen waren, zwang der Biſchof ſeine 
ganze Bauernſchaft im Oberamte Lauterburg, ihm die Madenburg und das 
Schloß zu Jockgrimm, das ſie ebenfalls zerſtört hatten, wieder aufzubauen, 
und in die Keller der neugebauten Schlöſſer ſetzte er Die, welche die Bauern 
geführt, aber nicht mehr zum Wein und fröhlichen Schmauſe, ſondern in Ketten 
und zu Waſſer und Brot. Im Jahre 1552 wurde die Burg vom Mark— 
grafen von Brandenburg zerſtört; dann brauſten die Stürme des Dreißig— 
jährigen Krieges auch über dieſes Schloß einher, und der Graf Ernſt von 
Mansfeld, der in Landau als Kommandant lag, überkam die Burg, raubte 
ſie aus und legte pfälziſche Beſatzung hinein. Dann nahmen ſie 1633 die 
Franzoſen, 1635 die Kaiſerlichen und 1644 wieder die Franzoſen, und im 
Weſtfäliſchen Frieden wurde ſie dem Biſchofe wieder zugeſprochen. Nach dem 
Nymweger Frieden 1679 wurde ſie wie der Elſaß die Beute der Franzoſen, 
und in demſelben Jahre kam Montclar, um ſie wie alle übrigen Bergfeſten, 
die unter Frankreichs Oberhoheit gekommen waren, zu ſchleifen. Die Fran— 
zöſiſche Revolution nahm die Burg und ein paar hundert Morgen Tannen— 
wald, dann Kaſtanienpflanzungen und was ſonſt zur Herrſchaft Madenburg 
gehörte, und verkaufte es an Private. Mehr und mehr verfiel die Burg, 
der Schutt füllte die Räume und über dem Schutte wucherten Brombeer— 
ſträucher und Brennneſſeln in luſtigem Wetteifer, bis die Neuzeit durch den 
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Verſchönerungsverein etwas Ordnung in das wilde Chaos der Zerſtörung 
bringen ließ. So ſchaut ſie nun hinaus, die ſteinerne Kunde aus rauher 
Zeit und grüßt die Kinder der Neuzeit, von denen wol keines die Tage 
zurückwünſcht, in denen die Hallen noch wiederklangen von der Speyerer 
Biſchöfe und ihrer Genoſſen frohen Zechgelagen. 

Noch müſſen wir über einen Bach, wenn wir unſere Wanderung fort— 
ſetzen längs dem Gebirge nach Norden, über den Birnbach, ehe wir zu dem 
erſten großen Querſchnitte durch den Wall des Hardtgebirges gelangen, 
zum Annweiler Thale. Da führt uns der Weg vorüber an einer Burg, 
Neukaſtel, die wol als Thürhüter des Thales angeſehen werden kann, ob— 
wol ſie nicht unmittelbar an ſeiner Mündung liegt. Dann kommen wir 
über Birkweiler nach Siebeldingen, und jetzt ſind wir an der Queich an— 
gelangt und an der Oeffnung des Annweiler Thales. 

Die Queich entſpringt als „Queichbach“ eine gute halbe Stunde ober— 
halb Hauenſtein, am Fuße des Winterberges, rechts dem von ihr herabziehen- 
den Fahrwege, aus der ſtarken Quelle Moos-Queichbrunnen; nimmt dann 
Zuflüſſe auf aus vier bis fünf Brunnen, verſtärkt ſich bald darauf durch 
das Miſtbächlein, die Steinbach und den Hagenbuchbrunnen, und mit ihnen 
fließt ſie am Fuße des früheren leiningenſchen Schloſſes Neu-Falkenburg, 
deſſen Ruinen noch jetzt zu ihr herabſchauen, vorbei und nach Wilgarts— 
wieſen zu; unterhalb deſſelben nimmt ſie die Brandsbach auf, die durch 
den „Straußenweiher“ floß. Erſt nachdem ſie vor Rinnthal noch den 
Ebersbrunnen aufgenommen, erhält ſie den Namen Queich, das beſcheidene 
„Bach“ wegwerfend. 

Dort bei Rinnthal war es, wo im Jahre 1849, als es bereits mit der 
pfälzer Revolution dem Ende zuging, eine Schar der irregeleiteten und 
jammervoll ſchlecht geführten Freiſchärler ſich den nachrückenden Preußen 
in den Weg werfen wollte. Noch ehe ſie ſich deſſen verſahen, hatten die 
Preußen ſie eingeſchloſſen und nach kurzem Kampfe löſte ſich der Wider— 
ſtand, von dem ſich die ſanguiniſchſten Köpfe Vernichtung der Preußen ver— 
ſprochen hatten, in wilde Flucht auf. Viele kamen glücklich durch, einer, 
nachdem er als Kellner, in den ihn der befreundete Gaſtwirth ſchnell ver— 
wandelte, den Herren Feinden bereitwilligſt das Diner ſervirt und zu jeder 
Flaſche „Wohl bekomm's“ gejagt hatte; aber ein paar unſchuldige Schwärmer 
mußten doch daran glauben, wie man in der Pfalz ſagt, ſie wurden ſtand— 
rechtlich erſchoſſen. 

Auf ihrem weiteren Wege immer noch durch neue Zuflüſſe verſtärkt, 
kommt die Queich nach Annweiler, dem freundlichen Städtchen am Fuße 
des Trifels, bei dem wir ſpäter länger verweilen werden. Bei Annweiler 
erinnert jetzt nichts mehr daran, daß auf Wunſch ſeiner Gemahlin Anna 
einſt Kaiſer Rothbart die Stadt mit Mauern und Thürmen verſehen hatte. 
Sie hatten den Annweilern nicht viel geholfen und die Bauern im Jahre 
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Krieges nicht gewehrt und die Franzoſen hatten ſich auch nicht darum ge— 
kümmert. So hat denn das Städtlein im Jahre 1820 den alten einengenden 
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Gürtel abgelegt, hat Mauern und Thürme auf den Abbruch verſteigert 
und breitet ſich nun nach Belieben in dem herrlichen Thale aus. Im 
Sommer iſt hier ſtets ein reger Fremdenverkehr, und manche Familie 
wählt ſich Annweiler als Sommerfriſche. Iſt doch die Gegend außerordent— 
lich reich an den herrlichſten Spaziergängen in ſchattigem Wald, auf luf— 
tigen Höhen, und bietet ſie ſtilllauſchige Plätzchen, wildromantiſche Partien 
und weiteſten, reich lohnenden Ausblick, und das Klima iſt mild und freund— 
lich; von den Ufern der Queich aufſteigend, ſchmücken die Abhänge der 
nördlichen Berge Weinberge, der erſte Gruß der ſonnigen Vorderpfalz. In 
der That treten jetzt die hohen Berge der Hardt munter aus einander und 
die Queich fließt durch die rebenumkränzten Vorhügel hin, grüßend die ſtatt— 
lichen und reichen Dörfer Albersweiler, Siebeldingen und Godramſtein. 

Bleiben wir einen Augenblick bei Siebeldingen ſtehen, um einen ge— 
ſchichtlichen Ausblick zu thun. Hier beſtand für die Dörfer Siebeldingen, 
Godramſtein, Kolckenbach und Birkweiler ein eigenes Thalgericht, welches 
erſt in der Frnzöſiſchen Revolution aufgehoben wurde. Es war das 
Thal bis ins 14. Jahrhundert ein unmittelbares Reichseigenthum, und es 
entwickelte ſich in ihm ein Stückchen freien Bauernlebens, wie es mitten | 
in den feudalen Zuſtänden des Mittelalters vereinzelt vorkam: Saatkörner 
ſpäterer Ernte, zur Reife aufbewahrt. Jedes Jahr trat das Gericht | 
drei⸗ bis viermal zuſammen zum „Dingtag“. Auch hatte das Thal | 
fein eigenes Blutgericht, und ſoll der Name eines Berges „Affolter“ jo 
viel bedeuten als „Richtplatz“; hier wäre alſo der blutige Endplatz 
mancher verbrecheriſchen Laufbahn geweſen. Und da wir in jene alte 
Zeit zurückgeblickt haben, ſo wallen wir ihr zu Liebe vom Ufer der Queich 
gegen Norden hin einen freundlichen Hügel hinauf zum Dörfchen Frant- 
weiler. Bei dieſem Dorfe iſt der „Lutramsforſt“ gelegen, der weiland | 
Dingftuhl der Gaugrafen von Speyer. Der Name Lutramsforſt wird | 
abgeleitet von Liut = Leute, ram — ſtark und forum S Nidtftuhl; | 
ſomit Dingſtuhl der ſtarken Leute. Das war ein wichtiger, geweihter Ort. 
Heute aber wächſt ſo friedlich die Rebe dort, als habe da nie ſchwere 
Anklage gezeugt wider einen Böſewicht. 

Die Queich fließt dann nach Landau, und da dieſes die Hauptſtadt 
der ganzen ſüdlichen Pfalz iſt, zu der von der ganzen Linie, die wir bisher 
gewandert ſind und noch weiter am Hardtgebirge, alle Beziehungen hin— 
drängen, ſo folgen wir dieſem Drange und machen einen kurzen Abſtecher 
in die Ebene; wir wandern mit ihr nach Landau. 

Die „Land-Aue“ iſt ein bezeichnender Name für die in reicher, weit 
ausgedehnter Landaue gelegene Stadt. Weiland eine freie deutſche Reichs— 
ſtadt, hatte ſie die Ehren und Leiden einer ſolchen reichlich genoſſen, bis 
ſie im Jahre 1686 von Ludwig XIV. für ſich in Anſpruch genommen und 
von deſſen Ingenieur und Feſtungsbaumeiſter Vauban in eine der ſtärkſten | 
Feſtungen damaliger Zeit umgewandelt wurde. Auf ihrem Thore prangte | 
eine Sonne, die das wohlgetroffene Porträt Ludwig's XIV. als Kern hatte, 
und über ihr ſtand der ſtolze Spruch verzeichnet: „Nee pluribus impar.“ 
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(„Auch Vielen gewachſen!“) Als Feſtung hat es denn auch „manchen Sturm er⸗ 
lebt“. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege wurde es viermal belagert, und Melac 
übergab es im Jahre 1702 nach vierundachtzigtägiger Belagerung und ſehr 
tapferer Vertheidigung an Prinz Ludwig von Baden unter den ehrenvollſten 
Bedingungen. Ein Jahr darauf rückten die Franzoſen wieder vor die 
Stadt, und ihr Baumeiſter ſelbſt, Vauban, leitete den Sturm. Wieder hielt 
ſie ſich tapfer vom 12. Oktober bis zum 23. November und wurde, nach— 
dem das zum Entſatze herbeieilende Heer durch Tallard gänzlich geſchlagen 
war, unter eben ſo ehrenvollen Bedingungen den Franzoſen übergeben. 


Die freie Reichsſtadt Landau. Nach einem Kupferſtiche M. Merian's aus dem Jahre 1640. 


Und wieder blieben die Franzoſen nur ein Jahr lang ihrer Herr, denn 1704 
rückte Prinz Eugen von Savoyen davor und ſetzte ihr im Beiſein des 
römiſchen Königs Joſeph II. heftig zu. Landau aber hielt ſich, und nur 
gegen die früheren ehrenvollen Zuſagen ergab es ſich. Im Jahre 1713 
wurde es abermals von den Franzoſen belagert; auch dieſes Mal ergab es 
ſich, aber nicht unter ganz ſo günſtigen Bedingungen. Der Friede von 
Raſtatt gab es Frankreich in Beſitz und es blieb in dieſem Beſitz bis in 
unſer Jahrhundert. Im Jahre 1792 war es von den Alliirten umzingelt, 
aber vergeblich zur Uebergabe aufgefordert worden; 1793 wurde es durch den 
öſterreichiſchen Feldherrn Wurmſer und durch die Preußen unter dem Herzog 
von Braunſchweig ſtark beſchoſſen, aber es bewahrheitete ſeinen Spruch: 
„Nec pluribus impar“ und wurde durch General Vincent entſetzt. Im 
Jahre 1815 wurde die Stadt laut der Pariſer Uebereinkunft an Oeſterreich 
und durch weitern Traktat vom 1. Mai 1816 an Bayern übergeben und 
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zwar als deutſche Bundesfeſtung. Jetzt iſt ſie unbrauchbar geworden. Ihre 
Mauern werden eingeriſſen, ihre Wälle geſchleift, ihre Gräben ausgefüllt, 
und breite Straßen mit ſchönen neuen Häuſern dehnen ſich jetzt nach allen 
Seiten hin aus. Von hier geht die Queich, die jetzt nicht mehr die Auf— 
gabe hat, die breiten Gräben der Feſtung zu füllen, nach dem Rheine, noch 
einmal an einer Feſtung vorüber, an Germersheim, in deſſen nächſter Nähe 
ſie in den Rhein mündet. 

Und da wir doch einmal abgeſchweift ſind, ſo wird es dir, lieber 
Leſer, nichts verſchlagen, wenn wir einen Ort in der Nähe Laudau's be— 
ſuchen, deſſen Namen wir oben ſchon einmal gehört haben bei der Maden— 
burg, allerdings gerade nicht in ſehr empfehlenswerther Weiſe — Nußdorf. 
Doch was die Nußdorfer dort gefehlt — wenn es ein Fehler war — iſt 
längſt geſühnt. Wir beſuchen den Ort nur, um einer Pflicht der Dank— 
barkeit zu genügen. Denn ſiehe, lieber Leſer, dort auf dem Kirchhofe zu 
Nußdorf befindet ſich ein Grab; in dieſem Grabe liegt ein Mann, und dieſer 
Mann war, ehe ſie ihn dorthin betteten, Pfarrer in Nußdorf und hat 
neben ſeinem Amte geſucht und geforſcht in alten Büchern und Schriften; 
er hat aus ihnen mit großer Mühe und unermüdlichem Fleiße heraus— 
geholt, was darin ſtand über die Geſchichte der Pfalz und aller ihrer ein— 
zelnen Orte. Und was ich dir erzähle von ihren Burgen und Städten, das 
iſt zum größern Theile von dieſem Manne aus dem Staube der Vergeſſenheit 
wieder herausgeholt worden. Der Mann hieß Johaun Georg Lehmann 
und war der fruchtbarſte unter allen pfälziſchen Geſchichtſchreibern. Wir 
ſtehen einen Augenblick ſtill an ſeinem Grabe, zollen ſeinem Andenken Ehre 
und kehren zu unſerm Gebirge nach Frankweiler und zu dem dazu ge— 
hörigen Gleisweiler zurück. 

Ein rüſtiger Fußgänger aber wird gut thun, zuerſt auf den Orens— 
berg hinaufzuſteigen, an deſſen Fuß beide Orte liegen. In drei Viertel— 
ſtunden erreicht man die Spitze, und nun hindert uns nichts, von dem 
Namen geleitet — der urſprünglich „Odinsberg“ hieß, in jene Zeit zu— 
rückzuſchweifen, da hier unſer Ururahne dem Odin opferte. Aber wie 
anziehend auch ſolch eine Wanderung im Geiſte ſein mag, an einem 
Punkte, wie dem Orensberge, da will die Wirklichkeit, die Gegenwart ihr 
Recht, da heißt es, komm und ſiehe! Das Auge trinkt gierig all dieſe 
Schönheit, und ob es auch oft Geſehenes iſt, das iſt ja der geheimnißvolle 
Zauber aller Schönheit, daß ſie mit immer neuer, nie veraltender Gewalt 
uns in ihrem Kreiſe hält. Vom Orensberge herab nach Gleisweiler. Das 
iſt durch ſeine Kaltwaſſerheilanſtalt und als Luftkurort im pfälzer Lande 
und weit darüber hinaus bekannt. Ebenſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, 
daß im Lande der Reben ein ſolcher Ort auch Traubenkurort iſt. Wir 
wünſchen Jedem, der hierher geht, um Heilung zu ſuchen, daß er ſie finde; 
aber auch jeder Geſunde wird hier finden, was das Gefühl der Geſundheit 
immer mehrt und recht zum Bewußtſein bringt, Freude und frohe Stunden. 


Nahe bei Gleisweiler winkt uns vom Hügel eine Kapelle, der heiligen Anna 


geweiht. Dorthin ziehen am Annatage große Prozeſſionen frommer pfälzer 


Ludwigshöhe. 


Katholiken, und wie ſie Uhland in ſeinem Gedichte: „Der Waller“ jo er- 
greifend ſchildert, wallen auch ſchwer gedrückte Sünder dort hinauf. Aber 
auch heilloſe Heuchler miſchen ſich in die frommen Scharen. Deren einer 
war jedenfalls der Bauer, dem aufgegeben war, daß er, mit Erbſen in den 
Schuhen den Annaberg hinaufſteigend, einen Frevel ſühnen ſolle, und der 
ſeinem Genoſſen, der ihn fröhlich ſteigen ſah und nicht begriff, wie er die 
Qualen der Erbſenwallfahrt ſo leicht trage, heimlich zuflüſterte: „Ich habe 
die Erbſen weich gekocht.“ 


Schloß Ludwigshöhe. 


Und immer weiter, durch Weiher, das ſchön gelegene, weithin blickende, 
kommen wir durch Kaſtanienwald wandernd nach Ludwigshöhe. Das 
iſt die Villa, die König Ludwig I. von Bayern ſich hier im italieniſchen 
Stile hat erbauen laſſen, um von ihr hinauszublicken in die lachende Ebene, 
die ihn in ihrem Sonnenglanze erinnerte an Italiens farbigere Fluren. 
Es war ein eigenes Geſchick, das dieſen kunſtſinnigen Fürſten verfolgte. Und 
wer, der an dieſem Orte einkehrte, müßte ſeiner nicht gedenken? Wie ſtolz er 
auch den Namen eines Königs von Bayern trug, er hörte ſich eben ſo gern 
Pfalzgraf bei Rhein nennen. Er hatte die Pfalz lieb und ſie hatte ihren 
jovialen Pfalzgrafen ebenfalls gern. So kam es, daß er ſich unter ſeinen 
Pfälzern häuslich niederließ, um wenigſtens einen Theil des Jahres in 
ihrer Mitte zuzubringen. Da kam das Jahr 1848, und wie in den Fäſſern 
der Wein, ſo gohr es in den Herzen der Pfälzer: es ſollte ſich der gol— 
dene Wein der Freiheit klären. In ſolcher Gährung aber werden die 
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unreinen Erdſtoffe im Weine und in den Menſchenherzen aufgerüttelt; es 
trübt ſich der Trank, und es muß immer ein Kenner ſein, wenn er in 
ſolchem Zuſtande würdigen will den Wein im Faſſe und den Geiſt im 
Volke. Dem König Ludwig aber gefiel es nicht, was das Jahr 1848 
braute, und er legte ſeine Krone nieder. Dann kam 1849 die pfälzer Ne- 
volution, die an Allem rüttelte, auch dem früheren freundſchaftlichen 
Bande zwiſchen Land und Pfalzgrafen. Er aber, der alte Herr, hat es in 
ſeiner Ruhe den Wildfängen in ſeiner Pfalz doch nicht nachgetragen. Er 
kam in ſeinen letzten Lebensjahren immer gern um die Sommerszeit hier— 
her, und ſeinen ſiebzigſten Geburtstag hat er da gefeiert im Schoße ſeiner 
Familie. Damals war auch ſein Otto noch da als König von Griechenland, 
den ſie bald darauf verjagten, und wie kurz vor der pfälzer Revolution 
die Ludwigshöhe, ſo wurde kurz vor der Verjagung König Otto's der 
Prachtbau der Propyläen in München vollendet. — Den Griechen aber hat 
er nicht verziehen, wie den Pfälzern, die Propyläen hat er nicht mehr an— 
geſehen. — Von ſeiner Villa aus konnte er hinſehen auf ein Lieblingswerk 
ſeines Lebens, auf den Speyerer Dom, der ſeine Erneuerung und voll— 
ſtändige Wiederherſtellung nur ſeiner königlichen Freigebigkeit verdankt. 
Jetzt ſteht die Villa leer; der Enkel des Erbauers, dem ſie gehört, hat ſie 
noch nicht beſucht, der hat ſeine Lieblingsplätze in den bayeriſchen Alpen. 
Nicht weit von der Ludwigshöhe ſehen wir auf ſpitzem Bergkegel ein 
ſtolzes Schloß blinken, deſſen Anblick uns in Zweifel läßt, iſt es Ruine, 
N iſt es neu gebaut? Faſt ſollte man das Letztere glauben; die Mauern ſind 
errichtet und ſchauen fertig hernieder, aber die Fenſteröffnungen entbehren 
noch des gaſtlich ſchützenden Glaſes. Es iſt eine eigene Geſchichte, die dieſe 
Burg erlebt, und ſie ſteht mit der neuen pfälziſchen Geſchichte in ſo enger 
Verbindung, daß wir ſie hier nicht beiſeite laſſen dürfen. Einſt war 


ſie wie andere Burgen auf der Stelle gebaut, wo früher ein römiſcher 0 
Wachtthurm ſtand, dann hatte ſie verſchiedene Herren, gehörte den Saliern } 
und ſpäter dem Biſchof von Speyer. Der Brandenburger Alcibiades machte 1 


ihr darum auch 1552 einen unhöflichen Beſuch und zündete fie an. Dann 
wurde ſie Eigenthum eines pfälzer Bürgers im Jahre 1823. Und als im 
Jahre 1832 aus Weſten der revolutionäre Wind blies, da ſammelten ſich 4 


viele jugendliche Männer auf der Höhe des Hambacher Schloſſes, N 
denn ſo hieß die Burg, und es wurde geredet von einer Republik und ö 
von Freiheit; und über der fröhlichen Schar, die mit Feſtesjubel eine \ 


Umſtürzung des verhaßten Alten ins Werk ſetzen wollte, wehte die ſchwarz— 
roth-goldene Fahne, das Symbol all der Träume, Wünſche, Hoffnungen, 
die in dem zur politiſchen Selbſtändigkeit ſtrebenden deutſchen Volke da- 
mals lebten. — Da kam eine Reiterſchar und die Geſellſchaft wurde, ehe 
ſie mit der Republik zu Stande gekommen war, aus einander gejagt und die 
Republik — war nichts. Aber das Hambacher Feſt war lange Zeit der 
Leitſtern der Gedanken und ſein Glanz überſtrahlte auch das ganze Aeußere 
der Pfälzer. Sie gingen in Hambacher Hüten und trugen Hambacher Bärte, 
und Alles, was die Spekulation der Begeiſterung abſehen konnte an den 
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Augen als erwünſcht, das färbte ſie mit Hambacher Farbe und bot es 
ihr und — machte ihr Geſchäftchen. Nun geſchah es, daß im Jahre 
1842 der damalige Kronprinz von Bayern, Maximilian, Hochzeit hielt, 
und die Pfälzer brachten ihm das Hambacher Schloß oder die Käſtenburg 
als Hochzeitsgeſchenk. Nun hieß die Burg Maxburg, und ſie ſollte aus» 
gebaut werden zu einem ſtolzen Fürſtenſitze. Schon waren die Mauern 
errichtet und das Dach mit Zink gedeckt, da kam 1848 und — 1849 — 
und König Max wollte nichts mehr von der Maxburg wiſſen. So ſteht 
ſie halb vollendet, wieder dem Verfalle preisgegeben. Was für Wand— 
lungen des öffentlichen Lebens wird ſie noch als Zeugin erleben? — 

Und nun wieder herab von der Höhe nach Hambach und von dort 
nach Neuſtadt. In drei Viertelſtunden ſind wir dort. 

Die Lage Neuſtadts iſt ſowol für Handel und Wandel die möglichſt 
günſtige, als auch für das Auge eine überraſchend ſchöne. Hier kreuzen 
ſich zwei natürliche Straßen, die am Fuße des Hardtgebirges von Süd 
nach Nord ziehende und die aus dem Weſten durch die breite Thalſpalte 
des Speyerbachs nach dem Rhein hinweiſende. Was die Natur angeboten, 
haben die Menſchen angenommen. Denn daß die Stadt den Namen Neu— 
ſtadt trägt, iſt wol ſchon lange her, nur wird er früher in römiſcher, noch 
früher in keltiſcher Sprache erklungen ſein. Jedenfalls ging eine Römer: 
ſtraße durch das Rheinthal, und jedenfalls kam hier eine Römer— 
ſtraße aus dem Bliesgau durch das Gebirge heraus. Jetzt, in unſeren 
Tagen, kreuzen ſich hier die Schienenſtränge der Ludwigsbahn, die vom 
Rhein in die Kohlengebiete der Saar führt, mit denen der Maxbahn, 
die vom Elſaß herunter und der Dürkheim-Grünſtadter Bahn die Ver— 
bindung mit dem Norden der Pfalz herſtellt. Wer an einem Sonntag: 
nachmittage bei ſchönem Wetter Neuſtadt beſucht, der muß ſich am Bahn⸗ 
hofe durch eine wahre Völkerwanderung hindurchkämpfen, denn von nah 
und fern ſtrömt Alles in „die Neuſtadt“. Da kommen die Leute vom 
Lande, die wollen „inkaafe“ und „noher e Schoppe petze“. Da kommen 
aus den kleinen Nachbarſtädtchen Deidesheim, Edenkoben und den wohl— 
habenden Orten der Ebene die „junge Herrn“ vom Dreiſtuhl im Bureau 
und von der Weinkufe im Keller und wollen ſich an den „etwas groß— 
ſtädtiſcheren“ Vergnügungen Neuſtadts für die Entbehrungen der Woche 
erholen; da kommen von Mannheim die einzelnen Vereine, ſie ziehen mit 
Muſik durch die Stadt nach irgend einem ſchönen Punkte der Nachbarſchaft. 
Kurz, es wogt und drängt im Bahnhofe und in der engen Hauptſtraße, 
bis, des Drängens müde, Einer um den Andern „macht, daß er vun der 
Gaß kommt“ und in eines Wirthshauſes kühlem Grunde der Bequemlich— 
keit ſeiner Nebenmenſchen auf der Straße dieſes liebevolle Opfer bringt. 
Neuſtadt weiß aber auch ſeinen Gäſten etwas zu bieten. Wer aus dem 
Bahnhofe heraustritt, wird verwundert fragen, was iſt das für ein großes 
Gebäude? denn ein Prachtbau, wie man ihn wol in großen Städten von 
ſolchen Maſſen und Formen ſieht, ſteht vor uns. „Der Saalbau“, ſagt ein 
echter Neuſtädter mit Stolz, denn es iſt das Gebäude, das Bürger der 
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Stadt durch eine Aktiengeſellſchaft hergeſtellt und den Genüſſen, die Kunſt 
und Geſelligkeit bieten, geweiht hat. Ein prachtvoller Saal, ſo groß, wie 
keiner mehr in der Pfalz, nimmt den großen Mittelbau ein. Die ganze 
Längsſeite nach Süden iſt ein Hotel, deſſen Wirth, wenn Neuſtadt und 
die Umgegend einer der neun Muſen huldigt, für den ſterblichen Theil ſeiner 
Mitbürger liebevolle Sorge zu üben hat. Die Nordſeite enthält Räumlich— 
keiten für das Kaſino, deſſen Mitglieder die Aktionäre der Geſellſchaft ſind, 
und einen Theaterſaal. Die Abſicht der Neuſtädter war, für die ganze 
Pfalz einen Mittelpunkt der geiſtigen Genüſſe zu bieten, und ſo gewiſſer— 
maßen Mannheim, das jetzt nicht mehr pfälziſche, zu erſetzen. Sie boten 
deshalb Alles auf, um die große Aufgabe zum Vortheil ihrer Stadt und 
zur Zufriedenheit der Pfalz zu löſen. Es hat nicht leicht in den großen 
Städten eine ſchwediſche, italieniſche oder ſonſtige Nachtigall geſungen, ſie 
lockten ſie mit goldenem Korn in den Saalbau; die Patti, die Lucca und 
wie ſie heißen, waren Alle ſchon in Neuſtadt; der Berliner Domchor, das 
ſchwediſche Damen- und Herrenquartett waren da; die ſchwarzen Jubiläums- 
ſänger haben ihre wehmüthigen Melodien im Saalbau erſchallen laſſen, 
und Geiger und Celliſten und Pianiſten von irgend welchem Rufe, die 
Neuſtädter berufen ſie. Und die Herren Kinkel, Wirth, Scheffel, Boden— 
ſtedt, Schlagintweit, Rohlfs u. ſ. w. haben im Saalbau zu Neuſtadt Vor— 
träge gehalten. Aber das Ziel, das die Neuſtädter ſich geſteckt, werden ſie doch 
nicht erreichen; da ſind einmal die pfälzer Verhältniſſe zu klein, um ein ſolches 
Inſtitut, das bedeutende Summen verſchlingt, und nur beſtehen kann, wo 
Staats- oder Hofzuſchüſſe geboten werden, auf der Höhe zu erhalten, und 
auf der andern Seite ſehen doch auch die Nachbarſtädte etwas neidiſch auf 
das „Kriſcherneſcht“, das ihnen die Kunden wegzunehmen ſtrebt und über 
ſie herrſchen will, und ſei es auch nur mit dem ſanften Herrſcherſtabe des 
Vergnügens. Immerhin aber iſt der Saalbau ein ſo ſchönes Zeichen auf— 
ſtrebenden, unternehmenden Bürgergeiſtes, daß es immer verdient, beachtet 
und geachtet zu werden. So gern wir auch in Neuſtadt weilen möchten, 
es zieht uns weiter an der Hardt hin, die Fahrt durch das Neuſtadter Thal 
behalten wir uns vor. Wir ſteigen auf Treppen, die des Weges Steile 
jeweilig brechen, und an deren jedem oberſten Abſatz ein breiter weißer 
Strich von doppelter Mannshöhe an der Wand angebracht iſt, nach Hardt, 
dem Dorfe, hinauf. Blieben wir, nachdem wir das Hardter Schlößchen, 
das jetzt neben den Ruinen der Burg Winzingen ein neu errichtetes ſchloß— 
artiges Wohnhaus ſchmückt, und nach einem Beſuche im Garten der Frau 
Wittwe Wolf von Wachenheim, in einem der Hardter Gaſthäuſer und wollten 
uns dort laben bis zur Dunkelheit, um dann nach Neuſtadt zurückzukehren, 
wir würden die menſchenfreundliche Abſicht jener weißen Striche wol er— 
kennen und würdigen. Wollte uns der Wein auch vorwärts führen mit 
Ungeſtüm — halt! langſam! hier iſt eine Treppe, riefe ſtill leuchtend der 
Strich zu uns. Und da wir hier dieſer Striche gedachten und ihrer edlen 
Bedeutung, ſo wollen wir uns durch ſie auch erinnern laſſen, daß wir jetzt 
eintreten in das eigentliche We inland der Pfalz. 
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Zwar begleiteten ſchon am ganzen Hardtgebirge hin uns die Weinberge, 
und manch ein Schoppen guten Weines hätte uns erquicken können, wenn 
wir in Burweiler oder Weiher, am Fuße der St. Annakapelle, eingekehrt 
wären, wenn wir bei Birkweiler gefragt hätten nach einem Schoppen 
Käſtenbuſcher, oder wenn wir bei Annweiler uns nicht die Mühe hätten 
verdrießen laſſen, drei Viertelſtunden nach Gräfenhauſen daran zu wagen, 
um einen echten „Rothen“ zu trinken; aber die Weine alle, wie ſie auch 
heißen mögen, ſind doch nur „joviale dicke Herren, bürgerlichen Standes“, 
wie ſie in Roquett's „Waldmeiſter's Brautfahrt“ treffend bezeichnet werden. 


Neuſtadt an der Hardt. 


„Es ſein Owwerlänner“, ſagt der Pfälzer. Neuſtadt und Umgegend bildet 
den Uebergang von der oberen Hardt zur mittleren, die ſich von Deidesheim 
über Forſt, Wachenheim, Dürkheim bis Ungſtein erſtreckt. 

Schon dem oberflächlichen Beobachter wird ſich in der Art des Wein— 
baues ein bedeutender Unterſchied bemerkbar machen. An der oberen Hardt, 
alſo bis in die Nähe von Neuſtadt, ſind die Weinſtöcke viel höher gezogen 
als von Neuſtadt abwärts in der eigentlichen guten Weingegend. Der 
Boden iſt dort maſſiger, „ſchwerer“, wie man in der Pfalz ſagt. Die 
„Kammern“, in die mehrere Stöcke zuſammen verbunden werden, ſind dort 
1, 1%/,, ſtellenweiſe 11 m — bei Nierſtein und weiter unten am Rheine 
werden ſie vollſtändig zu „Lauben“ in die Höhe gezogen; — bei Deides- 
heim, Forſt, Wachenheim, Dürkheim, Ungſtein werden die eigentlichen 
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Stöde der Trauben ganz nahe am Boden gehalten und nur einzelne Neben 
jedes Jahr bis zu %, m von der Erde ftehen gelaſſen. Schaut man 
näher zu, ſo findet man, daß die größere Schwere des Bodens es im 
obern Hardtgebirge den Winzern geſtattet, zwiſchen den einzelnen Kammern 
breite Wege liegen zu laſſen, die, im Sommer mit Gras beſtanden, noch 
dem Viehe nutzbar gemacht werden; ja in den Kammern ſelbſt, zwiſchen 
den einzelnen Reihen der Weinſtöcke, laſſen ſie Futterkräuter üppig wachſen, 
und erzielen doch eine größere Quantität Weines als am mittleren Hardt— 
gebirge. Da werden die Weinberge mit ängſtlicher Sorgfalt von jedem 
Unkraute frei gehalten, und es iſt keine kleine Arbeit, außer dem Düngen, 
Hacken, Schneiden im Frühjahr auch den ganzen Sommer über die „Win⸗ 
gerte“ rein zu erhalten. Freilich, der Boden iſt dankbar für die ihm zu— 
kommende Pflege; denn wenn er auch am mittleren Gebirge durchſchnittlich 
auf gleicher Fläche nur die Hälfte, oft nur ein Drittel des Ertrages eines 
Weinberges am oberen Gebirge giebt, ſo legt er in die geringere Quantität 
um ſo mehr Kraft, Glut und Feinheit, ſo daß beim Verkaufe ſich jene 
doch im Vortheil findet. Aber zur Zeit hat ſich dennoch für das mittlere 
Hardtgebirge ein im Vergleiche zur oberen Hardt ungünſtiges Verhältniß 
herausgeſtellt. Im Oberlande iſt mit Ausnahme von wenigen Ort— 
ſchaften der Weinbau nicht der alleinige, ja oft nicht einmal der Haupt⸗ 
erwerbszweig. Die meiſten Orte der oberen Hardt treiben ſo viel Acker— 
bau neben dem Weinbau, daß ſie einerſeits auch den nöthigen Dung 
meiſtens ſelbſt in ihrer Landwirthſchaft erzielen, andererſeits in den nur 
allzu häufig eintretenden Mißjahren durch der Aecker Erträgniß mehr ge— 
ſchützt ſind. Am unteren Gebirge iſt das Gleichgewicht geſtört, die Wein— 
berge brauchen mehr als noch einmal ſo viel Dung, als der Ackerbau und 
die Viehzucht dort produziren. Der eine dadurch entſtandene, gar noch 
nicht genug gewerthete Schaden iſt die vollſtändige Abholzung der Oſtab— 
hänge des Gebirges, und mehr als das, noch auf Stunden weit in das 
Gebirge hinein, die Verkümmerung der Wälder. Es fehlt Stroh, und da 
muß das „Sträſel“ herhalten für Streuung im Stalle und nebenbei in 
einzelnen Gemeinden auch als ſehr wirkſames Agitationsmittel bei Gemeinde— 
rathswahlen. Die Streu aber dem Walde entziehen, heißt ihn langſam 
vernichten; denn allmählich rächt ſich dieſe nationalökonomiſche Sünde ſchwer, 
wie jede Schuld im Leben — erſtens dadurch, daß die ſchlechtbeſtandenen 
Abhänge keine Schutzwehr gegen Waſſersgefahr bilden, zweitens dadurch, 
daß ſelbſt die nöthige Streu fehlt. Das Letztere hat dann nothwendig wieder 
zur Folge, daß der Dung maſſenhaft von auswärts bezogen werden muß, 
daß alſo Ausgaben entſtehen, die bei richtiger Vertheilung der Bodenbe— 
nutzung unnöthig geweſen wären; und daß drittens durch die ſchlechte Be— 
handlung des Waldes immer mehr Ausfälle in der Gemeindekaſſe er— 
wachſen, die nun durch größere Umlagen wieder gedeckt werden müſſen. 
Rechnet man nun, daß nach der Erfahrung der pfälzer Weinbauern auf 
zehn Jahre durchſchnittlich ein „Stichjahr“ kommt, dann wird man es leicht 
erkennen, wie ſehr das mittlere Hardtgebirge unter dieſen Verhältniſſen 
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zu leiden hat. Es iſt ſchwer, die Sache zu ändern, aber eben ſo verkehrt wäre 
es, dieſelbe zu leugnen. Es wird doch kein anderes Mittel übrig bleiben, 
als auf die Dauer mehr und mehr den Weinbau zu beſchränken und zwar 
nur auf die wirklichen Weinlagen, und in den anderen geringeren Lagen 
nach und nach mehr darauf zu ſehen, in die Weinberge, wo ſie bleiben, noch 
Obſtbäume zu pflanzen, um ſo den vielen Unfällen, denen der Weinbau 
ſchon ohnedies ausgeſetzt iſt, möglichſt vorzubeugen. Das Letztere iſt am 
unteren Hardtgebirge, gegen Grünſtadt zu, und mehr in die Ebene hinaus, 
in Freinsheim und Weißenheim am Sand, ſchon der Fall, wie wir gelegent- 
lich erfahren werden. 

Doch wer eine Wanderung durch die Pfalz macht, läßt ſich durch ſolche 
Erwägungen und Bedenken nicht die frohe Laune trüben. So wandern 
denn auch wir von der Hardt durch die Weinberge zuerſt durch Gimmel— 
dingen, dann nach Königsbach, das wie Gräfenhauſen einen berühmten Rothen 
produzirt, nach Deidesheim herunter. Deidesheimer! Wie oft habe 
ich den Namen auf Etiketten der Weinflaſchen mißbraucht gefunden. Es 
war eine lange Zeit hindurch, daß alle pfälzer Weine als Deidesheimer, 
Forſter und Wachenheimer in der Welt draußen getrunken wurden, und was 
iſt da nicht Alles unter dieſer Flagge geſegelt! Aber wer einmal aus be— 
währtem Keller dort etwa einen „Gewürztraminer“ getrunken hat, oder 
wem Forſter „Kirchenſtück“ oder „Jeſuitengarten“, oder feiner Riesling 
die „Saugdrüſen geſchwellt“, wie ein guter Pfälzer geſagt; wer aus den 
Kellern der „Flaſchenbarone“ in Wachenheim ſich den Begriff vom Adel 
dieſes Weines ertrunken, der wünſcht, wo er ſolchen Mißbrauch irgendwo 
findet, daß noch das hochnothpeinliche Halsgericht über ſolchen Frevel ab— 
urtheilen und eine ſeiner härteſten Strafen dafür feſtſetzen dürfte. Setzen 
wir uns einmal im Geiſte als Gäſte eines der Herren: Jordan, Buhl in 
Deidesheim, die ja dem Deutſchen unſerer Tage auch aus den Neichstags- 
verhandlungen und ihren Feldzügen gegen die Reblaus bekannt ſind, oder 
Wolf in Wachenheim in irgend eine „luſtige Trinkkemnate“, und laſſen 
vor uns ſtellen eine Batterie Flaſchen, die mit einfachen, ſchlichten Zettel— 
chen beklebt ſind, auf denen Nr. 65, 34, 100, 250 oder ſonſt eine ſteht, 
und laſſen uns nun ſo eine nach der andern öffnen, und wir fangen an zu 
nippen. Das beginnt ja noch ganz bekannt und wie früher ſchon dage— 
weſen; aber mehr und mehr fühlt man ſich über das Gewöhnliche erhaben, 
Stufe für Stufe ſteigt Wohlſchmack, Duft, Würze — eine wahre Himmels— 
leiter baut ſich uns auf — und wir bekennen: 

„Das kochten uns Erdfeuergeiſter 
Mit Aether und Sonne im Bund.“ 

Wir ſchnalzen mit der Zunge, denn „wir läppern allhiero nichts 

Schlechtes“, und kunſtlos, aber wahr wie die höchſte Kunſt, ſagen auch wir: 
„Und nähert ſich ſolch' einem Schoppen 
Mein Herz — dann überwallt's, 
's is halt 'n verflucht feiner Troppen, 

Ich ſegne die Hügel der Pfalz!“ 
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Ja geſegnet ſeien ſie und fern von ihnen bleibe: Froſt, Sauerwurm, 
Reblaus, Hagel, und über ſie ſtolpere zum Nichtmehraufſtehen jeder Wein— 
ſchmierer! — Wer hier ſich einen Einblick in die unterirdiſchen Gemächer 
des Königs Feuerwein verſchaffen will, der wird es nicht bereuen, und die 
Freundlichkeit der Herren von der Flaſche öffnet Jedem gern dieſe Thore. 
Man wird mit Staunen erfüllt beim Gedanken an all den edlen Gehalt 
in ſchmuckloſer Hülle. Da liegen in langen unterirdiſchen Gaſſen Reihen 
von Fäſſern, enthaltend zwei, drei, vier, ſechs, acht Fuder und wol mehr. 
Du klopfſt an ein Faß, lieber Freund, das klingt nicht laut und macht 
kein Geräuſch — aber denke, wie viel gute Gedanken, wie viel frohe Lieder, 
wie viel Sorgen beſiegende Kraft ruht ſchlummernd hinter dieſen anſpruchs 
loſen Dauben! Und wenn du nicht ſo ideal geſtimmt wirſt im „tiefen 
Keller“, ſo denkſt du vielleicht: wie viel flüſſiges Gold iſt hier verwahrt, 
das ſich, wenn nur ſein Herr will, in feſtes verwandelt. Von letzterem 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man einer Weinverſteigerung 
aus ſolchem Keller mit anwohnt und hört, zu welchen Preiſen die wohl— 
gepflegten Weine abgehen. 

Wollen wir noch länger hier bleiben? Gern, aber wir haben uns 
ſchon von jo manchem lieben Orte ſchneller wieder entfernt, als uns lieb 
war, thun wir es auch hier. Und es ſoll uns nicht allzu ſchwer werden, 
denn wir gehen nun von Wachenheim in zwanzig Minuten nach Dürkheim. 

Das iſt ein freundliches, lieblich gelegenes Städtchen, am Austritte 
der Iſenach aus den Bergen, am Fuße eines Vorberges des Peterskopfes; 
Soolbad und Traubenkurort. Und dort im Nordoſten der Stadt, jene drei— 
gewellte Hügelreihe, das iſt der Michelsberg, der große und kleine Spiel 
berg; perlt deren Gold im Pokale, kann man den Abſchied von Deidesheim, 


Wachenheim und Forſt wol verſchmerzen. 


Hier iſt der Sitz eines naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Pfalz, der 
ſeinen Namen, Pollichia, einem pfälzer Naturforſcher Namens Pollich ver— 
dankt. In den letzten Jahren hat er eine Sektion für Alterthumskunde, 
für Prähiſtorie und Anthropologie gegründet und ſteht mit all den Be— 
ſtrebungen zu gleichem Ziele in ſteter Korreſpondenz. Ein Beweis dafür, 
daß der Pfälzer, dem gewöhnlich ein nur auf das Greifbare gerichtetes 
Streben angedichtet wird, auch ernſten, geiſtigen Arbeiten freudig zugethan 
iſt. In Dürkheim ſind wir nun eingetreten in das Land der Sage, deren 
einzelne Goldfäden zu einem herrlichen Gebilde verwoben ſind, das uns 
als Nibelungenlied entzückt und begeiſtert, mit dem ſich unſere deutſche 
Dichtung ebenbürtig dem griechiſchen Epos erwies. 

Der Iſenachbach, der ungefähr vier Stunden öſtlich von Dürkheim an 


der Waſſerſcheide gegen den Speyerbach hin entſpringt, mehrere Weiher 


bildet, die zum Zwecke der Saline Philippshalle angelegt wurden, durch das 
freundliche Dürkheimer Thal, an den Dörfern Hardenburg und Grethen 
und am Fuße des alten Leininger Schloſſes Hardenburg und der Abtei 
Limburg vorüber nach Dürkheim, von dort nordöſtlich noch Ungſtein, Erpolz⸗ 
heim, Lambsheim und zuletzt in den Frankenthaler Kanal mündet, war 
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ſeiner Zeit die Grenze zwiſchen dem Worms- und dem Speyer-Gau. 
Wir dürfen nur auf die nächſte Höhe hinaufſteigen, die nördlich Dürkheim 
begrenzt, ſo kommen wir zu einem Platze, deſſen Name an die alten Herren 
von Worms, die Burgunden, erinnert. Das Volk heißt ihn „Krummholz— 
ſtuhl“, in einer Urkunde des 14. Jahrhunderts heißt er „Brunholdisſtuhl“, 
und der Verſchönerungsverein, der ſich hier wie überall in der Pfalz Mühe 
giebt, alle Wege zu ſchönen Punkten gangbar, die ſchönen und geſchichtlich 
intereſſanten Punkte würdig im Stande zu halten, hat hier eine Tafel an— 
gebracht, die dieſen Namen trägt. Wollen wir einen Augenblick hier ver— 
weilen? Bei klarem Himmel ſehen wir ſchon beim Heraufſteigen dort im 
Norden den Feldberg des Taunus in blauer Ferne; da drüben, etwas nord— 
öſtlich, der ſpitze Kegel iſt der Melibokus und der ſüdlich davon die Höhe, 
die das Auerbacher Schloß trägt; dort iſt Bensheim, Weinheim am Fuße 
der Bergſtraße, dort ſieh! wie der Königsſtuhl ſteil abfällt zum Neckar, als 
wollte er ihm den Austritt wehren; doch nein, er beugt ſich nur grüßend 
nieder zu der Perle des Rheinlandes, zum Heidelberger Schloß, deſſen alt— 
ehrwürdige Mauern im Sonnenſcheine herüberleuchten zu uns. Was iſt 
aber das im hellen Weiß erglänzende Gebäude dort über der Burg? 
Gehört das dazu? Nein, das iſt das Schloßhotel, das ein ſpekulativer 
Kopf dort auf einem wunderbar ſchönen Punkte hingebaut hat, um die 
zahlreichen Beſucher des Schloſſes, ſofern ſie in Heidelberg übernachten, 
bequem für ſich gewinnen zu können. Durch das Laub des den Königs— 
ſtuhl bedeckenden Waldes wirbelt noch kein Dampf. Das Projekt, dort 
hinauf eine Bahn zu bauen, das vor mehreren Jahren einmal ernſtlich be— 
ſprochen wurde, iſt wieder eingeſchlafen. Dort, weiter nach Süden hinauf, 
jener höher aufſtrebende Gebirgszug iſt der Schwarzwald. Und nun in 
der Ebene, die ſich zwiſchen dem Hardtgebirge und dem Oden- und Schwarz- 
walde ausdehnt, die hundert Dörfer, die dort faſt zu einer einzigen 
langen Häuſerreihe dem Auge zuſammenfließen. Wo dort die weiten Schorn— 
ſteine ragen und rauchen, das iſt Oggersheim mit ſeinem Kloſter, das 
König Ludwig J. errichtet, Ludwigshafen, das ſeinen Namen trägt und 
ſeine Schöpfung iſt, und Mannheim, deſſen Jeſuitenkirche an der hoch— 
ragenden Kuppel leicht zu erkennen iſt; und dort, im Südoſten, hebt ſich ſo 
majeſtätiſch aus der Ebene heraus der alte Kaiſerdom, dann weſtlich davon, 
ſchlank und ſpitz, das Altpörtel, und im Nordoſten, auf ſeinem Felsgrunde, 
ragt der Dom von Worms. 

Sollte unſer Platz nicht geeignet ſein, jener ſtolzen Brunhilde als 
Ruhepunkt gedient zu haben, wenn ſie von der hohen Königsburg zu 
Worms „am Waſſer“, wie Jordan in ſeinen „Nibelungen“ ſingt, zum nahen 
Gebirge gezogen kam? Hier mußte es ſich gut raſten laſſen, und dann konnte ſie 
ihre Gedanken, wenn ſie hinüberſchaute zur Heimat, wie die Augen über 
die Ebene, die ſie von dort trennte, ſo über all Das ſchweifen laſſen, was 
ſie von dem ungeliebten Gemahle trennte, der in ſchnöder Liſt ihre Kraft 
überwunden und ihr Wort ihr geſtohlen. Es iſt ein ſtolzer Herrſcherſitz, 
dort der Brunholdisſtuhl, und ein Ort, gemacht zum weitausſchweifenden 


— — nn 


Die Pfalz. 


Sinnen. — Wenn wir dem Laufe der Iſenach entgegen ungefähr zwei 
| Stunden durch das Thal gegangen ſind, kommen wir an ein Forſthaus, 
N „Zum Jägerthal“ genannt, in dem einſt Iffland, als Gaſt des Fürſten zu 
Leiningen, ſeine „Jäger“ ſchrieb; dort führt ein Weg durch ein ſüdliches 
l Seitenthal in ungefähr anderthalb Stunden zu den „Hohbergen“, wie jie 


im Volksmunde heißen, deren höchſter Rücken den Namen „Drachenfels“ 
trägt. Es iſt wol zu begreifen, daß in der Nähe des Burgundenſitzes 
auch die Erinnerung an die mit ihm in Verbindung ſtehenden Sagen Leben 
und Geſtalt bekamen, und der ganze Eindruck, den die Höhe ſelbſt hervor— 
ruft in ihrer Waldeinſamkeit, iſt wol geeignet, dem ſagenbildenden und 
geſtaltenden Triebe im Volksgeiſte zu dienen. 
N Man wird reich belohnt, wenn man die Höhe erſteigt. Es weitet 
| ſich die Bruſt und ſie ſaugt begierig die reine duftige Waldesluft ein; 
» es weitet ſich der Blick und labt ſich an dem ſattgrünen Wogen der 
| Wälder auf hundert Bergkuppen, die man von hier überſchaut. Vom Donners- 
berge im Norden bis zur Kalmit und weit hinten im Südweſten zu den Pirma— 
| ſenſer Höhen reicht der Blick. Und nun dieſe gewaltigen Felsmaſſen, die 
| den Berg krönen, an denen man jetzt, nachdem Stufen gehauen und jorg- 
lich Geländer angebracht ſind, in die Höhe und Tiefe ſteigen kann. Und 
in dieſen Felſen das gewaltige Thor, die Höhle, wie geſchaffen zum Auf— 
| enthalte eines Unthiers, das hierher jeinen Raub in Sicherheit bringt. — 
Ja, es iſt des Drachen Wohnung, der die holde Königstochter geraubt und 
hier in der „Drachenkammer“ verwahrt und bewacht hat. Hier ſuchte ihn 
„ Siegfried auf und erſchlug ihn mit ſeinem ſelbſtgeſchmiedeten Schwerte. 
} Hier floß des Ungeheuers Blut, und der junge heldenmüthige Sieger badete 
ſich darin, daß ſein Körper mit der „hörnin“ Haut überzogen ward, wie 
mit einem Harniſch; ach, nur auf einem Platze, da, wo das Yindenblatt 
aufgelegen war, ſchützte ihn der Panzer nicht, und die allzu ſorgliche und 
allzu argloſe Frau, die ihn ſo innig liebte, mußte dann nach kurzen Jahren 
des Glückes die Stelle dem unerbittlichen Todfeinde verrathen. — Und 
drunten im Thale, nicht weit vom Drachenfelſen, iſt der „Siegfriedsbrunnen“; 
da war es, wo der Held im Wettlaufe Alle überholte und von der Jagd er— 
hitzt ſich niederbeugte zum erfriſchenden Trunke; da war es, wo der grimme 
Hagen, ſeiner Königin in Dienſtmannentreue ergeben, Siegfried's Herz durch— 


| 

| 

| 

bohrte, deſſen Gattin, die edle Kriemhilde, in ſelbſtbewußtem Stolze Brunhild, 
Gunthar's Gemahlin, einſt Siegfried's Braut, beleidigt hatte. Hier entſprang 
denn jener Unglücksquell, der, bald zum Strome angewachſen, in ſeinen 
blutigen Wogen das ganze Königshaus und alle ſeine Mannen in den 

| Untergang zog. 

Man darf nicht darüber rechten, daß nach dem Nibelungenliede und 

0 nach altbewährter Annahme der Brunnen im Odenwalde zu ſuchen und 

\ der Drachenfels bei Bonn gelegen ſei; die Sage wandert — ſei uns der 

Vergleich geſtattet — wie die Anekdote von Land zu Land, von Ort zu Ort, 

und überall iſt geſchehen, was ſie erzählt — ſie benutzt, was ſie dem 

Volke, das ihrer Erzählung lauſcht, zeigen kann. Die Völker ſind darin 
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wie die Kinder, ſie bedürfen des Anſchauungsunterrichtes. So kommt es, 
daß eine Anekdote überall geſchehen iſt, wo ſie erzählt wird, und überall 
iſt natürlich der Mann genau bekannt und wird mit Namen genannt, der 
ihr Held iſt. Die Sage aber von Siegfried, dem Drachentödter, wie ſie 
entſprungen iſt dem tiefen Grunde der altdeutſchen Mythologie, ſo iſt ſie 
in allen deutſchen Stämmen lebendig geworden, und überall wird die Wahl— 
ſtätte gezeigt, wo der Gott des Lichtes der Finſterniß Macht bricht. Iſt 
ja gelegentlich der Erfolge des letzten Krieges Siegfried und ſein Drachenſieg 
im Liede neu erſtanden, als vor unſeren Augen lebend. Alſatia war nun die 
Königstochter, die Frankreichs Gier, der Drache wild, geraubt und Deutſch— 
lands Einheit iſt der neue Siegfried, der ſie ſeinen Krallen wieder entreißt. 

Alſatia, die werthe, die edle Kaiſerbraut, 

Wie zuckt' die Hand zum Schwerte, wenn wir nach ihr geſchaut; 

Dem Raubthier hat entriſſen ſie nun der Recken Hand, 

Wie könnten wir ſie miſſen, der deutſchen Größe Pfand. 

Wenn wir vom Drachenfelſen wieder herabſteigen, dann fällt uns am 
Rande ſeines Hochplateaus der Ueberreſt eines Steinwalles ins Auge, den 
wir beim Hinaufſteigen überſahen und, wir erinnern uns, daß wir auch 
auf dem Brunholdisſtuhle ſolchen zum Walle auf einander gethürmten Steinen 
begegnet ſind. Es iſt hier wie dort eine „Ringmauer“, dort aber iſt ſie 
noch in ihrer ganzen Ausdehnung wohlerhalten. Wir erinnern uns nun 
auch, daß wir von jener ſchon geleſen, denn Cooper hat nach ihr einen 
vielgeleſenen Roman benannt. Was waren ſie einſt, dieſe Ringmauern? 
Einfriedigungen geweihter Wälder, in denen die heiligen Roſſe frei weideten? 
Nahe bei jener Dürkheimer Ringmauer liegt der Teufelsſtein, ein rieſiger Koloß 
von Felsblock, in den oben eine Mulde eingehauen erſcheint, aus welcher 
Abzugsrinnen am Steine herniederziehen. War das der Opferſtein, ſo mag 
die zu ſeinen Füßen ſich ausbreitende Ringmauer des heiligen Haines Um⸗ 
friedigung geweſen ſein. Aber wenn jene „Heidenlöcher“ bei Deidesheim 
auf ein Dorf ſchließen laſſen, das in der Steineinfriedigung ſich barg, ſo 
waren vielleicht auch dieſe Ringmauern ſolche urſprüngliche Feſtungen. Man hat 
auf der Dürkheimer Ringmauer Scherben aus früheſter Kulturzeit gefunden 
und Steine, die als Handmühlen gedient haben; man hat aber auch römiſche 
Funde dort gethan, ſo daß man wol ſchließen darf, wer auch zuerſt 
dieſen Wall erbaut, und wozu immer er zuerſt errichtet ſein mag — im 
Laufe der Jahrhunderte hat er verſchiedene Bewohner gehabt und hat ver— 
ſchiedenen Zwecken gedient. Es iſt ein weites Feld, das der Phantaſie 
ſich beim Betrachten dieſer Stätte eröffnet, und ſowol die Prähiſtorie wie 
die Poeſie wandern munter in dieſen Gefilden freier, willkürlicher Geſtal— 
tungen umher. 

In Dürkheim ſelbſt iſt ein Alterthumsverein, welcher das, was auf der 
Ringmauer, bei Ausgrabungen an der Limburg und ſonſt in der ganzen 
Gegend gefunden wurde, als ſteinerne Urkunde von längſt dahingegangenen 
Geſchlechtern zuſammengeſtellt und dadurch weſentlich beigetragen hat zur 
Erhellung des Dunkels, das auf der Vorzeit liegt. 
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Von Dürkheim nehmen wir nun den Weg nach Ungſtein, aber blos, 
um dort eine Flaſche „Herrenberger“ zu trinken. Das iſt der fünfte der 
bedeutenderen Weinorte, aber obwol zuletzt genannt, iſt er nicht der letzte. 
Das iſt ein feurig, kräftiger Wein, und doch ſo ſanft weiß er ſich einzuſchmei⸗ 
cheln. — Von Ungſtein über Kallſtadt und Herxheim, Orte, die bereits 
zur unteren Hardt zählen, über Kirchheim an der Eck nach Grünſtadt führt 
uns die Straße zur Linken; langgeſtreckt liegt dort der Peterskopf, dann 
flachen ſich die Hardtberge mehr und mehr ab; der Battenberg, der das 
Leininger Thal ſüdlich abſchließt, iſt der letzte der Berge, wie wir ſie bis— 
her gewohnt waren zu ſehen; jetzt ſteigen die Vorhügel plateauartig auf, 
und der Höhenrücken ſenkt ſich ſo, daß hügeliges Hochplateau bis zum 
Donnersberge verläuft. Immer mehr treten jetzt die Getreidefelder in den 
Vordergrund, die Weinberge werden vereinzelt. 

Wir beſuchen noch das gewerbreiche Städtchen Grünſtadt, deſſen Lage uns 
ſo recht den Unterſchied der Landſchaft an der unteren Hardt von der der mittleren 
und oberen Hardt zum Bewußtſein bringt. Bergzabern, Annweiler, Neuſtadt, 
Dürkheim, drängen ſich in die Thalöffnungen, als wollten ſie geborgen ſein 
unter dem Schutze der thalbegrenzenden Berge, die mit ihren Rebgeländen 
und waldbekrönten Höhen hinwiederum einen maleriſchen Hintergrund und 
Rahmen für das Städtebild abgeben. Die Dörfer an der oberen und 
mittleren Hardt ſchmiegen ſich an die aufſteigenden Bergwände an, und 
ihre Straßen ſind häufig ſteil anſteigend, von munteren Bergwäſſern 
erfriſchend und reinigend durchfloſſen. Das gilt hauptſächlich bei der oberen 
Hardt. Hier liegen Grünſtadt und ſeine Nachbardörfer, in breiter Aue be— 
haglich gebettet. Kein Hintergrund, kein Rahmen, nur etwa die Obſtbäume, 
welche die Orte einſchließen. 

Wir nehmen jetzt von dem landſchaftlichen Reize, der uns auf der 
ganzen bisherigen Tour von Ort zu Ort gelockt und uns immer neu ent- 
zückt, mit neuen, ungeahnten Bildern erfreute und auch dem vorher Geſehenen 
neue gefällige Seiten abgewann, Abſchied; die ganze Landſchaft macht 
hier nur noch den Eindruck des Nutzbaren. Es zweigt hier von dem 
nach Norden weiterführenden Schienenſtrange die Eisthalbahn ab, die über 
Albisheim nach Eiſenberg führt. Die Namen verrathen ſchon, welche Schätze 
der Boden hier birgt: Erz und Thon, zu fügſam ſchmuckem Gebilde und 
ſtarker Wehr. Schon die Römer haben hier ihre Eiſenſchwerter geſchmiedet, 
ihre Urnen geformt. 

Das Thonfeld (Albisheims Name wird von der weißen Erde abge— 
leitet, auf der es ſteht) dehnt ſich hier weit um Grünſtadt herum aus und 
bietet einen reichen Gewinn. Leider iſt die Thonerde bis jetzt noch nicht genug im 
Lande ſelbſt verarbeitet; die größten Quantitäten werden nach Holland und 
in das naſſauiſche „Kannenbäckerland“, nach Grenzhauſen und Umgegend, 
ausgeführt. Einſtmals war in Frankenthal und ſpäter in Grünſtadt eine 
Porzellanfabrik, die ihre Erzeugniſſe ſelbſt an den türkiſchen Sultan ver- 
kaufte, der ſie in ſeinem Palaſte zum Schmucke verwendete. Wo iſt der 
unternehmende Geiſt, die kunſtfertige Hand, die des Bodens Schätze nicht 


Albisheim. — Der Donnersberg. 387 


nur hebt, ſondern ihnen des Geiſtes Stempel aufdrückt, den todten Stoff 
zum Leben im Reiche der Kunſt erhebt? — 

Die Eis, das Flüßchen, das dem Thale den Namen gegeben, entſpringt 
öſtlich von Alpenborn und fließt nach Nordoſten, um bei Worms in den 
Rhein ſich zu ergießen. 

Trotzdem die landſchaftliche Schönheit zur Fußwanderung nicht ein— 
ladet, wir haben unſer Ziel, den Donnersberg, im Auge; dorthin heißt es 
noch: gegangen, denn die Leiterwagen, die uns etwa zu Gebote geſtellt würden, 
ſind für ein verwöhntes Kind des 19. Jahrhunderts doch gar zu unſanft. 


Dürkheim a. d. Hardt. 


Alſo zu Fuß weiter, über Geinsheim und Lautersheim nach Göllheim zu; 
da weitet ſich vor uns die Ebene des Haſenbühls aus, und im Geiſte 
ſehen wir die Fähnlein ſich ſcharen und gegen einander anſprengen. Wir 
ſehen dort um zwei Reiter ein wildes Gedränge, der eine fällt. — Adolf 
von Naſſau, im eiſernen Würfelſpiele haſt du verloren; von deinem Haupte 
fällt die deutſche Königskrone. Dort, wo die Kapelle ſteht, dort lag die 
königliche Eiche vom Sturm gefällt; jetzt liegt ſie mit der des Gegners 
Albrecht von Habsburg im Dom zu Speyer. 

Auffallend find in der Gegend, in der wir uns jetzt befinden, die zahl- 
reichen Ruinen von Klöſtern und Abteien. Roſenthal mit ſeinem herr— 
lichen gothiſchen Kirchlein, einer wahren Perle der Gothik, in der einſt, 
ehe ſie nach Speyer gebracht wurden, Adolf's Gebeine ruhten; Münſter⸗ 
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Droiſen, von der nur noch wenige Spuren übrig ſind; Abtei Rothenkirchen; 
dann weiter nach Norden die Nonnenklöſter Deinbach, Syon, Hane. — Es 
muß die Gegend zum beſchaulichen Leben einladen. 

Ueber Dannenfels hinauf zum Donnersberge! Auch hier wieder finden 
wir die Spuren des Verſchönerungsvereins, der uns die Wege geebnet, 
Stufen in die Felſen gehauen hat, der uns Bänke zu Ruheplätzen angebracht 
hat. Wir freuen uns ſeiner Schöpfungen und leichter wird uns der 
ſchwere Weg. 

Jetzt ſind wir oben. Der höchſte Punkt der Pfalz iſt erſtiegen, nun 
weide dich, Auge, an all der Herrlichkeit. Dort der Hundsrück und der 
Taunus, hier der Odenwald und Schwarzwald; da vor dir die breite 
Mauer des Hardtgebirges, und unten in dieſem von Rieſenmauern gebilde— 
ten Becken all der reiche Segen, die Dörfer, Städte, Felder, Wälder. 
Wie majeſtätiſch zieht ſich der Forſt dort nach Süden und dann nach Weſten 
hin, das weitgeſtreckte Hügelland mit den einzelnen Erhebungen, die über 
die große Maſſe der Hügel hinausragen: der Kaiſerſtuhl, der Diſſiboden⸗ 
berg, der Hühnerberg. 

Hier wird uns mit einem Male die Dreitheilung der Pfalz klar. Der 
Oſten iſt die Rheinebene, die Mitte das Hardtgebirge in der Breite von 
durchſchnittlich fünf Meilen, und den ganzen Weſten bis hinauf zum Donners— 
berg nimmt das Hügelland der Vogeſen ein. Vorderpfalz, die Rhein— 
ebene, das Gebirge die Hardt, Weſtrich das Hügelland. 

Wir ſind an der Grenze der Ebene und des Gebirges die ganze Länge 
der Pfalz hingewandert, wir haben auf einen Blick den Charakter des Ge- 
birges und der Ebene erkannt. Wollten wir nun durch die Ebene ſelbſt 
unſere Wanderung fortſetzen, ſo würde dieſe ſehr großes Einerlei uns bieten; 
die Dörfer ſehen eins dem andern gleich: breite Straßen, an denen die 
Häuſer giebelweiſe gereiht ſtehen, immer zwiſchen zwei Häuſern ein großer 
Hof mit großem Einfahrtsthor und unmittelbar am Haufe mit kleiner Ein- 
gangsthür; die Häuſer hell, meiſtens weiß angeſtrichen, mit hellen, oft 
blauen oder grünen Läden; an den niederen Fenſtern ſtehen Blumen, und 
der Weinſtock rankt ſeine Zweige oft bis an den Giebel empor, an anderen 
bildet er über die Straße längs dem Hauſe eine ſchattige Laube. So iſt 
der Grundcharakter der vorderpfälzer Dörfer. In der letzten Zeit ſind auch 
in dieſer berechtigten Eigenthümlichkeit nicht unerhebliche Wandlungen 
eingetreten. Die reichen Bauern wollen nicht wie ihre Vorfahren die Haupt- 
fenſterreihe in den Hof und auf den Mittelplatz gehen laſſen; die Leute, 
die draußen vorbeigehen, ſollen auch die ſchönen Vorhänge ſehen, ſollen 
den Klang des Pianino vernehmen, das „vun Manneim is“ und 1000 Mark 
gekoſtet hat. So unterbricht die altväteriſche Giebelreihe der breite Front: 
bau des Sohnes der Neuzeit. Dem Fremden, der in die Pfalz kommt, 
fällt die große Reinlichkeit der vorderpfälzer Dörfer auf und ihre meiſtens 


gepflaſterten Straßen. 


Sie zeichnen ſich dadurch vortheilhaft aus vor den weſtricher Dörfern, 
die ſchon an und für ſich keine ſo ſtark ausgeprägte Eigenthümlichkeit der 
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Bauart haben, bei welcher vielmehr der augenblickliche Landbeſitz für die An— 

lage und Stellung der Häuſer maßgebend war. Die Straßen ſind darum oft ſehr 

unregelmäßig und von der einen Hauptſtraße in kleine Sackgäßchen ab- 

zweigend, oder die Hauptſtraße ſelbſt iſt viel gewunden. Außerdem bietet 

den weſtricher Dörfern das hügelige Terrain größere Schwierigkeit. Während 

die Dörfer der Vorderpfalz ihre Straßen bequem in der Ebene dahinziehen 

und nach der Schnur richten, als hätten ſie alle das Muſter an Mannheim 

abgeſehen, winden ſich die Straßen der weſtpfälziſchen Dörfer mühſam oft 

ſteile Hügelvorjprünge hinauf, auf denen ſich dann einzelne Häuſer, burgartig 

thronend, über die anderen erheben. Reinlichkeit iſt leider den weſtpfälziſchen 

Dörfern im großen Ganzen nicht nachzurühmen. Die Landwirthſchaft wird 

meiſtens noch nach „Großvaters Schnitt“ betrieben. Die Rieſenfortſchritte, 

welche die Agrikultur an der Hand der Phyſik und Chemie gethan, finden 

hier nur ein Nachhinken mit beiden Füßen. Ausnahmen, wie ſie große 

Gutsbeſitzer und Hofbeſtänder, die in ihrer Landbewirthſchaftung keinem 

Vorderpfälzer nachſtehen, bieten, beſtätigen nur die Regel. Die meiſten 

Kleinbauern kennen die erſte Regel des landwirthſchaftlichen ABC noch nicht: 

daß der Dung und die Jauche Goldes werth ſind. Sie dürften alle zu 

dem vorderpfälzer Gutsbeſitzer, den ſie verächtlich „Manſchettenbauer“ ge— 

nannt hatten, in die Schule gehen, der, auf dem Balkon ſeines neugebauten 

Hauſes ſtehend, einen Wagen voll Miſt mit drei Pferden vorbeifahren ſah, 

und in freudiger Erregung ſeine junge Fran rief: „Lieschen, Lieschen! Komm, 

fomm! Rieche einmal, der iſt gut, der iſt fett!“ Der ſolches Wohlgefallen 

hatte an dieſem ſonſt nicht beliebten Odeur, dachte mit dem Gerber, indem 

er Häutchen in Miſtchen verwandelte: „Miſtchen, wie ſtinkſt du; Geldchen, 

ö wie klingſt du!“ Der Miſthaufe wird in der Vorderpfalz ſo wohl gepflegt 

und heilig gehalten, wie weiland in der Menſchheit Kindesalter das Feuer, 

und er iſt wie jenes ſeiner Pfleger Wohlthäter. Der weſtricher Kleinbauer, 

und die Meiſten ſind ſolche, laſſen den Miſt verwahrloſt vor dem Hauſe 

liegen und der Regen ſchwemmt den für die Felder jo unentbehrlichen Ge- 

halt weg. Dadurch werden die Straßen verunreinigt und die Bauern 

bleiben arm, wenigſtens ſind die Reichen unter ihnen ſelten; und darum 

macht ein weſtricher Dorf durchſchnittlich den Eindruck der Dürftigkeit und 

Unreinlichkeit, das vorderpfälzer Dorf den Eindruck der Reinlichkeit und 

Wohlhabenheit. Der Maler freilich wird dem weſtricher Dorfe weitaus 

den Vorzug geben, das in ſeiner Unregelmäßigkeit, mitten in Obſtbäumen 

und Hügel an Hügel herab ſich ziehend, dann am friſchen Wieſengrund 

mit der einen Seite wol auch an Wald ſich anlehnend, das mit ſeinen 

oft etwas verwahrloſten Dächern und Giebeln ein trefflicher Vorwurf 

für den Landſchaftsmaler iſt, während das pfälzer Dorf die vollendete 

Nüchternheit, oft Langweiligkeit darſtellt. Biſt du Maler, lieber Leſer, ſo 

gehe in den Weſtrich; ſuchſt du für Mund und Naſe, was ſie erfreut, dann 
gehe in die Vorderpfalz. 

Die Reize der Ebene ſind überhaupt nur dem praktiſchen Landwirth 

erſchloſſen, der den fetten Marſchboden ſucht und die ebenen Aecker, der 
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die Tabakspflanzen, das weite über Mannshöhe hinausragende Korn, der 
die Mais⸗, Weizen⸗, Gerſtefelder, die Hopfenſtücke und die Kleeäcker viel 
ſchöner findet als Tannengruppen, rauſchende Buchenwälder, ſchwellendes 
Moos und rieſelnden Waldbach. Ein ſolch praktiſcher Blick ſchaut in der 
Pfalz ſeine helle Freude, ob er jetzt bei Landau, bei Zeiskam und Um⸗ 
gegend die Gartenfelder ſieht, welche bei Frankenthal der Ebene zu ſich 
wiederholen, mit ihren Zwiebeln, Gelbrüben, Spargeln, Meerrettig, Kohl⸗ 
rabi, Kraut — ob er weiter rheinabwärts, bei Ludwigshafen einwärts der 
Ebene die weit hingeſtreckten Kleefelder und die ſchönblühenden Tabaksfelder 
— ob er in der nördlichen Pfalz die ſanften Hügel mit dem ſchönſten Korn 
geſchwellt ſieht. Wer zum Vergnügen die Ebene durchwandert, der muß 
es mit Eulenſpiegel's Sinn thun, muß ſein Auge ruhen laſſen auf der 
weithin geſtreckten, vielgekuppelten Reihe des Hardtgebirges mit ihren Burgen, 
die weithin ſichtbar grüßen, und denken der Schönheit, die dort ſeiner 
wartet — dann wird er, wie Eulenſpiegel fröhlich zum Berge ſtieg, fröhlich 
die Einförmigkeit durchwandern. 

Aber auch der Jäger findet in der Ebene ſeine helle Freude, denn die 
ganze Südoſtecke iſt von einem prächtigen Walde, dem „Bienwalde“, bedeckt 
und längs des Rheines hin, von dort, wo er an die Grenze der Pfalz tritt, 
bis nach Speyer, ſind die „Altrheine“, die Ueberbleibſel des alten viel— 
gewundenen Rheinbettes, das der Fluß, entweder dem Geſetze ſeiner Fort— 
bewegung folgend, von ſelbſt verlaſſen hat, oder das er, folgend dem Zwange 
des Menſchen, der ihm ſeine Bahn vorſchrieb, aufgeben mußte. Die Ge— 
fahr der Ueberſchwemmung, die durch den von unzähligen Windungen am 
ichnellen Abfluſſe gehinderten Strome für das Land auf mehrere Stunden 
Breite alle Jahre, oft mehrmals, entſtand — der Gedanke wol auch, Tauſende 
von Aren, die ſo unbenutzbar oder wenigſtens nur ſehr geringen Nutzen 
bietend dalagen, dem Menſchen zu gewinnen, haben die angrenzenden 
Staaten veranlaßt, ganz bedeutende Summen und tüchtige Kräfte auf die 
Regulirung des Rheinſtromes zu verwenden. Und wer jetzt eine Karte 
zur Hand nimmt der ſieht, wie dem Strom eine ſanftgeſchwungene Yauf- 
linie allmählich aufgenöthigt wurde, und die Erzeugniſſe ſeiner ausſchweifen⸗ 
den Launen, die tollen Sprünge, die er früher ins Land hinein gemacht, 
die ſehen ſich jetzt auf der Karte faſt wie die Raupen an, welche im Sommer 
am Zweige eines Apfelbaumes über einander kriechen und die Köpfe nach 
den Blättern ausbiegen. Solche Ueberreſte des alten Flußbettes alſo heißen 
Altrheine und erſtrecken ſich oft ſtundenweit vom jetzigen Rhein in das 
Land. So hauptſächlich bei Wörth und Maximiliansau, dort alſo, wo die 
Bahn von Winden, der zweiten Station ſüdlich von Landau her, über 
den Rhein führt nach Karlsruhe, wo alſo auch die erſte Pontonbrücke in 
ganz Europa ihre Brauchbarkeit erprobt hat. Dort läuft nämlich die 
Bahn über eine Schiffbrücke, wie ſie ſonſt nur für Fußgänger und Fuhr⸗ 
werk tauglich erſchien, und die Vorrichtungen ſind ſo wohl ausgedacht und 
gut ausgeführt, daß der im Zuge darüber Fahrende kaum das ſanfte Biegen 
der Brücke fühlt. Das Modell der Brücke, von einem Pfälzer erdacht und 
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ausgeführt, hat ſeiner Zeit in Paris großes Aufſehen gemacht, und nach 
dem Vorbilde der Maxauer Brücke iſt auch die Germersheimer und Speyerer 
jetzt gebaut. 

Ehe man von Winden aus zu dieſer Brücke gelangt, bei dem Dorfe 
Wörth, ſieht man links neben der Bahn hinziehend ſolch einen Altrhein, 
der ſich, vielfach verzweigt im großen Bogen, dann ſtundenlang nach Norden 
zieht. Bewachſen mit Erlen und Weiden und dichtem Schilf und Rohr, 
bieten dieſe Altrheine dem Jäger ein Jagdrevier, wie er es ſonſt in der 
> Pfalz nicht mehr findet. Wildenten und Wildgänſe, und wie das ver- 
wandte Gevögel heißt, giebt es da in Menge, und auch Wild, das dort 
ſich gern birgt. Für die Geſundheit der nächſtliegenden Orte ſind dieſe 
Altrheine nicht gerade zuträglich, aber nach und nach werden ſie alle, wie 
es mit einigen ſchon geſchehen iſt, trocken gelegt und angebaut. Eine be- 
ſondere Schwierigkeit bietet dabei der Umſtand, daß der Altrhein mit dem 
Hauptrhein unter der trennenden Erdſchicht in Verbindung ſteht. Das 
Waſſer des Altrheins fällt und fteigt mit dem des Rheines. Aber Aus- 
dauer und Geduld und raſtloſer Fleiß werden auch hier dem Menſchen zum 

Siege verhelfen. 

Das ganze Ufer des Rheins, wenigſtens ſo weit er die Pfalz begrenzt, 
iſt niedrig und flach, nur ganz wenige Stellen ausgenommen. So weit 
des Stromes Ueberſchwemmungen noch reichen, ſei ihm als Gebiet und 
.. und Stromfurche zuerkannt. An ſie grenzt dann die tiefſte Stufe der 
0 Rheinebene, die eine Stunde breit ſich in das Land erſtreckt. Bei den 
Dörfern Niedesheim, Lambsheim, Dannſtadt, Schifferſtadt, Schwegenheim, 
Bellheim und Langenkandel iſt ihre Grenze bezeichnet. Dort iſt ein Steil- 
rand bemerklich von ungefähr 6 m Höhe, der dieſem niedrigſten Theile ganz 
das Anſehen eines ausgetrockneten großen Seebeckens verleiht. Vor der 
Höhe des Steilrandes dehnt ſich dann bis an das Gebirge die eigentliche 
Rheinebene aus, die bis zu drei Stunden Breite gewinnt. Neben Dirm⸗ 
ſtein, Freinsheim, Dürkheim, Meckenheim, Mußbach, Deidesheim und dann 
rein ſüdlich nach Landau und Weißenburg eine Linie gezogen, wird ihre 
Grenze ziemlich richtig angeben und ſie abſchließen von dem dritten Haupt— 
theile, dem von der Ebene zum Gebirge ſanft ſich erhebenden Hügellande, 
das ſich wie ſchwacher Wellenſchlag dann am ſteilen Oſtrande der Hardt 
ſpielend hinaufhebt. Das letztere Gebiet haben wir bereits bei unſerer 
N Wanderung kennen gelernt: das ift das Weinland der Pfalz; die mittlere 

Ebene iſt ihre Kornkammer und die tiefſte bietet Marſchboden zu Acker— 
und Gartenbau, Sand und Geröll im Süden zu Wald. 
| Aus der Ebene führen, wie wir ebenfalls ſchon bei unſerer Wanderung 
zu bemerken Gelegenheit hatten, durch das Gebirge zu dem Weſtrich 


mehrere Päſſe hin, die auch zum Theil von dem neueſten Beförderungsmittel 
der Menſchheit, dem Dampfwagen, aufgefunden worden ſind. So geht von 
Winden, als Fortſetzung der Linie von Karlsruhe her, eine Bahn nach Berg⸗ 
zabern. Dieſelbe iſt aber aus Ungunſt der Verhältniſſe nicht weiter ein⸗ 
gedrungen in das grüne Waldgeheimniß der Hardt und wird wol auch nie 
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etwas ſchauen von den Schönheiten des Lauterthales, wird nie an Buſen— 
bergs wilden Steinmaſſen vorbeiſauſen, um bei Kaltenbach im Heiter— 
weidenthal die Schweſterbahn zu begrüßen. Dieſe kommt von Annweiler, 
geht an Rinnthal und Willgardswieſen vorbei, windet ſich dann durch die 
engen, oft ſchluchtenartigen Thäler, kreuzt ſie, bohrt ſich durch entgegen— 
ſtehende Berge und kämpft ſich endlich bei Kaltenbach auf die Höhe der 
Waſſerſcheide hinauf, die dort mit dem Weſtrande des eigentlichen Höhen— 
zuges der Hardt zuſammentrifft. 

Wenn wir von unſerem hohen Standpunkte, dem Donnersberge, nun 
auch dieſen zweiten Theil der Pfalz im Geſammtbilde überblicken, wie wir 
es mit der Ebene gethan haben, ſo ſehen wir, daß dort über Göllheim, 
das vor uns liegt, nach Börſtadt, Neuhemsbach, Alſenborn, Eſelsfürth und 
Kaiſerslautern ſich eine tiefe Einbuchtung zieht, die als Weſtgrenze des 
Hauptſtockes der Hardt im Norden ſich anzeigt. Die Einbuchtung zieht ſich 
dann nach Weſten über Landſtuhl, Homburg, Neuhäuſel und St. Ingbert; 
aber ſie iſt nun nicht mehr des eigentlichen Hardtſtockes Grenze, ſondern 
ſie ſcheidet die weſtlichen Vogeſenzweige der Pfalz, das Weſtrich, wieder in 
zwei Theile. Von Kaiſerslautern ſüdlich bildet des Hauptzuges der Hardt 
Grenze die Waſſerſcheide, eine ziemlich gerade, nach Süden ziehende Linie, 
deren Hauptpunkte das Forſthaus Johanniskreuz, der Blaskülter, der uns 
bekannte Punkt Kaltenbach und im Süden der an der Grenze gegen das 
Reichsland liegende Erlenkopf ſind. Zwiſchen dieſem Erlenkopfe und Weißen— 
burg, bei dem wir in die Pfalz eintraten, tritt der Hauptſtock der Hardt 
in einer Breite von etwa zehn Stunden in die Pfalz ein. In nichts unter- 
ſcheidet er ſich von dem Gebirgstheile des Elſaß, an das er hier angrenzt. 
Es iſt der alte Wasgenwald, hier wie dort, es iſt der Theil des Wasgaues, 
der durch das Waltharilied ſo berühmt geworden: 


„In einem ſchattig finſtern Walde ritt er ein. 

Das war des Waidmanns Freude, der alte Waſichenwald, 
Wo zu der Hunde Bellen das Jagdhorn luſtig ſchallt. 
Dort ragen dicht beiſammen zwei Berge in die Luft, 

Es ſpaltet ſich dazwiſchen anmuthig eine Schluft, 
Umwölbt von zackigen Felſen, umſchlungen von Geäſt 
Und grünem Strauch und Graſe, ein rechtes Räuberneſt.“ 


So beſchreibt das Lied Walthari's Ruheplatz, wo er Hildegunde barg. 
Dort ſiehſt du ſie, die beiden Felskoloſſe, aus dem Grün eines elſäſſiſchen 
Waldthales ragen. Dort nach Weißenburg zu liegt die alte Reichsfeſte 
Wegelnburg, auch eine Ruine, die wir den Franzoſen verdanken. 

Es ſei hier bemerkt, daß in dem Gebrauche des Namens Hardt als 
des pfälziſchen Hauptgebirges keine Uebereinſtimmung herrſcht. Die Einen 
nennen Hardt den ganzen Gebirgsaſt der Vogeſen, der ſich in der Pfalz 
verzweigt, die Anderen nennen den Hauptzug, deſſen Grenzen wir gezeichnet 
haben, Hardt; wieder andere Geographen — und dieſe dürften wol Recht 
haben — nennen das Gebirge von der Queich nordwärts mit dieſem Namen. 
Aus ſolcher Verſchiedenheit iſt nur Eins unverkennbar ſicher: das ganze 
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Gebirge gehört zuſammen und iſt nur in der Einzelbenennung Rückſicht zu 
nehmen auf charakteriſtiſch unterſchiedene Theile des Ganzen. Die höchſten 
Punkte des Hauptgebirgsſtockes, die, wie wir bereits oben geſehen, zum 
größten Theile dem Oſtrande nahe gerückt ſind, heißen: Großer Kalmit, bei 
Edenkoben, 680 m, das Schänzel ſüdöſtlich davon, 682 m hoch. Im Jahre 
1794 hatte hier der preußiſche General Pfau eine feſte Stellung, in der 
er ſich unbegreiflicherweiſe von den Franzoſen, die durch die Querthäler 
des Gebirges von Kaiſerslautern aus hier gegen Edenkoben vordrangen, 
überrumpeln und ſchlagen ließ. Die Sorgloſigkeit koſtete ihm das Leben. 
Der Rehberg bei Annwelier, 574 m, die Wegelburg, 570 m, Hohberg am 
Drachenfels, den wir von Dürkheim aus beſuchten, 572 m, Peterskopf, 497 m. 

Es iſt eine außerordentlich reiche Mannichfaltigkeit, ein überraſchender 
Wechſel der Oberflächengeſtaltung in Verbindung mit den vielen pittoresken, 
Burgruinen ähnlichen Felsgebilden, an den ſteilen Gehängen und auf den 
einzelnen Bergrücken, vereint mit den vielverzweigten friſchen Waſſeradern 
und den an ihnen prangenden Wieſengründen; es iſt der Wechſel zwiſchen 
dunklen Tannen- und Fichtenwaldungen und ſaftig grünen Buchen- und 
Eichenforſten, was in kurzen Zügen den Hauptcharakter des Hardtgebirges 
ausmacht. 

Die Bäche, die aus dieſem Gebirgstheile kommen, haben wir, als zum 
Rheine fließend, bereits kennen gelernt. 

Wir ſehen uns nun noch den dritten Theil an. 

Der dritte Haupttheil der Pfalz, den man gewöhnlich Weſtrich nennt, 
hat ſeine Oſtgrenze alſo in der als Weſtgrenze des Hauptzuges der Hardt 
angegebenen Linie. Seine übrigen Grenzen fallen zuſammen mit den po— 
litiſchen Grenzen der Pfalz, wobei aber hier aufs Neue zu bemerken iſt, 


daß die politiſche Grenze in keiner Weiſe von der Natur, daß ſie auch 


nicht, wie in der neueſten Politik der neue Grenzbegriff lautet: eine wifjen- 
ſchaftliche Grenze iſt. Das Gebirge, das dieſen Theil ganz einnimmt, kommt 
im Süden mit dem Hauptzuge aus dem Reichslande und iſt zunächſt von 
jenem nur in den Höhen und Abdachungsverhältniſſen verſchieden. 
Während ſich die Bäche des Hauptzuges alle nach Oſten und geradezu 
dem Rhein zuwenden, zerfällt der weſtliche Theil in zwei große Keſſel, 
deren Abflüſſe einerſeits nach Norden durch die Nahe und andererſeits nach 
Südweſten in die Blies, dann von ihr in die Saar und Moſel und erſt 
durch dieſe dem Rheine zugeführt werden. Die Scheidewand dieſer beiden 
Abdachungen bildet ein Höhenzug, der dort bei Kaiſerslautern, ſüdlich der 
Einbuchtung, von der wir gehört, daß ſie über Homburg, Landſtuhl, Kaiſers⸗ 
lautern, Alſenborn nach Göllheim ſich verläuft, wo dieſe mit der Weſt— 
grenze des Hauptzuges zuſammentrifft, ſeinen Ausgang nimmt, dann ſüd⸗ 
lich jener Einbuchtung ſich über Danſenberg, Effenſteig und Hohenecken, weiter 
im Süden von Landſtuhl vorüberſtreichend, ſüdweſtlich nach Martinshöhe 
führt, von dort rechts von Lamsborn nach Homburg, dann nordweſtlich 
nach Waldmohr zieht und ſich weſtlich fortzweigt zum Höcherberge. Da⸗ 
mit hat er die Weſtgrenze der Pfalz erreicht, in deren Nähe er ſich bis 
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Albeſſen nach Norden zieht; dann überſchreitet er die pfälziſche Grenze 
und zieht weſtlich derſelben und unter Krümmungen über Schwarzerden, 
Reidſcheid, Reichweiler, Steinberg und dann durch den Winterhauch im 
Süden vor Neunkirchen vorbei und ſchließt an den Hundsrück an. Mit dem 
Hundsrück bildet der eben beſchriebene Höhenzug und der Hauptzug der 
Hardt ſelbſt das Gebiet der Nahe, die bei Neunkirchen im Hemerichwalde 
entſpringt, nebſt allen ihren Seitenflüſſen und zugehörigen Bächen. 

Vom Winterhauche geht abermals ein Auswuchs des oben beſchriebenen 
Höhenzuges zu der nahen ſüdlichen Höhe von Tholey, wendet ſich nach 
einer kurzen Abbiegung oſtwärts bald wieder nach Süden bis gegen Leimer⸗ 
ſcheid und von dort in einem Winkel, nachdem er die pfälziſche Grenze 
wieder überſchritten hat, nach Spieſen, um Spieſen herum ſüdwärts nach 
Rohrbach, von da um die Quelle des Eſchringbaches herum wieder aus der 
pfälziſchen Grenze austretend, ſüdwärts an die Saar, gegenüber Saargmünd; 
dort naht ſich aber zwiſchen Blies und Saar, im Südoſten, ein bei Lem⸗ 
berg im Reichslande, ſüdweſtwärts von Bitſch, beginnender Zweig der 
Vogeſen. Dieſe beiden Gebirgszüge und die ſüdweſtliche Waſſerſcheide des 
Hardtgebirges, vom Erlenkopf über Johanniskreuz bis Kaiſerslautern und 
wiederum von dort nach dem Hundsrück ziehend, bilden den zweiten Haupt⸗ 
theil des Weſtrichs, den Blieskeſſel. 

Was nun den nordweſtlichen Theil, das weſtricher Hinterland, 
anlangt, ſo iſt ſein Boden aus den mannichfachſten, raſch mit einander 
abwechſelnden Geſteinsarten gebildet und mannichfach geſtaltet ſeine Ober⸗ 
fläche. Dieſe zeigt ein Haufwerk von Einzelbergen, Hügeln und Rücken, 
welche ſcheinbar ohne inneren Zuſammenhang ſich an einander reihen und nur 
durch eine gleiche, von Südweſt nach Nordoſt verlaufende Ausdehnung und 
Richtungslinie eine natürliche Verwandtſchaft unter einander verrathen. 
Kein waſſerſcheidender Rücken durchzieht daſſelbe. Es wird von allen 
größeren Gewäſſern quer durchbrochen, bis ſich die Bäche in den Längen⸗ 
thälern des Glans und der Nahe zuſammenfinden. Die Quellen dieſer 
Bäche liegen alle in der ſüdöſtlichen Scheidefläche gegen die Hardt, oder 
derſelben benachbart, ſo daß dieſe Grenzfläche den Anſchein einer Hoch— 
fläche erhält. Aus dem Durchbrechen zahlreicher Bäche quer durch die 
Hügelreihen erklärt ſich das zerriſſene und zerſtückelte Ausſehen des weſt⸗ 
richer Hinterlandes. Viele tiefe, enge Thäler, von hohen, ſteilen Gehängen 
eingeſchloſſen, trennen die einzelnen Bergköpfe und Rücken, welche aus 
Schieferthon und Sandſtein des Kohlengebirges, hauptſächlich aber zunächſt 
aus jüngeren Floßgebilden aufgebaut, meiſt abgerundet und gewölbt, ſelten 
von Felſen gekrönt ſind. Wo Melaphyr und Porphyr ſich die Herrſchaft 
errungen haben, als ſie vom Granite zum Beiſtande gerufen, 

„Die kryſtalliniſchen Schiefer 

Sie riſſen mitten entzwei“ — 
da erſchienen hohe, oft felſige Bergkegel, ſchmale Steinrippen und wild- 
zackige Felsgruppen; und ſchluchtenartige, enge Thäler haben in ſolchen Ge— 
genden ihre Rinnen in dem feſten Geſteine ausgenagt. 
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Unter dieſen geologiſchen Revolutionären des weſtricher Hinterlandes 
giebt es übrigens ſtattliche Herren. Der Königsſtuhl bei Wolfſtein ragt 
536 m hoch, der Potzberg bei Cuſel 583 m, der Eiſenberg, der den Grenz— 
punkt im Südweſten gegen das Bliesgebiet bildet, 483 m. 
Zu dieſem Gebiete gehört die Appelbach, die bei Falkenſtein entſpringt, und 
in Heſſen bei Langenlohnsheim in die Nahe fällt. Eines der bedeutenderen 
Gewäſſer dieſes Gebietes iſt die Alſenz, die durch ein mit mannichfachen 
N Schönheiten geziertes Thal, von Alſenborn über Weinweiler nach Rocken— 
| haufen, von dort nach Alſenz und vorüber an der Altenbaumburg endlich 
f bei Ebernburg in die Nahe ſich ergießt. 
Die Altenbaumburg, war das Stammſchloß der Reichs- und Raugrafen, 
die mit dem Schirmrechte und höchſten Richteramte von dem Pfalzgrafen be- 
kleidet und zur Schlichtung der Rechtsſachen aufgeſtellt waren, welche der 
Pfalzgraf durchzuſetzen hatte. Der Name Raugraf hieß alſo urſprüng⸗ 4 
lich wol „Rugegraf“. Dieſe Ruge- oder Raugrafen waren ſehr ſtrenge, 
gebietende Herren an der Nahe und am Rhein. Im Jahre 1501 wurden 
ihre Burgen vom pfälzer Kurfürſten als Erblehen den Edlen von Cronberg 
verliehen. Der letzte bekannte Lehnsträger der Kurpfalz hier war ein 
Herr von Iſenburg. 
Gegenüber liegt noch eine Burg, Treuenfels, von der aber nicht viel 
zu ſagen iſt. Jetzt hat ſie die Aufgabe, das Nahethal zu verſchönern. Nicht 
| unbemerkt wollen wir laſſen, daß hier an den Hügeln die Rebe grünt, und 
der Wein des Alſenzthales, wenn er ſich auch nicht mit Forſter und Deides— 
heimer meſſen kann, doch immerhin manchem „Oberländer“ ſich würdig an 
die Seite ſtellen darf. Der Alſenz folgend, kommen wir an ihre Mündung, 
zum lieblich gelegenen Ebernburg, über der die alte „Herberge“ der Ge— 
rechtigkeit thront. 
Zwei Hickingen'ſche Burgen, Es iſt eine wunderbar ſchöne, wie in der — 
Pfalz ſonſt nirgends gebotene Ausſicht, die ſich uns hier eröffnet. Nicht 
in eine weite, dörferreiche Ebene verliert ſich unſer Blick, nicht auf wogen— 
den Waldeswellen wird er hier gewiegt, wie dort auf den Höhen der Hardt; 
aber grüne Wellen des in weitem Bogen von Weſten daherkommenden 
Fluſſes, der Nahe, ſättigen und erfriſchen das Auge, und der lieblichen 
Alſenz Anblick erfreut das Herz. Und dort die ſtarrenden Felſen, die 
Gans und der Rheingrafenſtein, dieſe ſteilen Wände! — einen harten 
0 Kampf muß es der Nahe einſt gekoſtet haben, bis fie ſich von den Stein- 
rieſen den Durchgang ertrotzt. Dann ſchweift der Blick über die ſteilen 
Felswände der Ufer weg bis hin zum Hundsrück, deſſen blaue Kette den 
Horizont im Norden begrenzt, und zurück über die Gefilde von Feilbingert 
N im Weſten; dann ruht er wieder auf dem Städtchen Münſter mit ſeinen f 
Villen und ſeiner Saline, das am Fuße der ſteilen Felſen, Ebernburg gegen⸗ 
über liegt. Haben wir uns gelabt an dem herrlichen Bilde, dann treten 
wir in die gebrochenen Umfaſſungsmauern ein. Das war die „böſe Elſe“, 
die im Jahre 1523 die Mauern zertrümmerte. Damals gehörte die Burg 
dem tapfern Ritter Franz von Sickingen. Von den fränkiſchen Herzögen 
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war ſie im Laufe der Zeit an den Grafen von Saarbrücken gekommen; 
dann hatte ſie den Leiningern, den Raugrafen, den Grafen von Sponheim 
gehört, und im Jahre 1448 war ſie als Pfand an Reinhard von Sickin— 
gen gekommen. 

Ein Ahn dieſes Sickingen, Schwicker von Sickingen, war um ſeiner 
Anhänglichkeit an die kurpfälziſche Sache willen im bayeriſchen Kriege auf 
dem Blutgerüſte geſtorben, und deſſen Sohn Franz von Sickingen iſt einer 
der intereſſanteſten Männer jener Zeit; und wie in die große Geſchichte 
der deutſchen Reformation, ſo in die beſondere Landesgeſchichte der Pfalz 
iſt ſein Name ſo eng verflochten, daß wir hier auf ſeiner Burg nicht weilen 
können, ohne in etwas ſeiner zu gedenken. 

Franz von Sickingen war gleich feinen Vorfahren in pfälziſche Yehns- 
dienſte getreten. Er war pfälziſcher Amtmann geweſen in Kreuznach und 
allezeit ein gewaltiger Haudegen. In die verſchiedenſten Fehden verwickelt, 
kämpfte er bald für ſich, bald im Intereſſe ſeines Lehnsherrn. Den pfälzi— 
ſchen Dienſt quittirte er dann und ward kaiſerlicher Feldherr und ein ge— 
fürchteter Condottiere. Mit ſeinem früheren Lehnsherrn aber blieb er zu— 
nächſt in perſönlich befreundeter Stellung, und als Kurpfalz mit dem Kaiſer 
zerfallen war, war er es, der dem Kurfürſten den Kaiſer gnädig ſtimmte. 

Da kam der neue Geiſt und die von ihm erregte Bewegung. Nicht 
blos auf dem religiöſen, auf allen Gebieten des Lebens, auf dem politiſchen 
und ſozialen wie auf dem der Wiſſenſchaft und Kunſt, waren die erſtarrten 
Kräfte aufgethaut, die vertrockneten Zuſtände in Fluß gerathen, um ſich in 
eine neue Form zu ergießen, die der Geiſt ausgeſonnen. Mit dem Kampfe 
für Freiheit des Gewiſſens und wider das Mönchthum und die Geiſtes— 
tyrannei verband ſich der Kampf gegen alle Bevormundung und gegen die 
Uebermacht der kleinen Fürſten, die auf Koſten des einheitlichen Reichs— 
gedankens ſich bereichert hatten. 

In einem Manne wie Franz von Sickingen mußten dieſe Geiſtesfunken 
zünden, und ſie loderten in ihm zu hellen Flammen empor. Ein mächtiges 
deutſches Reich unter einem Kaiſer, deſſen Macht gegenüber der Macht der 
Einzelfürſten nicht eine blos eingebildete ſei, eine Kirche frei von Rom, der 
Ritterſtand als der Träger der neuen Ideen und Gedanken, als der Ver— 
bündete des Kaiſers, als der Leiter der großen revolutionären Bewegung, 
wieder zu Ehren gebracht — das waren die Ziele, die er ſich ſteckte, das war 
der Preis, für den er in die Schranken trat. Sein Schickſal iſt tragiſch. 
Ausgerüſtet mit allen den Mitteln, die ſeinem Werke hätten zum Siege 
verhelfen können, hat er ſich in ſeinen Freunden, in der Schätzung ihrer 
Hülfe bedeutend verrechnet. Mit ſeinem früheren Lehnsherrn, als einem 
Fürſten, ward er befeindet, denn dieſer ſah in der Fehde, die Sickingen 
gegen den Feind und erbitterten Gegner der Reformation und für den 
Freund der Franzoſen, den Kurfürſten von Trier, begann, ein Unter— 
nehmen gegen die eigene fürſtliche Stellung und wandte ſich gegen ihn. 
Des Reiches Acht erging demzufolge über ihn. Seine Freunde und Anhänger 
wurden bedrängt; ein Verſuch der Reichsregierung, den Handel friedlich 
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zum Austrag zu bringen, ſcheiterte, und der Kampf gegen Sickingen wurde 
von den Fürſten in der Abſicht unternommen, daß ſie in ihm, dem Haupte 
der ganzen Bewegung des Adels, die Bewegung ſelbſt niederſchlügen. Pfalz, 
aller Treue Sickingen's vergeſſend, verband ſich mit ihrem früheren Gegner, 
gegen den Sickingen ſie geſchützt, mit Heſſen, und mit Sickingen's bitterſtem 
Gegner, dem Kurfürſten von Trier. Sie ſammelten ihre Streitkräfte an 
der Nahe, um den auf ſeiner Feſte Landſtuhl weilenden Sickingen zu täuſchen, 
brachen dann raſch auf und mit Verſtärkung, die ſie unterwegs an ſich ge— 
zogen, erſchienen ſie vor Landſtuhl; die Hülfe, die Sickingen erwartete, blieb 
1 aus, und der kühnſte Vertreter der neuen Ideen ward mit der Waffe 
der neuen Zeit, dem Feuerrohr, über— 
wunden. Die Mauern ſeiner Burg 
wurden in wenigen Tagen zuſammen— 
geſchoſſen und er ſelbſt, der in die 
Breſche trat, um zu ſehen, wie noch 
zu helfen ſei, wurde von einem Balfen- 
ſplitter tödlich getroffen. Als am 
6. Mai — vom 30. April an wurde 
die Burg belagert — dieſelbe ſich über— 
gab, da fanden die Sieger ihren ge— 
fürchteten Gegner dem Tode nahe in 
einem Gewölbe ſeiner Burg. Er hörte 
ihr Schelten und Anklagen ruhig an 
und antwortete ihnen würdig. Er 
ſtarb, wie er gelebt, als Mann und Franz von Sicingen. 
Held, am 7. Mai 1523. Mit ihm 
ging der Hauptvertreter der politiſchen Reform zu Grabe und ein wackerer 
Förderer der kirchlichen Reformation war in ihm geſtorben. Nachdem Land⸗ 
ſtuhl gefallen war und die übrigen Burgen gebrochen, kam auch an Ebern- 
burg die Reihe. Am 6. Juni mußte ſie ſich ergeben, ſie, die Hutten die Her— 
berge der Gerechtigkeit genannt; auf der Sickingen die Helden der Refor— 
mation, einen Luther, einen Melanchthon, beherbergt hatte; von welcher Ulrich 
von Hutten ſeine Blitze gegen Rom ſchleuderte, in der eine Buchdruckerei 
Luther's Schriften vervielfachte, daß ſie ausgingen und würben für die neue 
Zeit und den alten Glauben, wie er einſt in Paläſtina gepredigt worden. 
Und von all der ruhmreichen Vergangenheit geben jetzt ein paar 
Trümmer, zerbrochene Wappenſchilde, aus dem Schutte gegrabene Kugeln 
und Streitäxte Kunde und die Spekulation, die überall ihre Fangnetze 
ausſpannt, hat ein neues großes Gebäude aufgerichtet, das übrigens zu der 
ganzen Burg „wie ein Fauſcht auf's Aag paßt“, um pfälziſch zu reden. In 
dem „Ritterſaal“ ſind Sickingen, ſeine treue Hedwig und Ulrich von Hutten 
im Bilde zu ſchauen, wird ein Humpen gereicht, aus dem Sickingen ſeinen 
Labetrunk gethan. Sickingen's Arbeit iſt wenigſtens zum großen Theile 
im Laufe der Jahrhunderte gethan worden; aber ob auch das Reich und 
der Kaiſer erſtanden ſind, ob die proteſtantiſche Kirche längſt ihre volle 


398 Die Pfalz. 

Berechtigung neben der römiſchen hat, ob Frankreichs Politik dem deutſchen 
Volke nicht mehr die Wege vorzeichnet, auf denen es gehen muß — ein gutes 
Theil Deſſen, was Sickingen und die Reformation anſtrebten, bleibt noch zu 
thun. Mögen Alle, die aus ſeinem Humpen trinken, Alle, die ſein Bild in 

der Erinnerung ſich erſtehen laſſen, ſeines Geiſtes einen Hauch verſpüren, 

ſich nicht abſchrecken laſſen, an ihrem Theil und auf ihrem Poſten mitzuwirken, 

daß mehr und mehr ganz Deutſchland werde eine „Herberge der Gerechtigkeit“. 

Steigen wir von der Ebernburg auf demſelben Bergrücken, deſſen Nordoſt— 
ausläufer ſie krönt, nach Südweſt, ſo kommen wir zu dem Dorfe Feil, von 
dem aus wir auf allmählich anſteigender Straße wieder nach Norden, der 
Nahe zu, wandern und auf den Lemberg gelangen. Von hier bietet ſich wieder 
eine reizende Rundſicht dar: Hundsrück, Taunus. — Man ſieht von hier 
aus gut den Punkt des Niederwaldes, auf dem das große Denkmal für 
den Krieg von 1870—71 errichtet werden ſoll; alſo wird die Pfalz von 
hier aus das Sinnbild jener großen rettenden That, die ſie befreit von 
der ſteten Angſt, welche ſie als Grenzland hatte — des Nachbars Beute zu 
werden — in Erz ſtrahlend ſehen, eine andere Wacht am Rhein! 

Der Lemberg iſt jetzt wie viele andere Berge ein Pflegling des Ver— 
ſchönerungsvereins; auf ſeiner Spitze ſteht ein ruſſiſches Gartenhaus und 
dient dazu, daß im Sommer die ſich an der herrlichen Ausſicht Labenden 
Schutz vor plötzlich eintretendem Unwetter und Erfriſchung durch Raſt und 
Alſenzwein und pfälziſches Bier finden können. Der Berg im Weſten dort 
iſt der Gangelsberg und ſüdweſtlich davon der Diſſibodenberg, an deſſen 
weſtlichem Fuße die Nahe an die Pfalz herantritt, um bis an die Ebern— 
0 burg hin ihre Grenze zu bilden. Zwiſchen dem Gangelsberg und Diſſi⸗ 
bodenberge mündet der Glan in die Nahe, der größte der pfälziſchen Zu- 
flüſſe zur Nahe. 

Der Glan entſpringt am Höcherberg bereits im Zweibrücker Bezirke, 
| hält zuerſt eine öſtliche Richtung ein und fließt dabei durch das Landſtuhler 

Moor bis zur Altenwogsmühle, wendet ſich dort nach Norden und nach 

einer Biegung nach Weſten vom Norden des Kantons Kuſel aus nach Nord— 

oſten. In dieſer Richtung bezeichnet er bis zu ſeiner Mündung in die 
| Nahe die Richtung der Nordweſtgrenze der Pfalz, die ihn in willkürlichen 
Sprüngen herüber und hinüber überſetzt, bald preußiſches Land auf ſeine 
rechte, bald bayeriſches Land auf ſeine linke Seite legend. Die Haupt- 
zuflüſſe des Glan find auf der rechten Seite der Moorbach, von Kaiſers— 
lautern herkommend, der Reichenbach, Tettenbach und vor Allem die Wald— 
lauter, die im Stiftswalde bei Kaiſerslautern entſpringt und eine Stunde 
unterhalb floßbar wird. Links nimmt ſie den Kohlbach, Ohmbach, Stein⸗ 
bach, Eiſenbach und Schweinsbach auf. 

Das Gebiet des Glan und der Alſenz iſt um feiner rauhen Gebirgs— 
züge wegen weniger als die Gebiete der Vorderpfalz und der Zwiſchen— 
gegenden um den Donnersberg her dem Ackerbau günſtig; darum verlegen 
ſich die Bewohner hier auch mehr auf die Viehzucht. Breite, fette Thäler 
und Triften begünſtigen dieſelbe. So kommt es auch, daß in der Ebene 
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keine ihr eigene Raſſe, weder von Rindvieh noch von Pferden, gezüchtet 
wird, dagegen der Weſtrich in ſeiner nördlichen Abdachung zwei Rindvieh⸗ 
raſſen, die Donnersberger und die Glaner Raſſe, in ſeiner Südweſt— 
abdachung ſeine berühmte Pferdezucht aufweiſt. 

Die Glaner Raſſe, mit kurzem, gedrungenem Bau, tonnenförmigem 
Leibe und weiter Bruſt, iſt nieder vom Boden, mit feinen Knochen, kurzem, 
breitem Kopfe und aufwärts gewundenen Hörnern und wird beſonders als 
Milchkuh und Maſtvieh hochgeſchätzt, während die Donnersberger Raſſe, 
ſchwerer als die des Glan, ſtärker und gröber gebaut, ſich mehr zu Arbeits— 
vieh eignet. In dem Glanthale ſind darum auch die Hauptviehmärkte der 
ganzen Pfalz, jo in Quirnbach, wo der Bartholomäusmarkt ein außerordent⸗ 
liches Leben in dem ſonſt ſtillen Dorfe hervorzaubert und dem ſich dafür 
Intereſſirenden eine „landwirthſchaftliche Merkwürdigkeit der Pfalz“ darbietet. 

Wie das Alſenzthal, ſo bietet auch das Glanthal in ſeinen unteren 
Gegenden der Rebe einen günſtigen Standort; wie der Alſenzwein, ſo iſt 
auch der Glanwein gehaltvoll, oft „brandig“, aber es fehlt ihm der feine 
Duft, den ſie am Rheine bei Caub „Muſik“ nennen. 

Wenn wir die in dem ganzen Gebiete des Glan und ſeiner Zuflüſſe 
liegenden Orte betrachten und von ihnen aus erfragen, was in ihrer Ge— 
ſchichte und in ihrem jetzigen Leben Wichtiges und Intereſſantes zu erzählen 
iſt, ſo müſſen wir billig voranſtellen, wenn ſie auch nur an einem Seiten— 
fluſſe des Glan, der Waldlauter, liegt, die alte Barbaroſſaſtadt Kaiſerslautern. 

„Von der Natur iſt Kaiſerslautern in den Mittelpunkt der Pfalz ge— 
legt“, hat ein Mann geſagt, der mit dem logiſchen Denken auf etwas ge— 
ſpanntem Fuße ſteht; er hatte aber jedenfalls inſoweit Recht, als Kaijers- 
lautern jetzt im Mittelpunkte der botaniſchen Pfalz liegt. Wer es dorthin 
gelegt, darüber — wenn ſie auch ſoweit einig ſind, daß nicht die Natur es 
war — ſind die Gelehrten ſtrittig. Der älteſte Chronikenſchreiber Lauterns 
weiſt dieſe Schuld der Aſſyrerin Lutrina zu, verlegt den Urſprung alſo in 
das Jahr 292. Andere nennen Julius Cäſar als den Gründer einer 
Stadt an dieſem Orte, die er Caesarea Julii genannt habe. Von der 
finde man nichts mehr, weil Attila 450 ſie dem Boden gleich gemacht 
habe. — Dann ſoll wieder Karl der Große das neue Lautern angelegt 
haben, u. ſ. w. Wenn wir aus dem Bereiche ſagenhafter Chronik und 
gelehrter Spekulation heraustreten und die Wirklichkeit fragen, ſo er— 
fahren wir als hiſtoriſche Thatſache, daß im elften oder zwölften Jahr— 
hunderte erſt der Boden, auf dem Lautern ſteht, ſo weit entſumpft war, 
daß man an dieſem für den Verkehr der verſchiedenen Theile des Landes 
ſo wichtigen Platze einen Ort oder eine Burg anlegen konnte. — Friedrich 
Rothbart hat unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung hier eine Burg er— 
richten laſſen. Ihr zur Seite war ein großer „Wog“, der Kaiſerswog ge— 
nannt. An dem ſaß denn auch einmal Frau Sage und warf ihr goldenes 
Netz aus; da fing ſie zwei Karpfen mit goldenem Halsringe, die gab ſie 
den Kaiſerslauterern und dieſe nahmen ſie, als von Friedrich Rothbart in den 
„Wog“ geſetzt, und verwahrten ſie, in Stein gehauen, ihrem Städtegründer 
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zu Ehren. Dann ſoll im Jahre 1497 Kurfürſt Philipp einen Hecht ge⸗ 
N fangen haben, der 19 Werkſchuhe maß und 350 Pfund wog. Er trug 
I einen goldenen Ring, der ſich beim Wachſen des Fiſches ausdehnen konnte 
und in griechiſcher Sprache folgende Inſchrift trug: 
N „Ich bin unter allen Fiſchen der erſte, welcher durch die Hände Kaiſer 
| Friedrich's II. in dieſen Wog geſetzt worden, den 5. Oktober 1230.“ Dieſer 
| Methuſalem unter den Fiſchen ſei dann, jo wird weiter erzählt, nach Heidel- 
berg gebracht und auf der kurfürſtlichen Tafel verſpeiſt worden. Im In— 
ö ſiegel der Stadt Lautern prangt der Fiſch und in der Fruchthalle, die vor 
| jetzt dreißig Jahren erbaut wurde, hängt er nachgebildet in den angegebenen 
Maßen als das Wahrzeichen von Lautern. 
Doch von der Sage zurück zur Geſchichte. Als zweiten Begründer 
und Mehrer der Stadt nennt dieſe Rudolf von Habsburg, der Lautern 
die Rechte gab, die Speyer bereits beſaß, und es zur freien Reichsſtadt er— 
N hob. Durch Ludwig den Bayer wurde Kaiſerslautern, das für Friedrich 
| den Schönen gekämpft hatte, verſetzt; es verlor nach und nach feine 
Reichsunmittelbarkeit und kam unter Pfalz, und die Burg der Hohenſtaufen 
N 8 wurde Sitz des kurpfälziſchen Amtmannes. 
fi Kurfürſt Friedrich III. hatte ſeinem Sohne Johann Kaſimir die zwei 
Aemter Neuſtadt und Lautern zugewieſen, und ihm ans Herz gelegt, die 
in Frankenthal, St. Lambrecht und Ottersberg angeſiedelten, aus den Nieder— 
landen geflüchteten Wallonen in der Ausübung ihres Glaubens mächtig zu 
ſchützen. Da war denn Lautern ſeit der Zeit des Habsburgers Rudolf zum 
erſten Male wieder fürſtliche Reſidenz. Aber „das Fürſtenthum Lautern“ 
hörte nur zu bald wieder auf, da Johann Kaſimir als Vormund der Kinder 
ö ſeines früh verſtorbenen Bruders nach Heidelberg zog. 
| Wie Kaiſerslautern an den Leiden der Pfalz theilnehmen mußte, das 
haben wir ſchon an anderem Orte erfahren. Uns genügt noch ein Blick 
auf ſeine Gegenwart. Im Jahre 1810 legte Napoleon I. die ſogenannte 
Kaiſerſtraße an, die von Paris nach Mainz führte. Dadurch wurde Kaiſers⸗ 
| lautern ſo recht „an die Straße geſetzt“, und es verftand ſeinen Gewinn aus 
der neuen Lage zu ziehen. Zuerſt kamen die Truppendurchzüge, dann in 
den Friedenszeiten die Tauſende von Frachtfuhren, die jährlich die Straße 
zogen, das Alles half Lautern auf. Als aber erſt die Eiſenbahn von Bex⸗ 
bach nach Ludwigshafen an Kaiſerslautern vorbeizog, da begann die Stadt 
zu wachſen und ſich auszudehnen in einer Weiſe, die faſt an amerikaniſche 
Vorbilder erinnert, Fabrik an Fabrik wurde gebaut, das Kaiſerslauterner Bier, 
in immer mehr großen Brauereien bereitet, hatte lange Zeit die Herrichaft 
1 in der Pfalz. Ja, im Jahre 1849 wäre Lautern beinahe die Haupt: 
und Reſidenzſtadt der Republik Pfalz geworden, wenigſtens hatte ſich die 
proviſoriſche Regierung dort wohnlich eingerichtet und erließ von dort aus 
ihre Ufas, bis der Wind aus Nordoſt zu wehen anfing, vor deſſen eiſigem 
Hauche das zarte Blümchen der „Volksfreiheit“ erſtarrte. Da wurde Kaiſers— 
lautern wieder wie „der anderen eine“. Aber von dem Aufwärtsſtreben war 
denn doch etwas in der guten Stadt geblieben und ſie ward weitaus die 
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bedeutendſte Fabrikſtadt der Pfalz und an Kopfzahl überragt ſie alle die 
anderen bei weitem. Im Jahre 1840 zählte Lautern noch nicht 10,000, 1870 
nahezu 20,000 und jetzt (1879) ſchon über 26,000 Seelen. Damit iſt 
Kaiſerslautern auch eine bedeutende Laſt erwachfen, denn die große Arbeiter— 
bevölkerung birgt in ſich große ſittliche und ſoziale Gefahren. Entſprechend 
ſeinem Uebergewichte in gewerblicher Betriebſamkeit, beſitzt Kaiſerslautern 
jetzt ein pfälziſches Gewerbemuſeum, das, in einem wahren Palaſte unter- 
gebracht, verbunden mit der ebenfalls dort errichteten Kreis-, Bau, Induſtrie⸗ 
und Gewerkſchule, der pfälziſchen Induſtrie ein Mittelpunkt werden ſoll, von 
dem aus die Bildung des Geſchmackes und Aneignung der neueſten Er— 

rungenſchaften der Technik ihren Weg in alle Kreiſe des Gewerbes finden ſollen. 

Ein humaniſtiſches Gymnaſium, das proteſtantiſche Lehrerſeminar und | 
eine Realſchule erſter Klaſſe vervollſtändigen den Bildungsapparat von Kaiſers⸗ 
lautern. Wie für Volksbildung und Induſtrie, ſo auch für Handel iſt 
Kaiſerslautern ſehr bedeutend, und ſeine Fruchtmärkte inſonderheit gehören 
mit zu den beſuchteſten am ganzen Oberrhein. 

Wie Kaiſerslautern, ſo iſt auch Landſtuhl an der Südgrenze des von 
uns beſprochenen Gebietes der Pfalz gelegen. Zu ihm führt uns von Kaiſers⸗ 
lautern die Kaiſerſtraße, wenn wir ihr nach Weſten folgen, am Fuße der 
„Sickinger Höhe“ vorbei, deren Vorſprung hier die alte Feſte „Nanſtall“, das 
ſpätere Schloß Franz von Sickingen's, trägt. Noch ehe wir nach Landſtuhl, 
der Stadt ſelbſt, kommen, ſehen wir im Felde, ſeitwärts der Straße, drei 
große Würfel liegen — die „Sickinger Würfel“ — große gehauene, ohne 
Ordnung auf einander gethürmte Steine mit unentzifferter Inſchrift. Wo⸗ 
her ſie ſtammen? Niemand weiß es, das Volk aber erzählt, Franz von 
Sickingen habe kurz vor der Belagerung ſeiner Feſte mit dieſen Würfeln 
geſpielt und das Schickſal zu erforſchen geſucht, das ihm im ſchweren 
Kampfe bevorſtand. Da die Würfel ihm immer ungünſtiges Orakel boten, 
habe er ſie im Grimme zum Fenſter hinausgeworfen, daß ſie den Berg 
herunter und hierher gerollt ſeien. Daß Franz dann noch ein paar Klafter 
größer müßte geweſen ſein als „Rieſe Goliath“, um mit ſolchen Würfeln 
zu ſpielen, das ſtört die Sagenbildung nicht. Landſtuhl ſelbſt iſt ein freund⸗ 
liches Städtchen, maleriſch gelegen. Die alte, gebrochene Feſte dort oben 
auf ihrem Berge, die jetzt dem Reichstagsabgeordneten Stumm gehört, iſt vom 
Schutte befreit und wird nun wohl gepflegt. Auf einem nach Südweſt gelegenen 
freien Felsvorſprunge iſt dem berühmteſten ihrer Burgherren ein Denkmal | 
geſetzt, dort ſteht jein Bild aus Stein gehauen. Und im Jahre 1874 war 
es, da kam gelegentlich der großen Manöver, die bei Homburg gehalten 
wurden, der deutſche Kronprinz nach Landſtuhl; und dort ſtand er vor der 
Statue des kühnen Kämpen längſt vergangener Zeit, er, der Held der neuen 
Zeit. Was für Gedanken mögen durch die Seele des Mannes gegangen 
ſein, als er an dem Orte ſtand, da der gelebt, der für des Reiches Herr— 
lichkeit ſchwärmte und fiel, der für den Proteſtantismus kämpfte, um „dem | 
Evangelium ein Loch zu machen“, und hier jein Leben für feine Sache laſſen | 
mußte. — Und jetzt, nach mehr als dreihundert Jahren, da ift es gelungen, 
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was Jener gewollt: das Reich iſt neu erſtanden; ein Bekenner jenes 
Glaubens, für den Franz von Sickingen ſtritt, trug die deutſche Kaiſerkrone, 
und ſein Sohn hatte ſoeben das Heer der verbündeten deutſchen Fürſten 
in ſeinen Uebungen geſchaut. — Gewiß hat jenes Gefühl mit leiſem Flügel⸗ 
ſchlage damals des Kronprinzen Seele berührt, das Gefühl, dem ſein Vater 
nach der Schlacht bei Sedan in den Worten Ausdruck verlieh: „Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung!“ Zur Erinnerung an dieſen welt- 
geſchichtlichen Moment, wo der einſtige Schirmherr des Reichs und des 
Proteſtantismus dem früheren Kämpfer für Reich und Glaubensfreiheit der 
Erinnerung Ehre widmete, hat dieſer ſelbſt nahe dem Standbilde Sickingen's 
die „Kronprinzeneiche“ gepflanzt. In der katholiſchen Kirche zu Landſtuhl 
iſt eine Niſche, durch grünen Vorhang abgeſchloſſen. Wer den Vorhang 
wegzieht, ſieht dahinter das Grabdenkmal Franz von Sickingen's. Da 
ſteht er vor Augen der ſtarke Ritter, aber hinter einem Vorhang. Warum 
darf, der in dieſer Kirche begraben liegt, ſein Steinbild den Lebenden nicht 
ſehen laſſen? Die Einen ſagen, die Tracht des Ritters im Eiſenharniſche 
ſei dem früheren Pfarrer von Landſtuhl nicht mehr dezent genug für unſere 
Zeit erſchienen; die Andern vermuthen andere Gründe. 

Nahe bei der Burg ſind zwei bergabſtürzende Thälchen oder Schluchten, 
nach Oſten hin das „Bärenloch“, nach Weiten hin gelegen das „Fleiſch— 
ackersthal“, von wunderbarer, wilder Schönheit. Wenn man von der 
Burg aus zum Bärenloche geht, kommt man zuerſt an dem Heidenfelſen 
vorüber, und wer ſich die Mühe nimmt, hinabzuſteigen auf ſchmalem Fuß 
ſteige, der findet unten, wo die Felſen dem Thalgrunde entwachſen, zwei 
Inſchriften in den Felſen, die auch an den Gang der Weltgeſchichte und ihre 
Vergeltung erinnern. Die eine meldet, daß hier im Jahre 1794 die Fran⸗ 
zoſen gelagert, als ſie kamen, Deutſchland zu erobern; die andere hat die 
Neuzeit eingegraben, welche meldet, daß hier die Preußen lagerten, als ſie 
1870 nach Frankreich zogen. 

Von Landſtuhl nach Norden breitet ſich das Moor in einer Länge von 
7 Stunden und ¼ Stunden Breite aus, kein das Auge erlabender An— 
blick, denn nur ſelten leuchtet ſeine Fläche in ſattem Grün, gewöhnlich liegt 
ein trüber, brauner Ton darüber ausgebreitet, und die dürftigen Föhren— 
wälder, die hier und da des Moores Eintönigkeit unterbrechen, beleben auch 
nur wenig das Bild; aber am Rande des Moores, dort, wo die Hügel wie- 
der anſetzen, liegen Dörfer, deren weiße Häuſer freundlich herübergrüßen, 
und in den Thälern dort ziehen ſich zahlreiche Baumſtücke hin; dort wird 
das Bild wieder belebt, und des Höcherbergs, des Potzbergs, des Königs⸗ 
und Donnersbergs ſtolze Höhen umrahmen es, ſo daß es doch einen 
ſehr freundlichen Eindruck hervorbringt. Wenn wir von Landſtuhl aus 
mit der Eiſenbahn nach Norden fahren, ſo führt ſie uns zuerſt durch das 
Moor, dann an den Dörfern Ramſtein, Steinwenden an dem Moorbach 
hin bis Niedermohr, wo der Moorbach in den Glan mündet; längs dieſem 
hin fahren wir vorüber an Glanmünchweiler, von dem aus nach Weſten 
wir in einer halben Stunde nach Quirnbach kommen, deſſen wir als eines 
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für die Viehzucht wichtigen Marktes oben gedachten. Weiter den Glan ab- 
wärts kommen wir am St. Remigiusberge vorüber, auf deſſen Höhen die 
Trümmer einer Abtei, ein noch benutztes Kirchlein und die Wohnung eines 
Prieſters ſich befinden. — Chlodwig, der Frankenkönig, der nach der fieg- 
reichen Schlacht über die Alemannen mit dreitauſend Kriegern zu Rheims 
vom Biſchofe Remigius getauft wurde, gab dieſem aus Dankbarkeit nebſt ande⸗ 
ren Gütern die zwei Dörfchen Cosla und Gleni, jetzt Kuſel und Altenglan. 


Landſtuhl. 


Von Kuſel, wo zuerſt die Abtei war, wurde ſie ſpäter auf dieſen Berg 
verlegt, aber über die Zeit der Gründung wie die der Verlegung fehlen 
alle Nachrichten. Die größtentheils katholiſchen Orte der Umgegend be— 
ſuchen heute noch die Kirche dort oben auf dem hohen Berge. Aber auch 
viele Vergnügungstouren werden dorthin gemacht, denn es iſt ein luftiger 
Luginsland über all die Weſtricher Höhen und Thäler hin. Fahren wir 
mit der Bahn weiter bis Mühlbach. Dort verläßt dieſelbe das Glanthal 
und biegt im ſpitzen Winkel nach Südweſt ab, am Ufer des Kuſelbaches 
ſich dahinziehend. Bei Rammelsbach bietet ſich von der Bahn aus ein 
äußerſt belebtes Bild dar. Dort ſind Steinbrüche in den Melaphyrfelſen 
unmittelbar bei der Bahn, und in ihnen iſt zeitweiſe vollſtändig das ganze 
Dorf beſchäftigt. Männer und Weiber, Greiſe und Mädchen, Kinder bis 
unter das ſchulpflichtige Alter, Alles hilft zuſammen, um die Erwerbsquelle 
des Dorfes möglichſt auszubeuten. Dieſer Melaphyr iſt hauptſächlich als 
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| Straßenpflaſter ſehr geſucht, und in vielen Straßen der Stadt Paris zer— 

reißt ſich der Pflaſtertreter und der geſchäftige Kaufmann gleicherweiſe die 

Sohlen auf Rammelsbachs Melaphyr. Noch wenige Minuten und wir 

ſind in Kuſel. Nicht viel iſt aus ſeiner Geſchichte zu erzählen, nur daß 

es viel hat leiden müſſen, daß es von den Kroaten des Gallas, von den 

Mordbrennern Ludwig's XIV. und 1794 auf Befehl des Volksrepräſen⸗ 

tanten Henz, der die Kuſeler beſchuldigte, ſie hätten falſche Aſſignaten ge— 

macht, niedergebrannt wurde. Dies war um ſo ungerechter, als erſtens nichts 

erwieſen war, zweitens aber ſelbſt die falſchen Aſſignaten nicht weniger werth— * 

voll blieben, als die echten, denn dieſe galten bekanntlich ſehr bald — nichts. 

— Jetzt liegt Kuſel, das zum vierten Male wieder erbaute, im freundlichen 
da 
| 


Wieſenthale, ſteigt anmuthig an der das Thal begrenzenden Höhe hinan und 

ſchaut hinüber über die Grenze nach Preußen, zur nahen Lichtenburg, die 

hochthronend jetzt in ihren Ruinen ein armes Völklein beherbergt, einſt aber 

der ſtolze Sitz eines pfälziſchen Oberamtsrichters war. — Der Bahn nach 

Kuſel ging es wie der nach Bergzabern: ſie blieb im Gebirge und in den 

Verhandlungen der Kammer ſtecken, und ſie wird darum das „Groſchen— 

bähnchen“ auch in Zukunft bleiben, zu dem der Volkswitz ſie gemacht. 

Sie hatte weiter geſtrebt und hoffte das ganze Glanthal einſt zu durch— 

ziehen. Jetzt heißt es Kuſel-Landſtuhl mit alle fünf Minuten einer 

Station — eine wahre Geduldsprobe für Den, der raſcher vorwärts kommen 

will. Es hat ſich darum auch im vergangenen Herbſte ein luſtiger Student 

aus Würzburg öfter das Vergnügen gemacht und iſt auf ſeinem Velocipéde 

dem Herrn Zugführer zum Trotze immer neben der Bahn hergefahren, und 

auf vier Stationen Entfernung hat er immer den Sieg im Wettfahren 

davongetragen. — So fahren wir denn wieder zurück nach Landſtuhl und 

von da mit der Bahn nach Homburg. Hier ſind wir nun in das Gebiet 

der Blies eingetreten, in den Theil der ſüdweſtlichen Abdachung der Pfalz. 
Die Blies, die alle Gewäſſer dieſes Theiles in ſich ſammelt, ent— 

ſpringt in Bliesborn, nicht weit von Schauenburg bei Tholey, in einer 

wilden Gebirgsgegend, richtet vorerſt ihren Lauf nach Südoſten, dann rein 

ſüdlich, fließt ſo an St. Wendel vorbei bis nach Neunkirchen. Dort 

wendet ſie ſich direkt nach Weſten und kurz vor ihrem Eintritte in die 

Pfalz nach Südoſt. In dieſer Richtung verbleibt ſie bis nach Beeden bei 

Homburg, von wo ſie ungefähr eine Stunde lang rein nach Süden läuft; | 

bei Ingweiler wendet ſie ſich dann wieder nach Weſten und von Lautzkirchen 

bis Bliesbrücken ſtark nach Südweſt. Bei Bliesbrücken biegt ſie nach 

Nordweſt um, macht einen ſcharfen Bogen und zieht wieder ſüdſüdweſtlich die | 

Richtung einhaltend nach Saargemünd, wo fie zur Saar fließt. Zu dieſer 

Blies kommt nun in unſerer Pfalz das Waſſer von der Waſſerſcheide des 

Hauptzuges der Hardt, aus den Vogeſen des Reichslandes und von dem 

Höhenzuge, der die ſüdweſtliche Abdachung im Norden begrenzt. Vom Erlen- 

kopf, vom Johanniskreuz, vom Schütterberg und aus der ganzen Oſt⸗ 

grenze des Gebietes kommen die „Alben“, die Moos-, die Burg-, die Merz, 

die Rod», die Walalb, die ſich alle zum Schwarzbach vereinigen, der mit f 
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ſtattlicher Waſſermenge dort an Tſchifflik, dem einſtigen Jagdſchloß des 
vertriebenen Polenkönigs Stanislaus Leszinski, vorüber nach Zweibrücken 
fließt, dort, in mehrere Arme getheilt, die Mühlen der Stadt treibt und 
unter Zweibrücken zwiſchen Ernſtweiler und Einöd ſich mit dem Hornbache 
vereinigt. Dieſer kommt von Süden her, während die Hauptrichtung der 
Zuflüſſe des Schwarzbaches und deſſen eigene Richtung mehr eine weſtliche 
war. Auch der Hornbach hat ſich aus „Alben“ gebildet, zuerſt aus der 
Trualb und Sualb, und nimmt auch die Bickenalb auf. Nach ihrer Vereini- 
gung führen Horn- und Schwarzbach den Namen Erbach, und kommen bei 
Ingweiler zur Blies. Der Erbach iſt bei ſeinem Einfluſſe viel waſſerreicher 
als die Blies ſelbſt. 

Wenn wir dieſen „Keſſel“ nach ſeiner Bodenbeſchaffenheit betrachten, 
ſo finden wir gegen die Nordabdachung gleich den großen Unterſchied, daß 
hier alle Wäſſer nach einem tiefen Punkte zu fließen von allen Wänden 
des Keſſels, um in einer einzigen großen Waſſerrinne auszumünden, während 
dort parallel die Bäche zu einer längs der Abdachung hinfließenden Rinne 
ſich ergießen. Der öſtliche Theil trägt noch auf zwei bis drei Stunden 
weſtlich von der großen Waſſerſcheide ganz den Charakter des Hardtgebirges; 
ſelbſt. Von dort an, ungefähr durch die Linie Pirmaſens-Waldfiſchbach⸗ 
Landſtuhl bezeichnet, dehnen ſich die Bergrücken weit aus, und das Land | 
gewinnt das Anſehen einer großen weiten Hochebene, von tiefen Thalfurchen 
durchzogen. Wir ſind auf der Sickinger und Pirmaſenſer Höhe angelangt. 
Dieſen Charakter verliert das Land auch nicht mehr ganz. Die Berge 
werden im Weſt und Südweſt niedriger, die Thäler weiter, aber die Berg- 
rücken dehnen ſich immer noch zu weiten Flächen aus. 

Der ganze nördliche Theil dieſes Bliesbezirkes iſt weniger fruchtbar | 

° als der füdliche, der ſogar an einzelnen Orten, in Bliesmengen und Blies⸗ 


bolchen, den Weinbau geſtattet. — Hier läßt ſich wieder die Pfalz nicht 
als ein für ſich beſtehendes Ganzes erkennen, ſie iſt auch hier in ihrem 
ſüdweſtlichen Theile das Stück eines größeren Ganzen, das nebſt aus ihr 
noch aus Gebieten mehrerer anderer Länder beſteht. Der ſüdweſtliche 
Theil der Pfalz iſt hiſtoriſch ein Stück des früheren Bliesgaues und geo— 
logiſch ein Stück des großen Saarbeckens. 

Die erſten Bewohner des Bliesgaues waren die Mediomatriker, ein 
keltiſches Volk, die ihre oberſte Regierungsbehörde in civitas Mediomatri- 
corum, in Metz, hatten. Die tapferen Kelten mußten den germaniſchen Tri- 
bokern weichen, und 58 vor Chriſtus kam Julius Cäſar, um es der Länder— 
beherrſcherin Rom dienſtbar zu machen. Der Feldherr Druſus legte dem 
alten Waſichen römiſche Feſſeln an; er baute Kaſtelle auf ſeinen Höhen und 
ſperrte feine Thalgänge ab. In unſerem Bliesthal haben wir noch ein An- 
denken ſeiner Zeit: Blieskaſtel. Wie bequem es ſich die neuen Herren im Lande 

machten, bekundet auch ein bei Schwarzenacker auf dem Heidenhübel aufge- 
fundenes Schwitzbad, das früher aufgegraben, nun leider wieder verdeckt iſt, 
und das in den jüngſten Tagen bei Erfweiler neuaufgedeckte „Römerbad“, 
deſſen Waſſerleitungen noch beſtehen und einen im Wieſengrund entſpringenden 
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Brunnen ſpeiſen. Münzfunde, die aus den verſchiedenen Regierungsperioden 
der römiſchen Kaiſer ſtammen, wurden überall gemacht. In der Völker⸗ 
wanderung ſetzten ſich hier nicht gerade ſehr freundnachbarlich neben einander 
zwei deutſche Volksſtämme, die Alemannen und die Franken. Von den erſteren 
tragen noch die Bäche ihren Namen „Albe“. Die Franken beſiegten die 
Alemannen und nahmen ihnen das Land; ſo kam denn auch der ganze 
Bliesgau unter ihre Herrſchaft. Allmählich bilden ſich dann kleinere reichs— 
unmittelbare Herrſchaften. Die bedeutendſte darunter iſt Zweibrücken ge⸗ | 
worden, als deſſen Gründer Heinrich, der Sohn des Gaugrafen Simon J., 
angeſehen wird. Heinrich's Geſchlecht erhielt ſich bis zum Jahre 1394. 
Dann kam die Herrſchaft an den Pfalzgrafen Ruprecht, und in der Thei⸗ 
lung fiel ſie an Stephan, den Stammvater des bayeriſchen Königshauſes. 
Auch in Saarbrücken war eine Herrſchaft entſtanden, die nach dem Aus⸗ | 
jterben des erſten Hauſes an Naſſau überging. Dann werden genannt die 
Grafen von Saarwerden, die Herrſchaften Winkel und Buntenbach und | 
Homburg. Allmählich ſtarben die einzelnen Herrſchaften aus und der größte 
Theil des Bliesgaues kam an Pfalz⸗Zweibrücken. In der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution wurde ein Theil des Landes dem Saar-, der andere dem Donners- 
berger Departement zugetheilt. 1814 fiel der Bliesgau dem Mittelrhein- 
Gouvernement zu und wurde durch eine öſterreichiſche und bayeriſche Ad— 
miniftration, die zuerſt in Kreuznach und dann in Worms ihren Sitz hatte, 
verwaltet. Durch den zweiten Pariſer Frieden erhielt Preußen die Kantone 
Odweiler und St. Wendel von Oeſterreich und Saarbrücken von Frankreich. 
Bayern erhielt die Kantone Blieskaſtel, Waldmohr, Homburg, Zweibrücken, 
Medelsheim, Hornbach, Pirmaſens — das ſind ſie heute noch, die unſern 
pfälziſchen Bliesgau bilden. — 
Wir haben ſchon erwähnt, daß der Süden und Weſten der Pfalz * 

die Pferdezucht mit gutem Erfolge treibt. Inſonderheit gilt das von der 
Sickinger Höhe, von den Ortſchaften Gerhardsbrunn, Hermersberg, Mar: 

tinshöhe und den hier überall zerſtreuten Höfen, ſowie von der Gegend 

um Zweibrücken. In Zweibrücken ſelbſt iſt ein königliches Geſtüte, das, 

gut und reich vom Kreis ausgeſtattet, unter fachmänniſcher Leitung ſich 

ſchon große Verdienſte erworben hat. Die „Zweibrücker Raſſe“, ein zier⸗ 

licher, feiner Pferdeſchlag, wird in neuerer Zeit etwas geändert, da 

ſich mehr das Bedürfniß nach ſtarken Pferden herausgeſtellt hat. Im 

Sommer werden die herrlichen Hengſte auf verſchiedene Stationen der 0 
Pfalz vertheilt, während die Zuchtſtuten in zwei großen Weideplätzen, zwei 
Parkanlagen nahe bei Zweibrücken, mit ihren Fohlen die freie Waldluft 
und das duftige Waldgras genießen. Um Michaelis iſt dann das große 
Feſt des Weſtrichs: die „Preisvertheilung“. Da kommen am Samstage 
von nah und fern die Landwirthe nach Zweibrücken. Die Einen bringen ihre 
Pferde zur Muſterung, die Anderen zum Verkauf; die Dritten wollen kaufen, 
die Vierten ſehen und ſich amüſiren. Am Samſtage werden die Pferde be⸗ 
ſichtigt und die preiswürdigen herausgewählt. Das iſt eine wahre Luſt, 
die herrlichen, kräftigen Thiere, ſo ſchön gepflegt, alle beiſammen zu ſehen. 


407 


Da that wol auch der Kommiſſion oft die Wahl wehe, welchem der erſte Preis zu- 
zuerkennen ſei. Am Nachmittage iſt großer Pferdemarkt und die Verſteigerung 
von Geſtütspferden, der zum Verkaufe gezüchteten und der für das Geſtüte 
nicht mehr tauglichen. Dieſer Markt liefert für die ganze Pfalz einen guten 
Theil ihres Bedarfes, und die Kavallerieoffiziere der benachbarten preußi⸗ 
ſchen Garniſonen ſind fleißige Beſucher. Das iſt der geſchäftliche Theil des 
Ganzen; der Sonntag bringt das Vergnügen. Vormittags findet die Preis- 
vertheilung ſtatt. Auf einer feſtlich geſchmückten Tribüne ſtehen die Herren 
der Kommiſſion, und nun werden die Preisträger mit Namen aufgerufen. 


Die Geſchichte des Bliesgaues. — Die „Zweibrücker Raſſe“. 


Ruine Frankenſtein. 


Ein Sohn oder ein Knecht des Eigenthümers führt das Pferd vor, der 
Eigenthümer ſteigt die Treppen empor und empfängt aus der Hand des 
königlichen Beamten den Preis: Geld und ein ſeidenes Fähnchen mit irgend 
einem Oelgemälde, einer patriotiſchen, den Kaiſer, den König oder einer 
auf die Pferdezucht ſich beziehenden Darſtellung. Die erſten Preisträger 
werden noch überdies mit einem Tuſche der Regimentsmuſik begrüßt. Wenn 
nun die ganze Schar der Preisträger befriedigt iſt — die letzten bekommen 
Diplome und blau und weiße ſeidene Fähnchen — dann bewegt ſich ein 
eigenartiger Zug durch die Straßen der Stadt. Voran ſchreitet die Muſik; 
ihr folgen, von den Geſtütsknechten geritten, die Hengſte, deren Nach— 
kommen als Preisträger im Zuge ſich befinden, und zuletzt die preisgekrönten 
Pferde. Voran die Mutterſtuten, darauf die Stutfüllen, dann die Hengſt⸗ 
fohlen; und wie ſtolz ſchreiten ſie einher — als wüßten ſie es, daß Alles 
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ihnen zu Ehren heute geſchieht. Wol treibt auch der Muthwille eines 
Fohlens und die Gefahr, mit ſeinen Hufen Bekanntſchaft zu machen, die 
mitſtrömende Zuſchauermenge einmal ein wenig in die Enge, doch iſt noch 
nie ein Unfall geſchehen. Das iſt der Ehrentag der weſtpfälziſchen Bauern. 
Am Sonntag Nachmittag findet ſodann ein großes Wettrennen ſtatt, zu dem 
der Exerzirplatz, unmittelbar bei der Stadt, heute zum Rennplatze ausge— 
ſtattet iſt. Die hohen Stangen mit wehenden Wimpeln bezeichnen die Bahn; 
Tribünen ſind errichtet, um die Richter und die „Damen im ſchönen Kranze“ 
aufzunehmen. Das Publikum nimmt in der längs des Exerzirplatzes hin— 
laufenden Allee Platz, die Chaiſen ſtellen ſich in die Mitte des Platzes. 
Es kommen dabei alle die üblichen Rennen, das Flachrennen, Hürden— 
rennen, Offiziersrennen, Trabrennen und wie ſie alle heißen, an die Reihe, 
und es iſt intereſſant, zu ſehen, wie ſich der Weſtricher Bauer als Sports— 
mann ausnimmt. Am Abende findet dann zu Ehren der Gäſte Zweibrückens 
ein Ball ſtatt, den die Zweibrücker dem Tage zu Liebe „Füllenball“ oder, 
wie es im Dialekt lautet: „Fillebahl“ nennen. Der Zulauf an dieſem Tage 
iſt ungeheuer; mit der Bahn, mit eigenem Gefährte und auf dem eigenſten 
Beförderungsmittel ſtrömen ſie herein zur Stadt. Was der Dürkheimer 
Wurſtmarkt den Vorderpfälzern, iſt das „Zweebricker Renne“ den Weſt— 
richern. Der Montag iſt dann dem Glücksſpiele geweiht, denn die Koſten 
des Rennens wollen gedeckt ſein, und ſo bringt die Stadt ſie auf dem 
Wege der Verloſung herein, die im Fruchthallenſale abgehalten wird. 

Wie der Süden der Landwirthſchaft und Pferdezucht, ſo iſt der Nord— 
weſten unſeres Gebietes der Induſtrie gewidmet. Dort an der Saar 
liegen ungeheure Reichthümer in der Erde verborgen, „die ſchwarzen Dia— 
manten“ werden dort in mächtigen Flötzen gefunden. Zahlreiche Bergwerke 
fördern die Steinkohlen, deren Menge man bis zur abbaunützlichen Sohle 
auf fünf Milliarden Centner ſchätzt. Bis zu einer Teufe von 500 Lachter 
unter dem Saarſtollen würde der Vorrath, wenn alle Jahre 50 Mil— 
lionen Centner gefördert werden, ungefähr 3000 Jahre noch zureichen. 
Von dieſem etwa vier Quadratmeilen Flächeninhalt umfaſſenden Gebiete 
reichen nun zwei Theile in die heutige Pfalz, die Kohlenfelder von St. Ing⸗ 
bert und Bexbach, die allerdings zuſammen in ihren nutzbaren Theilen 
nur ½2 Quadratmeile umfaſſen, aber eine reiche Induſtrie in ihre Nähe 
gezogen haben und vollſtändig ausreichen, die Pfalz und noch angrenzende 
Länder mit Kohlen zu verſorgen. 

Haben wir ein Feſt der Landwirthe in Zweibrücken mitgemacht, jo 
wollen wir an einem Werktage nach St. Ingbert gehen, nach dem „Eſſen der 
Pfalz“. Da ragen und rauchen die Schlote. Da lohen die Feuer, da 
hallet der Hämmer Schlag, da regen ſich tauſend und abertauſend Hände, 
um die aus der Erde geholten Schätze dem Menſchen recht nutzbar zu 
machen. Hier iſt vor Allem die Eiſeninduſtrie, und in ihr wieder die Ge— 
brüder Krämer zu nennen. Wenn fie auch nicht mit den Krupp'ſchen An— 
ſtalten ſich meſſen dürfen, ſo ſtehen ſie doch ebenbürtig nach Ausdehnung, 
Leiſtung und Betrieb und, ſetzen wir hinzu, an wohlwollender Fürſorge für 
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ihre Arbeiter, neben den bedeutendſten Unternehmungen im Deutſchen Reiche. 
Und wenn du, lieber Leſer, nach St. Ingbert kommſt, ſo werden dir die Hoch— 
öfen, das Puddelwerk, Walzwerke, Walzſtraßen, Drahtwerk, Dampfhämmer, 
Dampfmaſchinen und Waſſerkräfte in ihrem raſtloſen Betriebe einen gehö— 
rigen Reſpekt einflößen, der ſich nur vermehren wird, wenn dich die Ge— 
ſchichte dieſer umfaſſenden Werke das Wort lehrt: Klein anfangen, treu 
anhangen, muß zum Ziel gelangen. Wenn du aber von deinem Beſuch in 
dieſem induſtriellen Winkel der Pfalz noch etwas Anderes als den Ruß im 
Geſicht mitnehmen willſt zum Andenken, dann rathe ich dir, nach Ensheim zu 
gehen in die dortige Doſenfabrik der Herren Adt. Da bekommſt du die zier— 
lichſten Sachen, Cigarrentaſchen oder Nadelbüchſen, Tabaksdoſen oder Ar- 
beitstaſchen, was du der Art willſt, mit feinem Perlmutter eingelegt, und 
dein Name wird dir daraufgeſetzt, und du kannſt zum „Mitbringen“ nach 
Hauſe nicht leicht Geeigneteres finden. 

Auch noch eine ſeltene, hier ganz unvermuthete Naturerſcheinung müſſen 
wir hier bei St. Ingbert beſuchen, den Brennenden Berg bei Duttweiler. 
Es iſt ein unterirdiſch in Brand gerathener Steinkohlenflötz, bei deſſen 
unter gehemmtem Zutritt der Luft erfolgter Zerſetzung bedeutende Wärme 
und verſchiedene Produkte, Salmiak, Alaun, Schwefel und Waſſerdämpfe, 
erzeugt werden. In einer künſtlichen, früher behufs Gewinnung des alaun— 
haltigen Geſteins gegrabenen Vertiefung, die das Anſehen eines eingeſun— 
kenen Kraters hat, brechen ſich an einer hohlen, zerklüfteten Wand von 
rothgebranntem Schiefer zahlreiche Dampfſäulchen ziſchend Bahn. Das 
Ganze ſieht aus, als hätte man einen Vetter des Veſuv oder Aetna vor 
ſich, der nur noch nicht ausgewachſen iſt. Wenn du nun dir den Spaß 
machen willſt, ein Ei hart zu ſieden, ſo lege es nur dorthin, wo ſolches 
Dampfſäulchen herauskommt, und zähle, wie es die Köchin dich gelehrt; 
dann nimm es zur rechten Zeit weg und habe beim Eſſen das erhebende 
Gefühl, ein Berg mußte brennen, um dir ein Ei zu ſieden! 

Wenden wir uns nun aus der Gegenwart und ihrem Getriebe noch 
einen Augenblick in die Vergangenheit zurück, dann werden uns einige 
Namen des Weſtrich in hohem Glanze erſcheinen. Da iſt zuerſt Hornbach, 
jetzt ein kleines unbedeutendes Städtchen im freundlichen Hornbachthale 
gelegen, war einſt die Stätte eines berühmten Kloſters. Der ſchwäbiſche 
Herzog Theobald hatte 727 den heiligen Pirminius aus dem Kloſter 
Reichenau bei Konſtanz vertrieben; dieſer kam nun in den Bliesgau und 
gründete dort in abgelegenem Waldgrunde mitten unter rauhen Jägern 
und Fiſchern die Stätte des Gebets. Nach der Erde Mühſalen ruhte auch 
ſein Leib an der durch ihn geweihten Stätte. Das Kloſter wuchs an 
Gütern und gutem Rufe und war für die Gegend ein reicher Segen. Die 
Reformation hob das Kloſter auf, in deſſen Räumen eine „Landſchule 
und Gymnasium illustre“ eröffnet wurde. Aus dieſer Landſchule, 
die ſpäter nach Zweibrücken, bei der Flucht des Hofes nach Meißenheim, 
dann wieder nach Zweibrücken verlegt wurde, iſt das Zweibrücker Gym- 
naſium entſtanden. 
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Dort war unter dem Herzog Ludwig die Reformation eingezogen. 
Franz von Sickingen hatte dem Herzog ſeinen eigenen Hofprediger, den 
Joſeph Schwebel aus Pforzheim, geſchickt, damit er als Verkündiger der 
neuen Lehre dort wirke. Des Herzogs Bruder führte das Werk der Re— 
formation weiter fort und Herzog Wolfgang vollendete ſie. Im Jahre 
1557 wurde die Kirchenordnung publizirt. Er war es auch, der dem 
Schulweſen eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete und Zweibrücken zu 
einer Leuchte der Reformation ausbildete. Das Gymnaſium ſollte unter 
Karl XII. von Schweden zur Akademie erhoben werden, da aber der 
König ſo früh ſtarb, unterblieb es. Der Herzog Chriſtian aber vermehrte 
die Lehrkräfte und erneuerte die durch Moriaire vernichtete Bibliothek. 
Das Gymnaſium blühte und zeichnete ſich durch die Herausgabe der Klaſſiker 
in der philologiſchen Welt aus. 

Zweibrücken iſt heute der Sitz des oberſten Gerichtshofes der Pfalz, 
hat außerdem ein Landgericht und Oberamtsgericht, ein Gymnaſium und 
eine Realſchule erſter Klaſſe. Die Induſtrie iſt gut vertreten. Die Ding- 
ler'ſche Maſchinenfabrik hat ihren Ruf in ganz Deutſchland gegründet, 
Plüſch⸗ und Cichorienfabriken beſchäftigen Hunderte von Menſchen. Die 
Stadt hat ſich in ihrer ganzen Art immer noch etwas von der früheren 
Reſidenz erhalten. Ihre Umgebung iſt zumal im Frühling reizend. — 

Von Zweibrücken aus beſuchen wir noch Pirmaſens, einſt die Reſidenz 
eines Landgrafen von Heſſen, jetzt eine durch ihre Schuhfabriken welt- 
berühmte Induſtrieſtadt. Als Jagdſchloß eines Herrn von Lichtenberg kam 
es 1736 an deſſen Erben Landgraf Ludwig IX. von Heſſen-Darmſtadt. 
Dieſem gefiel der Platz ſo wohl, daß er beſchloß, ſeine Reſidenz hierher zu 
verlegen. Nachdem ſein Vater 1739 geſtorben war, zog er hierher, und 
an Stelle der vierzehn Schäfer- und Köhlerhütten, die er zuerſt vor— 
gefunden, erwuchs jetzt in den Jahren 1739—1790 eine kleine Reſidenz. 
Wenn nun alle die kleinen Fürſten damaliger Zeit dem großen Könige 
Ludwig XIV. ihren Hofhalt nachbildeten, franzöſiſche Bauweiſe, franzöſiſche 
Sitte oder Unſitte in ihren Reſidenzen herrſchend war, ſo machte der 
Heſſenfürſt hier eine Ausnahme. Der hatte ſein Vorbild in Berlin ge— 
funden; der Vater Friedrich's des Großen, der Großmeiſter des Tabaks— 
kollegiums, der Freund der „großen Kerls“, wurde in Pirmaſens kopirt. 

Der Landgraf, der zugleich kaiſerlicher Feldmarſchallleutnant war, 
legte eine vollſtändige Militärkolonie hier an. Im Jahre 1741 wurde die 
erſte Compagnie ſeines Leibgarderegiments errichtet, und 1784 waren es 
fünf Compagnien, zuſammen 756 Mann, ungerechnet das kleine Huſarencorps, 
das zur Vermehrung der Pracht diente. Das war nun ein ſonderbares 
Leben in dem Pirmaſens. Die größten Kerle, die er überall durch Wer— 
bung und Kauf auftreiben konnte, zog der Landgraf hierher und verheirathete 
ſie. So waren die Bürger der neuen Reſidenz faſt alle Soldaten und 
Soldatenfamilien, denn 1789 hatte Pirmaſens 750 Häuſer und unter 
ſeinen 9000 Bewohnern waren 6851 Seelen, welche mit Einſchluß der 
Weiber, Kinder, Knechte und Mägde derſelben ſämmtlich dem Militärſtande 
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angehörten, bei einer Garniſon von 3200 Mann. Da kam denn auch die 
Franzöſiſche Revolution als gewaltiger Sturm in dieſe jung erblühte Herr- 
lichkeit, und — das große Exerzirhaus ſtand leer. Denn auch die rieſigen 
Grenadiere, die darin das „Rechts- und Linksum“ gelernt hatten, mit 
ihren Gamaſchen und Zöpfen waren eben jo wenig als „der Jäger aus Kur— 
pfalz“ oder das preußiſche Garde-du-corps, oder des Kaiſers ungariſche Huſaren 
im Stande, den Anſturm der Revolution und des Kaiſerreichs aufzuhalten. 


Das Schloß von Zweibrücken (jetzt Juſtizpalaſt). 


Die Niederlage, die nahe bei Pirmaſens Prinz Ludwig von Baden 
dem General Moreau beibrachte, am 14. September 1793, koſtete 3000 
Franzoſen das Leben, dreißig Munitionswagen ſtürzten ins Blümelsthal; 
aber Tauſende und aber Tauſende kamen nach, und dies Ende der land- 
gräflichen Herrſchaft in Pirmaſens wird von der Geſchichte auch nicht mit 
thränendem Auge erzählt. Die großen Kerls aber hatten ein großes Ge— 
ſchlecht erzeugt, das dann einer friedlicheren Beſchäftigung als ſeine 
Väter ſich hingab, das aber doch in einem Punkte die Abſtammung nicht 
verleugnete. Aus aller Herren Ländern waren die Grenadiere zuſammen⸗ 
gebracht, in aller Herren Länder wanderten die Nachkommen, um ihre 
Schuhe zu verkaufen, von denen es im Liede hieß: 

Die ſinn nor gemacht, vor zu verkaafe 
Unn nit vor drinn erum ze laafe. 
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Aber auch dies Lied ift ein überwundener Standpunkt. Die Pirma- 
ſenſer Schuhfabrikanten haben ſich durch den guten Abſatz, den ſie bei 
ihrer erſten leichten Waare hatten, nicht verführen laſſen, auf demſelben 
Standpunkte ſtehen zu bleiben. Sie haben gelernt, Maſchinen in ihren 
Dienſt geſtellt, und verfertigen nun ſo feine und elegante Waare, daß manche 
Pariſerin, die glaubt, feinſte franzöſiſche Ballſchühlein anzuhaben, in Pirma- 
ſenſer Schuhen tanzt, und wieder ſo feſte und tüchtige Arbeit wird geliefert, 
daß der Holzhauer, der in Schnee und Schmuz draußen im durchweichten 
Boden arbeiten muß, einen trockenen Fuß behält in ſeinen Pirmaſenſer Schuhen. 
Der Verſandt der Schuhe geht in alle Welt, aber nicht mehr durch „das 
Permeſenſer Schuhmenſch“, ſondern mit Bahn und Dampfboot bis an den 
Stillen Ozean, wo der Chineſin Füßchen zur ſchön geltenden Unform gezwängt 
wird. Pirmaſens hat nach Lautern wol die größte Arbeiterbevölkerung. 

Wir wandern noch einmal hinein ins Gebirge, über Merzalben 
hinauf zum Johanniskreuz, das wir ſchon genannt haben; freuen uns 
der herrlichen Wälder, der friſchen klaren Bergwäſſer, wiſchen uns den 
Schweiß von der Stirn und laſſen von der Höhe des Johanniskreuzes 
das Auge noch einmal über des Hardtgebirges Waldeinſamkeit ſchwei— 
fen; erlaben uns ſodann an einem guten Glas Kaiſerslauterner Bier oder 
pfälzer Weines bei den freundlichen Forſt- und Wirthsleuten und wandern 
über Trippſtadt nach Kaiſerslautern. In Trippſtadt war einſt auch eine 
blühende Eiſeninduſtrie, die aber, als auf Holzeiſen angewieſen, dem Koks— 
eiſen unterliegen mußte. Von Kaiſerslautern fahren wir dann quer durch 
die Hardt. Dreizehn Tunnel müſſen wir durchfahren, unter Burgen und 
Felskuppen durch, über das grüne Thal des Speyerbachs hinüber von Berg 
zu Berg. Das ſind nun wohlhabende Waldgemeinden, an denen wir vor— 
über fahren; das ſagen uns die neuen, aus Sandſtein ſchön erbauten 
Kirchen von Weidenthal. Bei Frankenſtein führt uns der Tunnel unter 
einem maleriſch gelegenen Schloſſe durch. Wir kommen nach Lambrecht. 
Dort am Berge ſtehen viele und große Rahmen mit blauem und ſchwarzem 
Tuche beſpannt. Wir find an dem Hauptplate der pfälziſchen Tuchinduſtrie 
angelangt. Von dort nach zehn Minuten kommen wir wieder durch einen 
Tunnel, und dann liegt vor uns Neuſtadt; uns grüßt die mildere Luft der 
Vorderpfalz. Wir fahren vorüber an Haßloch, dem größten Dorfe der Pfalz, 
das über 5000 Einwohner, zwei proteſtantiſche Kirchen und Pfarrer hat. 
Das vor dem Dorfe einzeln ſtehende Haus iſt das evangeliſche Rettungs⸗ 
haus für verwahrloſte Kinder. Ein zweites iſt in Rockenhauſen. In 
Schifferſtadt ſteigen wir in einen andern Zug und fahren nach Süden; in 
zwanzig Minuten ſind wir in Speyer. Schon grüßt uns der majeſtätiſche 
Dom mit ſeinen vier ſchlanken Thürmen. Wir ſteigen aus, und ehe wir 
Speyer ſelbſt betreten, wollen wir im Geiſte durch ſeine Geſchichte wandern. 
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Speyer. An Alter und an Ehren reich! Schon ehe die Römer 
ihre Adler auf Beute ausſandten an den grünen Rhein, war da, wo jetzt 
die Kreishauptſtadt Speyer ſteht, ein feſter Punkt, den die keltiſchen Gallier, 
denen er Schutzwehr war, Noviomagus nannten. Die Kelten wurden ver- 
drängt und die Nemeter nahmen ihre Sitze ein. 


Dom zu Speyer. 


Noviomagus wurde Civitas Nemetum. Die Römer, die dann 
in den Beſitz der Stadt kamen, befeſtigten ſie nach den Regeln ihrer 
Kriegskunſt, und unter ihnen iſt Speyer Munizipal⸗ oder Freiſtadt, und 
zwar eine der mächtigſten und blühendſten in Germania prima. Daß 
ſie als ſolche eine ſtarke Beſatzung hatte, verſteht ſich von ſelbſt, und unter 
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Anderem giebt davon Zeugniß der Grabſtein eines Soldaten der ſlaviſchen 
Legion, der dort gefunden wurde und bewahrt wird. Man berichtet ferner 
von drei Tempeln, die in der Stadt damals waren, und zwar ſoll auf dem— 
ſelben Platze, auf dem jetzt der Dom ſteht, ein Tempel der Diana geſtanden 
haben, und Venus und Mercur fanden dort ihre Verehrer. 

In den Kämpfen der Alemannen gegen die Römer hatte jelbjtver- 
ſtändlich dieſer Hauptort viel zu leiden, wurde wiederholt geplündert und 
verheert und ſoll unter Conſtantinus Chlorus im Jahre 306 neu erbaut 
worden ſein. Auch jener gewaltige Strom der Verheerung, der mit den 
Hunnen ſich über den Weſten Europa's ergoß, brauſte über die Römerſtadt 
dahin, als Attila nach Niederwerfung der Burgundionen den Rhein herab— 
zog. Da floß das Blut in Strömen, berichtet Eyſengrein in Chron. Spir. 
Die wenigen Chriſten, die in ihren Tempel geflohen waren, wurden nieder— 
gemetzelt. Als den gewaltigen Wogen dieſer blutigen Völkerwanderung bei 
Chalons ein Damm geſetzt war und ihre Gewäſſer ſich allmählich ver— 
laufen hatten, da kehrten die Uebriggebliebenen zu den verheerten, lieben 
Stätten zurück, und am Oberrhein entſtanden an den alten Stellen neue 
Städte, „die man, gleichſam die neue Ordnung der Dinge bezeichnend, mit 
neuen Namen belegte.“ So wurde Noviagum und Civitas Nemetum 
neu erbaut und jetzt nach dem Flüßchen, das dort in den Rhein mündet, 
Spira genannt. Herren des Landes waren nach der Niederwerfung der 
Alemannen die Franken geworden. Dieſe theilten das Land in Gaue ein 
und ſetzten über jeden Gau einen Grafen, und das neu erſtandene, allmählich 
wieder zu einem bedeutenden Orte herangewachſene Speyer wurde die Haupt⸗ 
ſtadt des Speyergaues, die Reſidenz des Gaugrafen. 

Die fränkiſchen Könige aus dem Hauſe des Meroväus hatten das 
Chriſtenthum angenommen und ließen es ſich angelegen ſein, nach der Art 
und Weiſe ihrer Zeit und nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen für die 
Verbreitung deſſelben zu ſorgen. Klöſter, Stifter, Bisthümer wurden in 
großer Anzahl geſtiftet, und ſie waren, mitten hineingeſtellt in die Barbarei 
der Völker, die, durch die Völkerwanderung unter einander geworfen, nach 
ihrem Verlaufe Herren des Landes geworden waren, ein reicher Segen; 
ſie waren in dem tauſendfachen Elende, das aus den Verwüſtungszügen 
entſprang, oder in den neu ſich entwickelnden ſozialen Zuſtänden ſeinen 
Urſprung hatte, ein vielgeſuchter Troſt. Clothar II., geſtorben 628, errichtete 
in der Hauptſtadt des Speyergaues einen Biſchofsſitz. Sein Sohn, Dago— 
bert J., ſchenkte dem Bisthume anſehnliche Güter im Elſaß, und Siegbert III., 
ſein Enkel, verlieh ihm den Zehnten von allen königlichen Einkünften im 
Speyergau, an Frucht, Wein, Honig ꝛc., und Childerich II. befreite ſie in 
dem Jahre 673 von allen Boten und Steuern, die der königliche Fiskus 
zu erheben hatte, und verbot den öffentlichen Richtern, von den Gütern 
derſelben weder Strafen, Zinſen oder Heerbannsgelder zu fordern, noch von 
deren Dienſtleuten irgend eine Abgabe zu verlangen. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß Karl der Große eine kaiſerliche 
Pfalz in Speyer errichtet habe und ſomit der eigentliche Begründer des 
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Glanzes und Ruhmes ſei, deſſen ſich Speyer nunmehr Jahrhunderte lang 
erfreut. Der Biograph Karl's des Großen erwähnt aber nur dreier Pfalzen, 
die Karl gegründet habe, zu Aachen, Nymwegen und Ingelheim. Iſt das 
recht, dann muß die Pfalz zu Speyer ſchon unter den Merovingern oder 
unter dem Vater Karl's, Pipin, errichtet worden ſein; Karl der Große 
wenigſtens beſuchte ſie öfter. Er weilt 777 mit ſeiner Gemahlin und ſeinen 
drei Söhnen dort und erläßt im Jahre 778 von dort die Urkunde von 
der Gründung des Bisthums Bremen. Jedenfalls iſt von nun an Speyer 
eine der wichtigſten Städte des Reiches, ſein Name iſt verflochten in die 
gewaltigſten, tief eingreifendſten Ereigniſſe und Epochen der vaterländiſchen 
Geſchichte. Es iſt der Kaiſer des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation ein häufiger Gaſt in Speyers Mauern, und die Herren, Grafen und 
Fürſten verkehren gern und viel in ihr. 

Freilich wird dadurch Speyer auch die Zeugin der blutigen Familien- 
tragödie, in der die Karolingiſchen Könige ihres Hauſes Macht ſelbſt ver— 
nichteten. So begann die Empörung der Söhne Ludwig's des Deutſchen, 
Ludwig's II. und Karl's des Dicken gegen ihren Vater mit der Be⸗ 
ſetzung von Speyer, Stadt und Gau, die ſie zwei Jahre im Beſitz hielten, 
während welcher Zeit ſie in der Kaiſerpfalz reſidirten. König Arnulf 
feierte in Speyer 891 ſeinen Sieg über die Normannen und war Karl 
der Einfältige dort ſein Gaſt, dem der Rhein und ſein Wein ſo gut muß 
gefallen haben, daß er 916 verſuchte, die Gaue ſich zu erobern. Aber Hein— 
rich der Vogler war auf der Hut und des Reiches Schirmherr wie 
Mehrer; ſo mußte das Gelüſte nach dem Rhein noch für eine Zeit lang 
der weſtliche Nachbar in ſich verſchließen. 

Die großen Vorrechte, welche die Biſchöfe von Speyer ſchon unter den 
Merovingern erhalten hatten, die ihnen von den Karolingern weſentlich 
erhöht und vermehrt worden waren, wurden unter den ſächſiſchen Königen 
nahezu den Rechten ſouveräner Fürſten gleichgeſtellt. Dem Kaiſer Otto J. 
hatte der Biſchof Otger, oder Otbert, als Geheimer Rath durch ſeine ein— 
ſichtsvolle Politik und unbeſtechliche Treue große Dienſte erwieſen. In den 
Streitigkeiten mit dem Papſte insbeſondere war ſeine Thätigkeit dem Kaiſer 
ſehr erſprießlich; zum Danke dafür belohnte ihn der Kaiſer durch eine Ur— 
kunde, wodurch die Genoſſen des Hochſtiftes „gefreyet wurden von hohem 
und niederem Gericht innerhalb der Stadt und dem Umkreiſe des Dor— 
fes und der Marke Speyer von des Königs Bannen, von Zoll und 
Tell ꝛc.“, und die bisherigen Rechte der Gaugrafen den Biſchöfen übertragen 
wurden. Damit iſt ein bedeutſamer Schritt in der Geſchichte der Stadt 
Speyer geſchehen. Der Biſchof wird ſouveräner Herr der Stadt, und wir 
werden ſehen, wie viele Kämpfe es koſtete, bis das Bürgerthum in ſeiner 
Erſtarkung neben dieſem Vorrechte ſein Recht zur Geltung bringt. 

Nach den ſächſiſchen Herrſchern kam in Deutſchland das ſaliſch-frän⸗ 
kiſche Haus zur Regierung. Schon deren erſter Kaiſer, Konrad II., war 
ein aufrichtiger und gnädiger Freund der Stadt, dem fie Vieles zu ver- 
danken hat. Er war es auch, der im Jahre 1030 den Grundſtein zu dem 
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herrlichen Kaiſerdome legte. Die Gunſt, die Konrad II. und ſein Sohn 
Heinrich III. der Stadt Speyer erwieſen, vergalten die Bürger reichlich 
dem Enkel, Heinrich IV., dem Könige, der, gegenüber dem gewaltigſten Papſte 
ſchmählich von den Fürſten des Reiches verlaſſen, ſich vor dem Gegner 
jo tief erniedrigen mußte. — Hildebrand, der Rathgeber mehrerer Päpſte, 
hatte als Gregor VII. den päpſtlichen Stuhl 1073 beſtiegen. In ſeinem 
Geiſte erſchaute er die Kirche als die Beherrſcherin der Welt, und ſein Wille 
ſpannte nun alle Kräfte an, das im eigenen Geiſte Geſchaute als das 
Wirkliche in die Welt einzuführen. Heinrich, in ſeiner Erziehung abſicht⸗ 
lich verdorben, verdunkelte die herrlichen Geiſtesgaben und die guten Cha- 
rakteranlagen, die er beſaß, durch den Ungeſtüm ſeiner ungezügelten Leiden— 
ſchaft, durch das Schwanken im Entſchluſſe. Geiſtig war ihm daher Gre— 
gor VII. weit überlegen, und Heinrich hatte dem Gewaltigen nichts ent— 
gegen zu ſetzen, als das Bewußtſein von der hohen Würde und Macht des 
Kaiſerthums und den entſchiedenen Willen, ſie zur Geltung zu bringen, 
trotz Papſt und Fürſten. So bekam er den Erſten zum Feinde und die 
Letzteren fielen ſchmachvoll treulos von ihm ab. Und als er, verrathen und 
verkauft von des Reiches Mächtigen, hülflos umherirrte, da nahmen ihn 
die Reichsſtädte auf, ſtützten und erhoben ihn. Und Speyer hat ihm 
nie vergeſſen, was er in Nachfolge ſeiner Vorfahren an ihm gethan. Im 
Jahre 1061 hatte Heinrich den ganzen Prachtbau des Domes eingeweiht. 
Das war ein Freudentag für Speyer, mit Ehren reich geziert; denn mit 
dem Kaiſer war ſeine Mutter Agnes da und viele Biſchöfe und Fürſten. 
Dann kam ein anderer Tag. Da war in Speyer ein von Wächtern be- 
wachter finſterer Mann, der ſich mit ſeiner Frau und den Wenigen, die ihm 
gehörten, ſcheu abſchloß von der Welt. Zum hohen Dome ging er nie, 
und doch, wenn er ſo durch die Straße ſchlich, da grüßten ihn die guten 
Speyerer Bürger mit jo innigem und herzlichem Gruße, daß es wie Son- 
nenſchein ihm über das Antlitz zog. Sie hatten ihn nicht aufgegeben, blie- 
ben ihm treu in ſeinen ſchwerſten Stunden, die Speyerer ihrem Gönner, 
Kaiſer Heinrich. Dann hieß es plötzlich — es war kurz vor Weihnachten 
1076 — in Speyer, Kaiſer Heinrich iſt ſeinen Wächtern entkommen, man 
ſagt, er ſei nach Rom zum Papſte, um ſich vom Banne, der auf ihm laſtet, 
wie's auch ſei, frei zu machen. So war's. Von Speyer war Heinrich nach 
Canoſſa gegangen. In den ſpäteren ſchweren Kämpfen ſeines Lebens, mit Papſt, 
treuloſen Fürſten und dem eigenen, irregeleiteten Sohne, kehrte er immer 
gern in Speyer wieder ein, um Silberblicke des Glückes dort zu genießen, 
um Troſt in der Treue der Bürger zu ſuchen, wenn Untreue draußen ihm 
Wunden ſchlug. So hielt er im Auguſt 1087, nachdem er feine beiden Gegen— 
könige beſiegt hatte, einen feierlichen Reichstag zu Speyer, auf welchem 
Geſandte des Papſtes Victor III. und des ungariſchen Königs Ladislaus 
erſchienen. Sein Gold und Silber, wo ſollte er es beſſer bewahrt wiſſen, 
als in der treuen Bürger Hut? So ließ er es dort, bis die auch im 
letzten Kampfe ihm bewährte Stadt 1105 von ſeinem Sohne eingenommen 
und des Schatzes beraubt wurde. Am 6. Auguſt 1106 ſchon brach des 
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vielgeprüften Kaiſers Herz, von dem ein Geſchichtſchreiber unſeres Volkes 
ſagt: „Niemand mag ſich Heinrich's Leben wünſchen, Jeder ſein Ende; denn 
verſöhnt in ſeinem Herzen mit Gott und den Menſchen, ging er aus dieſer 
Welt.“ Heinrich V. ließ die Leiche von Lüttich nach Speyer bringen. 
Dort, in einer noch ungeweihten Gruft neben dem Dome (an ihn angebaut), 
ruhte die Leiche des noch Gebannten, bis am Todestage des Kaiſers im | 
Jahre 1111 der Sarg in den Dom und in die Kaiſergruft gebracht wurde, 
jetzt mit allen kirchlichen Ehren und unerhörter Pracht. Es war eine Feier⸗ 
lichkeit, die in ihrer Art einzig daſteht; ſie war die Verherrlichung eines 
Fürſten im Tode, auf deſſen Haupt im Leben Schmach auf Schmach ge— 
häuft war, und nicht zum geringſten Theile von Denen, die nun ſein An— 
denken ehrten. 

Des Kaiſers ehrenvoller Begräbnißtag iſt für die Stadt Speyer der 
Geburtstag bürgerlicher Freiheit geworden, denn aus Anlaß der Theil— 
nahme, welche die Bürgerſchaft wie im Leben dem Kaiſer, jo bei ſeiner Be- 
erdigung zeigte, verlieh Heinrich V. der Stadt wichtige, folgenreiche Rechte. 
Das iſt die Magna charta der freien Reichsſtadt Speyer. Auf ihr er⸗ 
wuchs ein freies, ſtolzes, fleißiges, wehrhaftes Bürgerthum. 

Dies Alles hatte Heinrich V. unter der Bedingung gewährt, daß die 
Speyerer alljährlich insgeſammt am Todestage des Kaiſers mit brennenden 
Kerzen zur Seelenmeſſe zögen und jedes Haus ein Brot als Almoſen 
ſpendete. So wurde im Tode Der zum Segen, der im Leben ſo vielfach 
zum Fluche geweſen war. 

Die Entwicklung der Stadt Speyer auf der von Heinrich V. gelegten 
freiheitlichen Grundlage iſt im Weſentlichen dieſelbe, wie die der anderen 
Reichsſtädte, und bewährt ſich in freundnachbarlichen Beziehungen inſonder⸗ 
heit zu Worms und Mainz. Die Freiheit der Bürgerſchaft von biſchöf⸗ 
licher Oberherrſchaft einerſeits und andererſeits die Erhebung der vorher 
Unfreien zur Gleichberechtigung mit den von Anfang Freien veranlaßte ein 
Gemeinweſen, das ſich ſcharf in drei beſtimmt ausgeprägte und ſtreng ab— 
gegrenzte Körperſchaften gliederte. Die urſprünglich Freien, die Münzer, 
die altadeligen angeſeſſenen Geſchlechter und die Hausgenoſſen, der 
dienſtmänniſche Adel, verſchmolzen nach manchen Wandlungen in Eins 
zuſammen, in die ſtolze Kaſte der Patrizier; die frei gewordenen Bürger | 
bildeten ihre Zünfte, die, eben jo wol eine Pflege des Handwerks, als zur 
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gegenſeitigen Unterſtützung in den ſozialen Kämpfen gegründet, mit viel- 
fachen Vorrechten ausgeſtattet, einen ſehr wichtigen Faktor in der Ent⸗ 
wicklung der Städte wie des Geſammtbürgerthums darſtellen. Zunächſt 
N galt es nur den Kampf der Zünfte mit den Geſchlechtern, die ſich die Ber: 
| waltung und Gerichtsbarkeit der Stadt allein zu Händen genommen hatten. 
In dieſem, bis zum Ende des 15. Jahrhunderts dauernden Kampfe wurde 
mit wechſelndem Glücke gekämpft; aber zweimal wurde durch den niedrigen 
\ Sinn der Geſchlechter, die ſich durch ihren Grimm gegen die Zünfte und 
ihren Aerger, daß fie dieſen einen Antheil. am Rath und Gericht der Stadt 
zuerkennen mußten, verleiten ließen, mit dem Landadel außer Speyer eine 
Deutſches Land und Volk. III. 27 
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Verſchwörung einzufädeln gegen die Stadt. Die Entdeckung dieſes Ver— 
rathes und die den Zünften gelungene Vereitelung deſſelben kam den Ge— 
ſchlechtern theuer zu ſtehen: ihre Vorrechte wurden ihnen abgenommen und 
die Zünfte hatten das Regiment in der Hand; und als ſie gar 1349 aufs 
Neue revolutionirten, wurden ſie als einfache Zunft erklärt und erhielten 
gleich jeder andern Zunft ihre beſtimmten Rathsſtellen zur Beſetzung aus 
ihrer Mitte. Auch der Kampf mit den Biſchöfen nahm ein für dieſe un— 
günſtiges Ende: ſie mußten die frühere Oberherrlichkeit an die Bürger der 
Stadt überlaſſen, wie lange und wie ernſt auch der Klerus Alles aufbot, 
wieder das Scepter in die Hand zu bekommen. Unter Kaiſer Adolf von 
Naſſau ward der Streit zu Gunſten der Bürger entſchieden. Den Dank 
für Das, was er ihnen gegeben, trugen die Speyerer ihm ab auf des 
Haſenbühls blutigem Gefilde, da ſie an ſeiner Seite ſtritten, wenn ſie ihm 
auch Krone und Leben nicht erhalten konnten. 

In den Zuſtänden jener Jahrhunderte fortwährenden Kampfes, ſteten 
Ringens aller einzelnen Glieder des Reiches, um ſich die ihnen zuſagende 
Stellung im Ganzen zu erobern, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß auch das auf- 
ſtrebende Städtethum in die Entwicklung der Geſammtgeſchichte ſelbſtändig 
eingriff, daß die freien Bürger der Städte an den Händeln des Reiches ihren 
intereſſevollen Antheil hatten. Speyer ſtand auf der Seite der Salier, nach 
dieſen auf Seite der Hohenſtaufen. Unter der Regierung dieſes gewaltigen 
Kaiſerhauſes verlebte Speyer einen jener weltgeſchichtlichen Augenblicke, die 
einem Steinwurfe im klaren Waſſerſpiegel vergleichbar, dieſen mit Wellenkreiſen, 
weiter und weiter ſich ausdehnend, bis an die Ufer allſeits überzieht. 
Kaiſer Konrad III. hielt einen Reichstag in Speyer; und als am Weih— 
nachtsfeſte 1146 der Kaiſer und die Großen des Reiches im Dome ver- 
ſammelt waren, da trat unter ſie ein Mann im Mönchsgewande, deſſen 
Enthaltſamkeit und Ertödtung aller ſinnlichen Begierden durch Kaſteiung 
und Selbſtpeinigung aus ſeinem abgehärmten, geiſterhaften Körper erjicht- 
lich war, und in glühender, feuriger Weiſe entſtrömte ſeinen Lippen die 
Rede. Der Chriſten Noth im heiligen Lande, der Chriſten Verpflichtung in 
allen Landen, dieſer Noth abzuhelfen, das war es, was er begeiſtert dem 
Kaiſer und ſeinen Großen vortrug, und abermals tönte es in den Herzen: 
Gott will es! Dem Könige von Frankreich, Ludwig VII., ſchloß ſich der 
deutſche Kaiſer an, zu ziehen gegen Nur-ed-⸗din von Moſul, der Edeſſa 
genommen und die Chriſten mit der Schärfe des Schwertes geſchlagen 
hatte. — In Speyer wurde der zweite Kreuzzug beſchloſſen. 

Noch ein wichtiges Ereigniß, das weit über die Mauern der Reichs— 
ſtadt Speyer hinaus, weit über die Grenzen Deutſchlands und fortwirkend 
durch Jahrhunderte Bedeutung erhielt, hat ſich in Speyers Mauern zuge- 
tragen. 1529 hatte Karl V. einen Reichstag dorthin berufen, um den 
Unruhen ein Ende zu machen, die durch des kühnen Mönches von Witten- 
berg Lehre ſeit zwölf Jahren ganz Deutſchland aufgeregt hatten. König 
Ferdinand, als Stellvertreter des Kaiſers, eröffnete denſelben am 15. März 
mit einer feierlichen Anſprache. Der Ausſchuß für die Religionsangelegenheiten 
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fertigte ein „Bedenken“ aus, darin allem Fortbeſtehen, noch mehr allem 
Weiterdringen der Reformation das Urtheil geſprochen war. Eine Be— 
ſchwerdeſchrift der evangeliſchen Stände gegen das „Bedenken“ wurde nicht 
angenommen; das Bedenken wurde Reichstagsabſchied und als ſolcher verleſen. 


Das alte Worms. 
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Da verließen der Kurfürſt von Sachſen, der Landgraf von Heſſen, 
der Fürſt Wolfgang von Anhalt und die Geſandten anderer Fürſten und 
Städte die Verſammlung und zogen ſich zur Berathung zurück, deren Re⸗ 
ſultat war: Der Proteſt gegen den Abſchied. Sechs Fürſten und 
vierzehn Reichsſtädte hatten durch dieſe That der Ueberzeugungstreue das 
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Werk der Reformation vor dem Untergange gerettet, und ſtolz trägt heute 
die ganze evangeliſche Chriſtenheit von jenem muthigen Zeugniſſe her den 
Namen Proteſtanten. 

Die weitere Geſchichte der Stadt Speyer verläuft unter denſelben 

Einflüſſen, die wir ſchon bei den übrigen pfälziſchen Städten kennen gelernt 
haben. Sie hatte im Dreißigjährigen Kriege, ſie hatte von den Franzoſen 
im 17. und 18. Jahrhundert Unſägliches zu leiden, wurde zerſtört und wieder 
aufgebaut, bis fie, 1816 mit dem Königreich Bayern vereinigt, Hauptſtadt 
des Rheinkreiſes, ſpäter Pfalz genannt, wurde und in den Königen von 
Bayern eben ſo wohlwollende Schirmherren fand, als ſie früher an den 
Saliern beſaß. König Ludwig ließ den Dom nicht nur wieder herſtellen: 
er ließ ihn koſtbarer und herrlicher erſtehen, als er je war. 
Wie ſteht ſie ſtolz und ragt über das rheiniſche Gefilde und ſpiegelt 
ihre herrlichen Maße im grünen Rheine, die romaniſche Baſilika: der 
kaiſerliche Dom, der Zeuge all der wechſelvollen Geſchicke des Reichs und 
ſeiner Kaiſerhäuſer, das ernſte und erhabene Grabdenkmal von Kaiſern 
und Kaiſerinnen. Wenn wir an der Vorderſeite des Domes durch das herr— 
liche Portal eintreten, ſo gelangen wir in die prächtige Kaiſerhalle. Da 
ſtehen in goldenen Blenden die Statuen der hier begrabenen Kaiſer: Kon— 
rad II., Heinrich III., Heinrich IV., Heinrich V.; die ſaliſchen Könige, die 
Gründer des Doms und der Freiheit Speyers; dann Konrad III., Philipp, 
der in Bamberg meuchleriſch ermordet wurde, Rudolf I., der in Germers— 
heim ſterbend auszog, um im erhabenenen Gotteshauſe die letzte Lebens— 
ſtunde zu ſchließen. Und dann zuletzt, die im Leben um die Krone ge— 
ſtritten und hier neben einander nun ruhig gebettet lagen, bis Franzoſengreuel 
das Heiligthum ſchändete: Adolf von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich. 
Tritt ein mit mir durch die innere Thür und ſteh' gebannt; überwältigt von der 
Pracht und Schönheit laß den erhabenen Raum auf dich wirken: wie Nähe 
der Gottheit wird er deine Seele grüßen. Steige hinab in die Krypta 
und laſſe die Schauer der Vergänglichkeit auch der höchſten irdiſchen Macht 
dich umwehen; beſuche die Kapelle St. Afra, dort an der Nordſeite des 
Doms, wo die Leiche des gebannten Kaiſers, von „ſeiner Bürger“ Treue 
bewacht, ruhte; und dann nimm Abſchied mit mir vom Dom von Speyer, 
um noch den letzten Beſuch abzuſtatten im alten pfälzer Lande. Komm 
mit zum alten Worms! — 


Vorms. Auch hier grüßt dich der romaniſche Dom weithin ragend, wie 
ſein Schweſterbau in Speyer, grüßend die fernen Berge der Hardt und des 
Odenwaldes; auch hier fühlſt du dich zunächſt aus der lebendigen Gegenwart 
in die fernen Zeiten der Vergangenheit verſetzt. Geſtalten, längſt bekannte, oft 
genannte Namen, ſie gewinnen hier neues Daſein; du ſiehſt ſie, als ob ſie 
lebten, zu Worms am alten Rheine. Den König Gunther, dem Brunhild, 
die Hochmüthige, wider ihren Willen als Königin geworben wurde; und 
Siegfried, den Drachentödter, mit Kriemhild, der minniglichen Jungfrau. 
Siehſt du die blutende Wunde dort zwiſchen ſeinen Schultern, ſiehſt du das 
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Auge Kriemhildens, erſt thränenlos, ſtarr darauf gerichtet, bis dann der be- 
freite Strom der Thränen die Seele ſelbſt befreit vom brechenden Drucke? 
Dort der grimme Mann mit dem einen Auge, der ſo trotzig die Lanze hält, die 
blutbefleckte, der hat ihn getödtet am kühlenden Borne. Hörſt du das Lied, 
das dich wie mit Goldnetz mit ſüßen Tönen umſtrickt? Volker, der Fiedler, 
ſingt von Mannentreu' und ſüßer Minne Luſt. Du biſt in der Heimat 
der alten Recken von Burgund, an der Wiege des Nibelungenliedes. 


Das heutige Worms. 

Der goldenen Pfalz iſt es entſproſſen; ſeine Zweige hat es aus— 
gedehnt in alle Lande, ein ſtolzer Baum, wie keine zweite Eiche den deut— 
ſchen 2 Dichterwald mit ihrer Krone ziert. Wie lebt ſich hier Alles ſo ganz 
und innig mit! Ja, ſieh nur, ſie ziehen aus, alle die Recken, die „Helden 
lobebären“; zu weiter Fahrt ſind ſie gerüſtet. Vernimmſt du den ahnenden 
Unglücksruf, der ſie zurückhalten will? Vergeblich, die Geſchicke müſſen 
erfüllt ſein, denn jede Schuld rächt ſich auf Erden. Du könnteſt ſtehen 
und warten, wie lang du wollteſt. Sie kehren nicht wieder, die du aus— 
ziehen ſahſt. Nur trübe, unheilvolle Kunde kam von heißen Kämpfen in Etzel's 
Burg am fernen Strand der Theiß, vom Brande des Königspalaſtes, in 
dem die Letzten der Burgunden den Hunnen das Leben theuer verkaufen; Kunde 
von der grimmen Kriemhilde, die all die Ihren zum Todtenopfer weihte 
dem früh geraubten Gatten, die ſelbſt dann, ihrer Rache Opfer, fiel. 

Der Strom der Zeit rauſcht wie der Rhein an Worms vorbei. Die 
Königsburg iſt gebrochen. Es iſt eine andere Zeit heraufgekommen. Das 
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Bürgerthum herrſcht in der Reichsſtadt Worms. Wir jehen fie ſtark bewehrt, 
Bündniſſe ſchließen mit Schweſterſtädten, mit Speyer und Mainz, und trotzen 
dem Adel, der der Städte Aufſchwung, der „Woll- und Pfefferſäcke“ Reich⸗ 
thum mit neidiſchen Augen ſieht. Worms ſteht zu den Kaiſern „in rechten 
Treuen feſt“, gleich Speyer; es trotzt ſeinem Biſchof und verjagt ihn, als 
er gegen Kaiſer Heinrich IV. iſt, und öffnet dieſem ſeine Thore. Worms 
ſteht zu den Hohenſtaufen und erhält von dieſen große Rechte. In der 
Fehde Ludwig's des Bayern und Friedrich's von Oeſterreich ſtand es auf 
des Erſteren Seite und ward dafür von dem Papſte in den Bann gethan. 

In der kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit, da thaten ſich die Städte 
zuſammen, um dem Raubritterthum und den ländergierigen Fürſten mit 
Schwert und mit Inful Trotz zu bieten. Worms und Mainz ſtanden 
1254 an der Spitze und mit ihnen verbunden Köln, Speyer, Straßburg, 
Baſel. Das war der rheiniſche Städtebund, der, wenn auch nicht von langer 
Dauer, doch für die freiheitliche Entwicklung des Bürgerthums im Innern, 
für ſeine ſtolze Entfaltung nach außen von unberechenbarem Einfluſſe war. 
Das war eine ſtolze Genoſſenſchaft, die, wie die Hanſa im Norden, des 
Rechtes und der Selbſtändigkeit, der bürgerlichen Freiheit Panier hoch hielt 

1293 ſind abermals die drei Städte Worms, Speyer und Mainz zum 
„ewigen“ Bündniſſe zuſammengetreten, um gemeinſam ihre Rechte gegen 
die Biſchöfe zu vertheidigen. Das waren Felſen, an denen die wilde 
Brandung geiſtlicher und weltlicher Tyrannei ſich brach. 

Auch ſei nicht vergeſſen, daß in jenen rauhen, düſteren Zeiten, da 
ſich der abergläubiſche Haufe an den Juden vergriff, ihnen allerlei Schuld 
gebend, in Worms die Juden geſchont wurden. Freilich ſoll daran eine 
Liſt der Juden ihren guten Antheil gehabt haben. Dieſe erklärten nämlich, 
daß, als Chriſtus gekreuzigt werden ſollte, alle Judengemeinden gefragt 
worden ſeien und die Wormſer Synagoge allein dagegen geſtimmt habe. 
Wie dem auch ſei, es iſt eine Ehre für Worms, daß es nicht auch glaubte, 
in majorem dei gloriam könne man Juden ſchinden und hetzen. Und wie 
in Speyer, ſo wurden auch in Worms viele Reichstage gehalten. Keiner aber 
iſt der Welt ſo feſt in das Gedächtniß geprägt, als der von 1525. Damals 
war Luther vor Kaiſer und Reich gefordert, um ſeine Irrthümer abzu— 
ſchwören. Da ſtand er dort, das Gewiſſen „in Gott gefangen“; da kämpfte 
er den Kampf der freien Ueberzeugung gegen jeden Zwang von außen; da 
ſprach er das weltbewegende Wort: „es iſt nicht gut, etwas wider das Ge— 
wiſſen zu thun“; da hielt er die Bibel in der Linken, legte die Rechte als 
Fauſt darauf: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 
Amen!“ So iſt es durch die Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte er— 
klungen, bis es im Jahre 1868 in Erz gebildet vor der begeiſterten, be— 
wundernden Menge ſtand. Das war ein Feſttag, als der damalige König 
von Preußen, jetzt Kaiſer Wilhelm, und die übrigen proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands und um ſie eine ungezählte Menge aus nah und fern des 
Augenblickes harrten, in dem die Hülle fallen ſollte von dem Denkmal, 
das jenem Tage in Worms gewidmet iſt. Und ſie fiel. 


Das Lutherdenkmal zu Worms. 
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Bon Tauſenden von Menſchen wurde das in goldenen Strahlen der 
Juliſonne erglänzende Bildniß des Reformators, ſeiner Vorläufer und 
Genoſſen mit dem alten Lutherliede begrüßt: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 

Da ſtehen nun der alte majeſtätiſche Dom, die Kirche der Katholiken, 
und das von allen Proteſtanten errichtete Denkmal der Reformation neben 
einander. Soll das unſerm Volke nicht eine ernſte Mahnung ſein: ſo 
dienet friedlich neben einander, Jeder in ſeiner Weiſe, Gott; laßt begraben 
ſein den alten Streit und Hader, laßt unſers Kaiſers Spruch auch hierin 
gelten: „Jedem das Seine“. Predigt es ſo, du eherner Luther, du würdiger 
Dom in eurem Nebeneinander, und Worms wird aufs Neue geprieſen 
werden als Wiege bürgerlicher und religiöſer Freiheit. 


Dom zu Worms. 


D.utsches Land und Volk. 111. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 


Heidelberg. 


Der geborftene Thurm zu Heidelberg. 


Heidelberg, die Herrin der Kurpfalz. 


Heidelberg. Geſchichte des alten Schloſſes. — Jetta. — Der Wolfsbrunnen. — Die 

Gründung des neuen Schloſſes. — Der Rudolfsbau und ſein Gaſt. — Die Ruprechts⸗ 

kapelle. — Die Univerſität. — Das Heidelberger Faß. — Das Zeughaus und der 
geſprengte Thurm. — Der Ruprechtsbau. 


„Alt Heidelberg, du feine, Stadt fröhlicher Geſellen, 

Du Stadt, an Ehren reich, An Weisheit ſchwer und Wein, 

Am Neckar und am Rheine Klar zieh'n des Stromes Wellen, 
Kein' andre kommt dir gleich. Blauäuglein blitzen drein. 

Und kommt aus lindem Süden Auch mir ſtehſt du geſchrieben 

« Der Frühling übers Land, Ins Herz gleich einer Braut, 
So webt er dir aus Blüten Es klingt wie junges Lieben 
Ein ſchimmernd Brautgewand. Dein Name mir ſo traut. 


Und ſtechen mich die Dornen 
Und wird mir's drauß zu kahl, 
Geb' ich dem Roß die Spornen 
Und reit' ins Neckarthal.“ 
So ſingt der wanderluſtige „Trompeter von Säckingen“ dem biedern 
Pfarrherrn im Schwarzwalde das Lob ſeiner Heimat, den Ruhm Heidel⸗ 
bergs, weiland der Königin der Pfalz. Und wie es „die feine“ ihrem 
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eigenen Sohne angethan, daß fie in aller Fremde ihn feſthält am unzer— 
reißbaren Bande des Heimwehs — ſo hat ſie es noch je und je angethan 
Allen, die einmal eingekehrt waren in ihrer Pracht. Manches Auge blickt 
heller, wenn in alten Tagen ein Gruß der Erinnerung vom alten Muſen⸗ 
ſitze kommt; in tauſend Wanderbüchern liegt ein Epheublatt, immergrün 
wie das Andenken an die ſchönen Stunden in der Neckarſtadt. Selbſt daß 
der „Genius loci“ feucht iſt — die Pfälzer nennen Heidelberg ſcherz— 
weiſe das Regenloch, und Mancher, der beim ſchönſten Sonnenſchein dort 
war, hat am andern Tage erſt erkannt, daß auch allzuviel Feuchtigkeit in Heidel— 
bergs Kellern verborgen iſt — ſelbſt das kann nicht die Erinnerung trüben. 

Es liegt im lichten Sonnenſchein, 

In des Erinnerns frohem Lande. — 

Der es geſagt: „Fragte mich ein Unglücklicher, wo er leben müßte, um 
dem lauernden Kummer dann und wann eine Stunde zu entrücken, ſo nenne 
ich ihm Heidelberg; und wenn ein Glücklicher mich fragte, welchen Ort 
er wählen ſolle, um jede Freude des Lebens friſch zu kränzen, ſo nenne 
ich abermals Heidelberg“ — er hat Recht. Wie viel aber auch der Reize 
Kunſt und Natur hier auf kleinem Raume zuſammengehäuft, das Koſt⸗ 
barſte — der reichgeſchmückten Königin ſtrahlende Krone — iſt das Schloß 
von Heidelberg. Der Freudenbecher, der dir hier kredenzt wird, führt dir 
über die Lippen den alten Firnewein einer glorreichen Vergangenheit, ge— 
miſcht mit dem duftvollen, ſchäumenden Tranke fröhlichſter, ſonnigſter Gegen— 
wart. Wie es aber vor unſeren Augen daſteht, iſt es nicht das Kind eines 
Jahrhunderts. Eine ganze Geſchichte der verſchiedenen Geſchmacksrichtungen 
auf einander folgender Jahrhunderte und eine ganze Geſchichte wechſelnder, oft 
im Sonnenſcheine des Glückes erglänzender, oft von Unglück und Vernichtung 
verdunkelter Geſchicke der in ihm lebenden Menſchen führt das Schloß uns 
vor Augen. Und nur, daß es in Trümmern liegt, das iſt das Werk einer 
Macht, die, immer ſich gleich in ihrem Neid und Haſſe gegen Deutſchland, 
als Fußſtapfen ihres Ganges durch unſere Geſchichte zerſtörte Städte und 
Schlöſſer und Kirchen, verödete Felder, ja Länder zurückgelaſſen hat. 

Wollen wir in kurzen Umriſſen die Geſchichte des Schloſſes oder 
richtiger zuerſt noch der Schlöſſer, des alten, einſt an der Stelle der Molken— 
kur ſtehenden, und des neuen, jetzt als Ruine Heidelberg krönenden Schloſſes, 
die beide von 1329 bis in das 16. oder 17. Jahrhundert neben einander 
beſtanden, uns anſehen, ſo wird ſie ſich uns ganz von ſelbſt zur Geſchichte 
der Kurpfalz und damit zu einem guten Theile der Geſchichte des „heili- 
gen römiſchen Reiches deutſcher Nation“ erweitern. Aber ehe ſich uns die 
Hallen der Geſchichte ſelbſt öffnen, treten uns hier, wie ſo häufig, zuerſt die 
Gebilde der Sage entgegen. Während die Einen an der Stelle des erſten 
Schloſſes das Vorwerk eines römiſchen Kaſtells vermuthen, das auf dem 
Mons Piri von Kaiſer Valentinian angelegt war, erzählen Andere, ein 
Frankenfürſt Anthyſius, der das Chriſtenthum in die Neckargegend einge— 
führt, habe dort ein feſtes Haus gegründet und mit ſeiner Tochter Jetta 
daſelbſt gelebt. 


Die Herrin der Kurpfalz. 


Dieſe Jetta hatte als Seherin neben dem Hauſe ihres 
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Vaters eine Kapelle, und eine ihrer Weiſſagungen, die ſie der lauſchenden 
Menge verkündete, lautete, daß an der Stelle, wo ihre Kapelle ſtehe, ſich 
dereinſt die Burg gewaltiger Herrſcher erheben werde. Der Theil des 
unteren Schloßberges, der ſich an den geſprengten Thurm anſchließt, hat 
heute noch ihren Namen: Jettabühl. Auch von dem Ende der Seherin, 
die Heidelbergs Glanz vorhergeſehen und geſagt, weiß die Sage. Es 
war ihr Schickſal das der meiſten Seher: die Zukunft wiſſen und ihrem 
Verhängniß nicht entfliehen können; es ward ihr das Los, das Alle trifft, 
die, Gott geweiht und ſeinem Dienſte erkoren, ihr Herz der irdiſchen Liebe 
weihen: ſie finden in ihr das Verderben. Einſt, da ſie weiſſagte, war 
unter der Menge ein Jüngling, auf den die hohe Jungfrau einen gewal— 
tigen Eindruck machte. Er bat ſie, auch ihm ſeine Zukunft zu enthüllen. 
Da ſie ihm des andern Tages, nachdem ſie Gott gefragt, verkündete, 
daß ihre eigenen und des Jünglings Lebenswege wunderbar verſchlungen 
ſeien, da wallte des Jünglings Herz über vor ſeliger Freude. Er geſtand 
ihr ſeine Liebe, und Beide deuteten den Götterſpruch auf Glück, das ihnen 
in treuer Liebe erblühe. Als der Jüngling ſie bat, ihm zu gewähren, daß 
er von Lauſchern ungeſtört mit ihr reden, ſein ganzes Herz ihr enthüllen 
dürfe, bezeichnete ſie ihm eine Stelle neckaraufwärts, wo auf verborgener 
Waldwieſe die friſche Quelle dem Fels entſtrömt, und verſprach ihm, am 
Abende des andern Tages dort zu ſein. Sie kam, ſie hörte in den Zweigen 
der die Wieſe umgrenzenden Bäume ein Rauſchen, mit ausgebreiteten 
Armen eilte ſie dem Geliebten entgegen; aber ſtatt ſeiner ſtürzte ein reißend 
Thier, ein blutgieriger Wolf, aus dem Dickicht und zerriß ſie. Der Jüng— 
ling, welcher wähnte, zu ſüßem Liebesworte mit Jetta am trauten, verborgenen 
Orte zuſammenzukommen, hörte ihre letzten Klagerufe, und aus den 
Zähnen der Beſtie befreite er nur — der Geliebten Leiche. Der Ort, da 
Solches geſchah, heißt Wolfsbrunnen bis auf dieſen Tag. 

Geſchichtlich beſtimmbar wird das Schloß zu Heidelberg genannt, als 
Friedrich Rothbart ſeinen Bruder Konrad 1156 zum Pfalzgrafen ernannt 
hatte und dieſem der Biſchof von Worms einen Platz, wo jetzt Stadt und 
Schloß Heidelberg ſtehen, zu Lehen gab. Dieſer Konrad wird als Gründer 
der Stadt Heidelberg genannt, und er erbaute auf der Höhe der Molken— 
kur ein Schloß. In dieſem Schloß regierte nach Konrad noch Heinrich, 
Heinrich's des Löwen Sohn, den Konrad's Tochter Agnes, trotz der Fehde 
zwiſchen ihren Häuſern, zum Gatten genommen hatte — was Friedrich von 
Heyden in ſeinem Epos „Das Wort der Frau“ gar anmuthig erzählt. 
Agnes hatte ihrem Gemahle die Pfalzgrafſchaft als Kunkellehn mitgebracht. 
Nach Heinrich, oder eigentlich mitten hinein in deſſen Regierungszeit, fällt die 
Regierung Herzog Ludwig's von Bayern, welchem Kaiſer Friedrich an Stelle des 
ſeiner Würde entſetzten Welfen die Pfalzgrafſchaft verliehen hatte, in welche 
derſelbe 1219, verſöhnt mit dem Kaiſer, wieder zurückkehrte. Nach mancherlei 
Wechſel der Herrſcher kommt die Pfalz als alleiniger Beſitz an Rudolf 
den Stammler, und der iſt es, der den eigentlichen Grund zum jetzigen 
Schloß legte. Das alte Schloß wird jetzt von den Fürſten verlaſſen und 
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untergeordneten Zwecken gewidmet, bis es 1537 den 25. April bei einem 
Gewitter, das einen Blitz in den Pulverthurm des Schloſſes ſandte, zer— 
ſtört wurde. Zur Noth wieder hergeſtellt, wird es im 30jährigen Kriege 
noch einmal als befeſtigter Punkt genannt und verſchwindet dann aus dem 
Gedächtniß der Lebenden. Den Namen Rudolf trägt der älteſte und 
finſterſte, wenigſtens ernſteſte Theil des Schloſſes. Ein gewaltiger Koloß, 
erhebt er ſich als der ſüdweſtliche Theil des Ganzen aus dem tiefen Schloß— 
graben, und gerade ſein düſteres Anſehen erinnert an das herbe Geſchick 
ſeines Erbauers. Als Schwiegerſohn Adolf's von Naſſau focht er die 
Fehde gegen Albrecht von Oeſterreich mit, war der Führer des Vortrabes 
bei Göllheim, wo Adolf Reich und Leben ließ; verſöhnte ſich mit Albrecht, 
war auch Heinrich von Luxemburg ergeben, ſtand in der Fehde ſeines 
Bruders Ludwig des Bayern auf der Seite des Oeſterreichers Friedrich 
und ſtarb in der Verbannung. 

Von allen Denen, die dieſer Rudolfsbau bewirthete, war Keiner höher 
geſtellt und niedriger geſinnt als der unglückſelige Gaſt, der gegen ſeinen 
Willen im Jahre 1415 dort einkehren mußte. Es war Papſt Johann XXIII., 
den das Konzil zu Konſtanz feines Amtes entſetzt und dem Pfalzgrafen 
Ludwig dem Bärtigen, demſelben, der bei der Hinrichtung des Huß das 
Reichsſchwert trug, als Gefangenen übergeben hatte. Noch jetzt zeigt 
man das Gemach im Rudolfsbau, da er gefangen ſaß, und ein letzter 
Reſt eines Wandgemäldes iſt noch vorhanden, das ſeinen Einzug in das 
Schloß darſtellte. 

War es ein hochtragiſcher Gegenſatz, als auf dem Konzile einer der 
laſterhafteſten Päpſte einem unbeſcholtenen, frommen Manne als Ankläger 
gegenüber ſtand, und ihn dem Tode weihte, weil er nicht glaubte und 
lehrte, wie dieſer Statthalter Gottes es wollte, ſo wirkt der Gegenſatz in 
Erduldung des Schickſals von Seiten der Beiden geradezu vernichtend 
für den Papſt. Huß geht dem Tode mit männlicher Standhaftigkeit ent— 
gegen. Mitten in den Qualen des ſchuldloſen Feuertodes ſeine Seele Gott 
befehlend, ſo ſehen wir den Märtyrer; — ſeufzend und klagend aus dem 
Fenſter einer milden, erträglichen Gefangenſchaft auf das herrliche Land 
hinausſchauend, ſo ſehen wir Den, der Huß' Ende wohl verdient hätte. 

Einen merkwürdigen Wechſel erlebte ein anderer Theil des Schloſſes, 
die Ruprechtskapelle zum heiligen Odalrich. Ihr Erbauer war 
Ruprecht I., von 1353 — 1390, der zu den bedeutendſten und achtungs— 
würdigſten Regenten der Pfalz gehört. Er iſt ein Mehrer der Pfalz ge 
weſen, und ſeine Regierung, durch die trefflichſten Männer ſeiner Zeit 
geleitet, war ein Segen für das Land. (Der berühmteſte ſeiner Räthe war 
Konrad von Alzey, der auf dem Reichstage zu Mainz 1359 den päpft- 
lichen Abgeſandten, die für den Hof zu Avignon nicht genug Geld bekommen 
konnten, mit ergreifender Rednergabe, wie der Pfälzer ſagt: den Standpunkt 
klar machte. Er ſagte dort kühn und kraftvoll, was ſpäter auf dem Kon- 


ſtanzer und Baſeler Konzil von den edelſten Männern angeregt wurde, 


was Huß und Luther anſtrebten.) 


Das Heidelberger Schloß. Nach einem Stich aus dem Jahre 1620, 
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In ſeine Zeit fällt die Verheerung der Rheinlande durch eine große 
Peſt; und zur Sühnung der Frevel, als deren Strafe die Peſt angeſehen 
wurde, erbaute er, dem Geiſte ſeiner Zeit folgend, die Kapelle. Dauernder 
und ruhmvoller aber, als durch dieſen Bau, hat er ſeinen Namen in 
die Blätter der Geſchichte nicht nur der Pfalz, ſondern Deutſchlands 
eingeſchrieben durch die Gründung der Univerſität. In Paris 
holte er ſich das Muſter, nach dem er die erſte Univerſität Deutſchlands 
gründete. Er kam damit einem Bedürfniß entgegen, das ſich damals 
im Schoße der europäiſchen Nationen Geltung verſchaffte, dem Bedürf— 
niſſe, „gegenüber dem kirchlichen Univerſalismus eine ſelbſtändige, ge— 
ſonderte Entwicklung des volksthümlich individuellen Lebens zu gewinnen.“ 
Italien und Frankreich hatten die Sitze geiſtiger Ausbildung bereits 
lange im eigenen Lande; die flaviſchen Lande hatten durch Karl IV. in 
Prag dieſem Bedürfniß genügt; Alle hatten ſich dadurch eine Wehr gegen— 
über dem allein im Reiche des Geiſtes dominirenden Papſtthume geſchaffen 
— Ruprecht gab Deutſchland die erſte Hochwarte freien geiſtigen Ausblickes. 
Im Jahre 1386 erließ Ruprecht, nachdem 1385 bereits Urban VI. die 
Genehmigung ertheilt hatte, die Dekrete, welche als Stiftungsurkunde gelten 
können; am 18. Oktober des Jahres wurde ſie mit einer kirchlichen Feier⸗ 
lichkeit eröffnet, und am 19. begannen die Vorleſungen an den verſchiedenen 
Fakultäten. Aus den erſten Einrichtungen der Univerſität iſt Einzelnes 
kulturgeſchichtlich intereſſant. So z. B. waren 50 Gulden für einen Profeſſor 
ſchon ein hoher Gehalt, und mit 1 bis 8 Groſchen Honorar wurden die 
Kollegien bezahlt. — Billig und gut! war damals die Loſung. 

Von dem Kurfürſten reich dotirt, erhielt die Univerſität, nachdem 
Kurpfalz zur Reformation ſich bekannt, die Beſitzungen des Auguſtiner- und 
Franziskanerkloſters in Heidelberg und vier anderer Klöſter der Um— 
gegend. Die Univerſität hatte vier Fakultäten wie ihr Vorbild, die Pariſer 
Univerſität. Auch ſie nahm Theil an den wechſelnden Geſchicken des Landes, 
und ſie griff gewaltig mit ein in die Arbeit des Geiſtes zur Fortbildung 
des Menſchengeſchlechtes. Unter Friedrich III. hatte ſie eine herrliche 
Blüte erreicht, und von der Aufgabe jener Zeit hat ſie ihren Theil redlich 
gelöſt. Die Namen Urſinus und Olevianus find im Kranze der Kämpfer⸗ 
namen jener Tage leuchtende Blumen. Und wieder in unſeren Tagen, 
nachdem die Zeit des Druckes unter den katholiſchen Kurfürſten und ihren 
Rathgebern, den Jeſuiten, vorbei war, und unter der Herrſchaft der erlauchten 
und erleuchteten badiſchen Fürſten eine neue Aera für die lange Vernach— 
läſſigte angebrochen, ſind Namen wie Chelius, Mittermeier, Umbreit, Thi⸗ 
baut, Vangerow, Holtzmann, Rothe, Weber ꝛc. von beſtem Klange — Alle 
mehrend den Ruhm des Gründers Ruprecht und des Neubegründers, des 
Kurfürſten Karl Friedrich von Baden — der Väter der Ruperto-Carolina. 

Der Stifter der Univerſität hatte auch in würdiger Weiſe den Grund 
gelegt zur Univerſitäts-Bibliothek. Die von ihm geſchenkten Büchervor— 
räthe wurden dann vermehrt durch Schenkungen des erſten Univerſitäts— 
rektors und des erſten Kanzlers. Ihnen folgten die Kurfürſten Ludwig III. 
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und der Freund und Beförderer der Reformation, Otto Heinrich. In der 
Reformationszeit wurden, wie die Güter und Beſitzungen der Klöſter an 
die Univerſität, jo ihre Bücher und Manuſkripte an die Univerſitäts⸗ 
bibliothek überwieſen, und viele Private haben von Anfang an ihr Schen- 
kungen gemacht, jo daß fie einen ungeheuren Reichthum barg. Als Woh- 
nung war ihr zuerſt der Chor der heiligen Geiſtkirche angewieſen. Als 
1622 Tilly Heidelberg erobert hatte und die katholiſche Linie der Wittels⸗ 
bacher die Herrſchaft in der Pfalz erhielt, ſchenkte das Haupt der Liga, 
Maximilian von Bayern, dieſe Bibliothek dem Papſte Gregor XV., auf deſſen 
Geheiß ſie im Jahre 1624 nach Rom gebracht wurde, wo ſie noch heute 
im Vatikan als Bibliotheca Palatina aufgeſtellt iſt. Im Jahre 1815 
wurden der Bibliothek 38 Handſchriften, welche die Franzoſen nach Paris 
geſchafft hatten, vom Papſte zurückgegeben; und als ſich Oeſterreich und 
Preußen bei ihm verwendeten, gab er auch ſämmtliche altdeutſche Hand— 
ſchriften, 847 an der Zahl, und den Codex Palatinus des Mönchs Ott⸗ 
fried der Bibliothek zurück. Das Ganze für Deutſchland wiederzugewinnen, 
iſt und bleibt eine Aufgabe der Zukunft, die Dem, der ſie löſt, Dank und 
Ruhm einbringen wird. 

Das Heidelberger Tab. Die nächſte Veränderung erlitt die Ruprechtskapelle 
im Anfange des 16. Jahrhunderts. Friedrich V., dem es zu eng war in 
den Grenzen der ſchönen Pfalz, und der Gelüſte trug, den Kurhut mit 
der Königskrone zu vertauſchen, ein Gelüſte, das ihm ſo ſchlecht bekam, 
wandelte die Kapelle in einen Banketſaal um. Der Krieg, deſſen erſter 
Akt mit ſeiner Niederlage am Weißen Berge ſchloß, verheerte ſein Land, 
und auch das Schloß mußte leiden. Die verehrlichen Herren Franzoſen, 
die, wie ein Witzbold voller Galgenhumor ſagte, ſich die größte Mühe 
gaben, überall in Deutſchland romantiſche Ruinen zu ſchaffen, zerſtörten 
im Jahre 1689 noch vollends das Schloß und legten es 1693 ganz in 
Trümmer. 1716 wurde der Schutt weggeräumt von den unter dem Bau 
befindlichen Trümmern. Karl Theodor ließ in den Hallen eine Küfer⸗ 
werkſtätte herſtellen, die noch in dieſem Jahrhundert einmal gelegentlich 
wieder zum Banketſaal eingerichtet wurde. Dort unten in den herrlichen 
Kellern, die des ganzen Baues Wiedererſtehen veranlaßten, da liegt: 

„das Wunder jener Tage, 
Liegt das Kunſtwerk deutſchen Denkens, 
Liegt das Heidelberger Faß.“ 

Aber auch dieſes Kunſtwerk, vor dem jetzt noch als vor „geleerter 
Größe“ jeder durſtige Weinfreund in etwas elegiſcher Stimmung ſteht, be- 
dauernd, daß auch der ſchönſte Inhalt ein Ende nimmt, wird dem Beſchauer 
von heute nicht in „erſter“ Auflage vor die Augen geführt. Die vierte, 
vermehrte und verbeſſerte und wol die letzte Auflage darf der Touriſt jetzt 
bewundern. Das erſte „große Faß“ ward zu Ehren des Herbſtes von 
1589, der einer von den „Stichherbſten“ war, wie der Pfälzer die außer⸗ 
ordentlichen, leider auch außerordentlich ſeltenen Jahre nennt, in denen 
nicht blos die Rebſtöcke tragen, ſondern auch die „Stiefel und Balken“ zu 


432 Die Herrin der Kurpfalz. 


tragen ſcheinen, an denen die Rebſtöcke befeſtigt ſind. Wenn jo ein Herbſt 
„einſchlägt“, dann geht es wie lichter Sonnenſchein über die Geſichter 
der Pfälzer hin, und der Herzſchlag hat höheren Schwung, und die Luft⸗ 
ſchlöſſer werden gleich fünf- und ſechsſtöckig gebaut; aber auch allerhand 
reelle Dinge werden dann mit kühnem Muthe und feſter Zuverſicht ins 
Werk geſetzt. So fiel es denn dem fröhlichen Pfälzer Johann Kaſimir von 
Lautern, dem Vormunde Friedrich's VI., ein, ein Denkmal zu errichten jener 
geſegneten Weinflut von 1589; er ließ aus Landau, der freien Reichsſtadt, den 
Küfermeiſter Michael Werner kommen; dieſer nahm 112 Faßdauben von 8½ m 
Länge und fügte ſie zuſammen nach Regel und Kunſt und legte 24 eiſerne Reifen 
darum, die zuſammen 122 Centner wogen, damit ſie widerſtehen könnten dem 
gewaltigen Drucke von 132 Fuder, 3 Ohm, 3 Viertel pfälzer Weines, in 
welchem die goldene Glut der Sonne von 1589 wogte und wallte. Daß 
eines ſolchen koſtbaren Inhaltes Hülle nicht ſchmucklos ſein darf, verjteht 
ſich. So wurden fünf Löwen, fein geſchnitzt, daran angebracht, als des 
Pfalzgrafen Wappenthier und zugleich als Symbol der ſtolzen Kraft, 
der männerwerfenden, die in dem Faſſe ſchlummerte. Ein Jahr nur 
durfte ſich der Pfalzgraf ſeines gelungenen Werkes freuen; dann ſtieg er 
in der Väter Gruft, und der Dreißigjährige Krieg ſchlug den Faßrieſen 
in Trümmer, wie die Pläne des Pfalzgrafen Friedrich's V. Deſſen Sohn, 
Kurfürſt Karl Ludwig, der berufen war, die Wunden zu verbinden und 
die Schäden des ſchweren Krieges zu heilen, erbaute, gleichſam als 
Symbol der Hoffnung neuen Lebens, neuen Wohlſtandes, neuen Glückes, 
wieder ein großes Faß; größer um 1m in der Länge der Dauben, 12½ m 
hoch, hielten ſeine 24 Reifen 204 Fuder Weines. Johann Meier hieß 
der Baumeiſter, der im Jahre 1664 dies Faß errichtete. Darauf war denn 
in ſinniger Weiſe das Wiederaufleben der Pfalz unter den Segnungen 
des Friedens und der Regierung Karl Ludwig's mit dem Wiederaufleben 
des Faſſes in innere Beziehung gebracht, und wie das Faß echt pfälziſch 
war, ſo ſeine Inſchrift, deren letzte Strophe lautete: 

„Gott ſegne dieſe Pfalz bei Rhein 

Von Jahr zu Jahr mit gutem Wein, 

Daß dieſes Faß und andre mehr 

Nicht, wie das alte, werden leer.“ 

Amen! ſagt gewiß jeder echte Pfälzer und iſt andachtsvoll geſtimmt 
bei ſolchem frommen Spruche. 

Ach, das ſo oft mit Neckarwein gefüllte, das ſolche fromme Rede an 
ſich trug, das brave Faß durfte nicht im Kriege ſterben, das mußte — wie 
ſchmählich — in der Vergeſſenheit umkommen. Zwei Kurfürſten lebten lieber 
drunten am Rheine, wo jetzt der „Malkaſten“ die Fürſten auch oft hinzieht; 
da ſtand es leer und fiel aus langer Weile zuſammen. Und wieder 
kam der Retter. Karl Philipp gedachte in der feierlichen Stimmung, in 
die ihn des Landes Huldigung verſetzt, des lang vergeſſenen Faſſes und 
beſchloß, es wieder herzuſtellen, neu zu verzieren und friſch zu füllen mit 
Wein von „dieſem Jahre“. Zehn Jahre aber vergingen, ehe der Vorſatz zur 


Das Heidelberger Faß. 433 


Ausführung kam. 1727 gab er den Befehl, das Faß wieder zu bauen. Nun 
kommt des Faſſes Blütezeit. Als kaiſerlicher Statthalter in Tirol hatte 
Karl Philipp den Zwerg Clemente Perkéo kennen gelernt, hatte ihn in feine 
Dienſte genommen und mit nach Heidelberg gebracht. Der war es, der 
dem Kurfürſten ſo kräftig zugeredet, das Faß wieder bauen zu laſſen. Zum 
Lohn dafür ernannte ihn derſelbe bei der Einweihung des Faſſes zum 
„Kammerherrn des Königs der Fäſſer“. Perkso's Verdienſt und Wirken 
iſt unſterblich, und wenn eine noch materiellere Zeit als die unſere das Faß— 
ideal zu Heidelberg vergeſſen wollte, Perkéo, dieſer Pfleger des Idealen 
auf der Grundlage des Realen, könnte auch ihr nicht vergeſſen bleiben. 
Ein feines Denkmal hat dem Kleinen, dem großen Trinker, V. Scheffel 
geſetzt, und wir dürfen nicht vom Faſſe und ſeinem Kammerherrn ſcheiden, 
ohne Scheffel's Dichtung anzuführen. Der Trompeter erzählt, wie er mit 
Perfeo gezecht, und ſchildert dieſen alſo: 


„Der hatt’ aus des Lebens Stürmen Stund ein Feſttag im Kalender, 

Zu kontemplativer Trinkung Schmückt' er's zart mit Epheukränzen. 
Sich hierher zurückgezogen. Und er ſang den Morgengruß, und 
Und der Keller war Aſyl ihm, Sang das Schlummerlied dem Faſſe, 
Lebte drin in finn’ger Pflege Schnitzte auch ſein eigen Standbild 
Seiner und des großen Faſſes, Treu in Holz als Angebind' ihm. 
Und er liebt' es — treu're Liebe Aber wenn vom Faſſesmunde 
Nimmer hat die Welt geſehen, — Er den Lohn ſich küſſend ſchlürfte, 

's war, als ſei er ihm vermählt. Dann erging er ſich in kühnem 
Blank fegt' er's mit großem Beſen, Schwunge.“ — 


Fort jagt' er die böſen Spinnen. 


Und welcher Art die Philoſophie war, deren Schwung ihn der all— 
täglichen Miſere enthob, ſchildert Scheffel ſo hinreißend ſchön, daß wir es 
ganz erklärlich finden, wie ſie dem jungen Studenten den Kopf verrückte, 
ſo daß er, alle Wirklichkeit vergeſſend, der Pfalzgräfin ein Liedlein ſang; — 
wir begreifen es aber auch, daß er zur Wirklichkeit zurückgeführt und den 
Einflüſterungen der Kellerphiloſophie durch Entfernung von der Hochſchule 
dauernd entzogen wurde. — Perkéo aber führte ſeine Philoſophie folge— 
richtig durch, ſo daß es von ihm heißt: 


„Als er zum Faß geſtiegen, ſtand's wohlgefüllt und ſchwer, 

Doch als es kam zum Sterben, klang's ausgeſaugt und leer. 

Da ſprach er fromm: „Nun preiſet, ihr Leute, des Herren Macht, 
Die in mir ſchwachem Knirpſe ſo Starkes hat vollbracht. 

Wie es dem kleinen David gegen Goliath einſt gelang, 

Alſo ich arm Gezwerge den Rieſen Durſt bezwang. 

Und ſingt ein De Profundis, daß das Gewölb' erdröhnt, 

Das Faß ſteht auf der Neige, ich falle ſieggekrönt.“ 

Perkéo ward begraben. — Um ſeine Kellergruft 

Beim leeren Rieſenfaſſe weht heut noch feuchte Luft. 


Perkéo's Tod ging dem Faſſe zu Herzen, jo daß es brach. Karl Theodor 
ließ an ſeiner Stelle im Jahre 1751 daſſelbe durch ein neues erſetzen. 
Das iſt nun das Faß, das jetzt noch wohlerhalten in dem wohlerhaltenen 
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Keller ruht, deſſen Oberbau der Verheerung des Jahres 1689 zum Opfer 
gefallen und 1728 durch ein Dach wieder geſtützt wurde; das iſt das Faß, 
das durch Viktor Scheffel's Mund im Jahre 1865 die deutſchen Philologen 
in Heidelberg begrüßte und von ſich ſelbſt ſang: 


„Als edler Bildungsdrang die Welt Noch ſteh' ich feſt, wo Alles fiel, 
Erfüllt mit edlem Streben, Des Pfälzer Geiſt's ein Funken: 
Rief mich ein Kurfürſt und ein Held Groß im Gedanken, flott im Stil, 
Als Burgfaß hier ins Leben. Und gänzlich — leer getrunken.“ 


Das Zeughaus und der geſprengte Thurm, von denen das erſtere 
beim Eingange vom ſogenannten Treppenwege an der Nordſeite her, der 
letztere an der ſüdöſtlichen Seite des Schloſſes ſich befindet, werden dem 
„böſen Fritz“ wie ihn ſeine Feinde, „Friedrich dem Siegreichen“ wie ihn ſeine 
Freunde nannten, zugeſchrieben. Es war eine rauhe, wilde Zeit, in der dieſer 
Kurfürſt regierte, und er war der Mann dieſer Zeit. Das Deutſche Reich 
beherrſchte einer der unfähigſten Fürſten, der leider noch dazu am längſten 
von allen Kaiſern den Thron innehatte, Friedrich III., oder, wenn man 
Friedrich den Schönen mitzählt, Friedrich IV. Hatte ſchon an und für 
ſich das Reich nicht viel von ihm zu erwarten, ſo kamen ſeine Ge— 
ſchäfte in Ungarn und Böhmen, gerichtet auf Vergrößerung der Haus- 
macht, noch dazu, um ſeine Regierungszeit zu einer der troſtloſeſten des 
Deutſchen Reiches zu machen. Das iſt die Zeit der blutigen Fehden unter 
den Fürſten und dieſer mit den mächtig erſtarkenden Städten. Zu den be— 
kannteſten Fehden aus jener großen Zahl gehören die Friedrich's von 
der Pfalz mit ſeinen zahlreichen Feinden; und von all dieſen hinwiederum 
iſt am allerbekannteſten diejenige, welche er mit der Schlacht endigte, zu 
deren Gedächtniß heute das Dorf Friedrichsfeld, zwiſchen Mannheim und 
Heidelberg, einladet. In der Nähe von Friedrichsfeld, bei Seckenheim, ſtand 
früher ein Kreuz, das jetzt im Alterthumsvereine zu Mannheim aufbewahrt 
wird; darauf ſteht die Inſchrift: „Als man zählte nach Gotts Geb. 1462 
jar uff St. Pauls Gedächtnißtag, ſint uff diſer Wallſtatt durch Herzog 
Friedrich, Pfalzgrave pp. und Kurfürſt niedergeworffen worden Herr Jörg 
Biſchof zu Metz, Markgraf Karls von Baden und Grave Ulrich von Wür⸗ 
temberg mit eyner merglichen Zahle Ir Diener Graven Herren und Knecht 
und derſelben die in ſolchem Geſcheffte tot blieben ſint wolle Got barm— 
herzig ſin und uff denſelben Tag ſint vill zu Ritter geſchlagen.“ Die Herren 
hatten ihm etliche zwanzig Dörfer eingeäſchert in ſeiner ſchönen Pfalz, hatten, 
um ihr Zerſtörungswerk recht gründlich zu betreiben, ihren Pferden bren- 
nende Baumäſte an die Schwänze gebunden und waren ſo durch die Korn— 
felder geſprengt. Dafür führte ſie der Siegreiche nach jener Schlacht ge— 
fangen auf ſein Schloß und ließ ſie ſchwer büßen. In Ketten und bei 
ſchlechter Koſt hatten die Herren Zeit, über Das, was fie der Pfalz zuge- 
fügt, nachzudenken. 

Die Sage erzählt, Friedrich von der Pfalz habe ſie einſt aus dem Ge— 
fängniſſe herauf an ſeine reichbeſetzte Tafel gezogen, an der nur Eins, das 
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Brot, fehlte. Als einer der Herren auf dieſen Mangel aufmerkſam machte, 
habe er ſie an das Fenſter geführt, ihnen die zerſtörten Kornfelder gezeigt 
und ihnen geſagt, daß ſie nicht von dannen kommen würden, bis daß ſie 
den Schaden bezahlt, den ſie angerichtet. Der Biſchof von Metz mußte 
70,000 Gulden, der Markgraf von Baden und Ulrich von Württemberg 
je 100,000 Gulden Loskaufsſumme zahlen. Sehen wir jetzt noch die trotzige 
Kraft des geſprengten Thurmes an, jo erinnert fie uns an den gewal— 
tigen, trotzigen Kämpfer, den „Pfälzer Fritz“. 

Aber auch an die Zeit erinnert uns der geſprengte Thurm, die ihn 
geſchaffen. Die gewaltige Dicke ſeiner Mauern — die allerdings erſt unter 
Ludwig V. (1508—1544) durch einen umgelegten Mantel zu jolcher-Stattlich- 
keit angewachſen war — die überaus zähe Feſtigkeit, welche die geborjtenen 
Hälften, jede in ſich, noch nach Jahrhunderten zuſammenhält, ſie erzählt 
uns, daß in das ganze damalige Leben eine gewaltige Kraft umgeſtaltend 
eingegriffen. Durch die Erfindung des Pulvers war der Berge und Völker 
beherrſchende Adel in ſeiner ſtolzen Stellung bedroht. Die Geſchoſſe der 
„Donnerbüchſen“ fanden den Weg auf die ſonſt unerklimmbaren Höhen 
und brachen ſich Bahn durch ſonſt unzerſtörbare Mauern. Die Herren 
ſuchten ſich zu ſchützen und zu wehren, ſo gut es ging. Die Mauern machten 
ſie dicker und feſter die Wälle — aber der gegen des Pulvers Gewalt ſo 
trotzig feſtgebaute Thurm, den ſpäter dennoch dieſe Gewalt in zwei Hälften 
aus einander geſprengt, er iſt auch das Sinnbild des ganzen Standes ſeines 
Erbauers: des Adels Kraft und Herrſchaft ward durch die Gewalt der 
neuen Zeit, die mit Blitz und Donner einherfuhr, gebrochen — FR ein 
geſprengter Thurm. — 

Ein anderer Theil des Schloſſes trägt den Namen Ruprecht 8, des 
deutſchen Kaiſers. Dem war es zu enge in dem Rudolfiniſchen Palaſte ge⸗ 
worden. Eine Tafel, die an dem Baue angebracht iſt und welche der Form 
ihres Inhaltes nach ſchon aus früher Zeit datiren muß, verkündet die Ge- 
ſchichte der Errichtung mit folgenden Worten: 


„Tauſend vierhundert Jahr man zelt, Erneuert hat, wie's ſtett luſtig, 
Als Pfalzgraf Ruprecht war erwelt Der im vierundvirzigſten Jar 

Zu Römiſchem König und hat regirt Fünfzehnhundert auch für war 
Uf zehen Jahr; darin volfirt Auß dieſer Welt verſchieden iſt. 


Dies Haus, welches Pfalzgraf Ludwig Ir beider Seel pfleg Jeſus Chriſt. Amen.“ 


Der große Ritterſaal in dieſem Baue bewahrt jetzt noch Ritterrüſtungen, 
Helme und Schlachtſchwerter, die Zeugen einer längſt untergegangenen Macht, 
verſunkener Pracht. 

Das eigentliche Juwel aber des ganzen Schloſſes iſt der Otto-Hein— 
richs-Bau, deſſen in den großen Hof blickende Außenſeite von jo über- 
raſchender Wirkung iſt, daß man es begreift, wie die Sage weit auf die 
Suche gegangen iſt und als den Erfinder dieſes Meiſterwerkes im Renaiſſance⸗ 
ſtile den berühmteſten Bildhauer, Maler und Architekten der Zeit, Michel 
Angelo Buonarotti, nennen kann, obwol jeder geſchichtliche Anhalt, auch 
ſonſt die Möglichkeit dafür fehlt. 
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Faſt hätte die Schönheit dieſes Baues noch nach des Schwedenkrieges 
und des allerchriſtlichſten Königs Verheerungen ſo gewaltig gewirkt, daß ſie 
den Kurfürſten Karl Theodor veranlaßt hätte, von Mannheim herüber ſeine 
Reſidenz wieder in ſeines Hauſes alten Sitz zu verlegen — da zerſtörte 
bei einem Gewitter der Blitz die Gebäude des Neuen Hofes, und Karl 
Theodor ſah darin einen Wink der Vorſehung, nicht wieder in die alten 
Räume zu ziehen. 

Der Erbauer, Otto Heinrich, iſt der Letzte des Hauſes Pfalz⸗Neuburg, 
und nach ihm kommt die Simmern'ſche Linie an die Regierung mit Fried- 
rich III., dem Frommen. 

Der Theil des Schloſſes, von dem die große Plattform die Ausſicht 
bietet auf das wunderbar ſchöne Neckarthal, mit Heidelberg, das ſich zu Füßen 
des Schloßberges ſchmiegt wie ein koſendes Kind an die Kniee ſeines 
Vaters, und den Blick eröffnet in das weite Rheinthal bis hinüber zu 
den Bergen der Hardt, trägt den Namen Friedrichsbau und verdankt 
ſeine Entſtehung dem Pfalzgrafen Friedrich IV. Das war ein ſonder⸗ 
barer Heiliger, wie ſein Tagebuch bezeugt. Darin iſt er ganz ein Kind ſeiner 
Zeit, mit allen Fehlern und Schwächen — nichtsdeſtoweniger aber gleich⸗ 
zeitig ein ſehr glaubensſtarker Herr. 

Ein Stückchen Sittengeſchichte aus dem Ende des 16. und An— 
fang des 17. Jahrhunderts. Wenn man von der alten guten Zeit redet, 
und dabei Einfachheit und Schlichtheit der Sitten im Auge hat, ſo muß man 
vor den Beginn des 17. Jahrhunderts zurückkehren, denn da waren ſie bereits 
verſchwunden. Ich weiß nicht, ob ſie vor jener Zeit gefunden werden 
könnten — aber daß ſie da nicht mehr waren, ſoll an Beiſpielen erhärtet 
werden. Im Jahre 1585, als Herzog Wilhelm in Jülich ſich vermählte, 
waren die Turniere, Fackeltänze, Feuerwerke, Jagden bis zu einem un⸗ 
glaublichen Maße gediehen. Die Feſttafel enthielt an nachgebildeten 
Burgen, Feſtungen, Menſchen und Thieren eine kleine Welt. 

Eine Hauptleidenſchaft der großen Herren jener Zeit war das Trinken, 
und Gott „Sauf“, von dem Luther ſagte, er könne der eigenſte Gott der 
Deutſchen heißen, wurde ernſtlich verehrt. Pfalzgraf Friedrich IV. blieb auch 
nicht ganz frei von dieſem Götzendienſt, obwol er Patron eines Mäßigkeitsvereins 
war, worin ſich die Mitglieder verpflichteten, nicht mehr als ſieben Ordens⸗ 
becher bei einer Mahlzeit zu genießen. Bier aber und ander „schlecht Getrenk“, 
durften ſie trinken ſo viel ſie wollten. Ein intereſſantes Zeugniß über die 
Sitten jener Zeit, über die Lebensweiſe eines Fürſten jener Tage giebt uns 
Friedrich's Tagebuch, das er drei Jahre führte und in das er mit großer 
Treue Alles eintrug, was er erlebte. Eine Reiſe nach Amberg macht den 
Anfang des Tagebuchs, und Jagden, Ringelrennen, Scheibenſchießen, Zeche⸗ 
reien giebt es in Hülle und Fülle. Als er in Neumarkt war, heißt es: 
„Am 25. Januar in die bredig gangen, 26. mit den balonen geſpielt. 
30. naus hetzen gegangen undt 2 Haſen gefangen, auch ein atzel geſchoſſen. 
2. Februar zum ring gerannt; am 3. iſt der Soldat, der einen andern 


Soldat erſtochen, gericht worden, am 7. mich zum Nachtmal brebariret, 
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am 8. zum Nachtmal gangen, 9. mit Püchſen geſchoſſen, 10. wieder mit 
Püchſen geſchoſſen“ — und ſo geht es fort. Auch ſtark geſpielt wurde, 
und heißt es einmal: den ganzen Abend „baß geſpielt“. Den folgenden 
Tag ſogar 80 Kronen verloren; dazwiſchen heißt es immer einmal: „hab 
ich den ganzen Nachmittag mit Kardten geſpielt.“ Und der Frau Kur— 
fürſtin und den anderen Damen zu Liebe hieß es wol auch: „den ganzen Tag 
getanzt oder maskaraden gegangen.“ 


Der Otto⸗Heinrichsbau. 


Daß bei den Genüſſen das Maß nicht immer eingehalten wurde, bezeugt 
eine Einzeichnung vom 3. Mai 1598: „iſt Herzog Hans gar fol geweſt“; 
und Friedrich ſelbſt hatte ſo genug gethan, daß er auf ein Vierteljahr das 
Trinken „verredt“. Aber noch im Laufe des Vierteljahres, am 9. Juni, heißt 
es ganz kurz und bündig: „ich bin fol geweſt.“ Auch am 30. Juli hatte 
das „verreden“ nichts geholfen, denn: „hab ich wieder einen Rauſch gehabt.“ 

Das ſind aus des lebensluſtigen und bibelfrommen Friedrich IV. 
Lebensbild herausgeſchnittene Stücklein. Es ließen ſich dieſelben aber ſehr 
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leicht ergänzen zu einem lebensvollen Bilde der Zeit, wenn uns der Raum 
hierzu nicht zu knapp bemeſſen wäre. — Das Beſterhaltene in dem Baue, 
der ſeinen Namen trägt, iſt die von Friedrich reich ausgeſtattete Kirche. 

Die Verbindung zwiſchen dieſem Baue und dem dicken Thurme ſtellt 
der Eliſabethenbau, oder, wie er beim Volke kurzweg heißt, der eng— 
liſche Bau her. Das war jene Eliſabeth von England, die das Herz 
Friedrich's V. ſo ganz eingenommen, daß er den Kopf verlor, und um 
dem hochfliegenden Sinne der geliebten, ſchönen Frau zu genügen, nach 
jener Krone griff, die ihm zum Verderben ward. Das iſt wenigſtens die 
Auffaſſung von Zeitgenoſſen; doch fordert es die Gerechtigkeit, auch aus der 
Familie ſelbſt eine Stimme zu vernehmen, die dem widerſpricht. Die Enkelin 
Eliſabeth's, Charlotte von Orleans, ſchreibt: „Hiſtorien ſeindt auch Lügen, 
In meines groß Herrn Vaters, der König in Böhmen, Hiſtoria hatt Man 
geſetzt daß Mein groß fraw Mutter die Königin in Böhmen aus purer 
ambition dem König Ihrem Herrn Keine ruhe gelaßen, bis Er König 
worden, welches Kein wordt wahr iſt; — der prinz von Oranien ſo deß 
Königs in Böhmen fraw Mutter Bruder war, hatte alle die ſach ahnge⸗ 
ſponnen, die Königin hatt Kein Wordt davon gewußt undt nur damahl an 
commedien Baletten und Roman leſſen gedacht.“ Wie dem ſei — der 
Bau iſt ein ergreifendes Memento; von jähem Wechſel des reichſten Glücks 
und tiefſten Unglücks erzählt er, und wer auch gefehlt, ſie haben Alle ge— 
litten und gebüßt; ihr Andenken weckt manche Theilnahme, und was an 
ſie erinnert, ruft die Wehmuth wach. 

An dieſen Bau ſchloß ſich ein prachtvoller Garten, ein Wunder ſeiner 
Zeit, welcher der geliebten Gattin die Pracht der engliſchen Schloßgärten er— 
ſetzen ſollte. Salomon von Caus hatte hier Alles aufgeboten, was die da= 
malige Gartenkunſt nur immer darbot, um den Heidelberger Schloßgarten 
der Herrin lieb und werth zu machen. Da waren Waſſerkünſte, Statuen, 
Grotten, die ſeltenſten Bäume und Pflanzen, große Treibhäuſer, Terraſſen 
und Kunſtbauten. 

Noch zeigt die rieſige Futtermauer der großen Terraſſe an der Oſt— 
ſeite der Anlage, in welcher keine Hinderniſſe ſcheuenden Weiſe hier Schön— 
heiten der Natur abgewonnen wurden; noch trägt eine mit wunderlichen 
Säulen geſchmückte Pforte den Namen der Frau, der all die Pracht geweiht 
war, wie die Inſchrift ſagt: „Friedrich V. der theuerſten Gattin Eliſabeth.“ 

Nun hatte das Heidelberger Schloß den Höhepunkt feiner Pracht er- 
reicht, nun mußte es auch das Geſchick alles Schönen auf Erden erfahren. 
Seine Sonne war, hier und da von unheilſchweren Wolken verhüllt, bis 
jetzt immer geſtiegen — nun ſank ſie, und ihre letzten Strahlen grüßen 
uns in dem herrlichen Bilde der Ruine. 

Friedrich V. hatte ſich zum Könige von Böhmen wählen laſſen; aber 
ſchon, als ihm in Amberg die Kunde kam, daß ſeinem Wunſche entſprochen 
ſei, begleiteten böſe Zeichen die Botſchaft. Ein Tintenfaß wurde über ein 
Glückwunſchſchreiben geſchüttet, und der Herzog von Anhalt, dem er es 
zeigte, hatte ernſt prophetiſche Worte geſprochen, als er dazu ſagte: es 
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bedeutet wol, daß das Ganze ohne Trübſal nicht abgehen kann. Das ganze 
Maß der Trübſal aber, das über den unglücklichen Fürſten, ſein Haus und 
ſein Land ausgegoſſen werden ſollte, konnte er freilich nicht ermeſſen. 

Die Herrlichkeit in Prag hatte nicht lange gedauert. Ein Winter war 
in Feſtlichkeiten ſchnell durchſchwärmt, und dann kam die Schlacht am Weißen 
Berge; deren Ende für den Kurfürſten und König war ſchmähliche Flucht, 
ſo ſchnell, daß Kurhut und Königskrone ihm dabei vom Haupte fielen. 
Graf Mansfeld erreichte, während Friedrich nach den Niederlanden flüchtete, 
die Pfalz im Herbſte 1621. Tilly, der Sieger bei Prag, war aber auch 
ſchnell nachgeeilt, ſchlug ſein Lager bei Ladenburg und forderte Heidelberg, 
zu deſſen Kommandanten Heinrich von der Merven vom Kurfürſten ernannt 
war, zur Uebergabe auf. Dieſe wurde verweigert, und da die Spanier, welche 
Mansfeld von der Belagerung Frankenthals abzuſtehen gezwungen hatte, 
abzogen, und der Winter heranrückte, ſo konnte auch Tilly ſeiner Forderung 
nicht den nöthigen Nachdruck geben. 

Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben, dachte er aber, und kam im Früh⸗ 
jahr 1622 wieder, eroberte das Städtchen Neckargemünd, ließ die Ein⸗ 
wohner niedermetzeln und rückte abermals vor Heidelberg. Aber auch dieſes 
Mal wurde Heidelberg gerettet. Das Bergſchloß Dilsperg hielt den Rache⸗ 
zug Tilly's auf, und plötzlich kam die Kunde, der Kurfürſt, der unter 
ſicherer Verkleidung über Paris hergekommen ſei, rücke mit Verſtärkung 
heran. Tilly zog ſich nach Sinsheim zurück. Nun folgen die ſiegreichen 
Schlachten des Bayernführers bei Wimpffen und Höchſt; aber auch dieſe 
öffneten ihm noch nicht Heidelbergs Thore. 

Erſt nachdem die Diplomatie die ſchwierige Sache Friedrich's vollſtän⸗ 
dig verdorben hatte; als der Tag, der in Brüſſel zu Unterhandlungen vom 
Kaiſer feſtgeſetzt worden war, wieder abgeſagt wurde; als Friedrich den 
Mansfeld entlaſſen hatte und mit den Truppen nach Niederland gezogen 
war — erſt da rückte Tilly aufs Neue vor Heidelberg, ſchlug ſein Lager 
auf dem Heiligenberg und beſchoß vom 1. bis 8. Juli von dem zerſtörten 
Neuenheim aus die Stadt aufs Heftigſte. Noch einmal hielt ſich die Stadt 
und warf die Anſtürmer zurück. Nach verſchiedenen Verſuchen und all- 
mählichem Vordringen gelang es Tilly endlich am 15. September, in die 
Vorſtadt einzudringen, und nachdem dieſe wie die nach ihr eroberte Stadt 
drei Tage lang allen Greueln der Plünderung preisgegeben war, übergab 
am 19. September der Kommandant auch das Schloß gegen Geſtattung 
freien Abzugs. Was in der Stadt und im Schloſſe in jenen Tagen geſchah, 
ſträubt ſich die Feder niederzuſchreiben. Nachdem aber der erſte Muthwille 
und die erſte Wuth am Schloſſe verübt und ausgelaſſen waren, ſorgte der 
Führer dafür, daß das nunmehrige Eigenthum ſeines fürſtlichen Herrn 
dieſem erhalten bleibe. 

Zehn Jahre blieben die Bayern Herren von Heidelberg und der Pfalz, 
da rückten die Schweden ein in die letztere, vertrieben die Spanier und 
Bayern und nahmen Beſitz von dem Lande und der Stadt. Dann, als die 
Schweden die Schlacht bei Nördlingen im Jahre 1634 verloren hatten, 
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famen wieder die Kaijerlichen, und ihr General Johann von Werth nahm 
am 16. November die Vorſtadt ein. Von der Einnahme des Schloſſes 
hielt ihn die Furcht ab, daß die Franzoſen ſich mit den Pfälzern ver- 
einigen würden, und er zog deshalb am 4. Dezember ab, kam aber, da die 
Franzoſen ausblieben, wieder und begann am 15. Dezember aufs Neue 
die Beſchießung des Schloſſes. Da plötzlich erſchien auf den Höhen, von 
dem Kommandanten des Schloſſes geführt, die Vorhut der Franzoſen unter 
Peyſegur, und kam unbemerkt den Bayern ſo nahe, daß dieſe nicht recht 
zur Beſinnung gelangten, die Schanzen oberhalb des Schloſſes mit leichter 
Mühe ſich nehmen ließen und dann in toller Flucht in die Stadt ſtürzten. 
Hätte man nun das ganze Heer der Franzoſen mit Bernhard von Weimar, 
der bei Mannheim ſtand, abgewartet, ſo hätte man die 6000 Bayern, die 
zwiſchen dem Schloſſe und den Franzoſen eingeſperrt waren, fangen können. 
Voreilig entließ man ſie. Es war ein Sieg und eine Befreiung der Stadt 
von unmittelbarer Bedrängniß, aber es war keine Errettung für das Land 
von all dem furchtbaren Drucke. „Das Elend“ — heißt es in einem Briefe 
an den Kurfürſten — „ſteigt in dieſem Lande von Tag zu Tag, die Fran- 
zoſen verlieren auch ihren Ruf einer beſſeren Ordnung und Zucht.“ 

Es iſt kaum glaublich, was die Pfälzer damals durchzumachen hatten. 
Heißt es doch ſchon vor dieſem letzten Kriegswechſel, daß Menſchenfleiſch 
von den Halbverhungerten nicht ſelten gegeſſen worden ſei. 

Und immer war der Noth noch kein Ende abzuſehen. Der Prager 
Friede, 1635, hätte, wenn er alle Deutſchen umſchloſſen hätte, dem Morden 
und Zerſtören Einhalt gethan; ſo aber trennte er die deutſchen Proteſtanten 


in zwei Parteien, gab dadurch der Einmiſchung fremder Politik eine will⸗ 


kommene Handhabe und blies die Flammen des unſeligen Bruderkrieges 
aufs Neue an. Es iſt ein jammervolles Bild, das ſich mehr und mehr 
vor unſeren Augen entfaltet. Der letzte Schein, daß es ſich um höhere 
Güter, um Freiheit des Glaubens und Gewiſſens handle, verſchwindet; ge— 
meine Ländergier, niederträchtiger Verrath und elende Heuchelei ſchachern 
und würfeln um deutſches Land und Gut. 

Kurpfalz war von den Segnungen des Friedens ausgeſchloſſen, und die 
Scharen der Kaiſerlichen rückten gegen fie vor. Gallas beſetzte Heidel— 
berg und machte Anſtalten, zwiſchen Speyer und Philippsburg bei Rhein⸗ 
hauſen auf das linke Rheinufer überzuſetzen. Am Niederrhein rückte Picco⸗ 
lomini näher. Herzog Bernhard von Weimar hatte ein feſtes Lager zwiſchen 
Frankenthal und Worms bezogen, Speyer wurde von Taupadel gehalten. 
In Frankenthal war noch ſo etwas wie eine kurpfälziſche Regierung. Da 
aber die Franzoſen mit ihrem Beiſtande ſchmählicher Weiſe ausblieben, ſo 
mußte Bernhard das Sicherſte wählen. Er zog ſich gegen die Saar zu- 
rück und ließ in den Schlöſſern zwiſchen Landau und Zweibrücken und 
gegen Kreuznach hin Beſatzungen, desgleichen in Frankenthal, Worms und 
Mainz. Und mit ihm zog die pfälziſche Kurfürſtenfamilie, als „koſtbarſten 
Schatz“ die Leiche Friedrich's V. mit ſich führend, immer in der Hoffnung, 
dieſelbe gelegentlich bergen zu können. 
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Es ſei hier kurz das mehr als tragiſche Ende des Mannes erwähnt, 
den wir auf der Höhe ſeines Glückes in Heidelberg geſehen, deſſen Name 
ſo unheilvoll in die Geſchichte des furchtbarſten aller Kriege verflochten iſt. 
Unbeerdigt ſtand ſeine Leiche noch in Frankenthal und man konnte ſich nicht 
einigen, wo man ſie am beſten vor jeder Entweihung ſchützen werde. Dieſe 
Furcht und dieſe peinvolle Lage der unglücklichen Familie zeichnet mit 
einem Striche den ganzen heilloſen Zuſtand im deutſchen Vaterlande. Nicht 
für die Leiche eines calviniſchen Fürſten war Sicherheit geboten. Eliſabeth, 
der Friedrich als der „Heißgeliebten“ einſt ein ſo herrliches Heim geſchaffen 
auf einem der ſchönſten Plätzchen der Erde, wollte ihm, dem ruhelos Um— 
hergetriebenen, doch im Tode ein ruhiges Plätzchen ſuchen. So nahm ſie 
die Leiche mit auf die Flucht, um ſie in Sedan, der calviniſchen Stadt, 
beizuſetzen. Es war ihr nicht vergönnt. „Noch unglücklicher als der mit 
dem Bannfluche belaſtete Heinrich IV., ward jetzt die Leiche in der Ver— 
wirrung des militäriſchen Rückzuges erſt nach Saarbrücken, dann nach Metz 
gebracht, wo ihre Spur verloren ging; wahrſcheinlich fand der Leichnam 
des unglücklichen Fürſten in fremdem Lande, nicht einmal an geweihter 
Stätte, ſeine letzte Ruhe.“ 

Und nun drangen die Kaiſerlichen, von den geringen Beſatzungen 
nicht aufgehalten, in gewaltigen Maſſen in die Pfalz ein. Worms, Oppen⸗ 
heim, Bingen, Bacharach wurden beſetzt, Mainz und Frankenthal belagert. 
Heidelbergs Beſatzung kapitulirte am 24. Juli und zog am 27. mit mili- 
täriſchen Ehren ab. Schon vorher, am 17. Juli, war Kaiſerslautern er⸗ 
ſtürmt worden, Frankenthal ward im Oktober übergeben, und bald darauf 
zog auch die Beſatzung aus Mannheim fort; damit war die Pfalz in den 
Händen der Kaiſerlichen. 

Hatten die Verbündeten und Freunde grauſam gewirthſchaftet, ſo 
ſpottete, was jetzt kam, aller Beſchreibung. 

„Die Jahre 1635 und 1636 ſind die Jahre wilder, herrenloſer Sol— 
datentyrannei, der planloſen Zerſtörung und des unnennbaren Elends, das 
die Phantaſie ſich nicht malen könnte, wenn nicht ſchlichte Zeugniſſe von 
furchtbarem Gewichte uns die Farben dazu gäben. Völlige Auflöſung 
aller ſittlichen und häuslichen Bande, die innere Verwahrloſung der ganzen 
Generation, die ſchreckliche Roheit und wüſte Genußſucht, die raffinirte 
Grauſamkeit und alle Greuel eines räuberiſchen, abenteuernden Soldaten— 
lebens ſind die echten Züge dieſer trübſeligen Zeit.“ 

Eine Schilderung der Zeit und ihrer Peiniger, welcher der Stempel 
geſchichtlicher Treue nur allzu ſehr aufgeprägt iſt, iſt der in den letzten 
Jahren wieder neu verlegte und durch die Kammerverhandlungen in Berlin 
viel genannte „Simpliciſſimus“. 

Dieſer hat ſelbſt geſehen und erlebt, was er ſchildert; ſo mag er er— 
zählen, wie es bei einer Plünderung herging. Das Haus war gründlich 
durchſucht und beraubt, dann fährt er fort: „Was fie aber nicht mitzunehmen 
gedachten, ward zerſchlagen und zu Grunde gerichtet; etliche durchſtachen 
Heu und Stroh mit ihren Degen, als ob ſie nicht Schweine genug zu 
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ſtechen gehabt hätten; etliche ſchütteten die Federn aus den Betten und 
fülleten hingegen Speck, andere Dürrfleiſch und ſonſt Geräth hinein, als ob 
alsdann beſſer darauff zu ſchlafen wäre; andere ſchlugen Ofen und Fenſter 
ein, gleichſam als hätten ſie einen ewigen Sommer zu verkündigen, Kupffer⸗ 
und Zinngeſchirr ſchlugen fie zuſammen, und packten die gebogene und ver- 
derbte Stücke ein; Bettladen, Tiſche Stühle und Bänke verbrannten 
ſie, da doch viel Klaffter dürr Holz im Hoff lag, Häfen und Schüſſeln 
mußten endlich alles entzwey, entweder weil lieber Gebraten aſſen, oder 
weil ſie bedacht waren, nur eine einzige Malzeit allda zu halten; unſere Magd 
ward im Stall dermaßen traktirt, daß ſie nicht mehr daraus gehen konte, 
welches zwar eine Schande iſt zu melden. Den Knecht legten ſie gebunden 
auf die Erde, ſteckten ihm ein Sperrholz ins Maul und ſchütteten ihm 
einen Melkkübel voll garſtig Miſtlachenwaſſer in Leib, das nannten ſie einen 
Schwediſchen Trunk, der ihm aber gar nicht ſchmeckte, ſondern in ſeinem 
Geſicht ſehr wunderliche Minen verurſachte. — — Dann fing man erſt an, 
die Steine von den Piſtolen und hingegen ſtatt deren der Bauern Daumen 
aufzuſchrauben, und die armen Schelme ſo zu foltern, als wenn man hätte 
Hexen bannen wollen, weſſen ſie auch einen von den gefangenen Bauern 
bereits in Backofen ſteckten und mit Feuer hinter ihm her waren, unan⸗ 
geſehen er noch nichts bekannt hatte, einem andern machten ſie ein Sail 
um Kopff und raitelten es mit einem Bengel zuſammen, daß ihm das 
Blut zu Naß, Mund und Ohren herausſprang. In Summa es hatte 
jeder ſeine eigene Invention, die Bauern zu peinigen und alſo auch jeder 
Bauer ſeine ſonderbare Marter: allein mein Knän war meinem damaligen 
Bedünken nach der glücklichſte, weil er mit lachendem Munde bekannte, 
was andere mit Schmerzen und jämmerlichen Wehklagen ſagen mußten — 
denn ſie ſetzten ihn zu einem Feuer, banden ihn, daß er weder Hände noch 
Füße regen konte, und rieben ſeine Fußſohlen mit angefeuchtem Salz, 
welches ihm unſere alte Geiß wieder ablecken und dadurch alſo kitzeln 
mußte, das er vor Lachen hätte zerberſten mögen.“ 

Das iſt ein Stückchen, und wol noch eins der luſtigſten. Es läßt 
ſich nun leicht berechnen, wie es um die Einwohner ſtand, in deren Land 
und mit deren Gut eine ſolche Soldateska alſo hauſte. Haeußer, der uns 
die pfälziſche Geſchichte ſo treu, ſo wunderſchön erzählt, ſagt: „Was im 
Elſaß am 3. März 1636 vorkam, daß eine Jungfrau den Todtengräber zu 
Ruffach bat, er möchte ſie, da dem Schinder das Pferdefleiſch ausgegangen, 
doch mit einer unbegrabenen Leiche verſorgen, war nicht das einzige Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art; auch in der Pfalz und in der Umgegend von Worms ſtillte 
das Volk mit Wurzeln, Gras und Baumblättern ſeinen Hunger, und wenn 
dies nicht mehr reichte, waren gefallene Thiere vom Schindanger ſeine Nah- 
rung; ja, man mußte Galgen und Kirchhof bewachen, um ſie vor dem 
ſchrecklichen Diebſtahl der Hungernden zu ſchützen. Nicht nur verlaufene 
Soldatenhorden betrieben Räuberei auf den Straßen, nicht nur die Marode- 
brüder machten aus Wegelagerei und Mord ein Geſchäft, auch von dem 
verwilderten Volke mordete der Bekannte den Bekannten, um ihn gierig 
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aufzuſpeiſen! In thieriſcher Verſunkenheit trotzten fie den Forderungen der 
Natur; Leichen der Kinder waren vor der Gefräßigkeit ihrer Eltern nicht 
ſicher, junge Mädchen verſpeiſten auf freiem Felde die Leiche einer Geſpielin. 


Kaiſerliche überrumpeln eine Stadt. 


In der Pfalz wie im Elſaß, ſonſt zwei blühende Gärten, voll von 
überſtrömender Fruchtbarkeit, kam es jo weit, daß die Wölfe herdenweiſe 
durchs Land zogen, und noch zwanzig Jahre nachher ſetzte Kurfürſt Karl 
Ludwig Geldpreiſe auf die im Winter beinahe wöchentlich erſchlagenen Beſtien. 
Ein Zeitgenoſſe behauptet, es ſeien mehr Wölfe durch das Land gezogen, 
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als Bauern auf dem platten Lande geweſen; und wenn auch nicht, wie be- 
richtet wird, die ganze Zahl der in der Pfalz noch übrigen Landleute 
kaum 200 betrug, ſo war doch durch Morden, Flüchten, Peſt und Hungertod 
die Bevölkerung ſo furchtbar gemindert, daß das lachende Paradies des 
pfälziſchen Landes einem verödeten Kirchhofe gleichſah.“ 

Wenn nur der zehnte Theil von Dem wahr iſt, was von Zeitgenoſſen 
aus jenen Tagen berichtet wird, ſo iſt es mehr als ſchauerlich. 

„Die kalte Kunſtfertigkeit, womit Verwandte aus Verwandten Gerichte 
zubereiten, das Fleiſch ihrer Kinder einſalzen oder ganze Garküchen aus den 
Leichnamen von Ermordeten verſehen werden, ſind ſo ſchauderhaft und ekel— 
erregend, daß man ſie übergehen muß.“ 

Der Weſtfäliſche Friede befreite endlich die Pfalz von ihren Drän- 
gern; und in das Schloß zu Heidelberg zog der Sohn Friedrich's V., Karl 
Ludwig, ein. Mit welchen Gefühlen? Einſt hatte er hier, unter ſeiner— 
Mutter Hut, in den prachtvollen Gärten, ein glückliches Kind, geſpielt; 
jetzt kehrte er in ein verheertes Land, zerſtörtes Schloß, ſelbſt als ein vom 
Schickſale hart geprüfter und herumgeworfener Mann zurück. Er hatte 
um den Thron ſeiner Väter redlich geworben, und es war ihm ein lieber 
Gedanke, ſein Leben der Wiederherſtellung der Pfalz, ſeines engeren Vater— 
landes, zu widmen. 

Er fing es geſchickt an, indem er Alles wieder in den Stand ſetzen ließ, 
in dem es vor der unſeligen Reiſe ſeines Vaters nach Prag geweſen war. 
Zur Gemahlin hatte er ſich eine Prinzeſſin des in Kampf und Leid ſeinem 
eigenen Hauſe ſo eng befreundeten heſſiſchen Hauſes auserſehen, die er zwei 
Jahre nach ſeinem Regierungsantritte in ſein Land heimholte, mit der er aber 
eine unglückſelige Ehe führte, aus welcher die charaktervolle Eliſabetha 
Charlotte, Herzogin von Orleans, entſprang. Die Arbeit, die ſeiner 
wartete, war rieſengroß. Die blühenden Städte vor dem Kriege — Franfen- 
thal hatte 1800 Bürger, Oppenheim 800, Kreuznach 2000 Familien ge— 
zählt, waren jetzt arme Neſter, 49 von 50 Bürgern waren nicht mehr, und 
die bleibenden arm und verwildert, — troſtloſe Zuſtände! Es galt alſo, die 
alten Staatseinrichtungen wieder einzuführen, den Reſt der Bevölkerung 
wieder an Zucht und Ordnung zu gewöhnen, dem Wohlſtande wieder auf— 
zuhelfen, das Gefühl der Sicherheit zurückzuführen. 

Es wurden nun die Steuern ſo weit verringert, als es die Deckung 
der nothwendigſten Bedürfniſſe ermöglichte; die Beamten wurden ſtreng kon⸗ 
trolirt, daß ſie keinerlei Bedrückung und Schädigung ſich erlaubten. Er 
lud die ausgewanderten Pfälzer ein, ſich in der Heimat wieder niederzu— 
laſſen und bot ihnen ſo günſtige Bedingungen, daß bald die Spuren der 
Verwüſtung zu ſchwinden begannen. Und zu den Pfälzern zog er noch aus 
anderen Ländern Koloniſten herbei, welche bis aus Holland, der Schweiz, Frank⸗ 
reich und England kamen. Nun regten ſich fleißige Hände, die Dornen von 
den Aeckern und aus den Weinbergen zu entfernen; aus den lange ver- 
ödeten Werkſtätten tönte luſtig der Hämmer Schlag, und — „ie ift nicht 
umzubringen“ — das ſtolze Wort der Pfälzer von ihrem Lande, bewährte ſich. 
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Aber nicht nur für den materiellen Wohlſtand ſorgte Karl Ludwig, 
auch die geiſtigen Intereſſen ſeiner Unterthanen fanden bei ihm eine ver— 
ſtändige und erfolgreiche Pflege; und es war der Unterſchied zwiſchen dem 
neu erſtehenden Lande in ſeiner verjüngten Pracht und der kurz vorher 
darüber ausgebreiteten Wüſtenei nicht geringer, als der Unterſchied zwiſchen 
dem edlen freien Geiſte echter frommer Duldung, der jetzt waltete und 
die Bekenner der verſchiedenſten Religionsgemeinſchaften ſegnend umſchloß, 
vereinte und ſchützte, und dem finſtern Geiſte religiöſer Unduldſamkeit, fa— 
natiſchen Prieſterregimentes, liebloſer Geiſtesknechtung, wie ſie unter der 
Herrſchaft der Kaiſerlichen und Bayern die Bewohner der Pfalz drückte 
und verelendete. Dadurch wurden die herben Spuren religiöſen Verfol— 
gungsgeiſtes der engherzigen Calviniſten und der katholiſchen Reaktion aus 
dem pfälziſchen Volkscharakter wieder verwiſcht, der weniger als irgend 
ein anderer dem kirchlichen Sektengeiſte zugänglich iſt. 

In dem großen Werke des Wiederherſtellers war einer der wichtigſten 
Momente der 1. November 1651, an dem die Eröffnungsfeierlichkeit der 
neu gegründeten Univerſität feſtlich begangen wurde. Hier galt es, eine Uni⸗ 
verſität, die der Stolz und Ruhm des Landes geweſen war, neu zu grins 
den, und auch ſie gedieh unter der Pflege des hochgebildeten und erleuch— 
teten Fürſten über Erwarten ſchnell. Auch mit Anſammlung einer Biblio— 
thek ward neu begonnen und Mittel wurden gefunden, ſtatt des Geraubten 
einen Erſatz zu ſchaffen. 

Wenn dieſer Fürſt auf dieſe Weiſe einerſeits Alles aufbot, die zerſtörte 
Pfalz am Rheine wieder aufzurichten, ſo legte er andererſeits, ohne Wiſſen 
und Willen, den Grund zu neuem Verderben für ſein Land. So kurzſichtig 
und trügeriſch erweiſt ſich oft die klügſte menſchliche Berechnung. In den 
mancherlei Streitigkeiten und Anfeindungen, die dem Kurfürſten bei ſeinem 
Beſtreben, der Pfalz wiederzugewinnen, was ihr genommen, zu verthei⸗ 
digen, was von ihr angegriffen war, erſtanden, ſah er es als will⸗ 
kommene Gelegenheit an, einen Bundesgenoſſen ſich zu erwerben, da von 
Frankreich aus um ſeine Tochter Charlotte Eliſabeth für den Bruder 
Ludwig's XIV. geworben wurde. Der mächtige franzöſiſche König konnte eine 
Schutzwehr für die Pfalz werden — ſo rechnete Karl Ludwig. Vergebens 


war das Widerſtreben der Prinzeſſin; ſie mußte, wie ſie ſagte, als „das 


politiſche Lamm, das dem Staate geopfert ward“, Vaterhaus und Heimat 
verlaſſen; aber was ſie in kindlichem Sinne gehofft: daß es ihrem Vater 
und ihrem Lande zum Heile gereiche, das verwirklichte ſich nicht. 1671 war 
ſie nach Frankreich gezogen und 1674 brach zwiſchen Frankreich und dem 
Deutſchen Reiche Krieg aus. Karl Ludwig hatte von Frankreich die Aus- 
ſicht bekommen, König eines neu zu gründenden Reiches Auſtraſien zu wer- 
den, und da er ſchon durch ſeiner Tochter Hand dem Königshauſe nahe 
verwandt war, ſo iſt es erklärlich, daß er eine Zeit lang kein Bedenken 
trug, die damals häufige Vaterlandsverrätherei auch zu begehen. Schon 
war der erſte Schritt gethan, als er dem Kaiſer den Durchmarſch ſeiner 
Truppen durch die Pfalz verſagte. Aber vom zweiten Schritte hielten ihn 
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feine treuen Rathgeber ab. Sie vermochten ihn, als Ludwig verlangte, 
daß eine Anzahl franzöſiſcher Truppen als Beſatzung nach Oppenheim ge— 
legt werden dürfte, dieſes rundweg abzuſchlagen. Dadurch hatte er den 
zur Zeit allmächtigen König, der nie gewohnt war, einen Wunſch uner⸗ 
füllt zu ſehen, ſo bitter gekränkt, daß ihm nie verziehen werden konnte, 
und büßen mußte dafür die Pfalz! 

Der große König war der Mann dazu, eine Beleidigung hundertfach 
zu vergelten, und ſo kam denn eine Zeit der Trübſal und Heimſuchung für 
das Land, das ſich kaum erſt von furchtbarem Leiden erholt hatte. Durch— 
züge franzöſiſcher Truppen und die damit unlöslich verknüpften Erpreſſungen 
bedrohten den erſt wieder erworbenen Wohlſtand. Ludwig XIV. hatte zur 
Ausführung ſeiner edlen Gedanken edle Werkzeuge. Ein ſolches war Turenne. 
Als er vom Weſterwalde den Rhein herauf zum Maine zog, zwang er die 
pfälziſchen Bauern, Schanzarbeiten zu thun; und wo ſie ſich weigerten, wur— 
den ſie geplündert. Das war im Frühjahr 1673. Im Herbſte zog ein 
Heer aus Elſaß heran, um, wie ſie ſagten, Turenne's Rückzug zu decken. 
Dieſes ſetzte ſich, trotz aller Höflichkeiten des Kurfürſten, durch die er ihnen 
den Abzug wieder erleichtern wollte, in der Pfalz feſt, und ſog das Land 
neun Wochen lang rückſichts- und ſchonungslos aus. Die Gegend an der 
Nahe, bei Kreuznach und Wolfſtein, war beſonders ſchwer heimgeſucht durch 
„Raub, Brand und Schändung“. Die alten Greuel des Dreißigjährigen 
Krieges erneuerten ſich. Und als der Kurfürſt ſich zu beſchweren wagte, 
da hieß es ganz einfach: Was will ein Kurfürſt der Pfalz gegenüber dem 
Könige von Frankreich? 

Jetzt ſah der Kurfürſt ſeinen Fehler ein. Er hatte ſich zwiſchen zwei 
Stühle geſetzt, da er es mit Kaiſer und Reich ſowie mit Frankreich ver⸗ 
darb, und er ſuchte wieder auf den Stuhl zu kommen, auf dem ihm ſeine 
Pflicht als deutſcher Fürſt von vornherein den Sitz hätte anweiſen müſſen. 
Er ſchloß ſich enger an das Reich an. Aber hier, wie ſo oft in der Ge— 
ſchichte, ertönte das verhängnißvolle Wort: Zu ſpät! Die Unterhandlungen, 
die zwiſchen Wien und Heidelberg gepflogen wurden und allerdings Ausſicht 
boten auf ein einmüthiges Zuſammengehen, waren dem franzöſiſchen Hofe, 
man ſagt, ſogar eher bekannt geworden als dem Wiener, und er bot Alles 
auf, ſie unſchädlich zu machen. Bevor ein kaiſerliches Heer die nach Frank— 
reich hin ungeſchützte Pfalz beſetzen konnte, rückten im Februar 1674 die 
Franzoſen unter Rochefort in der Pfalz ein, und als der Kurfürſt trotzdem 
bei ſeinem Entſchluſſe, zum Kaiſer zu ſtehen, beharrte, begannen die Horden 
ihr Werk. Germersheim wurde genommen und geſchleift, Hagenbach und 
Selz beſetzt, das Selzer Schloß in die Luft geſprengt; das Oberamt Ger- 
mersheim war in wenig Tagen in eine rauchende Brandſtätte verwandelt 
und die Bewohner aufs Neue der bitterſten Armuth preisgegeben. 

Es rückten nun zwar öſterreichiſche Truppen zum Schutze in die Pfalz 
ein, ſchlugen auch bei Rheingönnheim, in der Nähe des heutigen Ludwigs— 
hafen, eine Schar Franzoſen; aber als ſie bei Sinsheim von Turenne 
geſchlagen waren und dieſer mit neuem Anprall drohte, da nahm die 
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Reichsarmee Reißaus, und des Kurfürſten Schimpfen und Drohen hielt ſie 
nicht zurück. Und ärger als zuvor hauſten die gräßlichen Scharen. Schon 
jetzt war der Befehl von Verſailles ergangen, der einſt auch Melac fein 
Treiben vorſchrieb: Die Pfalz muß verwüſtet werden. Turenne war 
der würdige Vorgänger Mälac's. 

Im Juni 1674 zog ſich das franzöſiſche Heer an der Bergſtraße zu- 
ſammen und Weinheim war das Hauptquartier der Plünderer, trotz einer 
hohen Loskaufsſumme, die es dargeboten, und trotz der Zuſage des franzöfi- 
ſchen Befehlshabers, die es dafür erhalten, daß es verſchont bleiben ſolle. 
Turenne ſelbſt reſidirte dort, und wie! Die Weinkeller wurden geleert, und 
wie Aſchenputtel im Märchen zu den Tauben ſagte: „Die guten ins Töpf- 
chen, die ſchlechten ins Kröpfchen“, ſo hieß es auch hier. Das Töpfchen 
waren die Flaſchen der Generalität, da kam der beſte Wein hinein, das 
Kröpfchen, das waren die Soldatenkehlen, da floß Alles durch, was die 
Herren vom Stabe nicht wollten. Was die Weinheimer verloren, iſt leicht 
geſagt. Es wurden z. B. einem Bürger 130 Fuder geſtohlen. Die Felder 


waren geleert, das Vieh, Pferde, Kühe, Schweine, aus den Ställen geholt. 


Und das Letzte waren die Häuſer und Das, was die Leute auf dem Leibe 
hatten. Wände wurden eingeriſſen, das Pflaſter aufgeriſſen, um nach ver⸗ 
grabenen Schätzen zu ſuchen. Selbſt die Storchneſter unterſuchten die Herren 
Franzoſen, ſo gründlich trieben ſie den Diebſtahl: dieſelben Herren, deren 
ſtarke Seite in anderen Dingen die Gründlichkeit gerade nicht iſt. Die 
Glocken der Kirchen und die Pfeifen der Orgeln wurden mitgenommen. 
Und war ſo reine Wirthſchaft gemacht, dann ſteckte man das leere Neſt an. 
Sieben pfälziſche Städte und neunzehn Dörfer ſtanden einer Ueberlieferung 
gemäß gleichzeitig in Brand. 

Die Noth ward ſo groß und die Verzweiflung der Ausgeplünderten wuchs 
ſo bedenklich, daß ſelbſt der unmenſchliche Peiniger das Gefühl bekam, es 
müſſe den Hungernden doch etwas geboten werden. Aber was ſchickte er 
ihnen? Fünf Wagen verdorbenen Brotes, halb Hülfe, halb Hohn, ſchwerer 
zu ertragen als ganzer Hohn. 

Karl Ludwig ſah mit tiefſtem Schmerze das ſchöne Werk zwanzig- 
jährigen Fleißes und treuer Sparſamkeit in wenigen Wochen vernichtet, 
und bitterer Grimm gegen die Verwüſter erfüllte ſeine Seele. An Turenne 
ſchrieb er einen Brief voll der ernſteſten Vorwürfe und forderte ihn zum 
Zweikampfe, da er ihm nicht an der Spitze eines Heeres entgegentreten 
könne, das dem ſeinen gewachſen jei. 

Die Antwort des Herrn Marſchalls auf dieſen Brief war ſehr höflich, 
ſo weit ſie auf dem Papiere ſtand, in der That aber war ſie nur eine Ver⸗ 
legung des Schauplatzes der Greuel vom rechten auf das linke Rheinufer. 
Wie Weinheim und ſeine Umgebung bisher, ſo wurden jetzt Dürkheim, 
Wachenheim, Herxheim, Germersheim verwüſtet, und was die Bergſtraße 
zuerſt geſchaut, das ſah jetzt ihr Gegenüber, das Hardtgebirge. 

Nun erhob der Kurfürſt ſeine Klage bei den Fürſten des Reiches, und 
es zog ein Heer nach dem Elſaß, um Turenne anzugreifen. Dieſer aber 
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hatte ſich verſtärkt, ſo daß der Angriff nicht gewagt werden konnte, und 
Elſaß hatte die Truppen zu verköſtigen, ſtatt ihren Durchmarſch zu bezahlen; 
auch in Philippsburg ſaßen die Franzoſen feſt und machten von dort 
aus ihre Ausflüge auf Raub, die ſich bis nach Alzey erſtreckten. Am meiſten 
litt von ihnen die Umgegend von Heidelberg. Der Kurfürſt, der eigentlich 
ſeiner ganzen Natur nach mehr ein Mann der Verwaltung war, ſah ſich 
jetzt genöthigt, als Feldherr, ſo viel er vermochte, aufzutreten, und er traf 
wirklich ſo glückliche Anordnungen durch die Beſetzung von Germersheim 
und Hirſchhorn am Neckar, daß eine Zeit lang die franzöſiſchen Diebszüge 
die Pfalz unbehelligt ließen. 

Da aber ein Zug der Franzoſen in den Weſtrich im Jahre 1675— 76 
gelang und ihnen in den gebrandſchatzten Städten Zweibrücken, Kaiſers— 
lautern und Bergzabern reiche Beute einbrachte, wurden ſie auch in der 
Pfalz wieder kecker und erhoben die Kontributionen „gleich als ob ſie 
Landesherren wären.“ Endlich ging man mit Ernſt gegen Philippsburg 
vor, das am 7. September kapitulirte. Leider wurde es nicht, wie Karl 
Ludwig wollte, geſchleift. 

Wenn nun zunächſt die Kurpfalz von den freundnachbarlichen Liebens⸗ 
würdigkeiten verſchont blieb, jo mußten um jo ſchwerer Zweibrücken und 
die übrigen Theile der heutigen bayeriſchen Pfalz leiden. Das Jahr 1677 
iſt mit blutigen Lettern in die Geſchichtstafeln Zweibrückens, der Stadt 
und des Landes, eingeſchrieben. 
gleich der Kurpfalz, ſchwer heimgeſucht worden. Seine Herzöge hatten die 
Reformation eingeführt und eifrig gefördert. Eine Zeit lang war es durch 
kluge Vorkehrungen dem im Jahre 1618 entbrannten Kriege fern geblieben 
und trat erſt im Jahre 1629 thätig in denſelben ein. Zur Strafe dafür, 
daß ſein Herzog Friedrich bei Worms den Kaiſerlichen den Uebergang über 
den Rhein hatte wehren wollen, war Gallas im Jahre 1635 vor Zwei— 
brücken gezogen, nachdem er Kaiſerslautern eingenommen, und hatte auf 
dem Kreuzberge und der Pirmaſenſer Höhe ſeine Truppen aufgeſtellt. Einige 
Tage waren die Feindſeligkeiten zwiſchen ihm und den in Zweibrücken unter 
dem Oberſten Reinbold von Roſen liegenden Schweden ohne beſonderen 
Erfolg geführt worden, da gerieth im Schloſſe, das die Citadelle Zwei— 
brückens war, die Wachtſtube in Brand, und den dadurch entſtandenen pa— 
niſchen Schrecken hatte Gallas benutzt und die Stadt beſtürmt. Reinbold 
von Roſen aber brachte die erſchreckten Bürger zur Vernunft; wies nun 
mit ihnen den Sturm ab und drängte die Belagerer zurück. Mangel an 
Munition aber vermochte ihn, abzuziehen und die Stadt ihrem Schickſale 
zu überlaſſen. Sie hielt ſich noch einen Tag und wurde dann von den 
Schweden entſetzt; der nunmehr flüchtige Gallas kehrte aber bald wieder 
zurück und nahm die Stadt ein. Oberſt Morionne beſetzte ſie, riß ihre 
Mauern nieder, brannte das Rathhaus, die Münze, das Gymnaſium nieder 
nebſt 150 Häuſern. Das Schloß ward ausgeraubt, die ſehr werthvolle 
Bibliothek als Pferdeſtreu benutzt, ſammt dem Archive das Zeughaus geleert, 
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in der Alexanderskirche 150 Kiſten, welche die Koſtbarkeiten der Bürger 
enthielten, geraubt und die Gruft der Herzöge von Zweibrücken geplündert 
und geſchändet. 

Ein Unglück kommt ſelten allein, das hatten auch die Zweibrücker zu 
erfahren; Hungersnoth und Peſt geſellten ſich zum Kriege und rafften faſt 
die ganze Bevölkerung dahin. Im Jahre 1638 wurde in Zweibrücken 
nur ein Kind geboren und 1640 zog der Herzog nach Meißenheim. So 
war auch das Hauptland des Weſtrichs wie die Kurpfalz am Rheine durch 
den Dreißigjährigen Krieg verödet und vernichtet. Der Weſtrich aber hat 
nicht wie die Pfalz am Rhein den Reichthum der Natur, der geſchlagene 
Wunden raſch wieder heilen läßt; und ſo gelang es denn auch dem durch 
den Weſtfäliſchen Frieden an die Regierung des verwüſteten Herzogthums 
gerufenen Ludwig nicht ſo ſchnell, den Wohlſtand wieder herzuſtellen, als 
es dem Heidelberger Vetter gelungen war. Zweibrücken litt noch ſchwer 
unter den Bedrückungen dieſes Krieges, als die neue Bedrängniß unter 
Ludwig XIV. über daſſelbe hereinbrach. Am Neujahrstage 1676 rückte der 
franzöſiſche Graf Choiſeul mit 4000 Mann in das unmittelbar bei Zwei⸗ 
brücken gelegene Ernſtweiler ein und verlangte freien Durchzug. Die Bürger 
erklärten ihm, daß ſie dieſen nicht gewähren könnten, da der Herzog in 
Meißenheim ſei. Die Antwort war, daß er vor das obere Thor der Stadt 
zog und ſie zwang, zu kapituliren. Die Braunſchweiger rückten nun vor die 
Stadt und beſchoſſen ſie. Was dabei noch übrig blieb, wurde von den im 
Februar 1677 abziehenden Franzoſen vollends verwüſtet und wehrlos 
gemacht. Graf de Biſſy verheerte mit 200 Mann alle öffentlichen Ge— 
bäude und zuvörderſt die ſchöne Alexanderskirche. Er ließ ihren gothiſchen 
Thurm mit Pulver ſprengen, und dieſer fiel auf das Dach des Kirchen- 
ſchiffs und ſchlug die Gewölbe ein, ſo daß nur die leeren vier Mauern 
ſtanden. In dieſe ſchloß er die Bürger ein, daß ſie bei dem nun begin⸗ 
nenden Plünderungswerke nicht hinderlich ſeien. 

Das waren nun ſechzig Jahre der Bedrängniß, denn die zwanzig 
Jahre, in denen kein Krieg die unglückliche Pfalz durchwüthete, waren 
mühſamer Arbeit und dem Heilen der Wunden gewidmet, und was ſie 
erworben und beigebracht, das vermehrte, da man es in frivolſter Weiſe 
zerſtören und untergehen ſah, nur den neuen Schmerz und verdoppelte die 
Pein. Aber es war das noch nicht Alles, was des Schickſals Zorn über 
unſer herrliches Land verhängt hatte. Kehren wir zurück zur Kurpfalz. 

Die Pfalz hatte in Frankreich die ſchlimmſte Nachbarſchaft, die ſich 
denken läßt. Der allerchriſtlichſte König hatte in den Kriegsjahren die 
Erfahrung gemacht, daß der deutſchen Fürſten Uneinigkeit ſie hindere, deut⸗ 
ſches Land erfolgreich zu ſchützen, und da es ihn gelüſtete, ſein Reich gegen 
Oſten zu vergrößern, wer wollte ihn daran hindern? 

Zunächſt bedrückt er die Pfalz noch mit Kriegskontributionen, und in 
der unverſchämteſten Weiſe werden nun die Forderungen geſtellt. Die pfäl- 
ziſchen Unterthanen ſollten noch Kontributionen ſchuldig ſein an die Be— 
ſatzungen von Diedenhofen und Lützelſtein. Als der Kurfürſt dieſe bezahlt 
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hatte mit 46,677 Gulden, die er aus ſeiner Kaffe bergab, verlangten jie 
ſolche Nachträge an die früheren Garniſonen von Zweibrücken, Trier, 
Naumburg und Kreuznach. Wenn das Geld nicht in vierzehn Tagen ge 
zahlt ſein werde, träte militäriſche Exekution ein. 

Das Alles waren nur die Plänkeleien. Der Hauptkriegszug wurde da- 
durch nur eingeleitet. Die Herren an der Seine hatten ein neues Recht erſonnen 
und in Metz wurde es publizirt, das Recht der Reunionen. Nach dieſem 
heuchleriſch verlogenen Recht oder beſſer geſagt ſchamloſen Unrechte verlangte 
Frankreich alle die Beſitzungen, die einſt, und ſei es vor noch ſo langer 
Zeit, mit den zu Frankreich jetzt gehörenden Provinzen und Orten ſo oder 
ſo einmal in Verbindung oder Zugehörigkeit geſtanden hatten. So wurde 
z. B. Zweibrücken als ein Anhängſel an das Bisthum Metz ausgegeben 
und der Herzog, wegen Verweigerung ſeiner Lehenspflicht an Metz, ſeines 
Thrones entſetzt. Als das bekannt wurde, fand man es zuerſt lächerlich — 
aber Ludwig war es bitterer Ernſt mit der Sache, und das wurde auch den 
Deutſchen bald klar, als am 3. April 1680 ein franzöſiſches Reiterregi⸗ 
ment im Oberamte Germersheim eindrang und dies in Beſitz nahm, nach⸗ 
dem es ſchon mehrere Dörfer bei Weißenburg weggenommen hatte. Es 
wurden in den beſetzten Orten die franzöſiſchen Wappen angeſchlagen und 
die Bewohner von Eid und Treue gegen den Kurfürſten entbunden. Etwa 
dagegen laut werdende Stimmen wußte man zum Schweigen zu bringen. 
Es iſt unmöglich, all die Einzelheiten dieſes unerhört frechen Raubzuges 
zu ſchildern, der kaum ein Jahr nach dem Frieden von Nymwegen deutſches 
Land überſchwemmte und die ganze Haltloſigkeit der damaligen deutſchen 
Reichszuſtände in ſchmerzlichſter Weiſe Allen zum Bewußtſein brachte. 
Gegen dieſe Unverſchämtheit half nicht die Darlegung des klaren Rechtes, 
und ihr wirkſam zu wehren, fehlte das ſtarke Schwert. 

Die ſchlimme Saat aber, die Karl Ludwig ohne ſeinen Willen geſtreut, 
als er ſeine Tochter dem franzöſiſchen Prinzen antraute, ging erſt nach 
feinem Tode auf. Denn obwol Eliſabetha Charlotte auf all ihren Be- 
ſitz an Land und Leuten Verzicht geleiſtet hatte, wie alle Prinzeſſinnen des 
pfälziſchen Hauſes ſolchen leiſten mußten, ſo beanſpruchte Ludwig XIV. doch 
für dieſelbe das ganze Beſitzthum der Simmern'ſchen Linie, deren männlicher 
Stamm mit dem bald nach Karl Ludwig dahingegangenen Sohne deſſelben, 
Karl, ausgeſtorben war. Nicht mehr und nicht weniger verlangte Ludwig, 
als daß ſein Bruder Pfalzgraf von Simmern und Lautern werde. Die 
darüber eingeleiteten Verhandlungen waren ausſichtslos, und Ludwig ergriff 
die erſte beſte Gelegenheit, durch das Glück des Krieges die Sache zum 
Austrage zu bringen, nebſt einigen anderen Angelegenheiten, die ihm am 
Herzen lagen. Der Kaiſer hatte mit den Türken Frieden geſchloſſen und 
der „allerchriſtlichſte König“ fürchtete, dieſer werde ſeinem Freunde, dem 
Großtürken, ſchlecht bekommen; darum wollte er ſeine Hand mit im Spiele 
haben. Er erließ ein Manifeſt, das an Anmaßung und Schamloſigkeit jo 
Großes leiſtete, daß ſelbſt der deutſche Michel, der ſich die Schlafhaube 
über Augen und Ohren gezogen, dadurch etwas erregt wurde. Der König, 
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ſo ſagte das Schriftſtück unter anderem Schönen, werde durch den Frieden 
des Kaiſers mit dem Türken genöthigt, ſein Land zu ſchützen und darum 
die Weſtgrenze des Deutſchen Reiches zu beſetzen. Es iſt gleichgiltig, was 
noch alles für Anſprüche erhoben wurden — in dieſem war die Thür ge— 
öffnet zu neuem Eindringen in die Pfalz, und — wie geſagt, ſo gethan; 
am 29. September 1687 wurden die Städte Kaiſerslautern, Alzey, Neu— 
ſtadt, Oppenheim beſetzt und die Reichsſtädte Worms, Speyer, Mainz, 
Heilbronn zur Aufnahme franzöſiſcher Beſatzungen gezwungen. Auch Heidel— 
berg mußte am 24. Oktober ſeine Thore dem Marſchall Duras öffnen. 


Die Franzoſen in der Pfalz. 


Mannheim wurde eingeſchüchtert und kapitulirte am 10. November, Franken⸗ 
thal am 18. November. Die Neuenburger Pfalzgrafen ließen das Land 
unvertheidigt in der Hand ſeiner Dränger und zogen ſich nach Jülich zurück. 
Als Ludwig ſo wie die Pfalz das ganze Rheinland beſetzt hatte, ver— 
einigten ſich die Mächte gegen ihn, und da er ſah, daß er das Geraubte 
nicht durch einen regelrechten Krieg werde behaupten können, ſo beſchloß er, 
was eines Nero würdig war, die Pfalz zu verbrennen. Mit dem 
Jahre 1688 begann das königliche Werk. In Heidelberg probirte man das 
Pulver und ſeine Kraft am Schloſſe, ſprengte Thürme und Mauern in die 
Luft, verwüſtete die Baumpflanzungen und Weinberge. 
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Am 28. Januar wurde im Großen begonnen, Rohrbach, Wiesloch, Lei— 
mitz, Nußloch, Kirchheim, Burghauſen, Eppelheim, Wieblingen, Neckarhauſen 
gingen in Flammen auf. Nachdem hier Alles beſorgt war, ging Melac an 
die Bergſtraße. Handſchuchsheim war in einem Tage bis auf wenige Häuſer 
niedergebrannt. Und welche Greuel beging man an den Menſchen! Frauen 
und Mädchen, gar Kinder wurden auf offener Straße geſchändet! Den 
Schultheiß ſperrten ſie nackt drei Tage in die Kirche, dieſe ſelbſt benutzten 
ſie als profanſten Ort. Verſtümmelungen, kaltblütiges Schinden — kurz 
all die Scheußlichkeiten verthierter Brutalität verübte man mit wahrer 
Wolluſt. So ging es in Ladenburg, Schriesheim, Doſſenheim. Die Yebens- 
mittel wurden teufliſch zerſtört. In Heidelberg ſelbſt war bisher in ähnlicher 
Weiſe verfahren worden, aber die Krönung des Werkes fehlte noch. Am 
Schloſſe wurde nun der dicke Thurm mit Pulver geſprengt, die Brücken⸗ 
pfeiler zerſtört und endlich am 2. März die Stadt ſelbſt in Brand geſteckt. 
Das menſchliche Fühlen einzelner Offiziere verhütete noch das Gräßlichſte. 
Nach Heidelberg kam Mannheim an die Reihe. Den Mannheimern wurde 
geſagt, ſie ſollten ſelbſt ihre Stadt zerſtören; da ſie das nicht thaten, ſo 
übernahmen die Soldaten die Arbeit, die Gründung Friedrich's ward zer⸗ 
treten. 200 Familien wanderten nach Norddeutſchland und ließen ſich in 
Magdeburg nieder. Die anderen irrten umher. Und planmäßig, überall 
mit derſelben raffinirten Kaltblütigkeit und Mordſucht, geſchah daſſelbe am 
ganzen Rhein und an der Moſel. Pforzheim, Offenburg, Kreuznach, Trier 
wurden zuerſt gepeinigt und ausgeſaugt, dann verbrannt. In Speyer ver- 
anlaßte der Kommandant die mit Zerſtörung ihrer Stadt bedrohten Bürger, 
ihre Habſeligkeiten in den Dom zu flüchten, da dieſer verſchont bleibe, und 
nachdem Alles dorthin geflüchtet hatte, was ihm der Rettung werth erſchien, 
ließ der Grauſame den Dom anzünden. — Der Dom brannte nieder, was 
werthvoll in ihm war, wurde geſtohlen und von den Horden der Fran— 
zoſen ſelbſt die Gebeine der alten deutſchen Kaiſer aus ihrer Ruhe geriſſen, 
„gleichſam als ein verrecktes Vieh“. 

Und wie es Speyer ging, erging es Worms. Nachdem die Bewohner ge— 
ſchunden und beſtohlen waren, wurde auch ihnen am 23. Mai verkündigt, daß 
ihre Stadt dem Erdboden gleich gemacht werden müſſe. Damals war es, wo 
der Herzog von Crequi den um Schonung Flehenden die Antwort gab: er 
habe eine Liſte von 1200 Ortſchaften, die alle verbrannt werden müßten, weil 
die deutſchen Fürſten mit dem Prinzen von Oranien ſich gegen den katholiſchen 
König von England verſchworen hätten.“ Am Dienſtag nach Pfingſten 
wurde die Stadt angezündet, und während das Angſtgeſchrei der Fliehenden 
in den Straßen ertönte, ließen die Mordbrenner luſtige Tanzweiſen er— 
klingen. Die ganze Stadt, ſechzehn Kirchen und der Dom lagen in Schutt 
und Aſche: „Raub und thieriſche Genußſucht, Profanation alles Deſſen, was 
vor Gott und Menſchen heilig iſt, trieben noch auf den Ruinen ihr Weſen.“ 

Wer kann all die unglücklichen Orte nennen, die ſo von dieſen Horden 
des „civiliſirteſten“ Volkes und ſeines großen Königs zerſtört wurden? Neuſtadt, 
Dürkheim, Wachenheim, Alzey, Frankenthal, Bretten wurden verbrannt. 
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| Als Napoleon III. den letzten Krieg gegen Deutſchland anzettelte, 

| jagte er in feiner Proklamation an die Armee, wenn fie nach Deutſchland 
käme, jo werde fie die Spuren ihrer glorreichen Väter allerorten finden. 
Ja, fluchwürdige, den franzöſiſchen Namen für immer ſchändende Spuren 
hätten ſie finden können, wenn ſie gekommen wären, und ſicher hätten ſie 
aufs Neue ihre blutigen Fußſtapfen unſerm Lande eingeprägt, wenn nicht 
Deutſchland geeint und ſtark als Wacht am Rhein dafür geſorgt hätte, 
daß die Greuel der vorigen Jahrhunderte ſich nicht erneuern konnten. 

Als Häußer die Geſchichte der Drangſale der Pfalz niedergeſchrieben, 
ſchloß er die Schilderung mit den Worten: „Wurde ſchon dieſſeits die Ne— 
meſis erfüllt, ſo möchte man glauben, ſie habe den Zerſtörer und ſein 
Geſchlecht bereits erreicht. Noch ſind als imponirende Ruinen unzertrümmert 
die damals geſprengten Mauern des Pfalzgrafenſchloſſes zu ſehen, während 
den Thron Ludwig's XIV. und ſeiner Nachkommen der Herr der Zeiten 
zertreten hat. Ein Jahrhundert, nachdem der Verwüſter der Pfalz ſein Volk 
für eine deſpotiſche Laune raſen und zerſtören ließ, hat ſich daſſelbe Volk 
ihm entwunden und auf eigene Fauſt gegen ihn und ſein Blut noch furcht⸗ 
barer und gewaltiger gewüthet. Selbſt das Heilige und Ehrwürdige in 
den Kirchen ward von den Horden Ludwig's XIV. nicht geſchont, und ein 
Jahrhundert nachher warf man die Reliquien und Heiligthümer ſammt 
ſeinem eigenen Throne in den Koth; man riß 1689 und 1693 die alten 
Kaiſergräber auf und die der Kurfürſten; — und gerade ein Jahrhundert 
ſpäter, am 12. Oktober 1793, ward ſein eigener Leib ſammt Denen ſeines 
Geſchlechtes von ſeinem eigenen raſenden Volke aus den Grüften von Saint 
Denis herausgeriſſen.“ Die Fortſetzung dieſer „Nemeſis“ bot 1870 — 71, 

5 wo dem Volke, das ſo willig die Blutbefehle des Königs Ludwig XIV. 

a durch ſeine Söhne an der Pfalz vollſtreckte, der Siegesmarſch der deutſchen 
Heere in die Ohren klang, die ſeinen Kaiſer, der aufs Neue Deutſchland 
demüthigen wollte, gefangen nach Wilhelmshöhe bei Kaſſel ſchickten. 

Die Qualen, die durch Frankreich über die Pfalz und die angrenzen⸗ 
den Länder während des ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts in ſo frevel⸗ 
hafter Weiſe verhängt wurden, waren ſelbſtverſtändlich in der Pfalz lange 
Zeit unvergeſſen. Turenne und Melac waren Hundenamen geworden. 
Und dennoch, als am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Paris jener 
gewaltige Sturm ſich erhob, der über die verrotteten und veralteten Zu⸗ 
ſtände der ganzen damaligen Geſellſchaft als ein furchtbares Gottesgericht 
dahinbrauſte und ſtürzte, was vor Menſchen ſich hoch erhoben hatte, und 
wegfegte, was unbrauchbar geworden war; als in dem Sturme die Offen⸗ 

barung eines Rechtes langgedrückter Menſchen zu den Ohren des über— 
raſchten Geſchlechtes klang; als die Franzöſiſche Revolution nicht nur im 
heimatlichen Lande an dem Beſtehenden rüttelte und verkündigte: es muß 
Alles neu werden, ſondern auch ihre Lehren und Heere nach außen führte 
* — da dachte kein Pfälzer mehr, was kann uns von dem Volke Gutes 
kommen? Da waren vergeſſen die früheren Leiden, und man lauſchte der 
Lehre und den Verkündigungen von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
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mit offenem Ohre und erfreutem Herzen. Ein furchtbares Zeugniß wider 


die Gewalthaber jener Zeit in unſeren Landen, wider Karl Theodor's über⸗ 
tünchtes, jeſuitiſch⸗bigottes und doch jo frivoles, verſchwenderiſches Negi- 
ment, wider der geiſtlichen Herren zu Speyer u. ſ. w. engherziges, hab- 
ſüchtiges Schalten, wider die lächerliche Anmaßung und barbariſche Ty— 
rannei aller der vielen kleinen Herren, die ſich in die Erde getheilt hatten. 
Man muß, um zu verſtehen, daß hundert Jahre nach der Pfalz-Verbren⸗ 
nung daſſelbe Volk, das ſie verübt, als Befreier begrüßt werden konnte, 
leſen, wie die Auswanderungen aus dem ſo reichen Lande der Kurpfalz 
immer mehr zunahmen, wie aus dem Amte Alzey Tauſende nach Polen zogen, 
um dort vor den Quälereien und Diebereien der Regierung und Land— 
ſchreiber ſicher zu ſein. Aus der Pfalz nach Polen!! Man muß leſen, wie 
ob der tauſendfachen Klagen, die laut wurden, einer von Denen, die man heut- 
zutage „Offiziöſe“ nennt, dieſen geſchundenen und gedrückten Landsleuten keinen 
andern Troſt geben konnte, als daß er in einer „freundſchaftlichen Erin— 
nerung“ ſchrieb: „Ihr werdet hier und da vielleicht von euren Mittelobrig⸗ 
keiten gedrückt; ja, wo iſt das Land, wo es nicht zuweilen geſchieht? Ihr 
habt ja einen Oberrichter, die höheren Landeskollegien, an die ihr euch 
wenden könnt und wo ihr Recht und Schutz finden werdet. Wiſſen aber 
eure Beamten dieſe zu täuſchen, leidet ihr weitere Bedrückungen, jo er- 
tragt ſie, meine Brüder, mit Geduld, nehmt euer Kreuz auf euch und folget 
eurem Erlöſer nach; er hat euch ein Beiſpiel gegeben, daß ihr auch thun 
ſollt, wie er that!“ Ja wol! War denn dieſes Beiſpiel nicht für die Herren 
und Dränger des Volkes? 

Man muß leſen, wie das Pfaffenthum damals den Frieden in Haus 
und Gemeinde zerſtörte, wie ein Verfolgungs- und Spionirſyſtem ausge 
bildet war, dem die Beſten zum Opfer fallen konnten. Man muß leſen, 
wie die Proteſtanten gedrückt, ja in der Pfalz nach dem Hausvertrag von 
1771 geradezu als nichtanſtellbar bezeichnet wurden. Und überdies muß 
man die Landkarte damaliger Zeit einmal zur Hand nehmen und bedenken, 
daß alle die vielen Grenzen, die eine reine Harlekinsjacke vorſtellen und auf 
dem Papiere ſich jetzt komiſch ausnehmen, in der Wirklichkeit aber unzäh- 
lige Scherereien und Plackereien mit ſich führten. — Wenn man das Alles 
erwägt, dann verſteht man, wie das Volk aus ſeinem Joche um jeden Preis, 
ſelbſt um den eines neuen Joches — es konnte ja doch nicht ſchlechter 
werden — herauskommen wollte und den Franzoſen zujauchzte. 

Man hat den Pfälzern lange Zeit franzöſiſche Sympathien zum Vor⸗ 
wurfe gemacht, und ſie beſtanden ja im Anfange dieſes Jahrhunderts eben 
ſo gewiß vereinzelt, als ſie ſeit Jahrzehnten gründlich und allgemein ver⸗ 
ſchwunden ſind; aber nun erwäge man, die heutige Rheinpfalz, der kleinſte 
Kreis des Königreichs Bayern, gehörte damals 44, ſage vierundvierzig 
Herren, nämlich: Baden, Stiftsoberſten zu Blieskaſtel, Baron Cathcart, 
Freiherr Dalberg, Graf Degenfeld, öſterreichiſche Herrſchaft Falkenſtein, 
Frankreich, Freiherr Fürſtenwärther, Baron Gemmingen, Baron Hacke, 
Graf Hallberg, Heſſen-Darmſtadt, Graf Hillesheim, Freiherr Hunoltſtein, 
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Johanniterhaus Heimbach, Fürſt Iſenburg, Baron Kerpen, Graf Leiningen⸗ 
Dagsburg, Leiningen-Guntersblum, Leiningen-Hartenburg, Leiningen-Heides⸗ 
heim, Leiningen-Weſterburg, Grafen Leyen, Fürſt Löwenſtein, Herr von Merz, 
Fürſt von Naſſau-Weilburg, Naſſau⸗Saarbrücken, Graf Oberndorf, Kur— 
pfalz, die Rhein- und Wildgrafen, Sayn-Wittgenſtein, Graf Sickingen, Biſchof 
von Speyer, S. Guido Stift Speyer, Stadt Speyer, Teutſchorden, Türkheim, 
Vopelius, Wadgaſſen, Wallbrunn, Waldenburg, Wambold, Wartemberg, Wieſer, 
Worms Biſchof, Worms Martinſtift, Zweibrücken Herzogthum. — Das waren 
die Herren, für deren Bedürfniſſe das Ländchen aufkommen mußte; und 
wenn bei Karl Theodor's Jubiläum eine Stimme aus der linksrheiniſchen 
Pfalz fragte: „Sollen wir jubiliren, daß wir fünfzig Jahre lang im Schweiße 
unſeres Angeſichts unſer Feld bauen durften, um die Schweine und Haſen 
ihrer Excellenzen zu füttern? Oder ſollen wir jubiliren, weil man uns 
oft mitten aus unſerer nöthigen Arbeit hinwegrief, um Landſchreibern und 
Oberbeamten in der Frohne große Häuſer bauen und nach ihren zuſam⸗ 
mengeſtohlenen Landgütern bequeme und koſtbare Straßen führen zu müſſen? 
Oder gar, daß er uns unſer ſauer erworbenes Eigenthum einer Rotte von 
adeligen und unadeligen Dieben, Kammerdienern, Dirnen, Projektenmachern 
preisgab?“ ſo hätten in all den vierundvierzig Ländern unſerer heutigen 
Pfalz dieſe Fragen noch verzehnfacht werden können. Und nun kam die 
Franzöſiſche Revolution und wollte wie mit einem Schwamme von der Tafel 
des Knaben Handzeichnung, jo alle die Grenzen und Vorrechte und Pla— 
gereien wegwiſchen. Der Pfälzer athmete auf. Freilich! die Befreier waren 
die Söhne ihrer Vorfahren und die Freiheit war für fie, und die Gleich— 
heit war in der Armuth und die Brüderlichkeit galt Dem, der ſich beugte. 

Der Kampf der Koalition gegen die Franzöſiſche Revolution und Re⸗ 
publik veranlaßte mehrere Durchzüge der beiden Heere durch die Pfalz und 
mehrere kleine Treffen und größere Schlachten auf ihrem Boden. So kämpfte 
im November 1793 das Heer des franzöſiſchen Generals Hoche drei Tage lang 
gegen die preußiſche Armee unter dem ruhmgekrönten Herzog von Braun— 
ſchweig und mußte nach tapferem Widerſtande vor demſelben weichen. Was 
aber durch dieſen Sieg gewonnen war, wurde wieder verloren, da der 
neugekräftigte Hoche im Elſaß die öſterreichiſchen Linien durchbrach und den 
grauen Helden zum Rückzuge nach Weißenburg zwang. Dort verſuchte es 
der Geſchlagene, ſich noch einmal zu ſtellen, aber das Loſungswort, das 
der Konvent ſeinen Truppen mitgegeben: Landau oder Tod! das wirkte 
begeiſternd auf die Franzoſen; ſie ſiegten auch hier und des öſterreichiſchen 
Heeres Trümmer ſetzten bei Speyer über den Rhein. Die Preußen zogen 
ſich trotz des Sieges bei Kaiſerslautern nach Mainz zurück. Auch der Feld— 
zug des Jahres 1794, in welchem das theils erſchöpfte, theils mißmuthige 
Preußen nur läſſig den Krieg führte, und Oeſterreich trotz höchſter Anftren- 
gung erlag, ſpielte in einem Akte in der Pfalz. Zuerſt ſchien das Kriegs⸗ 
glück den Verbündeten günſtig zu ſein. Der an die Stelle des Herzogs 
von Braunſchweig getretene Möllendorf beſiegte am 22. Mai die Franzoſen 
und warf ſie bis an die Saar zurück. Bald aber erholten ſie ſich, kamen 
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in gewaltigem Vorſtoße wieder gegen Kaiſerslautern, ſchlugen die Preußen, 
drangen durch den Gebirgspaß am Schänzel vor und ſtießen bei Edenkoben 
mit den Oeſterreichern zuſammen, die ſie ebenfalls ſchlugen und nebſt den 
Preußen an den Rhein zurückdrängten. Sie beſetzten das Rheinufer und 
nahmen die Rheinſchanze bei Mannheim weg. 

Und jetzt nicht mehr, wie in der erſten Zeit des Krieges, brachte in ſeinem 
Fortlaufe der Siegerſchritt der Franken den Völkern Freude. Nicht mehr als 
Wohlthäter und Freunde, wovon ſie Anfangs den Schein angenommen, 
ſondern als Räuber, ja als Mordbrenner traten ſie auf. Das erſte Wort, das 
ſie als Gruß gebracht: „Krieg den Paläſten, Friede den Hütten!“ war längſt 
vergeſſen, und vermöge ausdrücklichen Konventsbeſchluſſes vom 25. September 
1793 wurde ſchonungslos das harte Kriegsgeſetz zur Geltung gebracht. 

Im Oktober 1793 zogen die erſten Franzoſen in Lautern ein, zunächſt 
wie es ſich gebührt, wenn man einen guten Eindruck machen will, in beſter 
Ordnung, und die Finger an ſich haltend. Bald aber zeigten ſie ſich ihrer 
Väter würdig. Die Bedrückungen begannen und das Archiv in Speyer 
bewahrt die Berichte der Beamten über die Art der Erprefjungen. Am 
ſchwerſten hatte Zweibrücken zu leiden, deſſen Herzog Karl II. vor den an⸗ 
rückenden Feinden floh. Als Beiſpiel, wie die damaligen Befreier für ihren 
Unterhalt ſorgten, möge eine Aufzeichnung aus dem Tagebuche eines Dürk⸗ 
heimer Bürgers dienen. Im Weſentlichen geſchah überall daſſelbe. „Der 
Diviſionsgeneral Marlot ſetzte am 3. Januar 1794 der Stadt Dürkheim 
eine unerſchwingliche Brandſchatzung. Er forderte 150,000 Livres in Münze, 
an 4000 Hemden, 4000 Weſten und eben jo viel Hoſen. Ueberdies ver— 
langte er unter Androhung militäriſcher Einſchreitung das vorhandene Tuch, 
ſonſtige Zeuge, Leinwand und Leder. Die unerbittlichen Kommiſſäre, welche 
mit Beitreibung dieſer Auflagen beauftragt waren, ſtellten jeden Tag neue 
Anforderungen an die Stadt. Gold, Zinn, Kupfer, Uhren, Doſen, Schnallen, 
Ringe, Ohrgehänge in Silber und in Gold und von allen Einwohnern 
Hemden, Strümpfe, Stiefel, Schuhe, Weißzeug, Lederwerk, alle Waffen ꝛc. 
nahmen ſie in Beſchlag. Dieſe Erpreſſungen in den Wohnungen dauerten 
acht Tage. Jetzt ging es auf die Speicher und in die Scheunen, wo alles 
Heu und Stroh, alle Lebensmittel hinweggenommen wurden. Nun kam 
die Reihe an das Vieh; alles raubten die Preſſer, auch den Wein und Brannt⸗ 
wein aus den Kellern. Er wurde theils getrunken, theils ausgeſchüttet. Die 
Glocken wurden von den Thürmen herabgenommen.“ — Das war einmal; 
der biedere Dürkheimer weiß aber von fünf bis ſechs Raubzügen der Fran⸗ 
zoſen zu erzählen. Je nachdem ſie vorwärts oder rückwärts in ihren 
Kriegszügen manövrirten, jeder Durchzug durch die Stadt ſuchte nach Dem, 
was der vorige übrig gelaſſen. Die Freiheit mußte theuer erkauft werden. 
„Wir haben die Pfalz aus geleert und den Bewohnern blos die 
Augen gelaſſen, um zu weinen!“ ſo rühmten ſich die Kommiſſäre. Das 
waren die Folgen von der Proklamation des Herzogs von Braunſchweig, 
als er gegen Frankreich zog. Das Echo war Wehklagen der Pfalz. 


Panorama vom Trifels. 


Trifels. 


Annweilers Berge ſeh ich wieder 

Und ihre Burgdreifaltigkeit, 

In Ehren alt, vernarbt und bieder, 
Kriegszeugen deutſcher Kaiſerzeit. 

Dort Scharfenburg, die ſchlanke, feine, 
Vor ihr der Felstlotz Anebos, 

Und hier, als Dritter im Vereine, 

Der Reichspfalz Trifels Steinkoloß. 


So klingt es in Scheffel's „Aus dem Weiteren“. „Die Burg-Drei⸗ 
faltigkeit“ beherrſcht das ganze Rheinthal an der oberen Hardt, und gar 
lockend verkündet ſie der Ebene die Herrlichkeiten des Gebirgslandes, und 
der daſſelbe durchziehenden Thäler. 

Einſt des Deutſchen Reiches Feſte, war ſie die Zeugin der höchſten 
Macht und Pracht des alten deutſchen Kaiſerthums, barg ſie in ihren 
Mauern die Inſignien der Weltherrſchaft, bewirthete ſie die ruhmreichſten 
Träger der deutſchen Königskrone und ſchmückt jetzt ihr noch ihre Stirn 
das Diadem ruhmvoller Erinnerung. Beim Eingange in das Annweiler 
Thal, dort, wo die Queich aus der Berge Hut hinaustritt in die weite 
Ebene, vom Städtchen Annweiler ausgehend, führt in einer halben Stunde 
ein vielgewundener, ſchönbeſchatteter Weg hinauf zu dem eigentlichen 
Trifels, der mit Anebos und Scharfenburg, oder der Münze, wie der 
Volksmund die letztere Burg nennt, die „Burgdreifaltigkeit“ ausmacht. 


ne 
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Ehe wir die Beſichtigung der Burgruinen beginnen, ſtehen wir überraſcht 
und entzückt vor der Fernſicht, die ſich nach allen Seiten darbietet. Dort 
nach Weſten hin ſchweift unſer Blick über mannichfach und ſonderbar ge— 
formte Berghöhen, die bald durch weites Thal, bald durch enge, ſchlucht— 
artige Spalten von einander getrennt ſind. Viele von ihnen ſind gekrönte 
Häupter; aber ob die Kronen, die ſie tragen, Burgen ſind, die aus unſeres 
Volkes Vergangenheit erzählen Mären, „von Helden lobebären, von großer 
Traurigkeit“ — oder ob es Felſengebilde ſind, die von einem wilderen Kampfe 
erzählen, als je die kampfluſtigen Menſchen einen gekämpft, von jenem Ur⸗ 7 
weltskampf der naturgewaltigen Rieſen, die Berge ausriſſen und gegen den 
Himmel ſchleuderten, von jener wildwogenden Waſſerflut, die einherbrauſte, 
der Erde Oberfläche neu geſtaltend — das kann das Auge nicht unterſcheiden, 
da wird es getäuſcht durch neckiſches Spiel. Und wer gar im Mondſcheine 
von des Trifels Höhe hinüberſieht zum Goſſersweiler Thal — deſſen gro— 
teste Bildungen am beſten von Scharfenburg bewundert werden können —- 
und in das Queichthal, der ſieht eine neue Welt vor ſich erſtehen, voll phan⸗ 
taſtiſcher Gebilde; und wenn er am nächſten Morgen zum Abſchiede die 
Berge grüßt, dann ſieht das Alles ſo ganz anders, ſo natürlich aus, daß 
er an die Stirn greift und ſich ſagt, du haſt geträumt von alter, lang 
vergangener Zeit. — 

Schauen wir gegen Oſten, ſo breitet ſich vor uns eine andere Scenerie 
aus, die weite, reiche Ebene mit ihren Städten und Dörfern. Dort der 
klare Silberſtreif, das iſt der Rhein, und jene Berge, welche die Ebene be— 
grenzen, das ſind des Schwarzwaldes dunkle, ſchön geformte Höhen. Nach 

Norden zu, am Fuße des Berges, liegt das Städtchen Annweiler, und eine 
ſtattliche Höhe iſt der Orensberg. Nach Süden zu zeigt ſich der Hardt 
bewaldetes Bergland, und aus der Ferne grüßen des Wasgaues waldge— 
ſchmückte Berge, winkt ihren Sagengruß die Weglenburg. 

Die Burg Trifels ſelbſt beſteht nur noch aus wenigen Trümmern, aber 
dieſe in ihrer Maſſenhaftigkeit und Großartigkeit reden noch zu uns von der 
einſtigen Glanzzeit. Da ſteht der gewaltige viereckige Thurm, der, aus 

| rieſigen Quadern erbaut, noch jetzt eine Höhe von 25m hat. Er beſteht 

aus drei Stockwerken, erbaut im Rundbogenſtile, mit Fenſtern und Altan 
geſchmückt, und iſt für den Freund alter Baukunſt eine wahre Perle. Den 
unteren Stock nimmt ein Saal ein, von dem aus zwei Treppen in den 

N zweiten Stock zur Kapelle führen, deren Kreuzgewölbe und Niſchen im 

romaniſchen Stile noch ahnen laſſen, wie reich fie einſt war, und wie ſchön. 

Freilich ſie war auch ein Schatzkäſtlein ſeltener Art. In ihr wurden auf⸗ 

| bewahrt die Kleinodien des heiligen römiſchen Reiches. Wollen wir, ehe 
wir weiter in der Burg uns umſehen, uns erzählen laſſen, welche Koſtbar⸗ 

! keiten als Reichsinſignien hier verwahrt wurden. Dieſen Dienſt erweiſt 

I uns die Urkunde, die unter Karl IV. im Jahre 1350, als diejelben von 

I Trifels nach Prag verbracht wurden, ausgejtellt ward. „Ein gulden Creutz 

geziert mit edeln Geſtein und feine Perlein, ganz und unveruecket und in 
demſelben Creutz iſt das Speer und ein Nagel unſers Herrn, auch iſt darin 
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ein Stück des h. Creutzes, ein Zahn St. Johannes des Täufers in einem 
Cryſtall und St. Annen Arm. Auch ſeyn da befunden zwei Schwerdt, das 
eine St. Maurician und das andere St. Karls mit verguldten Scheiden. 
Auch iſt da unverruckt und ganz des obengenannten Kaiſer Karls gulden 
Kron mit dem Bogen und Creutz, die darauf gehören, geworcht mit man— 
cherlei Edelgeſtein. Darin beſunder geworcht ein Edelſtein, den man nennet 
den Weiſen. Auch iſt da ein weißer Rock St. Karls, an den Armen geworcht 
mit Edelſtein und Perlein, und ein rother Mantel Karls mit zwei Löben 
gewürkt von guten Geſtein und Perlen und Golde, und ein ſilbernes Sceptrum, 
auch iſt da ein groß Fingerlein mit einem großen Rubin, vier großen Saphi⸗ 
ren und vier Perlein, das iſt herkommen von einem Herzogen von Braun- 
ſweig. Auch iſt da ein ander Fingerlein mit einem Rubin und zween gul— 
den Sporn, auch iſt da ein verguldter Apfel mit einem Creutz und ein 
überguldt Sceptrum, ein gulden Rauchfaß, zwei Jenewel Stuck Wachs und 
ein Werm Apfel. Auch iſt da ein blauer Rock, geworcht an den Armen 
mit Golde und mit Perlen, und ein ander grawe Rock mit ſchwarzen Ad⸗ 
lern und ein Gugel, zween Handſchuhe und zween Schuhe derſelben Farb. 
Auch iſt da ein Stol geworcht mit Gold und gutem Geſtein. Auch iſt da 
ein überguldter Schrinel, darin iſt ein Monſtranz und ein Cryſtall mit 
Heiligthum und ein gulden ledigs Creutz.“ So die Urkunde. 

Als das alte Reich im Jahre 1806 in Trümmer fiel, da blieben 
dieſe Schätze dem Kaiſerhauſe Oeſterreich, und als das neue Reich im Jahre 
1871 erſtand, da ſprach man wol auch davon, daß des Reiches Krone, 
Scepter, Schwert und Apfel wolle zurückverlangt werden. Kaiſer Wilhelm 
aber ließ ſich des neuen Reiches Inſignien neu machen und — wir danken 
ihm darum. Das alte Reich war das heilige römiſche Reich deutſcher Na⸗ 
tion, das neue ſoll einfach — das Deutſche Reich ſein. Der Grundgedanke 
des alten — das Schwert Roms zu ſein — bleibt dem neuen Reiche 
fern; die Ideale der alten Kaiſer, Herren der Welt zu werden, verwir⸗ 
ren nicht der neuen Kaiſer Sinn; ſo mochten denn auch die Symbole 
der alten Kaiſermacht bleiben, wo ſie waren — das neue Reich geht an— 
dere Bahnen und anderer Ruhm krönt ſeine Thaten, der auch ſeinen In— 
ſignien wird Glanz verleihen, der heller ſtrahlt als jeder Edelſtein und 
wundervoller wirkt, als Nägel vom Kreuz und Arm und Bein von rö— 
miſchen Heiligen. 

Noch einen Stock höher befand ſich, wie man erzählt, ein von Kaiſer 
Friedrich I. erbauter Marmorſaal. 

Ueber die Entſtehung der Burg herrſcht Dunkel. Die Einen vermuthen, 
daß früher ein Römerkaſtell dort geſtanden habe; die Anderen glauben, 
daß der Punkt erſt in ſpäterer Zeit ſtrategiſche Bedeutung gewonnen haben 
könne, und daß in den Kämpfen Kaiſer Konrad's II. — deſſelben, der 
ſeine Burg Lintburg in ein Kloſter verwandelt und den Speyerer Dom 
gegründet hat — mit dem Herzog Friedrich von Lothringen dort für den 
Kaiſer ein feſter Stützpunkt werde geweſen ſein. Dieſe nennen darum Kon⸗ 
rad als den Erbauer der Burg. So viel iſt indeß ſicher, daß ſchon unter 
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Heinrich IV. die Burg geräumig und faſt ausgebaut war, ſo daß ſie dem Kaiſer 
oft zum Aufenthalte dienen konnte, wenn der viel Bekämpfte, Schwerge— 
kränkte Ruhe ſuchte und Erholung, daß ſie ihm Schutz gewähren konnte, 
wenn er verfolgt, verſtoßen war. Sein Sohn Heinrich V. hat die Burg 
verſchönert und befeſtigt; der älteſte Beſchreiber der Burg, J. Ph. Croll, 
berichtet, daß die Jahreszahl 1124 auf der Burgthür eingehauen war. 
Als Heinrich in Utrecht ſein Ende nahen fühlte, ließ er, wie der Annaliſt 
Saxo berichtet, ſeine Gemahlin Mathilde ſowie ſeinen Schwager, Herzog 
Friedrich von Schwaben, mit den übrigen Großen des Reiches vor ſein Sterbe— 
bett kommen, pflog Rathes mit ihnen über des Reiches Zukunft und gab 
ihnen den Auftrag, die Krone und die übrigen Regalien auf die feſte Burg 
Trifels zu bringen, wo ſie verbleiben ſollten, bis über den Nachfolger von 
Reichswegen verfügt ſei. So geſchah es, und Herzog Friedrich von Schwa- 
ben, der des Onkels Teſtament vollſtreckte, mochte wol hoffen, wenn er die 
Krone in ſicherer Mauern Hut bürge, dann ſei ihm auch das Reich ſicher. 
Darin ſah er ſich bitter getäuſcht. So ſehr er ſich ſelbſt der Krone würdig 
dünkte, ſo ſehr er auch durch ſeinen Bruder Konrad unterſtützt wurde, 
dem der vorige Kaiſer das Herzogthum in Oſtfranken gegeben hatte, ſo 
wenig glaubte er doch blos durch die Willensmeinung des Verſtorbenen und 
durch ſeine eigene und ſeines Hauſes Macht allein ſicher ſein zu können. 
Er wußte, daß die Fürſten, die allen Entwürfen Heinrich's V. hemmend in 
den Weg getreten, auch ſeinen letzten Willen vernichten konnten. War ja 
doch der erbittertſte und beharrlichſte Gegner Heinrich's V., der Erzbiſchof 
Adalbert von Mainz, nach des Reiches Ordnung der Leiter der Wahl, 
und hielt dieſe ganz in ſeiner Hand; war doch der Papſt, war Frankreich 
auf ſeines Nebenbuhlers, Lothar, Seite. Dieſe wußten denn auch ſo fein 
zu ſpielen, daß Lothar — der ſchon vor der Wahl ſich vor dem Papſte 
demüthigte und Verſprechen gab, durch deren Erfüllung er kaiſerliche Ho— 
heitsrechte ſchnöde preisgab — gewählt wurde. Der neue Kaiſer ließ durch 
ein Fürſtengericht entſcheiden, welche Güter und Beſitzungen aus dem Nach— 
laſſe Heinrich's V. dem Reiche angehörten und welche ſaliſches Erbgut 
ſeien. Herzog Friedrich und ſein Bruder Konrad fühlten nur zu gut, daß 
es hierbei nicht um eine oder die andere Beſitzung ſich handelte, ſondern 
um ihre ganze Stellung, und beſchloſſen darum, mit den Waffen in der 
Hand ſich zu behaupten. So begann im Jahre 1126 von Neuem eine 
Fortſetzung der unglückſeligen Bürgerkriege, die unter Heinrich IV. und V. 
das Reich verwüſtet und ſeine Macht gegenüber den zahlreichen Feinden 
gebrochen hatten. Mit wechſelndem Erfolge tobte der Kampf bis zum Jahre 
1135, in welchem Jahre ſich die ſtaufiſchen Brüder unterwarfen. In die⸗ 
ſem Kriege ſoll nun auch die Burg Trifels belagert worden ſein, ſoll ſich 
aber ſiegreich behauptet und die Reichskleinodien ſicher bewahrt haben; 
dieſe wären dann erſt nach der Unterwerfung der Brüder ausgeliefert 
worden und kamen dann nach Trifels zurück, als Konrad III. deutſcher 
König geworden. Mit dieſem Kaiſer war das glorreiche Haus der Hohen⸗ 
ſtaufen auf den Thron gekommen, und mit dieſem Hauſe war für Burg 
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Trifels der Höhepunkt ihres Glanzes eingetreten. Zwar hatte Friedrich 
ſich zum Lieblingsſitze Hagenau gewählt und daſelbſt ſich ein prächtiges 
Schloß und in dieſem eine Kapelle aus Marmor gebaut und des Kaiſers 
Kleinodien dorthin verbracht; aber wenn er von Hagenau nach Kaiſers— 
lautern zog, wo er ja auch oft und gern ſeinen Aufenthalt nahm, ſo 
brachte er immer einige Tage dort zu, und ſeiner Frau, Anna, ſoll ja die 
Stadt Annweiler, am Fuße des Trifels, ihren Namen verdanken. Der 
Sohn und Nachfolger Friedrich's, Heinrich VI., von ſeinen Gegnern gehaßt . 
und gefürchtet, von ſeinen Freunden bewundert und am Ende heiß beklagt, 
hatte große, gewaltige Pläne. Er wollte ſeinem Hauſe das Erbrecht auf 
den Kaiſerthron erringen und Sizilien für immer mit dem Reiche vereinen. 
Er wollte das griechiſche Reich erobern und ſo das ganze römiſche Welt— 
reich unter deutſche Herrſchaft bringen. Er ſtarb eines unerwartet frühen 
Todes, ohne ſeine Pläne verwirklicht zu haben. Aber er hatte das Kaiſer— 
thum zu einer Höhe erhoben, auf der er es ſelbſt mit Aufbietung ſeiner 
gewaltigen Geiſtes- und Charakterkraft bei längerem Leben nicht hätte hal- 
ten können. Unter dieſem gewaltigen Kaiſer ſpielt unſere Burg eine be— 
deutende Rolle. Sie wird genannt als das Gefängniß des Richard Löwen— 
herz von England. Obwol ihr das Recht auf dieſe Berühmtheit beſtritten 
wird, lebt die Sage fort und iſt, in Stein gehauen, die Kunde davon in 
den Trümmern der Burg aufgeſtellt. Richard hatte an dem Kreuzzuge des 
Jahres 1189 Theil genommen, ſich vor Acre mit den deutſchen Fürſten und 
mit dem König Philipp Auguſt von Frankreich entzweit und das heilige Land 
verlaſſen; er war in Sizilien thätig, den Aufſtand gegen Heinrich zu ent— 
flammen und zu ſchüren, wollte durch Süddeutſchland, um ſich mit ſeinem 
Schwager, Heinrich dem Löwen, der wiederholt der Hohenſtaufen Herrſchaft 
zu ſtürzen ſich beſtrebte, vereinigen, und ward auf dieſem Wege von Her— 
zog Leopold von Oeſterreich gefangen und als Feind des Reiches dem 
Kaiſer ausgeliefert. Dieſer ſetzte ihn auf die Reichsfeſte Trifels, wo er ein 
Jahr ſchmachtete. Der Sage nach war ſein Edelknabe und Minſtrel Blondel 
von Burg zu Burg gewandert und hatte vor einer jeden, wie weiland 
Noah ſeine Tauben nach dem trockenen Lande, ſein Lied als Kundſchafter 
ausgeſendet, ob es den geliebten, ſchmerzlich vermißten Herrn nicht fände. 
Endlich, drang daſſelbe hinein in das finſtere Burgverließ zu dem Gefan— 
genen, der hoffnungslos dort ſchmachtete und nun durch den treuen, opfer— 


freudigen Blondel befreit ward. 


Die Geſchichte ſelbſt weiß, daß Richard ſich durch die Summe von 
100,000 Mark Silber, das Verſprechen eines jährlichen Zinſes von 5000 
Pfd. Sterling loskaufen und daß er noch überdies England als Lehen 
aus des Kaiſers Hand nehmen mußte. Wie die Gefangenhaltung, ja noch 
mehr als dieſe, wurde dem Kaiſer die Art der Freilaſſung und ſeine Hab— 
ſucht, die dabei zu Tage trat, verübelt, und ſchlimm urtheilten ſeine Zeit⸗ 
genoſſen über ihn. Er aber kümmerte ſich nicht um ihren Tadel; er nahm 
das Gold und warb damit ein gewaltiges Heer, das er im Jahre 1194 
nach Italien führte und mit deſſen Hülfe er ſich Sizilien unterwarf. 
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Damals ſah Trifels in ſeinen Mauern viele mächtige Fürſten, und widerklangen 
ſeine Hallen von Waffengeklirr. Da waren, vom Kaiſer beſchieden, der Biſchof 
Otto von Speyer, Herzog Simon von Lothringen, ſeine Brüder, Pfalzgraf 
Otto, Graf von Burgund, und Herzog Philipp von Schwaben, Graf Siegbert 
von Frankenburg im Elſaß, Graf Berthold von Bergen, Graf Berthold 
von Neuenburg, Graf Boppo von Laufen, Hugo von Lunerville: 

„Wer weiß noch von den Rittern allen 

Aus Schwaben, Franken und vom Rhein, 

Die damals feſt als Reichsvaſallen 

Schwert trugen in der Streiter Reih'n: 

Vom Truchſeß Markward von Annweiler, 

Taubhard vom Keſtenberger Schloß, 

Vom treuen Heinz von Meiſterſele, 

Vom Eberhard von Anebos?“ 


ſingt Scheffel. Dann winken die Tücher dem Herrn zum Abſchied hernieder 
von der ſtolzen Burg, und ſiegesgewiß zog die gewaltige Schar gen Süden: 


„Des Adlers Flug geht nach Sizilien, 
Ihn dürſtet nach Normannenblut.“ 


Der Kaiſer kehrte als Sieger heim und iſt reich beladen mit des Sit- 
dens reichen Schätzen. Etwa 160 Laſtthiere ſollen die Beute zum Trifels 
hinaufgetragen haben, der noch nie ſolchen Reichthum an Silber, Gold 
und Edelſteinen geſehen hatte, wie ſehr er auch gewöhnt war an Pracht 
und Glanz. Aber in den Jubel der Sieger klang bei ihrem Einzug auf 
Trifels auch bittere Klage und herber Schmerzeslaut. Es waren edle 
Sizilianer, die der harte Ueberwinder zu ſicherer Haft hierher mitführte, 
die ſie ausſtießen. Des Trifels finſtere und feſte Verließe nahmen viele 
Gefangene auf, unter ihnen einen leiblichen Vetter der Kaiſerin Konſtanze, 
Graf Richard. Es iſt möglich, was die Chronik erzählt, daß ſie erſt ge— 
blendet wurden, ehe ſie hinabſtiegen zum langſam qualvollen Tode. — Sie 
waren nicht die Erſten und nicht die Letzten, die umſonſt klagten und weinten 
in jenen unheimlichen Grüften, lebendig begraben. Wir wiſſen noch viele 
Namen ſolcher Unglücklichen. So lag unter Heinrich V. (1112) Adalbert 
von Naſſau, Erzbiſchof von Mainz, dort gefangen, um zu büßen dafür, 
daß er für den Papſt Partei ergriffen hatte, trotzdem er den Biſchofsſtuhl 
des Kaiſers Verwendung verdankte. Die Mainzer belagerten jedoch den 
Kaiſer, der in ihrer Stadt war, ſo lange, bis er den Biſchof freigab. Als 
dieſer aber wieder gegen den Kaiſer intriguirte, nahm er ihn abermals ge— 
fangen und ließ ihn drei Jahre lang in des Trifels Gefängniß ſchmachten. 
Auch ein Graf Wiprecht von Groitzſch, der ſich mit Anderen gegen den 
Kaiſer verbündet hatte, und von deſſen Feldherrn Graf Hoyer von Mans⸗ 
feld beſiegt und gefangen war, mußte drei Jahre ſeines Lebens dort ver— 
trauern. Unter Philipp von Hohenſtaufen war Erzbiſchof Bruno von Köln 
dort Gefangener um deſſelben Vergehens willen. Während des Zwiſtes 
der Gegenkönige Philipp von Hohenſtaufen und Otto dem Welfen waren 
die Reichskleinodien in Hagenau. Sobald Philipp von Otto von Wittelsbach 
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auf der Pfalz bei Bamberg getödtet worden war, eilte der Kanzler, Biſchof 
Heinrich von Speyer, nach Hagenau, verbrachte die Regalien nach Trifels, 
wo er ſie verwahrte, um durch die Uebergabe der Reichsfeſte und der 
Königskrone für ſich und die Seinen Gewinn herauszuſchlagen. Im Jahre 
1202 händigte er ſie an Otto IV. aus und erhielt dafür aufs Neue die 
Stelle des Reichskanzlers. Auf Otto IV. folgte 1218 Friedrich II., und 
dieſem wurden die Reichsinſignien im Jahre 1219 durch den Pfalzgrafen 
in Goslar überreicht. Er nahm ſie zur Krönung mit nach Rom im Jahre 
1220. Um fie aber ſicher zu wiſſen, denn in Italien waren Unruhen aus— 
gebrochen, ſchickte er ſie mit ſeinem Truchſeß Eberhard von Tann wieder 
auf den Trifels. Während Friedrich ſuchte, die Pläne ſeiner Vorfahren 
durchzuführen, und eifrig beſtrebt war, den Glanz des Deutſchen Reiches 
wieder herzuſtellen, inſonderheit ſein ſizilianiſches Königreich, das, ſo lange 
er minderjährig war, verwaltet wurde und unter dieſer Verwaltung ſchwer 
gelitten hatte, wieder in guten Stand zu bringen, ließ er ſeinen Sohn 
als deutſchen König zurück, und dieſer hatte ſeine Reſidenz größtentheils 
auf dem Trifels. Er ließ ſich aber als Werkzeug gebrauchen zur Unter⸗ 
drückung der fröhlich aufſtrebenden bürgerlichen Freiheit und damit jelbjt- 
verſtändlich zur Kräftigung der fürſtlichen Macht, die immer mehr und mehr 
von der kaiſerlichen Oberhoheit ſich unabhängig zu machen ſuchte. Zu— 
letzt ging er offenbar mit dem Gedanken um, ſich von ſeinem Vater ganz 
unabhängig zu machen. Er buhlte in jeder Weiſe um die Gunſt der Reichs— 
fürſten, an die er ein Gut und Recht des Reiches um das andere verſchwen— 
dete, um ſich Anhänger zu ſchaffen. Da er ſich auch noch mit den, ſeinem Vater 
aufſäſſigen Lombarden einließ, ſtellte ihn dieſer vor ein Fürſtengericht in Regens⸗ 
burg 1235, das ihn ſeiner Würde entſetzte. Er wurde in den Kerker geworfen 
und blieb darin bis zu ſeinem Tode. Darauf wurde der zweite Sohn 
Friedrich's, Konrad, deutſcher König und Reichsverweſer, und dieſem wurden 
nun von dem Truchſeſſen, Philipp von Falkenſtein, die königliche Burg 
Trifels und des Reiches Inſignien ausgeliefert. Nun kommen dieſe durch 
Friedrich nach ſeiner neu gebauten Stadt Vittoria, von wo ſie die Parme— 
ſaner, welche die Stadt eroberten, unter der Beute mitführten. Wann und 
durch wen ſie wieder nach dem Trifels kamen, ſcheint nicht feſtgeſtellt zu 
ſein, aber ſo viel iſt ſicher, daß ſie unter Richard von Cornwallis ſich 
wieder dort befanden, wie aus einer noch vorhandenen Urkunde erſehen 
wird. Auch über die Bedeutung des Trifels in damaliger Zeit giebt der 
Brief Kunde, den der Papſt an Richard von Cornwallis ſchrieb, darin es 
heißt, daß die Beſitznahme von Trifels eine der erſten Maßnahmen ſei, die 
ein römiſcher König zu ergreifen habe. Eine Unterweiſung, die ſich der 
Thronkandidat geſagt ſein ließ. 

Aus dieſer traurigen Zeit des Interregnums, aus der „Eaiferlojen, 
der ſchrecklichen Zeit“, wie ſie Schiller nennt, müſſen wir hier noch eine 
kleine Epiſode einſchalten, die mit dem Trifels zuſammenhängt. Graf 
Wilhelm von Holland, der Gegenkönig Konrad's, hatte im Jahre 1250 die 
Burg Trifels erobert. Hocherfreut meldete er ſein Glück ſeinem Kanzler, 
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dem Biſchof von Speyer, mit den Worten, er habe das Ziel ſeiner Wünſche, 
den Trifels mit ſeinen Heiligthümern, erobert. Nun wollte er auch ſeine 
Gemahlin auf den Trifels kommen laſſen; ſie wurde aber in der Nähe von 
Edesheim durch den Stegreifritter Hermann von Riedburg überfallen und 
gefangen fortgeführt. Der königliche Gemahl konnte nun ſehen, ob er auf 
gütlichem Wege, oder durch Gewalt ſeine beſſere Hälfte wieder gewänne. War 
dieſem Könige auf dem Wege zum Trifels die Gemahlin entwendet worden, 
ſo fand Richard von Cornwallis dort ſeine Eheliebſte in der Beatrix, der 
Tochter des Burgherrn Philipp von Falkenſtein, mit der er in Lautern ein 
glänzendes Beilager feierte. 

Nach dem Interregnum ließ Rudolf von Habsburg, dem in Mainz 
die Reichsinſignien überliefert worden waren, dieſelben nach Kyburg in der 
Schweiz bringen. Dort blieben ſie, bis ſie unter Adolf von Naſſau wieder 
nach Trifels kamen. Albrecht ſoll ſie wieder nach Kyburg geführt haben, 
und von dort an iſt ihres Bleibens nirgends lange. Es beginnen für ſie 
die Wanderjahre. Wir haben oben gehört, daß Karl IV. ſie nach Prag 
brachte, 1424 kamen ſie nach Nürnberg und 1796 nach Wien. 

Seitdem der Trifels nicht mehr das Schatzkäſtlein des Deutſchen Reiches 
war, verlor er ſeine Bedeutung und ging dem Verfalle entgegen. Wir 
hören zwar noch von ihm, daß Kaiſer Heinrich VII. auf ſeine Wiederher- 
ſtellung bedacht war; wir vernehmen, daß er von dem Kaiſer Ludwig dem 
Bayern an den Pfalzgrafen Ruprecht verpfändet wurde, daß die Pfalzgrafen 
ihn ferner zu unterhalten hatten, daß er 1410 an Pfalz⸗Zweibrücken kommt, 
daß hier und da auch ſeine Kerker wieder unglückliche Gäſte beherbergen, 
wie 1460 den Grafen Philipp von Naſſau, den Herzog Ludwig der Schwarze 
gefangen genommen hatte — aber der Glorienſchein iſt erloſchen. Die einſt die 
Herrin unter den Burgen des weiten Reiches war, iſt von ihrer Höhe ge— 
fallen, ſie iſt geworden wie eine der Tauſende, die Deutſchlands Berge 
krönen. Im Dreißigjährigen Kriege hauſten in ihr die Scharen des Mans- 
feld, nachdem ſchon 1602 der Blitz das Zerſtörungswerk begonnen. 1640 
werden die Marmorplatten der Kapelle nach Annweiler gebracht, 1670 auch 
die Marmorſäulen entfernt — ein Blatt und ein Blütlein nach dem andern 
aus dem reichen Kranze, der ſie geſchmückt, herausgeriſſen, bis, was die 
Menſchen begannen, Wind und Wetter vollendet; bis des Deutſchen Reiches 
erſte Feſte ein Schutt⸗ und Trümmerhaufe war. Die letzten Jahrzehnte haben 
etwas Ordnung in die Wüſtenei gebracht, und jetzt ſucht man der Zer- 
ſtörung Einhalt zu gebieten. Auch an die früheren Zeiten ſollen die Kinder 
unſerer Tage erinnert werden; darum hat die Stadt Annweiler einen Stein 
errichten laſſen, dort auf dem Platze der Burg, auf dem uns bei unſerem 
Eintritt der Blick in die Ferne ſo entzückte. Auf dieſem Steine ſtehen ge— 
ſchrieben einzelne Hauptdaten, die alle ſchon in unſerer Erzählung ausführ- 
licher gegeben ſind, als auf dem Steine. 

Betrachten wir uns noch kurz die beiden anderen Burgen, die mit 
dem Trifels zuſammen die Burgdreifaltigkeit bilden, jo läßt zunächſt der 
der Hauptburg zufallende Name vermuthen, daß die beiden anderen, 
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Anebos und Scharfenburg, mit ihr zuſammengehörten zu einem ge- 
meinſamen Ganzen. In Wirklichkeit hat Anebos keine ſelbſtändige Ge— 
ſchichte. Wir haben in der Geſchichte der Burg Trifels einen Marſchall 
von Anebos kennen gelernt, der Heinrich VI. nach Sizilien begleitete. Aus 
dem Jahre 1266 iſt noch eine Urkunde eines Herrn von Falkenſtein, des 
Burgvogtes von Trifels, vorhanden, worin er ſeine Güter unter ſeine Söhne 
theilt, und in dieſer Urkunde weiſt er die Söhne an, die Burgen Trifels, 
Anebos, Karlsmund und Nüringen zu unterhalten. Daraus darf man wol 
den Schluß ziehen, daß noch im 13. Jahrhundert Anebos unter derſelben 
Verwaltung ſtand wie Trifels, alſo als ein Theil der Reichsfeſte ange⸗ 
ſehen wurde. Ueber den Namen Anebos beſtehen blos Vermuthungen und 
darunter dürfte die haltbarſte ſein, daß dieſelbe Kaiſerin Anna, welcher Ann- 
weiler den Namen verdankt, auch Pathin der Burg war, deren Name dann 
mit Anna und dem altfränkiſchen bos, Hügel, gebildet wäre. 

Von der Burg ſelbſt iſt faſt nichts mehr erhalten. Die ſteile Höhe, 
zu der man von Trifels aus über ein kleines Thal hinüberſieht, iſt mit 
einer rieſigen Felsplatte gekrönt. Ehedem führte eine Treppe auf dieſe 


Platte. Nur noch ſpärliche Mauerreſte zeugen davon, daß früher Menſchen 


hier hauſten. 

Die dritte im Bunde, Scharfenburg oder Scharfenberg, lohnt ſchon 
um der ſchönen Ausſicht willen, deren wir oben gedacht, eher eines Be- 
ſuches; auch bietet ein Gang durch ihre Geſchichte einige intereſſante Daten. 
Wir haben bereits oben von jenem Biſchofe von Speyer erzählt, der bei 
der Ermordung Philipp's von Schwaben in Bamberg Zeuge war — das 
war ein Herr von Scharfenberg. In der Fehde zwiſchen Herzog Ludwig 
dem Schwarzen von Veldenz gegen Kurfürſt Friedrich I. eroberte Ludwig 
das Schloß und ſetzte als Kommandanten Kunz Pfeil von Ulnbach hinein. 
Der führte nun dort ein luſtiges Reiterleben, machte kühne Ausfälle in 
das kurpfälziſche Gebiet, brannte Dörfer nieder, hob kurpfälziſche kleinere 
Truppentheile auf und ſperrte ſie ein, bis der ſiegreiche Fritz ſeine Feinde ge— 
ſchlagen und auch den Veldenzer zwang, herauszugeben, was er ihm genommen. 

Doch wir ſcheiden von Trifels und ſeinen Schweſterburgen. Es iſt 
ein außerordentlich reiches, glänzendes Gebiet der Geſchichte, das wir von 
hier aus überblickt; aber wir klagen nicht, daß jene Zeiten vorüber ſind, 
in denen der Trifels ſeine Rolle ſpielte. Wir hatten Gelegenheit, den Glanz, 
wir hatten Gelegenheit, die noch tieferen Schatten jener Zeit zu betrachten 
und zu erwägen. Wir ſchauen hinein in die ſonnige Landſchaft, hinüber 
zum Rhein, der nicht mehr Deutſchlands Grenze, ſondern Deutſchlands 
Strom iſt; wir freuen uns der neuen Zeit, die das gebracht, des Reiches, 
das wieder erſtanden iſt; wir verlaſſen des Trifels Ruinen und Schiller's 
Wort erfüllt unſer Herz: 

„Das Alte ſtürzt, es ändern ſich die Zeiten, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
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Limburg iſt eine der maleriſchſten Kloſterruinen Deutſchlands. Nicht 
von Anfang an dem Dienſte der Kirche geweiht, war die Limburg vielmehr 
die ſtolze Burg der Salier, des fränkiſchen Herzogsgeſchlechtes, dem eine 
Reihe deutſcher Kaiſer entſtammte. Konrad II., im Jahre 1024 zum deut⸗ 
ſchen Kaiſer berufen, verwandelte im Jahre 1030 die „ſtrahlende Burg“ 
— denn das bedeutet „Lintburg“ — ſeines Hauſes in ein Kloſter, das 
er dem Benediktinerorden ſchenkte. Die Sage erzählt, daß ihn der Tod 
eines hoffnungsvollen Sohnes, der auf einer vom Kaiſer angeordneten Jagd 
bei heftiger Verfolgung eines Hirſches mit dem Pferde ſtürzte und zer⸗ 
ſchmettert wurde, zu dieſer Umwandlung der Burg in ein Kloſter beſtimmt 
habe. Da aber in der Stiftungsurkunde keine Silbe von dieſem Bewegungs⸗ 
grunde angegeben iſt, ſo muß die Erzählung als in den Bereich der Sage 
gehörend betrachtet werden. Morgens um 4 Uhr bei Sonnenaufgang legte 
Konrad II. am 12. Juli 1030 den Grundſtein zu dem Gottes hauſe und 
noch an demſelben Morgen war er in Speyer, um auch dort den erſten 
Stein zu dem noch jetzt in voller Pracht erhaltenen Dome zu legen. Der 
Bau des Kloſters Limburg wurde rüſtig betrieben, denn ſchon im Jahre 
1034 wurde es zum größten Theile eingeweiht und mit Benediktinern beſetzt. 
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Die Stiftungsurkunde datirt ebenfalls aus dieſem Jahre. Der Schirm— 
herr des Kloſters war der Biſchof von Speyer. In der Urkunde ſchenkte 
Konrad II. dem Kloſter die Dörfer Dürkheim, Wachenheim, Schifferſtadt, 
Grethen, ſowie in der Wetterau die Dörfer Eichen, Sundelingen, Feuer⸗ 
bach und Sulzbach, nebſt allen Rechten, Zubehörigkeiten und Nutznießungen, 
wie ſie bisher die fränkiſchen Herzöge dort geübt. Auch das Münzrecht 
wurde dem Kloſter ertheilt. Der Abt führte den Titel „Von Gottes Gnaden“ 
und war Lehnsherr von zwanzig Grafen und Herren. Der Kaiſer Konrad 
erlebte die Vollendung der Kirche nicht; er ſtarb zu Utrecht 1039, und ſchon 
drei Jahre ruhten ſeine Gebeine in der Stadt, in der er zu Lebzeiten ſo 
gern geweilt, in Speyer, als unter ſeinem Sohne Heinrich III. die pracht⸗ 
volle Kirche mit dem Kreuze geziert und unter das Patronat des heiligen 
Kreuzes und des Johannes des Evangeliſten geſtellt wurde. Das Stift 
trug daher auch den Namen „Stift zum heiligen Kreuze“ und führte als 
Wappen ein ſchwarzes Kreuz in weißem Felde. Reich beſchenkt, wie die 
Abtei van ihrem kaiſerlichen Gründer ſchon war, wußte fie ſich bald noch ſolche 
Schätze zu ſammeln, daß ſie ſogar den Neid ihres Schirmherrn erregte. 
Biſchof Eginhard von Speyer entführte 1065, alſo 30 Jahre nach der 
Gründung der Abtei, einen Theil ihrer Schätze nach Speyer, die von der 
Speyerer Chronik alſo aufgeführt werden: „Under andern derſelben Kleinot 
ſeind geweſen 34 Pfund unverwerkts Gold, eine guldene königliche Kron, 
ein guldenes Scepter, zween ganz guldene Kebild mit ihren Patenen, unter 
denen der eine mit köſtlichen Edelgeſteinen durchlegt, der ander plat ge— 
weſen, ein Kelch aus einem Edelgeſtein Orichius geheißen, deßgleichen das 
Paten, beid in klar Gold verfaſſet und mit anderm Edelgeſtein gezieret. 
Item zwee Särk oder Schrein voller würdig Heiligthums, der ein gulden 
und mit Edelſtein durchlegt, der ander von Helfenbein und beſchlagen. Item 
ſechs Hörner von Helffantzähnen gemacht, und ein Geſchirr wie ein Flaſch, 
auch vier Tafeln alles von Helfenbein. Item zwo Meerſchnecken, in Gold 
und Silber köſtlich verfaſſet. Zwei ſilberne und verguldte Rauchfaß, drei 
kriſtallinen Geſchirr in Gold gefaßt, ſechs ſilberne Leuchter, zwei ſilberen 
Eimer, ein ſilbern Gießfaß und Handbecken. Ein Meßbuch Helfenbeine und 
in Gold verfaßt. Auch ein Pſalterbüchlein, jo des Kaiſers Caroli Magni 
geweſen, war durchaus mit Gold geſchrieben in Helfenbein eingebunden und 
mit Gold beſchlagen. Ein sequentional-Buch mit Gold und Silber be— 
ſchlagen, ohne ſonſt einen merkliche ſumma von Meßgewandern, Leviten- 
Röcken, Chorkappen und andere Gezierden von eytel Gold gewürkt.“ — 
Man ſieht, der geiſtliche Schirmherr der Abtei that ſein Mögliches, um 
die Bewohner derſelben vor der Gefahr, die der Mammon in ſich birgt, 
zu behüten und zu bewahren. Es half aber nicht, denn ſehr bald ver⸗ 
nimmt man, daß die Benediktiner, die ſich zuerſt, den Regeln ihres Ordens 
gemäß, eines frommen Wandels befleißigten und ſegensreich wirkten mit 
dem Reichthum auch die Schwelgerei und Sittenloſigkeit überkamen und 
anſtatt die Wohlthäter der Gegend ihre Bedränger und geiſtlichen Tyrannen 
wurden. Aber über den Starken kam ein Stärkerer. Zu dem geiſtlichen 
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Schirmvogte, dem Biſchof von Speyer, erhielt die Abtei durch Kaiſer 
Philipp von Schwaben 1206 einen weltlichen Schirmherrn in Friedrich, 
Graf von Leiningen. In welcher Weiſe dieſer Herr ſein Amt zu verweſen 
gedachte, zeigte er bald durch die Erbauung der Hardenburg auf Limburger 
Gebiet. Daß ſich daraus unzählige und fortgeſetzte Streitigkeiten zwiſchen dem 
Abt und dem Grafen ergaben, iſt ſelbſtverſtändlich. Bei der Fehde Ludwig's 
des Schwarzen von Veldenz mit Kurfürſt Friedrich dem Siegreichen hatte 
ſich der Graf von Leiningen auf die Seite des Veldenzers geſtellt. Lim— 
burg aber hatte den Schutz der Kurpfälzer angerufen. Dadurch erbittert, 
überfiel der Leininger 1470 die Abtei und plünderte ſie. Die Strafe da— 
für war die Zerſtörung der Burg Dürkheim und Schleifung ihrer Mauern 
durch Friedrich. 

Der Pfälzer blieb dann Schutzherr Limburgs. Als ſolcher fand er ſich 
aber berufen, um der Liederlichkeit der Mönche willen, ihnen die Zügel 
wieder etwas ſtraffer anzuziehen. Eine Reorganiſation des Kloſters wurde 
von ihm durchgeſetzt. Im Jahre 1504 brach die bayeriſche Fehde aus, 
und in ihrem Verlaufe fanden die Leininger Gelegenheit, ihren Muth oder 
Unmuth an der Abtei zu kühlen. Die Truppen, die Philipp von der Pfalz 
— der in die Reichsacht erklärt war — zum Schutze der Limburg dorthin 
gelegt hatte, zog er bald wieder weg. Die Mönche fühlten ſich nicht mehr 
ſicher, und flohen deshalb, Allen voran der Abt Makar — und bald dar— 
auf, am 30. Auguſt 1504, brachen die Leininger ins Kloſter ein. Das 
Wenige, was die Mönche zurückgelaſſen, wurde fortgenommen, die Kirche 
ihrer Heiligthümer beraubt. Die Leichen der Grafen von Leiningen, die 
bis zu der Zeit ihre Familiengruft im Kloſter hatten, wurden in die neu 
erbaute Gruft an der Johanniskirche in Dürkheim übergeführt. Nachdem die 
Glocken in Sicherheit gebracht waren, wurde die Kirche in Brand geſteckt, 
und zwölf Tage lang leuchteten die zerſtörenden Flammen hinaus in die 
Ebene, ein Zeugniß rauher, wüſter Zeit und unedler Rache. Ein einziger 
Laienbruder, Johannes, konnte ſich nicht von dem ihm theuern Orte trennen 
und fand ſeinen Tod in den Flammen. 

Der Wiederaufbau des Kloſters begann im Jahre 1510, unter der 
wohlwollenden Schutzherrſchaft der pfälziſchen Kurfürſten. Die ganze Kur⸗ 
pfalz mußte zum Neubau beitragen, denn ein Befehl des Kurfürſten ver: 
ordnete, daß jede Gemeinde ſeines Landes zwei Fuhren liefern müſſe. Unter den 
Aebten Siegfried von Bergen und Johann von Bingenheim, dem letzten Abte 
der Limburg, nahm der Wiederaufbau ſeinen Fortgang und 1554 wurde 
wieder Meſſe darin geleſen. Doch was dem Untergange geweiht iſt, kann 
man eine Zeit lang ſtützen, aber nicht erhalten. Die neue Zeit, die mit 
der Reformation angebrochen, fand in dem pfälziſchen Kurfürſten einen 
eifrigen Anhänger; dadurch war das Schickſal der Abtei beſiegelt. Von 
1561 an durften nach einer Verordnung Friedrich's III. keine Mönche mehr 
aufgenommen werden, und die alten, die ſich zum Heirathen nicht mehr 
bequemen wollten, durften in der Abtei abſterben. 1571 wurden die Güter 
der Abtei eingezogen und zum Theil für Schulzwecke verwendet, zum andern 
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Theile für den Kurfürſten durch einen weltlichen Stiftsſchaffner und einige 
Adminiſtratoren verwaltet. 

Welche Güter dieſe „todte Hand“ ſich zu ſammeln verſtanden, beweiſt 
das Inventar bei ihrer Aufhebung. Die Abtei beſaß 27,000 Morgen Wald, 
die heute zum Theil dem Staate, zum andern Theile den früher zur Abtei 
gehörigen Gemeinden verblieben ſind. Ferner beſaß die Abtei 2000 Morgen 
Feld und viele Güter und Höfe. Die jährliche Einnahme außer den Er— 
trägniſſen der oben bezeichneten Güter belief ſich auf 1448 Gulden baares 
Geld, 20 Fuder Wein, 2200 Malter Getreide, ½ Malter Nüſſe, 16 Pfd. 
Wachs, 58 Pfd. Oel, 85 Gänſe, 181 Kapaunen und 298 Stück Hühner. 
Noch einmal im Laufe der Zeit zogen die Jünger des Ordens, dem ſie 
einſt gehörte, in die Abtei ein. Das war, als in der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges die katholiſche Macht Oeſterreich in der Gegend ein Wort zu 
ſagen hatte; aber auch um nichts länger. Der Weſtfäliſche Friede vertrieb 
ſie wieder; die Einſamkeit ſchlug wieder ihren Thron in den zerfallenen 
Hallen auf, und der Epheu umrankte mit friſchem Grün die Zeugin der 
Vergänglichkeit irdiſcher Pracht. 

Im Orleans'ſchen Kriege machten ſich die Franzoſen, die im Brennen 
und Zerſtören wahre Meiſter waren, die Freude, die Abtei bis auf die 
jetzt ſtehenden Trümmer niederzubrennen. Noch jetzt nöthigen die Ruinen 
dem Beſchauer Bewunderung ab. Zahlreiche Oekonomiegebäude, Kapellen 
und Wohnungen für Arbeiter und Knechte bedeckten, wie noch vereinzelte 
Mauerreſte beweiſen, faſt die ganze Fläche des Berges — es muß ein 
herrliches Gebäude geweſen ſein, dieſe Kloſterkirche der Limburg, von welcher 
der berühmte Benediktinerabt in Sponheim, Joh. Trittheim (1462 —1516) 
ſagte, er habe nie eine ſchönere Kirche ſeines Ordens geſehen. Wenn wir 
aber die Klage vernehmen, daß unſere Zeit keine ſo herrlichen Gotteshäuſer 
mehr baue, ſo wollen wir uns daran erinnern, daß die Werke jener Zeit 
mit dem Schweiße und oft unter der Verwünſchung der armen Leibeigenen 
erbaut wurden, und wollen Gott danken, daß ſich eine mildere Zeit in der 
Aufhebung jener unwürdigen Knechtſchaft ein ſchöneres Denkmal geſetzt hat, 
als alle die, wenn auch noch ſo ſchönen Denkmale der Dome und Kirchen 
jener Zeit ſind. 

Die Kirche war, wie das jetzt noch zu erkennen iſt, im altromaniſchen 
Baſilikenſtile erbaut. Eine Vorhalle, deren Ueberreſte wir noch zur Rechten 
und Linken, doch nur wenig erhalten, in dem Gebüſche verſteckt finden, führte 
zu dem Haupteingange, über dem ſich die hohe Kuppel wölbte, in der die 
Glocken hingen. Zu beiden Seiten der Kuppel, rechts und links vom Haupt- 
eingange, zierten zwei Thürme das Gebäude. Auf den Grundmauern des 
einen, rechts vom Eingange, wurde bei der Reſtauration des Kloſters im 
16. Jahrhundert der jetzt noch ſtehende gothiſche Thurm errichtet. Reiche 
Bildhauerarbeit ſoll die Thürme wie den Eingang geſchmückt haben. Das 
Kirchenſchiff war 72 m lang und 44 m breit, und das ungewölbte Dach 
deſſelben wurde durch 20 Säulen auf je einer Seite getragen. Die Säulen 
waren 6½ m hoch und faſt 65 em im Durchmeſſer. 


Limburg. 


Noch eine einzige Säule zeugt von verſchwund'ner Pracht; 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 

Gemäß dem Reichthume des Kloſters war der Hochaltar mit Gold 
und Edelſteinen reich verziert; 19 Seitenaltäre bargen Reliquien und 
ſonſtige Kirchenſchätze. Hinter dem Hochaltare befand ſich, jetzt durch eine 
Mauer mit einer Roſette verſehen von dem Schiffe getrennt, der Konvents— 
chor. Dieſe Mauer ſtammt wahrſcheinlich auch aus dem 16. Jahrhundert, 
was die darin befindliche Inſchrift wol bezeugt, welche lautete: Conradus II 
coenobium istud fundavit a. d. 1035. Siegfridus de Bergen abbas 
hoc opus fieri fecit a. d. 1551. ut inceptum perge. (Konrad II. 
gründete dieſes Kloſter im Jahre des Herrn 1035. Siegfried von Bergen, 
Abt, ließ dieſes Werk ausführen im Jahre des Herrn 1551. Möge es 
vollendet werden, wie es begonnen wurde.) Leider iſt dieſe Tafel zer- 
trümmert worden — wie man ſagt — in dem Wahne, es ſeien hinter ihr 
die Schätze des Kloſters eingemauert. Unter dem Konventschore befand 
ſich die Krypta, deren Gewölbe jetzt geſprengt iſt, in der man aber noch 
die Stellung der Säulen bemerken kann. Sie diente als Gruft, in der 
die Gebeine der ſaliſchen Herzöge aufbewahrt wurden. Unter dem Chore 
(Querſchiff), rechts und links vom Hochaltar, befanden ſich links die Gruft 
der Aebte, rechts die des Grafen von Leiningen. Die Fenſter waren ge— 
malt und die Wände der Kirche waren mit Freskogemälden geziert. Was 
aber von dieſen noch übrig iſt, läßt nicht vermuthen, daß in ihnen Kunſt⸗ 
werke zerſtört wurden. 

Nordweſtlich von der Kirche ſtanden, durch Kreuzgänge mit ihr ver— 
bunden, die Konventsgebäude. Das aus dem 16. Jahrhundert ſtammende 
Gebäude am Rande des Berges, deſſen Giebelwände noch ſtehen und durch 
deſſen Fenſter man hineinſieht in das ſchöne Thal und hin zur Harden— 
burg, barg die Keller des Kloſters; der untere Stock enthielt das Refek— 
torium, der obere die Abtswohnung. Da, wo jetzt ein freundliches Gärt- 
chen an das Schiff der Kirche anſtößt, war der Begräbnißplatz der Mönche, 
und an ſeiner Weſtſeite lagen die Zellen derſelben. 

Durch den Alterthumsverein in Dürkheim wird jetzt an der Oſtſeite 
des Bergplateaus, auf dem die Limburg ſteht, gegraben, und die bisherigen 
Funde weiſen darauf hin, daß die Burg der Salier wol ſchon auf der 
Trümmerſtätte früherer Anſiedelungen aus der Römerzeit und ſolcher von 
lange vor dieſer erbaut war. Wer die einzelnen Blätter der Geſchichte, die 
hier zerſtreut und zerriſſen liegen, zuſammenſetzen könnte, der hätte wol die 
ſchwere Frage der prähiſtoriſchen Sphinx gelöſt. 
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Land und Leute im Elſaß. 


Deutſch oder Welſch? — Sprachenkampf und Sprachverwirrung. — Charakter der 

Bevölkerung. — Religiöſe Verhältniſſe. — Trachten. — Zigeunerkolonie. — Jahr⸗ 

markt zu Molsheim. — Hochzeitsgebräuche. — Volksfeſte. — Der deutſche Chriſtbaum 
im deutſchen Elſaß. 


Am Schluſſe der fünften Abtheilung angelangt, kehren wir noch ein— 
mal zu den uns wiedergewonnenen Elſäſſern zurück, um deren trotz jahr— 
hundertelanger Entfremdung deutſchgebliebenes Weſen, Sitten und Volks 
gebräuche näher kennen zu lernen. Wir haben uns dieſes Thema für dieſe 
Stelle aufbewahrt, weil die nächſte (ſechſte) Abtheilung ſich hauptſächlich 
mit dem ſchweſterlichen Lothringerlande beſchäftigt. 

Deutſch oder Welſch? Das iſt die Streitfrage, die ſeit zehn Jahren mit 
größter Lebhaftigkeit im Elſaß, in Lothringen und im Reiche durchgefochten 
worden iſt, ohne daß darum der Streit ein Ende nähme. So merkwürdig ver⸗ 
miſchen ſich hiſtoriſche, ethnographiſche und politiſche Elemente in dieſem 
verwickelten Konflikt, daß es ſchwer iſt, im Lande ſelbſt ein unbefangenes 
Urtheil darüber zu hören. Die Zahl der wackeren Männer iſt nicht groß, 
welche ſchon vor dem Jahre 1870 die Elſäſſer als Deutſche betrachteten und 
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die darum mit ſcheelen Augen von den Präfekten angeſehen wurden. Beinahe 
härtere Prüfungen haben ſie nach dem Jahre 1870 durchzumachen gehabt, 
wenn alte Freunde, die ihnen früher warm die Hand gedrückt, an ihnen 
vorübergingen, ohne fie anzuſehen, ja vielleicht heimlich die Fauſt ballten 
oder, wenn eine wohlerzogene Dame auf der Straße ausſpie vor einem 
ſolchen Renegaten. Kein Wunder, wenn dieſe Deutſchen unter den Elſäſſern 
drängten und trieben, daß man mit Nachdruck das Franzoſenthum unter den 
Elſäſſern verfolgen ſollte, denn ihr wohlberechtigtes Selbſtgefühl wurde auf 
Schritt und Tritt von der Verblendung ihrer Landsleute arg verletzt. 

Wir ſagen Verblendung, und das war es in der That, wenn eine 
ganze große Bevölkerung ſich künſtlich mit den Hoffnungen täuſchte, auf 
dem Wege des Rückkaufs werde das Land wieder an Frankreich kommen, 
wenn nicht ſchon vorher die Republik ſich zu einem Rachekrieg ermannte 
und die verlorenen Provinzen wieder heimholte an den franzöſiſchen Herd. 
Aber in aufgeregten Zeiten geſchehen Zeichen und Wunder, von denen Alt— 
meiſter Goethe ſagt, daß ſie des Glaubens liebſtes Kind ſeien. So auch 
hier. Man glaubte, was man wünſchte, und daß man es glaubte, kann 
man es im Grunde genommen ſo unbegreiflich finden? Durch mehrere 
Menſchenalter hindurch hatte die Verbindung mit Frankreich beſtanden, 
waren die Kriegsheere hin und wieder gezogen, ohne daß man ſich im 
Deutſchen Reiche oder nachher im deutſchen Bunde zu einer Erinnerung an 
das geraubte Gut in den Vogeſen ermannt hätte. Jahrhunderte lang war 
aller Glanz, alle Größe, aller freiheitliche Schimmer im Weſten zu ſuchen 
geweſen. Erſt die Pracht des Königshofes, dann die Locktöne der revo— 
lutionären Freiheit, endlich der Waffenlärm der napoleoniſchen Kriege hatten 
ſelbſt dieſe nüchterne alemanniſche Bevölkerung allmählich herübergezogen 
und abgelenkt von der deutſchen Heimat, in der man nur Zerſtückelung, 
Reaktion und Pfaffengezänk ſah. Franzöſiſch wurde in ſtädtiſchen Kreiſen 
die Familienſprache und namentlich die Frauen verbreiteten die Mode 
des Franzoſenthums, wie ſie es denn heutzutage in der ſtädtiſchen Be— 
völkerung auch ſind, die mit der zäheſten Hartnäckigkeit den franzöſiſchen 
Sympathien leben, und der Herr der Schöpfung, der Mann, weicht hier 
wie überall muthig und ritterlich zurück vor dem Willen der Frau. Aus 
dieſen Kreiſen hatte ſich gleich nach dem Kriege die elſäſſiſche Liga ge— 
bildet, die im Geheimen ihre Aechtungsbefehle gegen alle die verbreitete, 
welche mit der deutſchen Regierung in irgend eine Verbindung traten. 
Auch ihre Rolle iſt ausgeſpielt, und ſo verglimmt allmählich der Brand. 
Noch aber iſt er nicht ſo weit erloſchen, daß nicht ein kräftiger Wind— 
ſtoß von Frankreich her ihn wieder ins Lodern bringen könnte. Jede 
Veränderung, die den kleinen Göttern der franzöſiſchen Republik in ihren 
eigenen Kreiſen behagt, wird noch immer hier nachempfunden und weckt für 
eine Zeit lang die ſchlummernden Erinnerungen wieder auf. Noch nach 
Generationen werden wir, dann allerdings in vereinzelten Spuren, ſolchen 
Köpfen begegnen, denen die Sonne im Weſten aufgeht. Allerdings werden 
ſie wol ſo wenig daran ändern, wie ihre heutigen Geſinnungsgenoſſen 
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im Elſaß, daß ſie nun eben doch hinter dem Schwarzwald hervorkommt. 
— Den beiden Extremen haben ſich in den Städten jetzt die elſäſſiſchen 
Elſäſſer zugeſellt, die eine Vermittlung der Gegenſätze darſtellen möchten 
und in Sprache und Sitte ein Bindeglied hervorbringen wollen zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland. Darin liegt etwas halbes, und gerade bei 
nationalen Gegenſätzen rächt ſich jede Halbheit ſchwer. Das ſind die ehren— 
werthen Leute, die in früheren Tagen von einer neutralen elſäſſiſchen Re— 
publik träumten, welche zwiſchen den beiden großen feindlichen Lagern eine 
ſchützende Wand bilden ſollte, eine Art Annexe der Schweiz. Seitdem der 
Frankfurter Friede ſie in das Deutſche Reich eingeführt hat, arbeiten ſie 
an dem Ausbau der Heimat zu einem eigenen Bundesſtaat und ſind da— 
durch dem öffentlichen Leben Deutſchlands als politiſche Partei gewonnen 
worden. Für dieſe Arbeit wünſchen wir ihnen alles Gelingen und alles 
Gute, das ſich mit dem Wohl des Reiches vereinigen läßt. Das Reich aber 
voran! In manchem Punkte indeß werden wir wahrſcheinlich den Gewohnheiten 
auch dieſer Männer entgegentreten müſſen und zwar gleich in einem der 
Hauptpunkte, der die Sprache angeht. Es iſt zum Glaubensſatze im Elſaß 
geworden, daß man zwei Sprachen von Kindauf neben einander lernen 
könne, ohne daß man dabei Schaden erleide an geiſtiger Kraft, daß man 
vielmehr mit Vortheil ſich in dieſer Art bewegen könne. Das iſt ein ver— 
hängnißvoller Irrthum. Im günſtigen Falle lernt man die eine Sprache 
parliren und die andere ſprechen, d. h. man gewinnt eine gewiſſe Rede— 
fertigkeit in der einen, aber das natürliche Uebergewicht der andern iſt ſo 
groß, daß man in ihr und zwar in ihr allein denkt. Wehe aber dem 
Volke, das zweizüngig werden will! Es ſpaltet ſich ſelbſt die koſtbare ein- 
heitliche Herzwurzel ſeines ganzen Denkens und Empfindens und erzeugt 
zwei verkümmerte Stämme an Stelle eines frei und ſchön entwickelten. 
Dabei verliert ſich das Verſtändniß des Zuſammenhanges zwiſchen dem 
Worte und der Sache, die es bezeichnet; die Wörter werden zu der todten 
Scheidemünze, die man ausgiebt, um irgend einen Gedanken zu bezeichnen, 
aber fie entbehren jenes lebendigen Zuſammenhanges, der die Sprache zu— 
gleich mit der Denkkraft des Einzelnen und des ganzen Volkes wachſen 
läßt. Zu einem Mechanismus herabgedrückt, drückt die Sprache ſelbſt 


wieder auf die geiſtige Entfaltung, ein Hemmniß ſtatt eines Förderniſſes. 


Ein Beiſpiel mag es zeigen. Du willſt den einfachen Gedanken „ich bin 
froh“ franzöſiſch ausdrücken und ſagſt „je suis enchanté“. Aber das 
Wort, das Du ſprichſt, bedeutet ja eigentlich „ich bin bezaubert“. Wie 
weit alſo entfernt von dem einfachen Sinn, den Du ausdrücken willſt. Oder 
Du ſagſt „je suis heureux“ und ſagſt damit etwas Anderes als Du ge— 
dacht haſt. Es entſteht eine Art unſchuldiger Doppelzüngigkeit, unter der 
die beſſer gebildeten Geiſter, die ſich ihrer bewußt ſind, ſchwer leiden, über 
welche die minder gebildeten aber gedankenlos hinweggleiten und im Hin— 
weggleiten allmählich die ſcharfe Empfindung für wahren Ausdruck eines 
echten Gefühls, eines ſtrengen Gedankens verlieren. Daß es aber viel 
leichter iſt, eine fremde Sprache gut zu lernen, nachdem man einmal eine 
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einzige ſein Eigen nennen gelernt hat, dieſe Erkenntniß iſt den ſtädtiſchen 
Elementen im Elſaß ſchwer zu predigen. Das iſt wiederum menſchlich und 
ſehr begreiflich. Wer mag gern einſehen, daß gerade darin eine Schwäche 
beſteht, was man bisher für einen Vortheil gehalten. Für einen Vortheil 
hielten es die Bewohner dieſer Grenzſtädte, nach beiden Seiten hin zu 
verſtehen und ſich verſtändlich zu machen. Der Kaufmann vor allen Dingen 
benutzte beide Sprachen, um ſich in Deutſchland wie in Frankreich den Ge— 
winn zu ſichern, der aus unmittelbarem Verkehr herrührt, und gewiß hat 
er dadurch manchen Vortheil erworben. Ein Anderes aber iſt der Gewinn 
des Einzelnen an Geld und Gut und der Gewinn eines ganzen Volkes an 
geiſtiger Kraft. Dieſe letztere aber beruht ſicherlich auf der Einheit der Sprache, 
und die ſoll im Deutſchen Reiche die deutſche ſein, zumal bei denen, welche 
ſich ihrer nur entwöhnt haben. Innerhalb der gebildeten Kreiſe wird darum 
allerdings ein langer Kampf geführt werden. Wenn die Schule wie natürlich 
nur Deutſch lehrt, ſo verſucht die Familie, in deren geheiligtes Innere kein 
Geſetz eingreift, das Franzöſiſche als die Umgangsſprache zu bewahren und 
ſo wachſen die Geſchlechter auf in einer, im glücklichen Falle ſtillſchweigenden 
Befehdung gerade der Elemente, welche ſich zum Segen der heranblühenden 
Generation vereinigen ſollten. Kinder ohne rechte Mutterſprache. 

Das Bild wäre unvollſtändig, wenn wir nicht auch der neuen An— 
kömmlinge in den Städten gedächten. Von jeher hat ſich der Wechſel in 
der ſtädtiſchen Bevölkerung raſch vollzogen. Von alten Geſchlechtern ſind 
nur ganz wenige noch im Lande vorhanden: die Zorn, die Rainach, die 
Dietrich, die Türkheim. Andere ſind ausgewandert, die Wurmſer nach 
Oeſterreich, die von der Thann und Rathſamhauſen nach Bayern, andere 
nach Baden, nach Frankreich. Die meiſten aber ſind ausgeſtorben, und ver— 
gebens fragen wir heute nach den großen Namen der alten Geſchlechter. 
Neue ſind dafür eingewandert. Der Dreißigjährige Krieg hat vereinzelte 
ſchwediſche Namen hinterlaſſen; aus Ungarn ſind proteſtantiſche Pfarrer— 
familien gekommen, vom Niederrhein ſind die Namen der Lauth und Schnee— 
gans eingezogen, aus der Pfalz und Baden ſind hervorragende Männer 
wie Bruch und Reuß ſchon zu franzöſiſcher Zeit herübergekommen. Nun 
iſt dazu eine kleine Völkerwanderung, eine Art von Beamtenkolonie ge— 
kommen, die nach dem Jahre 1870 ihren Einzug gehalten hat. Begreif— 
licher Weiſe find ihre Beziehungen zu den älteren Landeseinwohnern keines⸗ 
wegs leicht und nicht immer glücklich. Selbſt bei langem Zuſammenwohnen 
erhebt ſich wie ein altererbtes Uebel das Mißtrauen der Regierten gegen 
die Verwaltenden, die ihnen nothwendig manches Unbequeme auferlegen 
müſſen; wie viel mehr nicht hier, wo Unbekanntſchaft mit des Landes Brauch 
in vielen Fällen bei den Neuankömmlingen, Abneigung gegen Neues und 
Fremdes bei den Altangeſeſſenen dominirt. Rechnen wir dazu, wie wenig 
wir Erfahrung im Koloniſiren beſitzen, wie pedantiſch wir in der Heimat 
an dem Einzelnen und Kleinen kleben, dann wird es begreiflich erſcheinen, wie 
viel Reibung in der reichsländiſchen Maſchine ſich vorfindet, über die ſelbſt der 
beſte Wille der zur Oberleitung Berufenen nicht immer Herr werden kann. 
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Aus dieſen Beſtandtheilen jet ſich das ſtädtiſche Element im Reichs— 
lande zuſammen. Aber vergeſſen wir nicht, daß Elſaß-Lothringen nur 
eigentlich vier Städte hat: Metz, Straßburg, Mülhauſen und Kolmar. 
Alle übrigen Städte und Städtchen haben zum größten Theil aderbau- 
treibende Bevölkerung, tragen alſo einen weſentlich ländlichen Charakter. 
Hier und auf dem flachen Lande hat das eigentlich franzöſiſche Element 
nie feſten Fuß faſſen können. Zwar lehrte man in der Schule auch ſchon 
Franzöſiſch, aber doch erſt ſeit der Zeit des Bürgerkönigs Louis Philipp und 
ſeines Miniſters Guizot. In einer Unkenntniß von der Macht der Sprache, 
die ſich im Elſaß an den Franzoſen ſelbſt gerächt hat, ließ man vordem 
in ſprachlichen Angelegenheiten die Dinge gehen wie ſie wollten und ver— 
hütete nur, daß irgendwo eine öffentliche Inſchrift an das Deutſchthum 
des Landes erinnerte. Als man vor wenigen Jahrzehnten in unmittel⸗ 
barer Nähe Straßburgs über dem Thor einer neuen proteſtantiſchen Kirche 
eine deutſche Inſchrift auf dem ſteinernen Bibelbuch anbringen wollte, da 
legte ſich die Verwaltung darein und forderte eine franzöſiſche, bis man 
ſich endlich bei der neutralen lateiniſchen Biblia sacra zuſammenfand. 
Drinnen aber in der Kirche wird in deutſcher Sprache geſungen, geredet, 
gebetet, und nur als Ausnahme von der Regel haben einige ſtädtiſche Ge— 
meinden im Elſaß den Gottesdienſt in franzöſiſcher Sprache; ſonſt predigt 
in Stadt und Land der katholiſche wie der proteſtantiſche Geiſtliche deutſch. 
Natürlich hat ſich das Franzöſiſche in einer großen Anzahl oft recht ſonder— 
barer Formen in den volksthümlichen Sprachgebrauch eingeſchlichen. So 
kann man von einem Sonnenparaſol, einem Buſchonzopfe (bouchon = 
Pfropfen), einem Pläſirvergnügen und andere Wendungen hören. Auch der, 
welcher ſonſt ganz deutſch ſpricht, wird ſich der franzöſiſchen Grußformeln 
bedienen, und trotz der ſchönen Auswahl von Flüchen, welche die deutſche 
Sprache darbietet, fährt von Zeit zu Zeit immer ein franzöſiſches foutre 
dazwiſchen. Dieſer Kampf der beiden Sprachen führt oft zu den ergötz⸗ 
lichſten Scenen. Wie bezeichnend war der Verkehr zwiſchen Mutter und 
Sohn im Eiſenbahnwagen zwiſchen Barr und Straßburg. Die Mutter 
ſucht den unartigen Knaben mit allen Schmeichelworten des franzöſiſchen 
Lexikons vergeblich zu beruhigen; ſie zieht ernſtere Saiten auf und wendet 
einen polisson gegen den mißgeſtimmten Liebling an, aber erſt als der 
urkräftige „Lausbub“ ihr über die Lippen kommt, da merkt der kleine 
Schlingel, daß es Ernſt wird, und merkwürdig ſchnell wird er ruhig. Viel 
zahlreicher noch als die ſo oberflächlich von der franzöſiſchen Kultur be⸗ 
leckten Leute des Kleinbürgerthums iſt der kernhafte Stand der Landleute, 
bei denen nur ganz ſporadiſch das Franzöſiſche in die Sprache Eingang 
gefunden hat. In dem weit überwiegenden Theile des Landes wird aus⸗ 
ſchließlich deutſch geſprochen, und nur eben die Bevölkerungsklaſſen, welche 
zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft eine höhere Bildung genoſſen haben, 
beſitzen vom deutſchen höchſtens den Wortvorrath und die Ausdrucksweiſe 
des gewöhnlichen Lebens. Aus dieſem Umſtand erklärt es auch die offi⸗ 
zielle Beſchreibung des Landes (Straßburg 1878), daß auch ſolche Perſonen, 
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welche für gewöhnlich in deutſcher Sprache ſich gut auszudrücken vermögen, 
doch zum Franzöſiſchen greifen, ſobald die Unterhaltung ſie auf Gegenſtände 
führt, die ſie früher nur in dieſer Sprache zu behandeln gewohnt waren. 
Unter den jetzigen Umſtänden iſt es natürlich eine nahezu unmögliche Sache, 
ein richtiges Reſultat der Sprachverhältniſſe durch Zählung zu gewinnen, 
da man mit Sicherheit annehmen darf, daß auch in den Landestheilen, in 
welchen die deutſche Sprache zweifellos die Volksſprache iſt, ſich eine nicht 
unerhebliche Zahl von Solchen meldet, welche franzöſiſch ſprechen können und 
darum das Franzöſiſche für ihre Mutterſprache halten. Danach hat die letzte 
Volkszählung ergeben, daß von 560 Gemeinden des Bezirks Unterelſaß 
mit einer Civilbevölkerung von 585,573 Köpfen nur 27 Gemeinden mit 
23,940 Seelen zu den Franzöſiſchredenden zu zählen ſind. Es ſind das die 
in den Kreiſen Schlettſtadt und Molsheim am weiteſten weſtlich am Vo— 
geſenkamme gelegenen. Im Oberelſaß iſt im Kreis Altkirch, der nach Bel— 
fort zu die Grenze bildet, das franzöſiſche Element am ſtärkſten vertreten 
und außerdem enthält der Kreis Rappoltsweiler an ſeiner Vogeſengrenze 
6 franzöſiſche Gemeinden; ſonſt überwiegt hier das deutſche Element eben⸗ 
falls, und in der Schwebe bleiben 43 Gemeinden mit 78,866 Seelen, welche 
zur Hälfte von Deutjch-, zur Hälfte von Franzöſiſchredenden gebildet werden. 
In Lothringen ſteht das naturgemäß anders. Den 370 deutſchen Ge— 
meinden dieſes Bezirkes ſtehen 341 rein franzöſiſche gegenüber und zwiſchen 
beiden Sprachen ſchwanken 41 Gemeinden. Von der Geſammtzahl aber 
von 1,499,020 Einwohnern in 1696 Gemeinden des ganzen Landes haben 
ſich 1225 mit 1,160,015 als deutſch herausgeſtellt, während 385 mit 
181,736 der Sprache nach franzöſiſch und 86 Gemeinden mit 157,269 
Einwohnern gemiſcht ſind. Wollen wir das uns überſichtlich in Prozentſätzen 
ausdrücken, jo kommen 77,7 % auf das deutſche Sprachgebiet, 127 % 
auf das ausſchließlich franzöſiſche und 10, % der Bevölkerung wohnen in 
dem Gebiete, in welchem beide Sprachen nebeneinander gebraucht werden. 
Der ganz überwiegenden Mehrzahl nach gehört alſo die Bewohnerſchaft, 
durch alle inneren Bande der Sprache zuſammengehalten, zu uns Deutſchen. 
Es iſt ein kräftiger Schlag, eher über als unter der mittleren Größe, mit 
großem Kopf und kräftig entwickeltem Körperbau, ſtark und muskulös in 
den Gliedern. Das Haar iſt ſelten ſchwarz, zumeiſt hellbraun oder blond, 
ebenſo das Auge von heller Farbe. Die Rührigkeit in Handel und Wandel, 
in Ackerbau und Induſtrie ſpricht deutlich für den geweckten Sinn des 
Volkes im Großen und Ganzen, das ja auch unter der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft ſich durch eine gute und allgemein verbreitete Schulbildung aus- 
zeichnete. Es beſitzt der alemanniſche Stamm in Elſaß im hohen Grade 
die alte deutſche Tugend der Wehrhaftigkeit. Es ſtellte früher (infolge der Option 
hat ſich das gegenwärtig herabgedrückt) auf eine mittlere Zahl von 26,700 
zwanzigjährigen jungen Leuten der franzöſiſchen Armee etwa 19,000 Rekruten, 
und während im übrigen Frankreich, wie Grad in ſeiner Heimatskunde erzählt, 
37 „% untauglich befunden wurden, wurden in den beiden elſäſſiſchen Be— 
zirken nur etwa 27 % wegen Untauglichkeit zurückgewieſen. Mit Vorliebe 
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als Unteroffiziere in die franzöſiſche Armee ein, und man berechnete die Zahl 
der Elſäſſer in der franzöſiſchen Armee vor 1870 auf 80,000. Durch ſolche 
zahlreiche Verbindungen mit dem Heere wurden Traditionen geſchaffen, welche 
nicht ſo leicht vergeſſen werden und gewiß hat Mancher, deſſen Bruder 
oder Vetter in den Reihen des franzöſiſchen Heeres ſtand, den Wanderſtab 
ergriffen, um nicht den blauen Rock des deutſchen Soldaten tragen zu 
müſſen. Dieſe Auswanderung hat trotz der gleichzeitigen Einwanderung 
. von Deutſchland her die Bevölkerung um 1,17 % gegen den Stand der 
Zählung von 1871 vermindert. Die aber, die geblieben ſind, geben auch 
für das deutſche Heer ein von allen Befehlshabern gelobtes Element ab 
| und unmittelbarer vielleicht noch als die Einwirkung der Schule iſt hier 


im Lande die Erziehung durch das Heer wirkſam. Gern geht wol Keiner 

unter die Soldaten; wer aber einmal des Kaiſers Rock getragen hat, der 

kommt als ein Anderer zurück, und dieſe halb unfreiwilligen Apoſtel des 

deutſchen Sinnes erwecken neben dem einfachen Gefühl der Stammesver- 

wandtſchaft noch etwas Anderes und Höheres, den Sinn für die Zugehörig- 

keit zum Deutſchen Reich. Wer je auf ſeiner Wanderung im St. Amarin- 

thale die Sennhütte am Roßberg beſucht und mit dem treuherigen Seppi 

plaudert in ſeiner — offen geſagt — ſchmuzigen Wirthſchaft und dann hin⸗ 

| überfteigt zu der Hütte am Molkrain, um dort ſich zu wundern über 

die blitzblanke Sauberkeit einer ähnlichen Sennhütte, deren Inhaber frank 

* und frei erzählt, wie er dieſe Ordnung bei den Gardes du corps in Pots— 

dam gelernt habe, der wird, wie es dem Schreiber dieſer Zeilen gegangen 

| ift, die ordnende und bildende Kraft der allgemeinen Wehrpflicht an einem 

lebendigen Beiſpiel erkennen. 

| Nahezu vier Fünftheile oder 78,0 / der geſammten Bevölkerung 

Elſaß⸗Lothringens bekennen ſich nach Ausweis der offiziellen Statiſtik zur 

| römiſch⸗katholiſchen Konfeſſion, beinahe ein Fünftheil oder 18,5 %, gehören 

den evangeliſchen Kirchengemeinden an; der Reſt vertheilt ſich mit 2, % 

auf die Juden und mit 0,21 %, auf andere Bekenntniſſe, von denen Men- 

noniten mit 1595 Seelen, Baptiſten, Methodiſten und Irwingianer in ge— 
ringerer Anzahl über das ganze Land verſtreut ſind. 

Das religiöſe Bekenntniß wirkt in mehr oder weniger wahrnehmbarer 

Weiſe auf Sitten und Gebräuche des Landes zurück. Auffallend zunächſt 

auf die Kleidertracht bei dem weiblichen Geſchlecht. Zwar im Oberelſaß 

hat der alles verdrängende Kattun mit den Trachten auf dem offenen Lande 

radikal aufgeräumt und nur im Münſterthal iſt noch ein Reſt der alten 

Zeit erhalten geblieben. Aber auch dort hat unter dem jüngeren Geſchlechte 

die ernſte ſchwarze Tracht der Altvordern gewaltig abgenommen. Bunter 

geſtaltet ſich die Volkstracht im untern Elſaß; allein auch hier verſchwindet 

das rothe Bruſttuch, welches noch vor dreißig Jahren — wir folgen den An⸗ 

gaben des bewährten Landeskenners Guſtav Mühl — faſt allgemein von 

15 den Männern getragen wurde. Auch die ſchwarzen kurzen Beinkleider, die 

langen linnenen Gamaſchen, Häckerſtrümpfe genannt, ſind nur noch bei 
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einigen älteren Männern zu finden, und faſt daſſelbe läßt ſich auch von 
dem breiten alten Filzhute ſagen. Da wo der letztere noch vorkommt, wird 
der zu einer Spitze aufgeſtülpte Theil der Krempe von den jüngeren Män⸗ 
nern nach hinten, von den älteren nach vorn gerichtet. Das iſt der Nebel⸗ 
ſpalter der Alten. Jetzt hat die alte Kopfbedeckung einem niederen runden 
Hute Platz gemacht. Häufiger findet man noch den altväteriſchen ſchwarzen 
Männerrock, der von den Städtern um ſeiner Weite willen ſcherzweiſe der 
Halbacker genannt wurde. Er wird heute aber nur zum Kirchgang oder zu 
beſonderen Feſtlichkeiten getragen. Sonſt erſetzt ihn die rundgeſchnittene Jacke, 
der die „Spalierbauern“, die jüngeren Leute, die ſich gern in ſtädtiſcher 
Geſellſchaft herumtreiben, einen ganz modiſchen Chic zu geben wiſſen. 
Von den Frauen tragen die katholiſchen längere Röcke, Kutten, meiſt von 
grellrother oder hochorangegelber Farbe ohne Saum; die lutheriſchen haben 
kürzere Röcke mit rothem oder ſchwarzem Saum. An dem Rocke ſitzt 
keine Taille; es wird eine ſchwarze „Schürze“ darüber angelegt, jedoch nur 
zur Kirche oder über Feld. Zu Hauſe, beim Tanz, in der Arbeit wird ſie 
abgelegt und dann werden mit dem einfachen Mieder die blendendweißen 
Hemdärmel ſichtbar. Je nach dem Grade des Vermögens werden Mütze 
und Bruſttuch, „der Vorſtecker“, mit Bändern, Spitzen und Goldflittern 
geziert; den Flor, ein großes ſchwarzſeidenes Halstuch, welches im Feſtputz 
loſe um den Hals geſchlungen wird, jo daß die Zipfel im Nacken hevab- 
hängen, verdrängen jetzt andere ſeidene buntfarbige Tücher. So werden 
auch die Schleifen an den Mützen, „der elſäſſiſche Schlupf“, nach und nach 
immer breiter, länger und bunter. Von dieſer im Unterelſaß vorherr- 
ſchenden Tracht finden ſich längs des Gebirges Abweichungen in Fülle in 
den einzelnen Gemeinden. Die Mütze der Frauen, die Nebelkappe, deren 
Name ſogar ſchon die ſagenkundigen Forſcher beſchäftigt hat, wechſelt je 
nach dem Orte den Umfang. 

In der Nähe der Pfälzer Grenze lieben es die Männer, blanke Metall- 
knöpfe ſelbſt an der äußeren Hoſennaht zu tragen, und an Stelle des Nebel— 
ſpalters tragen ſie den Nagelbohrer, kleiner als der erſtgenannte, aber ebenſo 
aufgeſtülpt. Die Frauen faſſen dort das ungeflochtene Haar des Hinter⸗ 
kopfes in einem etwas länglichen, auf den Nacken herabfallenden Wulſt zus 
ſammen. Das kleine Käppchen, das darauf ſitzt, iſt bald weiß, bald violett, 
und wiederum zeichnen ſich die einzelnen Dörfer bald durch größere, bald 
durch feinere Spitzenkrauſen aus, die wie ein Heiligenſchein die oft merk— 
würdig zarten Geſichter der Bäuerinnen umrahmen. So haben ſie die alte 
im Abſterben begriffene Tracht noch einmal in voller Mannichfaltigkeit dem 
Liebhaber aller ehrbaren alten Ueberlieferung gezeigt, unſerem Kaiſer, als 
er das Schlachtfeld von Wörth, und dann als er Straßburg beſuchte. Da 
entſendete jede Gemeinde einen ſchöngezierten Wagen, gefüllt mit Frauen in der 
Landestracht, und überraſcht konnte man dabei ſehen, wie ſehr die Anmuth 
der Perſon durch die kleidſame alte Tracht gehoben wird. 

Aber man muß nicht warten, bis der Bauersmann in die Stadt kommt; 
wer ihn kennen lernen will, der gehe hinaus aufs Land, und er kann ſicher 
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ſein, daß er ſeine Freude ſehen wird. Da kommt noch unverfälſcht die alte 
biedere Art zum Vorſchein, da ſingt es und da klingt es in denſelben treu— 
herzigen Tönen, die wir drüben am Schwarzwald oder in der fröhlichen 
Pfalz hören. Es iſt überall daſſelbe treuherzige altvertraute deutſche Weſen. 
Nur an einer Stelle ſitzen Fremdlinge unter dem germaniſchen Geſchlecht, 
das ſind die Heiden im Bärenthal. Der Name klingt ſchauerlicher als die 
Leute wirklich find. Denn wer ihnen einen Beſuch abſtatten will, jenen arm⸗ 
ſeligen Zigeunern, der wird herzlich Mitleid empfinden mit dem fahrenden Volke, 
das ſeine Wohnſitze aufgeſchlagen hat in dem von der Zinzel durchſtrömten 
Bärenthal. Ein klein wenig abwärts am Bach vom Weiler aus geſehen 
ſtehen die Hütten — Häuſer kann man die ärmlichen Mauern mit dem wenig 
vorſpringenden Dach kaum nennen, in denen meiſt nur ein Fenſter und eine 
Thür dem Licht und der Luft Zutritt geſtatten. In dieſe Abgeſchiedenheit 
haben ſich vor langer Zeit einmal Zigeuner geflüchtet und haben hier eine 
Zuflucht vor dem Winter geſucht. Zu dauerndem Aufenthalt oder gar zum 
Feldbau ſind ſie nicht gekommen. Iſt es doch nicht einmal dem großen 
Könige Friedrich II. gelungen, die Zigeuner, die er auf dem Vorwerke Lora 
angeſiedelt (die Kolonie heißt heute noch Friedrichslora in der Hainleite) 
zu ſeßhaften Leuten zu machen. So ziehen auch dieſe Heiden, wie man ſie 
in der Umgegend nennt, ſobald der Kukuk ſchreit, ins Weite. Auf einem 
Karren Frau und Kinder bergend ſtreifen ſie im Land umher und wenn 
ſie auch in ihrer Heimat die chriſtlichen Kirchen beſuchen, nirgends ſind die 
Heiden gerngeſehene Gäſte. Ihre wilde Leidenſchaft wird gefürchtet, und 


mehr um ſie ſich vom Halſe zu ſchaffen, als aus Bedürfniß kauft man ihnen 


die Körbe ab, mit deren Anfertigung ſie ſich nähren. Aehnlich hauſt ein 
Troglodytenvölkchen, das indeß nicht zigeuneriſchen Urſprungs iſt, in den 
Felſenwohnungen im Graufthal. Unter den überhängenden Fels der Sand⸗ 
ſteinwand iſt eine ſtützende Ziegelmauer geſtellt; ſie bildet den ärmlichen 
Abſchluß einer ärmlichen Hütte, in der eine verarmte Schar ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſtet mit der Fabrikation von Zündholzſchachteln und ähnlichen 
Dingen. Wie ſie in ihre ſeltſamen Wohnungen gekommen, ob der Krieg 
ſie vor Zeiten dahin getrieben — wer mag das ſagen? 

Aber zurück zu freundlicheren Bildern. Es iſt am Dienſtag oder Mitt⸗ 
woch nach dem 23. April, dem St. Georgentage, da feiert Molsheim ſeinen 
Jahrmarkt. In ſeinem Wappen trägt es das goldene Rad im blauen Felde 
und an dem Rad den heiligen Märtyrer, dem zu Ehren es ſein hohes 
Feſt mit einem Jahrmarkt feiert. Da beleben ſich die ſonſt ſtillen Gaſſen 
des Städtchens, und um die alte Pfarrkirche, deren gothiſche Thürme um 
ihrer Leichtigkeit willen viel bewundert werden, wie um das Rathhaus und 
die Getreidehalle tummelt ſich das frohe Treiben, ſo daß ſelbſt das alte 
Rathhaus, die Metz, ſein ernſtes Ausſehen verliert. Aus dem Steinthale 
und dem Klingenthale, von Waſſlenheim her und aus dem Rebenlande von 
Barr drängen ſich die Käufer um den Pfefferkuchen von Gertweiler, der 
auf keinem echten elſäſſiſchen Jahrmarkte fehlen darf, und während der Burſch 
für ſeinen Schatz — nicht etwa ein Pfefferkuchenherz, nein ein Paket mit 
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elegantem Farbendruck darauf und liebevollem Vers darunter kauft, oder 
während die Mutter um den Roſenkranz oder das Heiligenbild handelt, 
ſtehen die Männer mit dem jüdiſchen Makler, der auch hier nicht fehlen 
darf, abſeits und handeln um Alles und verſchiedenes Andere, wenig geſtört 
von der erregten Jugend, die mit Geſchrei den Feuerfreſſer anſtaunt 
oder Thränen vergießt vor der neueſten Mordthat, deren Beſchreibung auf 
ſchlechtem Löſchpapier für 2 Sous (die Pfennige und Mark haben zur Zeit 
noch nicht den Sieg über Centimen, Sous und Franken davongetragen) 
verkauft wird. Das Gedränge iſt groß, denn da es am Jörgetag dem 
Bauern vom alten Spruch verboten iſt, über die Wieſen und Felder zu 
gehen, ſo dehnt er dieſe Ferienzeit auch auf die Georgsmeſſe aus, und was 
hier etwa von größerem Kauf und Verkauf abgeſchloſſen wird, das wird 
beim Weinkauf Abends feſtgemacht. Dann ſitzen die unparteiiſchen Zeugen 
herum und verſichern jeder der beiden Parteien, was fie für ein vortheil- 
haftes Geſchäft abgeſchloſſen haben. So geht das bunte Treiben, bis end- 
lich die Polizeiſtunde ſchlägt und der Char & bano vorfährt, auf dem die 
Einkäufe und vielleicht auch mancher ſchwere Kopf nach Hauſe gefahren werden. 
Die Burſche aber und die Mädchen wiſſen beſſer, was ſich für eine helle 
Frühjahrsnacht ſchickt: die ziehen in Reihen zu Fuß nach der Heimat, und 
hell tönt der neckende Geſang durch die ſtillen Felder: 

J kauf mi'm Schatz e Newwelkapp, E Newwelkapp 

E ſcheni Kapp, e rothi Kapp, So wohr i 's Lewe hab'. 

E blöji Kapp, e gäli Kapp. 
und aus der andern Reihe antwortet's: 


E Biſſel wiß unn e Biſſel ſchworz Unn e Biſſel folſch mueß'r fin 

Unn e Biſſel folſch iſch min Schatz Sunſch iſch er nit min. 

Aber die Mädchen wollen das letzte Wort behalten, und ſie ſchließen das 
alte Lied von Liebe und Treue mit der eben ſo alten Klage über die Untreue: 
Uff der Höh J ho ſchun ämol ei'm getröüt. 

Wochſt der Klee; 's het mi gröüſam g'röüt. 

Tröü nur kei'm Knäwele meh, 

So manche Ehe iſt vorbereitet worden auf dem Nachhauſeweg vom 
Jahrmarkt und im luſtigen Verkehr am Sonntag Nachmittag wird auch 
nicht immer von den Marktpreiſen geſprochen oder von den Eiſenbähnlern, 
welche alles Unheil in das Land gebracht haben, oder vom Prüß und den 
Schwobe, ſondern wenn die Alten beim Schoppen ſitzen, beim Wein wie 
ihn die eigne Feldmark trägt oder beim hellen ſelbſtgebrauten Bier, da 
wird wol auch die bevorſtehende Verlobung unter den Vätern verabredet. 
Glücklich, wenn der Schmusjude auch nicht dabei mit im Spiele iſt. Wie 
oft hat er nicht ſogar im Heirathſtiften ſeine Hand gehabt, und nicht immer 
find dieſe Ehen im Himmel geſchloſſen. Es wäre ja jo unnöthig, denn 
der alte Reim ſagt ja: 


Dröunte in dem Düterland Wenn einer e ſcheni Schweſter het 
Sinn die Ochſe möüjer Bekummt e boll'e Schwöüjer. 
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Das bekommt der Bruder der Braut draußen auf dem freien Platz 
beim Kegelſpiel zu hören, während die Burſchen, die kurze Pfeife im 
Munde, die kurze Jacke am Leib, den kurzkrempigen Hut auf dem Kopfe, 
kurzangebunden in ihren Redensarten aber von längſter Ausdauer beim 
Spiel, die großen ungefügen Kugeln nach den dünnen weit auseinander 
ſtehenden Kegeln werfen. In der Zwiſchenzeit ſitzen auch die Mädchen 
beiſammen oder ſie gehen Arm in Arm in langer Reihe die Dorfgaſſe 
auf und nieder. Da wird die ganze Chronik des Dorfes durchgeſprochen, 
die Vorzüge des Einen, die Mängel des Andern. Das Wichtigſte bleibt 
immer, wenn endlich das Verlöbniß feſtſteht und die Ehe geſchloſſen werden 
ſoll. Braut und Bräutigam wiſſen zwar, daß der Hochzeitstag, er mag 
ſein, welcher er will, ein glücklicher iſt, aber ſie fügen ſich doch dem alten 
Glauben, der 16 Monatstage (1. 2. 3. 5. 6. 7. 8. 11. 12. 13. 15. 16. 
17. 18. 20. 30.) für unglücklich hält. Wenn ſich ein Paar an einem 
dieſer Tage verheirathet, die verlaſſen gern einander und leben in Streit 
und Armuth. Von dieſen 16 ſind aber wieder fünf Tage die unglücklichſten: 
der 3. März, 17. Auguſt, 1., 2., 3. September, und drei Tage find ganz 
und gar unglücklich: der 1. April, Geburtstag des Verräthers Judas, der 
1. Auguſt, an dem Satan aus dem Himmel geworfen wurde, und endlich 
der 1. Dezember, der Jahrestag vom Untergang Sodoms und Gomorrha's. 
Iſt nun aber Alles wohl vorbereitet, ſo geht der Hochzeitbitter umher, um 
Nachbarn und Freunde einzuladen; wir nehmen an: die Nachbarn und 
Freunde im Münſterthal. Dann ſchicken am Tage vor der Hochzeit die 
Gäſte ihre Geſchenke, die zum Paradeſchmuck des Brauthauſes aufgeſtapelt 
werden, während die größeren Hausrathsgegenſtände von den nächſten 
Verwandten des verlobten Paares beſorgt werden. Dabei kommt noch 
immer der alte Gedanke zum Ausdruck, daß befreundete Hand das neue 
Heim einrichten helfen ſoll, und wenn jo mancher alte Brauch ſonſt abge- 
kommen iſt, dieſer gemüthvolle Zug iſt doch geblieben. Im Hauſe der Braut 
ſammelt man ſich am Hochzeitstage. Da wird der Ehrenwein gereicht, denn ohne 
eine Herzſtärkung thut der Oberländer nichts; und der Brautvater mit der 
Braut voran, reihen ſich die Gäſte zum Zug, den der Bräutigam mit der 
Brautmutter beſchließt. Muſikanten, wie ſie auf Bildern unentbehrlich ſind, 
ſind in Wirklichkeit hierbei nicht vertreten. Die Braut trägt auch dort bereits 
das ſtädtiſche weiße Kleid und über dem langen Schleier den Kranz von 
künſtlichen Orangenblüten; es iſt ſelten, daß man noch zur lebendigen Blume 
greift, das muß dann die Myrthe ſein. Iſt nun die Ceremonie der Kirche 
vorüber, ſo eröffnet das neu vermählte Paar den Zug und mag nun ſehen, 
wie es an dem Seil vorüberkommt, das ihm die Armen in den Weg geſpannt 
haben und an dem ſie als Wegezoll ihre Gabe heiſchen. Das iſt der ganze 
Reſt von dem alten Loskaufgelde, mit dem ſonſt der Bräutigam die junge 
Frau von den Burſchen des Dorfes löſen mußte: die Armen ſind in ihr 
Recht getreten. Jetzt geht es heimwärts, und wer nun Piſtole, Böller, Enten⸗ 
flinte älteſter Konſtruktion beſitzt, der ſchießt, die böſen Geiſter zu verſcheuchen, 
die ſonſt wol den Neuvermählten im Wege auflauern könnten. Die größte 
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Stube, die zu erlangen iſt, und wenn ſie nicht ausreicht, häufig der Garten 
ladet die Gäſte zu dem Hochzeitsmahl ein, welches die Schwiegereltern 
gemeinſam ausrüſten. Wo die ſtädtiſche Sitte eingedrungen iſt, bleibt man 
bis gegen 6 Uhr ſitzen, und dann geht das neuvermählte Paar mit in das 
Kaffeehaus, in dem ſich die Geſellſchaft noch bis 11 Uhr zechend und lachend 
unterhält. Nach der alten Sitte aber wurde gegen das Ende der Tafel 
der Verſuch gemacht, der Braut das Strumpfband oder den Schuh zu nehmen. 
Um das zu wehren, hatten ſich die Bräutigamsgeſellen und die Braut- 
führer um die Braut herumgeſetzt, und wer nun unter dem Tiſch auf Raub 
ausging, riskirte derbe Fußtritte. Glückte es aber, ſo ward der Pantoffel 
verſteigert an den Meiſtbietenden und für die Summe, welche ſchließlich 
geboten war, mußten die Brautführer Punſch liefern, um nur der Braut 
wieder zu ihrem Schuh zu verhelfen. Gegeſſen und getrunken wird über— 
haupt in gewaltiger Quantität, und man darf nicht glauben, daß die Qualität 
darunter leidet, denn eine elſäſſiſche Bauernküche liefert oft feinere Mahl— 
zeiten, als ſie ein norddeutſches Bürgerhaus kennt. Das Feſt dauert am 
nächſten Tage weiter. Die Münſterthäler haben Freude an ihren Bergen 
und machen gern Ausflüge dahin, am liebſten nach der Schlucht. Dort läßt 
ſich die Hochzeitsgeſellſchaft aufs Neue die Mahlzeit ſchmecken, ein Tanz 
wird gemacht, und fröhlich kehrt jetzt Alles ins alte Geleis zurück. Die 
Mädchen aber, die noch keinen Mann gefunden haben, werden ſicherlich am 
nächſten Andreasabend, während es zur Kirche läutet, bei einer Wittwe 
Mehl, Butter und viel Salz holen, ſich daraus einen Kuchen machen und 
ihn Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr eſſen. Dann ſagen ſie beim Ein— 
ſteigen ins Bett: 

Bettſtollen, dich betritt ich, Sei er jung oder alt, 

Andres, ich bitt' dich In ſchöner Geſtalt! 

Laß mich mein Herzallerliebſten ſehn, 

Und wer nun der Schlafenden im Traume Waſſer bringt für den Durſt, 
der iſt der künftige Gatte. Das Mittel gilt für ſehr probat; wer Luſt hat, 
verſuch' es! 

Vielfach hat ſich im Lande alter Brauch dieſer Art erhalten, aber nur 
vereinzelt, keineswegs mehr allgemein. So iſt in den ſundgauiſchen Dörfern 
Zimmersheim, Eſchenweiler u. a. noch das alte Recht lebendig, daß am Faſt— 
nachtsmontag, der dort Hirztag genannt wird (von hirſen, hirzen S ſchmauſen, 
zechen), nur die Frauen das Recht haben, die Wirthshäuſer zu beſuchen. 
Zeigt ſich ein Mann, ſo fallen ſie über ihn her und nehmen ihm Hut oder 
Mütze in Pfand, die er nur gegen einige Flaſchen Wein auslöſen kann. 
So berichtet Stöber in der Alſatia. Die Kinder werden mit einem beſondern 
Backwerke, den Waſchlen, an dieſem Tage beſchenkt. Die Weiberherrſchaft 
am Faſtnachtsmontag ſcheint früher auch im übrigen Elſaß üblich geweſen 
zu fein; wenigſtens jagt Moſcheroſch (Phil. von Sitt. II, 330) ganz all- 
gemein: „Vor Zeiten, als die Weiber Meiſter waren, trug man krumme 
Hörner an den Schuen mit Knöpfen gezieret, deſſen uns das liebliche Küchel— 
liedchen noch Jährlichen erinnert: 
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Spitze Schu und Knöpflein dran, 

Die Frau iſt Meiſter und nicht der Mann. 
Wie jo Manches gerade in den Faſtnachtsgebräuchen, mag auch das eine 
Erinnerung ſein an die orgiaſtiſchen Frauenkulte, welche der bona dea zu Ehren 
bei den Römern gefeiert wurden. Aehnlich übrigens finden wir den Weiber— 
faſching in dem ſchwäbiſchen Dorfe Ochſenbach, von wo uns berichtet wird, daß 
zwei Weiber zu Faſtnacht als Deputirte zu dem Schultheiß gehen, um freie 
Zeche zu erbitten. Dieſe Zuſage wird gegeben, und des Büttels Weib ſagt allen 
Frauen im Dorfe das Feſt auf gemeinſchaftliche Koſten an. Unter dem 
Vorſitz der Pfarrerin verſammeln ſich die Weiber auf dem Gemeindehaus 
und finden dort ein Faß liegen. Die Gerichtsboten ſchenken den Wein aus 
und die Weiber beginnen zu zechen. Ehedem wurde unter dem Vorſitz der 
Pfarrerin auch ein Frauengericht gehalten über Weiber, die nicht auf Rein⸗ 
lichkeit und Kinderzucht hielten. Als dieſes Gericht abkam, wurde Ver— 
ſchwiegenheit von den Genoſſinnen gefordert. Wer etwas ausplauderte, 
kam mit ſeinem Weinkrug an den Katzentiſch hinter dem Ofen. Unter dem 
Fenſter ward dabei muſizirt und die Spielleute reichlich mit Kuchen und 
Wein regalirt. 

Wie Faſtnacht, ſo hat faſt jedes hohe Feſt ſeinen beſondern Brauch. 
Wir alle kennen ja die Oſtereier, die der Oſterhaſe legt. In Mietesheim 
legt er ſie ſogar mit Sprüchen: 

Dieſes Ei hat gelegt der Has oder: ich liebe dich ſo treu 

Für dich mein Schatz ins grüne Gras Als wie die Schal' das Ei. 
und Anderes mehr. Oſterfeuer werden weniger häufig angezündet als 
Faſtnachts- und Johannisfeuer. Dafür wird Oſterwaſſer vielfach geholt 
und Oſterfladen gebacken. Reicher iſt das Pfingſtfeſt mit derartigen Ueber⸗ 
lieferungen ausgeſtattet. Auch dieſes Feſt iſt mit einem Eierſpiel verbunden 
für die Bewohner von Doſſenheim und Ernolsheim. In Parteien ſtehen 
die Streiter gegen einander; während die eine 100 Eier eines nach dem 
andern in einen Korb zu ſammeln hat, muß ein Läufer der andern Partei 
aus dem nahen Dorfe ein Glas herbeiholen. Kommt er zu ſpät, ſo muß 
er mit ſeinen Kameraden das gemeinſchaftliche Mahl bezahlen, bei dem es 
an Wein nicht fehlen darf. Weniger auf das Trinken iſt die Pfingſtfreude 
in T Thann berechnet. Dort wird ein weißgekleidetes Mädchen herumgeführt, 
das einen mit bunten Bändern geſchmückten Maienbaum trägt, und N 
ſingen die Kinder gabenheiſchend vor jedem Haus: 

Maieröſele, kehr die dreimol erum 

Loß die b'ſchaie rum un —n—um. 

Maieröſele, kumm, merr wänn in griäne Wald hinein 
Merr wolle —n—alli luſtigh fein. 

So fahre mir vo Maie in de Roſe. 

Wänn iehr uns kä Eier wänn gäh. 

So mueß de Marder d' Hiähner näh. 


Wänn iehr uns kä Geld wänn gäh 
So mueß der Schelm der Säckel näh (nehmen). 
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Wänn iehr uns kä Wi wänn gäh, 
So mueß der Stock kä Triewel gäh. 


Wänn iehr uns kä Ehl wänn gäh, 
So mueß der Baim fü Nuſſe gäh. 


Wänn iehr uns kä Brod wänn gäh, 
So mueß der Acker kä Frucht meh gäh u. ſ. w. 


Und jeder Vers iſt begleitet von dem Refrain: „So fahre mir vo Maie in de 
Roſe.“ Das iſt wol auch nur eine Erinnerung an das Feſt des beginnenden 
Frühlings, ſo gut wie das Lied, das um den Maibaum mitten im Dorfe 
von den Buben und Mädchen geſungen wurde, und das begann: 


Tanne Mai, Tanne grüner Mai. 


Wo aber iſt das Lied hin? Wir müſſen zufrieden ſein, wenn wir von dem 
Mietesheimer Pfingſtſpiel wiſſen, das jeden Samſtag Abend ſich wiederholt: 
Sträuße geben die Mädchen, Eier die Buben als Pfänder beim unſchuldigen 
Fangeſpiel. Zu Pfingſten aber ſetzt es auch ſeidene Bänder, die ſammt 
den Sträußen am Maienbaum befeſtigt werden. Mit dem halten die Knaben 
den Umzug und ſingen: 


Da kommen die Miethemer Maieknecht, 

Die haben gern ihr Pfingſterecht: 

Drei Eier und ein Stück Speck 

Von der Mohre Seite weck, 

Ein halb Maas Wein, 

In 'n Kübel nein, 

Da wolle die Miethemer Maieknecht zufrieden ſein. 


Bei Spiel und Tanz werden dann die geſammelten Gaben verzehrt. Anders— 
wo gilt andrer Brauch. Da werden in Erinnerung an die alten Weid— 
rechte und das Bannumreiten in Jebsheim die Pferde beſtiegen. Vermummt 
verſammeln ſich die jungen Burſche, und altherkömmliche Sprüche herſagend 
reiten ſie erſt durch das Dorf, dann um den Bann. Aehnlich wird der 
Pfingſtritt noch gehalten von Niefern nach Eckwersheim, und auch hier ſcheint 
die Erinnerung an alten Kultus mit dem mittelalterlichen Brauch des 
Bannumreitens in eins zuſammengefloſſen zu ſein. Wie man in der 
Mark die Thiere putzt mit Maienzweigen und wie die Wenden die Pfingſt— 
puppe putzen, die auf eine beſonders geputzte bunte Kuh geſetzt wird, ſo 
hat man hier und da im Elſaß noch den Pfingſtequack oder den Pfingſthüttel, 
das Pfingſtklötzel, Pfingſtmummel, eine grotesk in Grün verpackte und ver- 
hüllte Figur. Ob dieſelbe aber den die Pferde und Rinder ſchirmenden 
Hausgott darſtellen ſoll, ſcheint denn doch gar zweifelhaft. Eher mag auch 
hier der alte Dienſt der erwachenden Natur dem Gebrauche zu Grunde liegen, 
und dann mögen in der That die jetzt geſammelten Gaben an Eiern u. ſ. w. 
an die Stelle der alten Opferſpenden getreten ſein. 

Reichlicher iſt das Feſt Johannis des Täufers, der Sonnenwendetag 
oder Sungichttag mit altem Brauche ausgeſtattet. Hier wie überall brennen 
die Johannisfeuer, ſelbſt in der Stadt Straßburg wurde am Ende des 
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vorigen Jahrhunderts auf Straßen und Plätzen noch das Johannisfeuer 
angezündet, und im luſtigen Sprung ſetzten die Knaben über die Flammen. 
Wer mochte da wol daran denken, daß im altheidniſchen Brauch der Sprung 
durch die Flamme feien ſollte vor der Gewalt der unholden Geiſter? Draußen 
aber auf dem Felde hält die junge Welt im luſtigen Spiel, genau ſo wie 
es dereinſt im tiefen Ernſte die Väter thaten, mit brennenden Fackeln den 
Umgang durch die Felder, um das Jahr zu ſegnen mit Licht, an dem Tage, 
an dem ſich die Sonne wieder auf ihrer täglichen Bahn zum Horizonte 
ſenkte. Symboliſch wurde dieſer Niedergang der Sonne angedeutet durch 
das Herabrollen eines Rades von irgend einer Höhe herab. Damit ſteht 
wol ein zu Waſſlenheim und auch ſonſt noch im Elſaß vorkommender 
Brauch in Verbindung. Am ſogenannten Küchelſonntag (die Kuchen, von 
denen der Tag den Namen hat, ſind urſprünglich Opferkuchen), an welchem 
in allen Häuſern vollauf gebacken und geſchenkt wird, zieht Abends die 
Jugend auf die Höhe vor den Ort, um die brennenden Scheiben zu ſchleudern, 
zu deren Einkauf ſie ſchon mehrere Tage vorher Geld geſammelt hat. Das 
ſind (nach dem Berichte von Ludwig Schneegans) dünn geſchnittene Rädchen 
von Tannen-, Fichten- oder anderm harzigen Holze, die man anzündet und 
dann brennend mit einem Stäbchen in die Luft ſchleudert. Das ſchwirrt 
und funkelt durch die dunkle Nacht hin, und damit das Ganze eine lebhafte 
Beziehung zur Gegenwart erhält, werden dieſe „Schiwälä, Schiwälä, rundi 
Bein“ irgend einer Perſon zu Ehren in die Luft geſchlagen, deren Namen 
dabei jedesmal laut gerufen wird. Was hier zu Waſſlenheim am Faſtnachts— 
ſonntag gethan wird, das geſchieht in den Dörfern längs des Breuſchkanals 
zum Johannistag, und wunderſchön ſieht es dann aus, wenn um das 
Johannisfeuer die dunkeln Geſtalten der Buben tanzen und plötzlich wie 
eine Rakete ein „Schiwälä“ auffliegt, einen langen Feuerſtreifen nach ſich 
ziehend. Die katholiſchen Orte haben den Brauch namentlich ſtandhaft in 
der Sommerzeit bewahrt, während unter proteſtantiſcher Bevölkerung die 
alte Ueberlieferung nüchterner behandelt worden und auf die Periode des 
Jahres verlegt worden iſt, in der das junge Volk die ſonſt herrſchende ſtrenge 
Regel durchbricht. Das ſind unſere modernen Saturnalien, die Zeit der Faſten. 

Wie die Sommerſonnenwende, ſo iſt auch das Feſt der Winterſonnen— 
wende, Weihnachten, der Mittelpunkt einer großen Zahl feſtlicher Bräuche 
geblieben. Wir brauchen hier nicht erſt auseinanderzuſetzen, wie das alt— 
heidniſche Feſt allmählich in Verbindung gebracht worden iſt mit der Geburt 
des Heilandes und wie es aus einem Feſt der ganzen Volksgemeinde nach 
und nach ein Kinderfeſt geworden iſt. Als ſolches wird es im ganzen Elſaß 
gefeiert. Schon mehrere Tage vor dem Feſt klopft es ans Fenſter und 
fragt eine verſtellte Stimme: Wollt ihr das Chriſtkind? Darf ein Chriſtkind 
hinein? Und herein tritt, weiß gekleidet, das Chriſtkind, die Goldpapierkrone 
auf dem Kopf und den weißen Schleier vor dem Geſicht, ein Knabe oder 
ein Mädchen der nächſten Verwandtſchaft, um den kleineren Kindern prüfende 
Fragen vorzulegen. Im vollen Glanze aber erſcheint es am Weihnachts- 
tage ſelber, ehe der Tannenbaum angezündet wird, der ſelbſt wie eine 
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freundliche Erinnerung aus der Väter Zeit herüberſtrahlt. Das Chriſtkind 
erſcheint diesmal häufig in Begleitung des Hans Trapp, einer jener Schreck— 
figuren, die wie der Pelzmärtel oder der Nikolas in anderen Gegenden die 
unartigen Kinder ſchrecken ſollen. Beſagter Hans Trappeiſt in eine lange 
Kutte gehüllt, um den Leib trägt er eine Kette, mit Ruthe und Sack aus— 
gerüſtet kommt er herein. Im Münſterthal trägt er häufig noch eine Art 
Vogelmaske mit lang hervorſtehendem Schnabel; dort heißt er dann der 
„Becke“ (wol von picken), weil er nämlich die Kinder auf den Kopf pickt. 
Sind ſie artig geweſen, ſo erhalten ſie Kuchen und Aepfel und Nüſſe; ſind 
ſie unartig geweſen, jo raſſeln die Nüſſe in die Stube, und wenn ſich nun 
das Völkchen ans Sammeln begiebt, ſo überfällt ſie der Hans Trapp mit 
ſeiner Ruthe. Diesmal aber iſt es kein heidniſcher, ſondern ein hiſtoriſcher 
Unhold. Unter ſeiner Maske ſteckt der Hofmarſchall des Pfalzgrafen Philipp, 
Ritter Hans von Tratt oder Trotte oder Drot, der für Stadt und Kloſter 
zu Weißenburg ein unverſöhnlicher Feind war bis zu ſeinem im Jahr 1503 
erfolgten Tode. Noch ſieht man ſein Grabmal in der verfallenen gothiſchen 
Kapelle hinter Schlettenbach an der Dahner Straße im Lauterthal. So 
ſehr hat er das Volk im Norden des Landes in Schrecken geſetzt, daß ſein 
Name noch heute als Popanz dient, genau ſo wie der Name des Herzogs 
Popiel dem ſchleſiſchen Popelmann den Urſprung gegeben hat. So wandelt 
er alſo noch heute um, und weit von der Burg Berwartitein, auf der er 
hauſte, kennen die Kinder ſeinen Namen. Natürlich aber verſteckt ſich hinter 
dem Namen doch eine viel ältere Erinnerung. Jedenfalls ſind die Kinder 
froh, wenn er wieder fort iſt und ſie ſich ungeſtört der Süßigkeiten freuen 
können, welche das Chriſtkind mitbringt. In früherer, einfacherer Zeit be⸗ 
ſtanden die Geſchenke überhaupt nur aus Aepfeln und Nüſſen nebſt einem 
Mann und einem Haſen aus Lebkuchen, die für jedes Kind beſonders in 
irgend einer Ecke ſtanden, dabei ominöſer Weiſe auch eine Ruthe. Erſt in 
neuerer Zeit hat man angefangen, in die Aepfel ein Geldſtück hineinzuſtecken 
und Geſchenke aller Art unter den Tannenbaum zu gruppiren oder in den 
Zweigen deſſelben aufzuhängen. In dieſer Form iſt der Tannenbaum auch 
über die Elſäſſer Grenze bis nach Paris vorgedrungen. Schon unter dem 
Kaiſerreich brannte der Chriſtbaum in den Tuilerien, und ſeitdem viele 
Elſäſſer ausgewandert find, zünden fie da drüben den Baum an und pflegen 
der Heimat gar wehmüthig, oft auch in Haß und Feindſchaft gegen Deutſch— 
land, zu gedenken. Die mögen ihren Lohn dahin haben, welche ein Feſt 
des Friedens zu einer Mahnung zum Unfrieden verkehren. Dem Tannen- 
baum aber der guten alten Sitte und Zucht im deutſchen Elſaß wünſchen 
wir fröhliches Gedeihen! — ; 


Land und Leute im Elſaß. 


Oechlle Abtheilung. 


Karl der Kühne bei Nancy. 


Lothringer Land und Leute. 


Deutſch⸗Lothringen im Allgemeinen. — Die Moſel. — Geſchichtliches. — Die Herzöge 
von Lothringen. — Nancy. — Stanislaus Leszinsky. — Lothringen franzöſiſch. — 
Die deutſche Sprachgrenze in Lothringen. — Die Bewohner. — Trachten und Woh⸗ 
nungen, Sitten, Bräuche und Feſte. — Induſtrie. — Die Landſchaft im Allgemeinen. 


Es iſt charakteriſtiſch für die Deutſchen, daß ſie vor 1870 in Afrika 
und in Aſien, im Kaukaſus wie in der Wüſte Sahara beſſer Beſcheid wußten, 
als in Elſaß⸗Lothringen. Höchſt ſelten kam ein deutſcher Touriſt nach Metz, 
etwas häufiger nach Straßburg. Daß aber Lothringen früher deutſches 
Reichsland und Metz eine deutſche Reichsſtadt war, das wußten nur Hi⸗ 
ſtoriker von Fach. Der großen Maſſe der Deutſchen war dieſe Thatſache 
völlig unbekannt. Auch heute wird Lothringen noch ziemlich ſtiefmütterlich 
von der Literatur behandelt, während ſich ſchon eine kleine Bibliothet 
neuerer Schriften über das Elſaß angeſammelt hat. 

Der Regierungsbezirk Deutſch Lothringen iſt im Oſten von den Vogeſen, 
über welche der elſäſſiſche Kreis Zabern (Kanton Lützelſtein) weit nach 
Weſten noch übergreift, im Weſten durch Frankreich, im Norden von Luxem⸗ 
burg und Deutſchland eingeſchloſſen. Den Hauptbeſtandtheil bildet das 
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nordlothringiſche Plateau, im Süden begrenzt durch die Bodenſenkung, 
welche die Paris-Straßburger Eiſenbahn durchzieht. Die größten Höhen, 
zu den Vogeſen gehörig, befinden ſich im Südoſten des Landes. Da, wo 
ein Hügelland vorhanden iſt, erheben ſich die Höhen kaum 220 bis 330 m 
über dem Meere und gehen allmählich in die Ebenen über. Dieſe ſelbſt 
ſind ſehr fruchtbar, und die Felder und die pappelumſäumten Wieſen, von 
Bächen durchzogen, machen einen ungemein freundlichen Eindruck. Die Be— 
merkung, daß Lothringen uns ein Idyll vorführe, iſt für das ebene Land 
ganz richtig. 

Die Moſel, welche Deutſch Lothringen auf eine Länge von 71 km 
durchfließt, entſpringt in den Vogeſen beim Dorfe Buſſang. Einer der Neben- 
flüſſe, die ſie auf der rechten Seite aus Deutſch-Lothringen empfängt, iſt 
die Seille, die ſich in vielen Krümmungen durch ein breites, wieſenreiches 
Thal windet und eine Anzahl Bäche in ſich aufnimmt. Der zweite wichtige 
Fluß Deutſch⸗Lothringens iſt die Saar, die aus der Weißen und Rothen Saar, 
ihren Quellen, an den Abhängen der Vogeſen ſich bildet. Sie durchſtrömt, 
oder eigentlich umſtrömt den ganzen Regierungsbezirk und fällt bei Conz 
in Rheinpreußen in die Moſel, nachdem fie das ganze wichtige Induſtrie— 
gebiet bei Saarbrücken durchzogen hat. Die Nied iſt ein kleiner Seitenfluß 
der Saar und entſpringt bei Condé-Northen. Eine große Anzahl Bäche 
führt ihr Gewäſſer dem Flüßchen zu. Ueberhaupt iſt Lothringen ſehr 
waſſerreich, auch beſitzt es noch eine Anzahl Weiher von größerer oder ge— 
ringerer Ausdehnung. Hier find auch der Rhein-Marne- und der Saar⸗ 
Moſelkanal zu nennen. Letzterer iſt beſonders wichtig für den Transport der 
Saarkohlen nach Lothringen und dem Elſaß ſowie für die Abfuhr des Roh— 
eiſens von den lothringiſchen Eiſenwerken nach den Hütten des Saargebietes. 
Der jogenannte Salinenkanal geht über Catting nach Münſter an der 
Rothbach und ſoll zum Transporte des Salzes von den Salinen dienen. 

Die Geſchichte Lothringens reicht in die erſten Anfänge deutſcher 
Geſchichte zurück. Was jenſeit derſelben liegt, gehört dem Bereiche der 
Hypotheſe an und kommt für uns um ſo weniger in Betracht, als das 
Keltenthum der Urbewohner Lothringens noch zu beweiſen bleibt. Profeſſor 
Holzmann in Heidelberg hat die Kelten für Germanen gehalten. Die Tri 
bokker im Elſaß waren Germanen; weshalb ſollen die Mediomatriker, 
welche die Gegend von Metz bewohnt haben, nicht auch von germaniſcher 
Abſtammung geweſen ſein? Wenn Metz urſprünglich Divodurum hieß, ſo 
wird das im Deutſchen unter Anwendung des Geſetzes der Lautverſchiebung 
Tioburg, alſo Burg des deutſchen Kriegs- und Schwertgottes, bedeutet 
haben. Indeſſen ſind die Anhaltspunkte für eine germaniſche Abſtammung 
dieſer Bewohner des obern Moſellandes doch zu unſicher, und ſo mögen ſie 
denn, ſo gut wie die Trevirer um Trier, Kelten bleiben, denen die Nähe 
Germaniens manche deutſche Elemente beigemiſcht hatte. Eine Spur ihres 
Namens Mediomatriei ift im Namen der Stadt Metz erhalten geblieben. 

Jüngerer Gründung und darum verwandteren Klanges ſind Marſal, 
Saarburg, Diedenhofen, Forbach, Falkenberg u. ſ. w. Durch das Eindringen 
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der franzöſiſchen Sprache in Lothringen ſind viele Ortsnamen verändert, 
oft bis zur Unkenntlichkeit entjtellt worden. Sucht man ihre urſprüngliche 
Form in den Urkunden zu gewinnen, jo wird, wie uns ſcheint, für die Kel⸗ 
tiſten ein ſehr mäßiger Gewinn übrig bleiben. 

Unter den Merovingern gehörte Lothringen zu Auſtraſien; unter den 
Karolingern war es dem großen Fränkiſchen Reiche einverleibt. Karl der 
Große hielt 806 in Diedenhofen einen Reichstag. Im Vertrage von Ver⸗ 
dun im Jahre 843, den Ludwig's des Frommen Söhne abſchloſſen, er⸗ 
hielt Karl der Kahle Frankreich, Lothar Mittelfranken und Italien, welches 
zuſammen unter dem Nachfolger dieſes erſten Lothar, ſeinem Sohne Lothar II., 
Lothar's Reich oder Lotharingen genannt wurde, Ludwig der Deutſche Oſt⸗ 
franken nebſt den linksrheiniſchen Städten Worms und Speyer. Damit 
war die Trennung zwiſchen Deutſchland und Frankreich angebahnt, die 
nicht ohne Einfluß auf die Sprachgeſtaltung war. Karl der Große ſprach 
Deutſch oder Fränkiſch; er hatte die alten Heldenlieder ſammeln laſſen, 
die auch in deutſcher Sprache verfaßt waren. Im Ludwigsliede erſcheint 
das Deutſche jener Zeit, das damals auch in Lothringen geſprochen wurde. 
Ludwig der Deutſche verſtand aber auch das Franzöſiſche, denn er leiſtete 
ſeinem Bruder Karl dem Kahlen einen Eid in dieſer Sprache. 

Als er am 28. Auguſt 876 ſtarb, beſetzte Karl der Kahle Deutich- 
Lothringen unter dem Vorgeben, er habe es jeinem Bruder nur auf Leb— 
zeiten überlaſſen. Deſſen Sohn und Nachfolger Ludwig III. verſtand es 
aber, ſeinen Rechten mit Waffengewalt den entſprechenden Nachdruck zu 
geben. Es kam bei Andernach am Rheine zur Schlacht, in der Ludwig III. 
ſiegte. Nach Karl's des Kahlen Tode brachte er auf dem Wege des Ver⸗ 
trages auch denjenigen Theil Lothringens an ſich, der damals zu Frank⸗ 
reich gehörte. Es war das ſchon ein anſehnliches Gebiet, und ſo darf man 
ſich gar nicht wundern, wenn der von den Oſtfranken zum Herrſcher er⸗ 
wählte Arnulf, Herzog von Kärnten, aus Lothringen ein Herzogthum für ſeinen 
Sohn Zwentibold ſchuf. Lange erfreute dieſer jähzornige, zu jeder Gewaltthat 
aufgelegte Mann ſich nicht der lothringiſchen Krone, denn er ward von einem 
ſeiner Vaſallen erſchlagen. König Heinrich, der Städtebauer, brachte durch 
einen Vertrag mit Karl dem Einfältigen Lothringen wieder an das Deutſche 
Reich. Damals hatte es eigene Herzöge, unter denen Giſelbert zur Zeit 
erſcheint, als Heinrich's Nachfolger Otto gekrönt wurde. Theobald II fiel 
für Kaiſer Heinrich VII. vor den Thoren von Florenz; ſein Sohn, Fried⸗ 
rich IV., ward von Kaiſer Ludwig in der Schlacht bei Mühldorf gefangen. 

Bis dahin waren die lothringiſchen Herzöge noch deutſch geblieben, 
wie ja ihr Land und ſeine Bewohner die Zuſammengehörigkeit mit Deutjch- 
land nicht verleugnen konnten. Die Flüſſe ſtrömten dorthin; die Sprache 
war deutſch; gleiche Geſchicke und gleiche Erlebniſſe verband die Lothringer 
mit dem übrigen Deutſchland. Aber in Frankreich hatte man längſt be- 
gehrliche Blicke auf das ſchöne Nachbarland geworfen. Der Politik des 
Pariſer Hofes gelang es denn auch ſchließlich, die Herzöge Lothringens an 
ſich zu ziehen, womit ſchon für die Ausführung künftiger Pläne der Boden 
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geebnet wurde. Herzog Friedrich VI. fiel 1328 bei Montcaſtel als Ver⸗ 
fechter franzöſiſcher Intereſſen. Sein Nachfolger focht in der Schlacht bei 
Crecy im franzöſiſchen Heere und deſſen Sohn wurde in der Schlacht von 
Poitiers von den Engländern gefangen. Im Jahre 1430 ſtarb Herzog 
Karl als Connetable von Frankreich. 

Das franzöſiſche Umgarnungs⸗ und Verlockungsſyſtem hatte alſo 
guten Erfolg gehabt. Zuerſt mußten die lothringiſchen Herzöge in das 
Intereſſe Frankreichs gezogen werden, dann konnte durch Heirath, durch 
Liſt oder Verrath, und wenn dieſes nicht half, durch offene Gewalt das 
Ziel erreicht werden, das man in Paris längſt vor Augen hatte. Vorläufig 
ſollte es mit einer Heirath verſucht werden. Ein jüngerer franzöſiſcher 
Prinz, René von Anjou, heirathete Karl's Erbtochter, konnte aber doch 
nicht in den Beſitz Lothringens gelangen, weil ein Verwandter des letzten 
Herzogs, vom Kaiſer Sigismund unterſtützt, ſeine Erbrechte geltend machte. 
Die Vereinigung entgegenſtehender Intereſſen erfolgte dadurch, daß ein 
Sohn dieſes Prätendenten, Anton von Vaudemont genannt, eine Tochter des 
Prinzen von Anjou heirathete. Aus dieſer Ehe entſtammte, die neue Reihe 
der lothringer Herzöge, deren letzter, Franz Stephan, Gemahl der Kaiſerin 
Maria Thereſia wurde. 

Die Hauptſtadt des Landes war Nancy, am linken Ufer der Meurthe 
in ſchöner Umgebung gelegen. Dort reſidirten die Herzöge Lothringens 
und fanden auch in der Franziskanerkirche ihre letzte Ruheſtätte. Von ihrem 
alten Palaſte, der aus dem 15. Jahrhundert ſtammte, und von Herzog 
Rene II. beendet wurde, iſt noch ein Flügel übrig, in deſſen oberem Theile 
ſich heute ein Muſeum befindet. 

Doch kehren wir zur Geſchichte des Landes zurück. Die Beziehungen 
Lothringens zum Deutſchen Reiche hatten, trotz der franzöſiſchen Geſinnung 
ſeiner Herzöge, keine Veränderung erfahren. Wir ſahen, daß Kaiſer Karl V. 
von 1541—44 Metz zweimal beſuchte. Er ahnte damals nicht, wie un⸗ 
ſicher der Boden ſei, auf dem er die Huldigungen der Bewohner entgegen- 
nahm. Infolge der Härte, mit welcher er gegen mehrere proteſtantiſche 
deutſche Fürſten auftrat, ſchloß Kurfürſt Moritz von Sachſen mit König 
Heinrich II. von Frankreich ein Bündniß gegen den Kaiſer. Im Jahre 
1552 drang ein ſtarkes Heer unter dem Connetable Anſe von Montmorency 
in Lothringen ein und rückte am 16. April vor Metz. Da der Biſchof 
und der größte Theil der Stadt für Frankreich gewonnen waren, ſo 
öffnete ſie den Franzoſen die Thore. Am 18. April hielt König Heinrich 
ſeinen feierlichen Einzug in Metz. 

Ein fliegendes Blatt, das den Titel führt: „Ein ſchön neu Lied von 
der Stadt Metz“, enthält folgende Verſe: 

Als man zählt tauſend fünfhundert Jahr Kein Mann, wird er auch noch ſo alt, 


Und zwei und fünfzig, das iſt wahr Sieht wieder dich in ſolcher Geſtalt, 
Und iſt gar nit erlogen, Wie vorher du geweſen; 

Da iſt der König aus Frankereich Die Thüren und Mauern ſind zerzerrt, 
Vor Metz gezogen, das ſag' ich euch, Dazu dein ganzes Land verheert, 

Und hat ſie ſehr betrogen. Du wirſt kaum mehr geneſen. 


an 
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O Metz, du ſollſt ein Spiegel ſein, Und wenn auch dir geſchehen ſollt', 
Mein deutſches Land, nun ſieh darein Daß dich wie Metz ein Fremder holt, 
Und thu's gar wohl betrachten. So wird man dich verachten. 


Als Karl V. die Nachricht von der Einnahme dieſer Stadt vernahm, 
war er außer ſich. Er hatte zu feſt der Treue der Metzer vertraut, auch 
war ihm die Stadt durch ſeinen wiederholten Beſuch lieb und werth ge— 
worden. Er zog ein gewaltiges Heer, wie es heißt 100,000 Mann ſtark, 
zuſammen und rückte vor Metz, das der Herzog von Guiſe vertheidigte. 
Allein alle Anſtrengungen, die der Kaiſer machte, um Metz wieder in ſeinen 
Beſitz zu bringen, waren vergebens. Am 1. Januar 1553 mußte er die Be⸗ 
lagerung aufheben. Im Frieden von Chateau Cambreſis wurde das Vikariat 
über Metz, Toul und Verdun an Frankreich abgetreten. Dieſes erlangte damit 
im Lothringer Lande ein Terrain von 50 Quadratmeilen mit 300,000 Ein⸗ 
wohnern; damit war eine ſichere Handhabe für weitere Pläne gewonnen, und 
der verſchmitzte Richelieu ſäumte nicht mit der Ausführung. Zunächſt wurde 
Herzog Karl IV. genöthigt, Marſal und Sedan abzutreten; dann wurde 
das Herzogthum Bar als angeblich verfallenes franzöſiſches Lehen eingezogen. 
Und da bekanntlich der Appetit mit dem Eſſen kommt, ſo ſtreckte Frankreich 
jetzt die Hand nach der Hauptſtadt Lothringens, nach Nancy, aus. Der 
Herzog ſchickte ſeinen Bruder, der Biſchof von Toul war, nach Paris, um 
zu unterhandeln, allein er kam mit der Nachricht zurück: es ſei nichts mehr 
zu machen und Lothringens Raub in Paris feſt beſchloſſen. 

Dieſer ließ ſich denn nun ganz ohne Weiteres nicht ausführen. Herzog 
Karl dankte zu Gunſten ſeines Bruders, des Biſchofs und Kardinals, ab 
und dieſer heirathete ſeine Nichte Claudine, konnte aber die Regierung nicht 
antreten, da die Franzoſen ſeine Sicherheit bedrohten. Karl IV. kehrte 
nun nach Nancy zurück, wurde aber von Ludwig XIV. ſo maltraitirt, daß 
er endlich, um Ruhe zu haben, 1662 einen Vertrag unterſchrieb, durch 
welchen er den König von Frankreich zu ſeinem Erben einſetzte. Als er 
1675 ſtarb, übernahm der Sohn ſeines Bruders als Karl V. formell die 
Regierung, da weder die Landſtände noch der Kaiſer etwas von den Fran— 
zoſen wiſſen wollten. Dieſe hatten ganz Lothringen beſetzt, die Feſtungen 
zerſtört, die Burgen des Adels gleichſam geraubt und geplündert. Lud— 
wig XIV. mochte einſehen, daß es ihm kaum gelingen werde, Lothringen 
einzuheimſen. Daher ſollte es wenigſtens zur Wüſte gemacht werden, was 
bekanntlich die Franzoſen trefflich verſtanden. Während Herzog Karl ſieg⸗ 
reich gegen die Türken focht, verübten die Franzoſen Greuel über Greuel in 
ſeinem unglücklichen Lande, deſſen Bewohner aber treu zum angeſtammten 
Fürſten ſtanden. 

Im Jahre 1687 ſchloß der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Branden— 
burg mit Schweden und den Niederlanden ein Bündniß zum Schutze des 
Herzogs von Lothringen gegen Ludwig XIV. ab; dadurch wurde Frank⸗ 
reich in einen langen und blutigen Krieg verwickelt, der 1697 mit dem 
Ryswijker Frieden endete. Ludwig XIV. mußte Lothringen zurückgeben, 
erhielt aber Toul, die ſogenannte Freigrafſchaft und das ganze Elſaß. Karl's 
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Sohn, Leopold, eine edle und friedfertige Natur, der ſich mit der Prin— 
zeſſin Eliſabeth Charlotte von Orleans vermählt hatte, bot Alles auf, um 
die Wunden ſeines Landes zu heilen. Er überzeugte ſich aber bald, daß 
Frankreich auf ſeine alten Abſichten keineswegs Verzicht geleiſtet habe, des- 
halb ging er auf den Vorſchlag ein, Lothringen mit Mailand zu vertauſchen. 

Zum Glück für ihn und für Lothringen wurde nichts aus der Sache. 
Er regierte dreißig Jahre, und ſeinen Anſtrengungen gelang es, das Land 
wieder blühend und wohlhabend zu machen. Er ſtarb 1729 und hinterließ 
Lothringen ſeinem Sohne Franz Stephan, der als kaiſerlicher Statthalter 
in Ungarn lebte und der Gemahl Maria Thereſia's, der ſchönen Tochter 
Karls VI. wurde. Er gelangte bekanntlich als Franz I. zur deutſchen 
Kaiſerwürde, während ſein Bruder, Prinz Alexander von Lothringen, ſich 
durch ſeine Kämpfe im öſterreichiſchen Erbfolgekriege hervorthat, aber auch 
mehrfach erfahren mußte, daß das Kriegsglück ein wechſelvolles iſt. 

Was nun Lothringen betrifft, ſo wurde ſein Schickſal endlich definitiv 
entſchieden. Ein polniſcher Edelmann, Stanislaus Lescynski, der 
einige Zeit König von Polen geweſen war, ein Schützling Karl's XII. 
von Schweden, erhielt von dieſem das Herzogthum Zweibrücken. Von 
dort vertrieben, kam er als Flüchtling nach Weißenburg im Elſaß, von wo 
aus er mit dem franzöſiſchen Hofe in Verbindung trat. Die Tochter des 
vertriebenen Königs wurde die Gemahlin Ludwig's XV. von Frankreich. 
Jetzt verhandelte Fleury mit dem Herzog von Lothringen und bot dieſem 
Toscana an, wogegen Stanislaus Lescynski Lothringen erhalten ſollte. Nach 
dreijährigen Verhandlungen, nach langem Sträuben des Herzogs Franz 
Stephan, nach energiſchen Proteſten der Landſtände und des Prinzen Karl 
Alexander wurde endlich der Vertrag unterzeichnet. Stanislaus zog als 
König in Nancy ein und lebte dreißig Jahre lang in Herrlichkeit und 
Freude. Er baute ſtattliche Paläſte, er legte ſchöne Plätze und Straßen 
an und erweiterte Nancy nach allen Richtungen. Als er 1766 ſtarb, hatten 
die Lothringer ſich völlig mit ihm ausgeſöhnt. Ein Thor und ein Platz 
Nancy's ſind nach ihm benannt. Im Jahre 1831 errichtete man ihm ein 
Denkmal, deſſen Inſchrift ihn als den Wohlthäter Lothringens nennt. Sein 
Grabmal befindet ſich in der Kathedrale. Es ſtellt eine Pyramide dar, 
vor welcher ſich das Standbild des Herzogs inmitten der Figuren Lothringens 
und der Menſchenfreundlichkeit befindet. Im Jahre 1832 fügten polniſche 
Flüchtlinge die Inſchrift hinzu: „Sage König Stanislaus, du habeſt uns 
hier geſehen, arm, waffenlos, verbannt und tapfer.“ 

Nach ſeinem Tode kam Lothringen an Frankreich. Ludwig's XVI. Ge- 
mahlin, die ſchöne Marie Antoinette, war eine Tochter des Herzogs Franz 
Stephan, der ſein ſchönes Beſitzthum an der Moſel für Toscana dahin— 
gegeben hatte. Als die franzöſiſche Revolutionsfurie nach Fürſtenblut lechzte, 
fiel ihr Haupt gleich dem ihres königlichen Gemahls unter der Guillotine. 
Als dann die Wogen der Hochflut zur Ruhe gekommen waren, ſchwang 
ſich der korſikaniſche Bonaparte zum erſten Konſul auf und trat als Kaiſer 
Napoleon I. die Nationen Europa's nieder. Sein Neffe Louis Napoleon 
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wollte ſolchem Beiſpiele folgen. Als er aber ſeine Hand nach dem linken 
Rheinufer ausſtreckte und Deutſchland den Krieg erklärte, ereilte ihn das 
Strafgericht Gottes. Was urſprünglich Deutſchland gehörte, kam wieder 
zum neuen Reiche. Was auf dem Wiener Kongreſſe verſäumt wurde, als 
Frankreich niedergeworfen und geſchwächt war, das holte Kaiſer Wilhelm, 
der Schöpfer der deutſchen Einheit, und Bismark nach, und jo ging in Er- 
füllung, was viele Patrioten, viele deutſche Dichter längſt erſehnt und erhofft 
hatten: Lothringen iſt alſo heute wieder deutſch und ſoll es, ſo Gott will, ewig 
bleiben. Die Bevölkerung wird ſich in das Unvermeidliche, in die Gewalt 
der politiſchen Nothwendigkeit fügen. Das Uebrige vollenden die Schulen, 
die deutſche Geiſtesbildung, die deutſche Verwaltung, der Dienſt im deut- 
ſchen Heere. Trotz der langen franzöſiſchen Herrſchaft haben ſich noch zahl- 
reiche deutſche Elemente im Lande erhalten; das veranlaßt uns, einen Blick 
auf die deutſche Sprachgrenze zu werfen, die durch neuere Unter— 
ſuchungen feſtgeſtellt worden iſt. 

Bekannt dürfte ſein, daß Frankreich im Laufe der Zeit verſchiedene 
Gebiete von den Niederlanden abgeriſſen hat und daß auf dieſen heute das 
Franzöſiſche herrſchend iſt, während die Bevölkerung ihrer Abſtammung 
nach eine deutſche iſt. Dünkirchen wird als der Endpunkt der germani⸗ 
ſchen Mundart in Frankreich betrachtet; dieſe hat aber urſprünglich viel 
weiter gereicht. Im 11. Jahrhundert lag die Grafſchaft Boulogne an den 
Grenzen des deutſchen Sprachgebietes; die ehemaligen Sitze der Burgunden 
haben heute ein vollſtändig franzöſiſches Element. Daſſelbe iſt auch nach 
und nach in Lothringen eingedrungen. Ludwig XIV. zog viele Franzoſen 
in dieſes Land, beſonders nach Marſal, Diedenhofen u. ſ. w., wo er ſtarke 
Befeſtigungen anlegte. 

Die deutſche Sprachgrenze Lothringens beginnt im Quellengebiete der 
Saar in den Vogeſen, zieht ſich dann über Ober-Clocher und Langatte 
bis zum Stockſee und dem Kanal, und geht dann nördlich, wo Bispiller, 
Angeviller und Rohrbach auf franzöſiſcher Seite bleiben. Münſter⸗Insming 
und Albesdorf ſind deutſch. Nördlich von dieſen Orten wendet ſich die 
Sprachgrenze nach Weſten, und zwar ſtreicht ſie ſüdlich von Rening, Lening, 
Altroff, Virming, Hiberich und Reimering; geht dann durch den Hellwald 
nach Vallerange, Hasprich, Einchweiler und Adelange. Falkenberg iſt ein 
Hauptort des Deutſchen, das im Thale der deutſchen Nied in den Orten 
Crehange und Elvange vorherrſcht. Drüben finden wir die deutſchen Orte 
Dorviller, Unter- und Ober-Vigneulles, Marange, Joudrange, Brouck, 
Helſtorf, und Volmerange. Von hier in nordöſtlicher Richtung finden ſich 
die deutſchen Orte Brecklange, Quenkirchen, Megange, Burange, Brockange, 
Dingny und Pillange; von da zieht ſich die Grenze über das Gebirge 
nach dem Thale des Hühnerbaches, wo Homburg und Metzereſch deutſch 
ſind. In Buttange, Remange, Illange und Diedenhofen wird deutſch und 
franzöſiſch geſprochen. Die Ortsnamen ſprechen für den deutſchen Urſprung. 
Sodann zieht die Sprachgrenze ganz weſtlich über Terville, Veymerange, 
Volkrange und Algrange und wendet ſich dann nach Norden über Angeviller 
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und Rochevillers, von wo ſie öſtlich von Ottange bei dem luxemburgiſchen 
Orte Rumelange die Landesgrenze überjchreitet.*) 

Die vielen Ortsnamenendungen mit ingen oder lingen, aus denen die 
Franzoſen ihr ange oder lange gebildet haben, ſprechen für den alemanni— 
ſchen Urſprung der Bevölkerung. Eingeſprengt werden auch fränkiſche 
Beſtandtheile ſein, die unter den Karolingern von Frankreich und vom 
Rheine her vordrangen, abgeſehen von den Anſiedelungen fränkiſcher Edlen 
mit ihren Gefolgsleuten im Lande. Die römiſchen Volkselemente ſind längſt 
untergegangen. 

Was nun die phyſiſche Beſchaffenheit der Deutſchlothringer betrifft, 
ſo ſind die Bewohner des Moſel- und Seillegebietes von mittlerem, gerade 
nicht ſehr kräftigem Körperbau, während ſich im öſtlichen Landestheil ein 
Volksſchlag mit ſtarkem und kräftigem Körperbau findet. Als ſeine Cha⸗ 
raktereigenthümlichkeiten werden Gutmüthigkeit, Offenheit und Gaſtfreiheit 
gerühmt, was ja bekanntlich echt germaniſche Vorzüge ſind. Dagegen ſoll 
die geiſtige Befähigung ziemlich mittelmäßig ſein. An die hartköpfigen 
Weſtfalen erinnert der Eigenſinn, das ſtarre Feſthalten an hergebrachten 
Gewohnheiten und alten Ueberlieferungen und der Abſchließung gegen 
Neuerungen, mag der Vortheil derſelben noch jo einleuchtend ſein. In⸗ 
deſſen wird auch hier die Macht der Aufklärung ſich als eine ſegensreiche 
erweiſen. Deutſche Gründlichkeit und Strenge ſind ſtarke Hebel, um wohl- 
thätige Einrichtungen ins Leben zu rufen und durchzuſetzen. 

Als Tracht der männlichen Bevölkerung auf dem Lande erſcheint 
meiſtens die blaue oder graue Bluſe und die Zipfelmütze, die ja auch 
früher im Rheinthale allgemein üblich waren. Sie erinnern lebhaft an 
die Tracht der Geten und Daken auf der Trajansſäule. Nur fehlt der 
Mantel, den dieſe über der Bluſe trugen. Das weibliche Geſchlecht auf 
dem Lande trägt eine helmartig geformte Mütze, die aber ſchon im Ver— 
ſchwinden begriffen iſt. Maleriſche Trachten, wie ſie im Elſaß ſo häufig 
ſind, beſitzt die Bevölkerung Lothringens nicht. Offenbar hat hier der 
franzöſiſche Geiſt ſtärker gewirkt, als im benachbarten Elſaß, zumal da 
die lothringiſchen Herzöge im Sinne des Franzoſenthums lebten und ſich 
die Parole von Paris geben ließen. 

Die Häuſer in den Dörſern ſind meiſtens aus Bruchſteinen aufgeführt, 
ziemlich ſchmal, aber tief, mit wenig Fenſtern an der Straßenſeite. Tritt 
man in das Haus, ſo gelangt man in die Küche mit einem franzöſiſchen 
Kamine. Auf dem Herde hängt an einer Kette der Suppentopf, wie das 
früher auch im Jülicher Lande überall Sitte war. Auch in den Wohnzimmern 
findet ſich kein Ofen. In den Städten iſt das freilich längſt anders. Allein 
dieſe ſind auch nicht maßgebend zur Beurtheilung des volksthümlichen Ele- 
ments, das gerade in Lothringen von den verſchiedenſten Seiten her eine 
Zerſetzung und Durchdringung mit fremden Elementen erfahren hat. Selbſt 
die Keller ſind auf dem Lande ſelten. In Bezug auf den Hausbau ſind 


* Vergl. Allgemeine Zeitung f. 1873. Beilage Nr. 318. 
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alſo die Lothringer von dem alemanniſchen Brauche abgewichen. Dieſer 
verwendet gern Holz mit allerlei Schnitzwerk an Vorhallen, Erkern u. ſ. w. 

Die Sitten, Bräuche und Feſte erinnern vielfach an germaniſches 
Heidenthum, als deſſen Ueberreſte fie zu betrachten ſind. Am Johannis⸗ 
tage werden im Saar- und Seillethale auf den Höhen Feuer angezündet 
und die dabei verwendeten Holzſtücke, wenn ſie angebrannt ſind, zu Hauſe 
aufbewahrt, da fie das Vieh gegen Krankheiten ſchützen. Ein ähn⸗ 
licher Brauch und Glaube herrſcht in vielen Theilen Deutſchlands. In 
Bayern werden am Johannistage glühende Scheiben von den Bergen ge— 
rollt. In Trier fand früher alljährlich am Donnerſtag vor Faſtnacht eine 
Feier ſtatt, wobei ein glühendes Rad vom Berge in die Moſel gerollt 
wurde. An der Saar war damit das ſogenannte Lehurufen verbunden, 
wobei die jungen Mädchen von den Burſchen ausgeboten wurden. In Metz 
zündete man alljährlich am 24. Juni das Johannisfeuer auf der Esplanade 
an, wobei ſechs Katzen auf dem Holzſtoße mit verbrannt wurden. In 
Deutſchland waren dieſe Thiere der Freya heilig, und in Galizien werden ſie 
als ein Thier des Teufels betrachtet. 

J. Grimm theilt in ſeiner „Deutſchen Mythologie“ einen früher in 
Conz an der Moſel, einem lothringiſchen Dorfe, üblichen Brauch mit. Am 
Johannistage wurde ein mit Stroh umwickeltes Rad angezündet und vom 
Berge in die Moſel gerollt, während die Männer, die das Rad begleiteten, 
Fackeln ſchwangen. Gelangte es brennend in die Flut, ſo war das ein Vor— 
zeichen für eine gute Weinernte; daſſelbe galt von dem Rade, das in Trier 
vom Markusberge in die Moſel gerollt wurde. 

In einzelnen Dörfern Lothringens herrſcht noch ein anderer Brauch, 
der aber kaum auf germaniſchen Urſprung zurückzuführen iſt. Am erſten 
Sonntag im Mai erſcheinen die jungen Mädchen vor der Kirche und for- 
dern Geld von den jungen Männern. Haben ſie dieſes erhalten, jo be- 
feſtigen ſie einen Lorber- oder Rosmarinzweig an ihren Hüten. Hierauf 
ſingen ſie ein Lied, von dem jeder Vers mit dem Refrain ſchließt: 

Ogez le mai! 
Le joli mai! 

Das empfangene Geld wird dazu benutzt, um das Bild der Maria 
in der Kirche feſtlich herauszuputzen. Früher wird es wol gemeinſam 
verzehrt worden ſein, wie ſolches bei ähnlichen Bräuchen in Deutſchland, 
z. B. bei den Mailehen am Rhein und an der Ahr, der Fall war. 

Der Tag der Vielliebchen oder der Valentinstag wird von den jungen 
Männern in Lothringen feſtlich begangen. Sie bilden einen Ausſchuß, 
welcher die Pärchen des Dorfes zuſammenſtellt. Am Tage des Vielliebchen 
werden Letztere dann feierlich ausgerufen, wobei die Muſik einfällt. Am 
zweiten Sonntag iſt dann jeder Valentin verpflichtet, die Brezel mit dem 
ihm zugefallenen Mädchen zu brechen. Dieſes muß dann ihrem Valentin 
ein Paar Handſchuhe ſchenken. Am dritten Sonntage verſammeln ſich die 
jungen Männer dann wieder vor der Kirche, wobei jedes Mädchen einzeln 
aufgerufen wird. Daſſelbe erhält, wenn mit ihm die Brezel gebrochen 
Deutſches Land und Volk. III. 32 
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wurde, ein Hoch. Die Namen Derjenigen, die der alten Sitte nicht nach— 
gekommen ſind, werden auf ein Papier geſchrieben, das man verbrennt. 
Es iſt dieſer Brauch eigentlich nichts Anderes, als das oben erwähnte 
Mailehen. Maibäume werden nicht aufgepflanzt, wenigſtens hat dieſer 
Brauch in Lothringen, falls er beſtanden hat, ſich nicht erhalten; daraus folgt 
aber nicht, daß er nicht unter der Bevölkerung üblich geweſen iſt. Um die 
Hexen abzuhalten, werden am 1. Mai geweihte Palmen in Weihwaſſer 
getaucht und damit Wohnungen, Scheunen und Ställe beſprengt, damit 
kein Unglück über ſie komme. Ueber Hochzeitsgebräuche in Lothringen be— 
richtet Dr. Huhn Folgendes: „In Landorten beſteht noch hier und da die 
Sitte der feierlichen Abholung der Braut, welche der Bräutigam mit ſeinen 
Genoſſen im Elternhauſe aufſucht, wo ſie, von ihren Freundinnen feſtlich ge— 
putzt, darauf wartet, und ein Frühſtück eingenommen wird. Nach demſelben 
geht dann der Zug nach dem Hauſe des jungen Gemahls. Dort ange— 
kommen, wird die Neuvermählte von der Schwiegermutter oder einer andern 
Angehörigen an der Thürſchwelle empfangen und mit Darreichung ver⸗ 
ſchiedener Gaben begrüßt. Dieſe ſind nach den Gegenden verſchieden, es 
fehlt dabei aber nicht das Ei als Zeichen der Fruchtbarkeit und einige 
Weizenkörner und Bohnen oder auch Brot und Salz. Das Ei wirft die 
Braut über den Rücken fort, das Uebrige aber theilt ſie unter das Ge— 
flügel aus. Liegt die Wohnung etwas weiter oder gar in einem andern 
Gute, ſo wird dorthin die Ausſteuer in einem Wagen, hoch oben die von 
den Brautführern geſchenkte Wiege und ein Spinnrad mit einer Hanf- oder 
Flachsdecke geführt, und das Paar ſitzt vorn darauf. Die Burſche laſſen 
es aber nicht ſo leicht ziehen, denn ſie bereiten auf dem Wege verſchiedene 
Hinderniſſe, errichten Barrikaden, und das junge Ehepaar muß die Hinweg⸗ 
räumung derſelben erſt durch ein kleines Geſchenk oder das Verſprechen einer 
Weinſpende erkaufen. Im Hauſe folgt dann das Hochzeitsmahl und gewöhnlich 
noch ein Tanz. Beim Mahle ſuchen die Burſche der Braut das Strumpf⸗ 
band heimlich zu entwenden, das ſie dann im Triumphe unter ſich vertheilen.“ 

Auch dieſer Brauch erinnert an einen ähnlichen in Weſtfalen. Ueber⸗ 
haupt iſt das Meiſte, was ſich an Brauch, Sitte und Glauben in Lothringen 
über die erſte Franzöſiſche Revolution und die Verbote der Kirche wie der 
Behörden hinaus noch gerettet hat, echt deutſch — ein ſchlagender Beweis, daß 
die lothringer Bevölkerung germaniſcher Abſtammung iſt. Hier und da 
zeigt ſie auch blondes Haar und blaue Augen, obgleich die braunen und 
ſchwarzen Haare und dunklen Augen vorherrſchend ſind. In Metz und 
anderen Städten, in denen die franzöſiſche Bevölkerung vorherrſcht, trägt 
dieſe auch die charakteriſtiſchen Merkmale ihres Stammes, die ſich nicht 
verleugnen können. Wer die Schilderungen Ammian Marcellin's von den 
blauäugigen, blondhaarigen Kelten lieſt und die heutigen Franzoſen damit 
vergleicht, der wird ſich verwundert fragen, ob Letztere ihre Leibesbeſchaffen⸗ 
heit völlig geändert haben oder ob die Kelten nicht Germanen geweſen 
ſind, freilich verſchieden von denen, die in der Völkerwanderung das linke 
Rheinufer beſetzten. 
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In induſtrieller Hinſicht hat Lothringen Manches aufzuweiſen, 
was Intereſſe verdient. Die Steinkohlen, das „Brot der Induſtrie“, oder 
auch „die ſchwarzen Diamanten“, wie man ſie häufig genannt hat, kommen 
in einer Fortſetzung des Saarkohlenbeckens bei Harlingen, Stiring, 
Forbach u. ſ. w. vor. Es ſind halbfette Kohlen, die ſich gut für Roſt⸗ 
feuerung eignen. Im Jahre 1874 wurden mit 2038 Arbeitern 6,179,140 Ctr. 
zum Werthe von 4,730,157 Fres. gefördert. Die meiſten Steinkohlen 
werden aus der Gegend von Saarbrücken und Saarlouis auf der Eijen- 
bahn und dem Saarkanal ausgeführt. 

Ein ſeit 1789 betriebenes Braunkohlenbergwerk iſt 1844 wieder 
aufgegeben worden. Eine Konzeſſion auf Blei- und Kupfererz beſteht 
bei St. Avold. 

Die Eiſenerzlager ſind um ſo bedeutender und reichhaltiger. Sie 
finden ſich zwiſchen Hattingen und Moyeuvre-Roſſelange im Kreiſe Dieden⸗ 
hofen, bei Marange im Kreiſe Metz auf dem linken Moſelufer und zwiſchen 
Noveant und Ars ſowie zwiſchen Arcy und Jvry-aux-Arches auf beiden 
Moſelufern. Die Erze beſtehen vorzugsweiſe aus bolithiſchem Brauneiſen⸗ 
ſtein, der ſogenannten Minette, die einen ſtarken Prozentſatz Eiſen enthält 
und leicht flüſſig iſt. 

Auf die Erzreviere beſchränken ſich auch die Hüttenwerke, die in 
Lothringen ſehr bedeutend ſind. Sie kommen vor bei Diedenhofen und im 
Ornethale, im Moſelthale bis Ars an der Moſel und in Noveant, bei For— 
bach und Saargemünd, bei Bolchen, Saarburg u. ſ. w. Vorzugsweiſe 
wird Stabeiſen, weniger Roheiſen hergeſtellt. Erſteres iſt aber von großer 
Güte und macht daſſelbe ſeit Aufhebung der Zollſchranken der deutſchen 
Eiſeninduſtrie eine empfindliche Konkurrenz. Auf der andern Seite leiden 
die lothringer Eiſenwerke dadurch, daß ihnen der ſeitherige Markt in 
Frankreich verſchloſſen iſt und die Zollpolitik des Nachbarlandes die Kon⸗ 
kurrenz der eigenen Werke ungemein erleichtert. 

Im Ganzen produzirte 1875 Lothringen von der reichsländiſchen Eijen- 
produktion von 3,124,838 Ctr., allein auf ſeinen Antheil 2,753,801. Es 
arbeitet gegenwärtig mit 18 Hohöfen; 11 warten noch des Anblaſens bei 
beſſerer Lage der Geſchäfte. 

Die Glas- und Porzellanfabrikation Lothringens iſt auch von 
Wichtigkeit. Erſtere konzentrirt ſich auf St. Louis, Götzenbrück, Meyren⸗ 
thal und Vallerysthal bei Saarburg. Die Saarkohlen, das billige Holz, 
und die in genügender Menge vorhandenen Rohmaterialien für die Glas⸗ 
fabrikation erleichtern dieſe ungemein. Es wird Kryſtallglas von großer 
Güte und Schönheit ſowie Hohl- und Fenſterglas verfertigt. Beſonders 
ſtark wird die Flaſchenfabrikation betrieben. 

Die Porzellanfabrikation hat ihren Hauptſitz in der Stadt Saar⸗ 
gemünd, wo feine und ordinäre Tafelſervice, weiß, gemalt und vergoldet, 
hergeſtellt werden. Frankreich iſt bekanntlich in dieſem Induſtriezweige 
weit voraus und die lothringiſchen Etabliſſements haben ſich alle Vortheile 
angeeignet, welche die franzöſiſche Porzellanfabrikation ſchon ſeit langer Zeit 
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beſitzt; nach der Abtrennung von Frankreich ſucht ſie ſich ein neues Abſatz— 
gebiet in Deutſchland, das verhältnißmäßig wenig Porzellanfabriken beſitzt 
und heute noch bedeutende Mengen aus Frankreich bezieht. Unter ſolchen 
Umſtänden ſteht dieſem Zweige der Großinduſtrie noch eine ſchwunghafte 
Entwicklung bevor. 

Lothringen beſitzt noch Plüſchfabriken, Strohhutflechtereien, Handſchuh— 
fabriken, Wollſpinnereien, Tabaks⸗ und Tapetenfabriken, die ſich auf die 
Städte vertheilen. Der Schwerpunkt ſeiner induſtriellen Thätigkeit ruht 
aber in der Eiſenproduktion, die im Jahre 1872 betrug: 62,500 Ctr. Guß⸗ 
waaren erſter Schmelzung, 297,000 Ctr. Gußwaaren zweiter Schmelzung, 
1 Mill. Ctr. Eiſenbahnſchienen, 115,000 Ctr. Eiſenbahnradfelgen, Speichen 
und Achſen, 213,000 Ctr. Konſtruktionseiſen, 164,000 Ctr. Draht, 205,000 
Ctr. Blech, 27,000 Ctr. Stahlachſen, 7000 Ctr. Stahlblech, 3000 ee 
Gußſtahl. Beſchäftigt wurden im Ganzen ca. 8000 Arbeiter. 

Auf die Salzgewinnung Lothringens werden wir bei Schilderung 
des Saarthals näher eingehen. 

Der Weinbau in Lothringen kommt auf einzelnen Strecken des Moſel— 
thals bei Diedenhofen und im Seillethal vor, iſt aber von geringer Be— 
deutung und kann ſein Ergebniß ſich mit dem des mittleren und unteren 
Moſelthals gar nicht meſſen, obſchon die Rothweine von Sy und Leſſy an 
den Abhängen der Feſte Friedrich Karl bei Metz alle Ehre verdienen. Der 
hier gezogene Landwein wird auch von der Bevölkerung ſelbſt getrunken. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Römer um Metz ſchon Reben gepflanzt 
haben. In der Gegend von Trier iſt dies ganz beſtimmt geſchehen. Dort 
wird auch größere Sorgfalt auf die Kultur der Weinberge verwandt, unter— 
ſtützt vom Klima, das in Lothringen rauher und wechſelvoller iſt, als im 
engeren Moſelthale. Nur bei Sierk und auf dem rechten Moſelufer an der 
preußiſchen Grenze wird eine beſſere Sorte Wein gewonnen; die fran— 
zöſiſchen Rothweine werden in den Städten Lothringens allgemein einge— 
führt und ſo finden die deutſchen Weine dort wenig Liebhaber. Ehe das 
Land von Frankreich abgetrennt war, gingen die Bewohner der Grenzorte 
häufig hinüber und tranken Rothwein, wobei ſie die Eingangsgebühren er— 
ſparten. Hatten ſie viel getrunken, ſo hatten ſie auch viel gewonnen. 

Lothringen hat viele landſchaftliche Schönheiten, die werth ſind, von 
Fremden bewundert zu werden. Seine Höhen ſind von maleriſchen Ruinen 
alter Feudalſchlöſſer gekrönt; aus Obſtbaumgruppen, von Wieſen und Fel- 
dern umſäumt, blicken freundlich gelegene Dörfer mit dem kurzen vier- 
eckigen Thurme hervor. Reſte aus der Römerzeit, ſo unter Anderem die 
gewaltige Waſſerleitung bei Ars an der Moſel, mit 60 m hohen und 
12—15 m breiten Bogen, erinnern an die Anweſenheit der Imperatoren. 
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Kaiſer Wilhelm bei Gravelotte. 


Don Metz nach Trier. 


Die obere Moſel. — Marſal und ſein Ziegelboden. — Metz und Umgegend. — Ge⸗ 

ſchichtliches. — Metz und die Kaiſer. — Karl V. — Die Kathedrale und andere Ge⸗ 

bäude. — Die Schlachtfelder. — Diedenhofen. — Der Moſaikboden zu Nennig. — 
Das Secundiner-Monument zu Igel. — Die Schlacht an der Conzer Brücke. 


Die Moſel entſpringt, wie ſchon geſagt, beim Dorfe Buſſang und ergießt 
ſich bei Koblenz in den Rhein. In Metz vereinigt ſich die Seille mit ihr. 
Dort muß ſich den Anſiedlern, welche auf ihrer Wanderung aus der Ur— 
heimat der Indogermanen ins Moſelthal gekommen waren, die Gegend 
beſonders tauglich zur Niederlaſſung erwieſen haben. Man nimmt an, 
daß die Mediomatriker, die uns als Bewohner der Gegend von Metz 
genannt werden, Kelten geweſen ſeien, weil dieſes Wort am beſten über 
die ungelöſten Räthſel der Vorwelt hinweg hilft. Wahrſcheinlich gehörten 
ſie zu demſelben Volke, das bei Marſal den vielbeſprochenen Ziegel— 
boden in einen urſprünglichen Sumpf- und Moraſtboden herſtellte. Dieſes 
unter der Benennung briquetage de Marsal bekannte Werk erregt das 
Staunen aller Alterthumsforſcher. Es find Millionen gebrannter Thonziegel 
in den Boden geſenkt, um ein ſicheres und feſtes Fundament für die Nieder⸗ 
laſſung zu gewinnen. Auf ihr ruhen die Städte Dieuze, Marſal u. ſ. w. 
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Jedenfalls war dieſe Urbevölkerung mit der Kunſt der Ziegelbereitung ver- 
traut. Sie ſtand bekanntlich im Alterthum im Euphrat- und Tigristhale 
in allgemeiner Anwendung, und es waren ja auch die Gebäude Babylons 
aus Ziegeln, wenn auch ungebrannten, verfertigt. 

Metz liegt in einer angenehmen, fruchtbaren und an landſchaftlichen 
Schönheiten reichen Gegend. Das Moſelthal iſt hier bedeutend ausgeweitet, 
und auf dem linken Ufer des Fluſſes erheben ſich lachende, oft pittoresk 
geſtaltete Hügel, deren Gipfel die mächtigen Vertheidigungswerke tragen, 
von denen im letzten Kriege ſo viel die Rede war. Die Moſel theilt ſich 
in mehrere Arme innerhalb der Stadt und bildet zwei Inſeln, von denen 
die kleinere mit Gebäuden und Gartenanlagen bedeckt iſt. Die Umgegend 
iſt wohl angebaut und zeigt namentlich viele Obſtgärten, die im ganzen 
Moſelthale ſehr häufig ſind. Ueberall, wo Alemannen wohnen, finden wir 
die Felder mit Obſtbäumen bedeckt, während der Franke dieſe in die Gärten 
verweiſt. Das wird Jedermann einleuchten, der im Rheinthal reiſt und 
in der Gegend von Remagen den fränkiſchen Boden verläßt. Dort iſt auch 
eine Grenze für das Weiß- und das Schwarzbrot, wie ſogar Trachten, 
Mundart, Sitten und Bräuche eine uralte Völkergrenze verrathen. 

Metz hieß, wie ſchon geſagt, Divodurum, ſpäter Metis oder Metz. 
Das ſtädtiſche Wappen, eine Jungfrau, iſt durch den Namen entſtanden, 
nicht umgekehrt. Der bekannte Spruch: 

Eine Metze und eine Magd 

Haben Carl'n den Tanz verſagt — 
bezieht ſich auf die erwähnte vergebliche Belagerung durch Karl V., der 
auch Magdeburg (— Frauen- oder Mägdeburg) ohne Erfolg eingeſchloſſen 
hatte. Als die Römer an die Moſel kamen, fanden ſie Metz ſchon als 
ein blühendes Gemeinweſen vor. Im Jahre 69 n. Chr. fand in Metz ein 
Aufſtand ſtatt, bei welcher Gelegenheit die Soldaten des Vitellius 4000 
Menſchen getödtet haben ſollen. Als im Jahre 70 n. Chr. ganz Gallien 
ſich der Herrſchaft der Römer zu entziehen ſuchte, blieb Metz ihnen treu. 
Die Stadt litt ſehr unter dem Raubzuge des Alemannenkönigs Crocus, 
der auch Trier verwüſtete. Sie ſah etwa im Jahre 351 die rechtsrheiniſchen 
Franken vor ihren Mauern, erlitt im Jahre 416 eine arge Verwüſtung 
durch die Alanen, Vandalen und Sueven, erholte ſich aber bald wieder 
aus dieſen Stürmen der Völkerwanderung, die den ruhigen Beſitz des 
Landes durch die Franken einleitete und vorbereitete. 

Der Salfranke Chlodwig war aus dem Mündungsgebiete des Rheines 
mit ſeinen tapferen Scharen in Gallien eingebrochen und hatte ſich endlich 
in Paris niedergelaſſen. Er beſiegte die Alemannen, räumte noch drei an⸗ 
dere Frankenkönige aus dem Wege und ſah ſich dadurch zum Alleinherrſcher 
über alle Franken erhoben. Da er in der Alemannenſchlacht, die gewöhn⸗ 
lich in die Gegend von Zülpich verlegt wird, gelobt hatte, Chriſt zu werden 
und dieſes ſeiner Gemahlin gegebene Verſprechen auch hielt, ſo folgten 
ſeinem Beiſpiel viele vornehme Franken und bald das ganze Volk. So wurde 
das Chriſtenthum zur herrſchenden Religion in Chlodwig's Reiche. 


— * 


PR Anſichten aus Metz. 
Präfektur. Kathedrale. Jardin d'amour. 
Deutſches Thor. Esplanade. 
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Nach deſſen im Jahre 511 erfolgtem Hinſcheiden theilten ſich ſeine 
vier Söhne in das Frankenreich. Der älteſte, Theuderich oder Dietrich, er- 
hielt das Moſel- und Rheingebiet, welches Auſtraſien oder das Oſtreich 
genannt wurde. Er wählte Metz zu ſeiner Reſidenz und verſchönerte die 
Stadt durch prachtvolle Gebäude. Theuderich's Sohn Theudebert und 
deſſen Sohn und Nachfolger Theudebolt reſidirten ebenfalls in Metz. Auf 
der römiſchen Kultur war eine ſpezifiſch fränkiſche entſtanden, die ihre Wurzeln 
in jener geſchlagen hatte und ſich dann ſelbſtändig entwickelte. Römiſche 
Handwerker und Künſtler arbeiteten für die Fürſten und die Großen des 
Frankenreichs, und die Kirche, die damalige alleinige Trägerin der Bildung, 
eignete ſich das aus den Stürmen der Völkerwanderung in den neuen Zu— 
ſtand der Dinge Herübergerettete an, um es mit dem chriſtlichen Geiſte zu 
durchdringen und neue Formen für die neuen Lebensgeſtaltungen zu ſchaffen. 
Erſt unter den Karolingern kam der germaniſche Geiſt vollſtändig zum 
Durchbruch, und von ihnen datirt auf dem Gebiete der Kunſt und Kunſt— 
induſtrie eine Epoche, aus der am Rhein und an der Moſel noch manche 
Zeugen vorhanden ſind, die uns den früheren Reichthum ahnen laſſen. 

Die Kirche St. Martin in Metz wird jchon 656 genannt, denn König 
Sigibert II. wurde in ihr beſtattet. Hildegarde, die Gemahlin Karl's des 
Großen, und Kaiſer Ludwig der Fromme, der 840 ſtarb, fanden in Metz 
ihre letzte Ruheſtätte. Die älteren Kirchen ſind im Laufe der Zeiten unter— 
gegangen. Die Kloſterkirche zu St. Arnold, in der Ludwig der Fromme 
begraben wurde, iſt 1552 abgebrochen worden. Auf der Stelle der heu— 
tigen Kathedrale ſtand ein Bethaus zum heiligen Stephan, deſſen Reſte 
Biſchof Dietrich 1014 beſeitigen ließ. In den Kirchen mag ſich Einiges aus 
alter Zeit erhalten haben. Viel wird es aber nicht ſein, wie ja ſelbſt 
am Rhein unter den Schätzen der chriſtlichen Kunſt, welche die dortigen 
gothiſchen Dome enthalten, ſich Weniges aus der karolingiſchen Zeit in 
unſere Tage gerettet hat. Die Leiche des Kaiſers Ludwig ſoll in der Domi— 
nikanerkirche beigeſetzt geweſen ſein. Die Benediktiner zu Kempten behaupten 
ſie ebenfalls zu beſitzen. 

Kaiſer Lothar I., der als Mönch im Kloſter Prüm ſtarb, war 858 
zu Metz anweſend. Von ſeinem Sohne Lothar rührt, wie ſchon erwähnt, 
die Benennung Lothringen her. Er hatte ſich der Normannen zu erwehren, 
die 866 bis vor Metz kamen und die ganze Gegend verwüſteten. Obgleich 
ſein Bruder Ludwig Auſtraſien erhalten ſollte, bemächtigte ſich Karl der 
Kahle auf Veranlaſſung des Metzer Biſchofs des Landes und ließ ſich 
dort krönen. Bald nachher kam aber zwiſchen den Brüdern eine Einigung 
zu Stande, infolge deren Ludwig Metz und das ganze Land von Baſel 
bis nach Holland erhielt. Im Jahre 873 hielt derſelbe eine Reichsver— 
ſammlung ab und empfing dort die Geſandten des Königs von Dänemark, 
der ſeine Vermittlung mit den Sachſen wegen der Grenze an der Eider 
anrufen ließ. Nach Ludwig's Tode kam eine neue Theilung unter ſeinen 
Söhnen zu Stande, in welcher Ludwig Oberlothringen, Karl der Dicke 
aber Uuterlothringen erhielt. 
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Als das karolingiſche Herrſcherhaus 911 mit Ludwig III. erloſch und 
die deutſchen Fürſten den Herzog Konrad von Franken zum Könige 
erwählt hatten, hielten die Lothringer es mit Karl dem Einfältigen von 
Frankreich. Infolge der hieraus entſtandenen Wirren hatte Metz mehrere 
Belagerungen auszuhalten. Erſt unter Otto II. kam Lothringen definitiv 
an das Deutſche Reich, und Metz wurde die Reſidenz eines Grafen, neben 
dem der Biſchof, der zu bedeutender Macht und großem Anſehen gelangt 
war, eine Ausnahmeſtellung einnahm. Aus dieſem Verhältniſſe entwickelten 
ſich mannichfache Streitigkeiten und Kämpfe, denn die ſtreitbaren Biſchöfe 
von Metz ſuchten nach Kräften ihre Macht zu mehren, wie ſolches auch 
in den rheiniſchen Städten der Fall war. Bald war es der Vertreter des 
Kaiſers, in deſſen Befugniſſe ſie eingriffen, bald die ſtädtiſche Verwaltung, 
die ein altes Gemeinderecht beſaß und dieſes mit großer Zähigkeit zu 
behaupten und zu vertheidigen ſuchte. Der Bürgermeiſter hatte zwölf Ge⸗ 
meinderäthe neben ſich, die urſprünglich aus der Bürgerſchaft genommen 
wurden, ſpäter kam aber dieſes Amt in die Hände der ſtädtiſchen Patrizier, 
Paraiges genannt, die nach den Stadtvierteln in denen ſie wohnten, be— 
zeichnet wurden. Sie ſchloſſen die bürgerlichen Elemente vom Stadtregimente 
aus und bildeten nach und nach eine wohlorganiſirte Vereinigung aller 
Metzer Familien, die durch Reichthum und Anſehen hervorragten. 

Im Jahre 1300 ſetzten die Patrizier es durch, daß der Bürgermeiſter 
von Metz nur aus ihrer Mitte gewählt werden durfte. Damit hatten ſie 
das Stadtregiment ganz in ihrer Hand, da die Schöffen oder Gemeinderäthe 
ſchon ganz aus dem Kreiſe der Paraiges hervorgingen. Neben den Gemeinde— 
räthen kamen 1346 noch die ſogenannten Dreizehn, ebenfalls aus den 
Patriziern gewählt, welche in allen Rechtsfällen zu urtheilen hatten, aber 
auch die Aufſicht über die Thore, Straßen, die ſtädtiſchen Steuern und das 
Kriegsweſen beſaßen. Um aber die Bürgerſchaft nicht ganz ohne Betheili⸗ 
gung am Stadtregimente zu laſſen, wurden aus den Handwerkern 25 jo- 
genannte Compte-jures gewählt, die aber der Natur der Sache nach von 
geringer Bedeutung waren. 

Es erinnert dieſes Streben des Metzer Patriziats, die Leitung der 
ſtädtiſchen Angelegenheiten in ſeine Hand zu bekommen, ſehr an ähnliche 
Vorgänge in Köln. Und wie die Biſchöfe dieſer Stadt häufig mit der 
Bürgerſchaft in Streitigkeiten verwickelt wurden und Letztere wieder Fehden 
mit benachbarten Dynaſten auszufechten hatte, ſo war dies auch in Metz 
der Fall. Im Jahre 1153 wurden die Bewohner dieſer Stadt vom 
Grafen Reginald von Bar bei Sirey geſchlagen. Im Jahre 1231 geriethen 
ſie in eine heftige Fehde mit ihrem Biſchof Johann vom Aspremont, 
der die Stadt in den Bann that und ſie mit ſeinen Verbündeten, dem 
Herzoge Mathias von Lothringen und dem Grafen Theobald von Bar, be— 
lagerte. Die Vertheidigung war aber eine ſo gute, daß die Belagerer un⸗ 
verrichteter Sache wieder abziehen mußten. Biſchof Ademar von Montil 
hatte ſich 1348 der wirkſamen Unterſtützung der Metzer in ſeiner Fehde 
mit der Herzogin Marie von Lothringen zu erfreuen. 


* 
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Wie die Kölner Bürger vielfach Partei für die deutſchen Kaiſer nahmen, 
ſo auch die Metzer. Sie traten auf Seite Friedrich's II. gegen Heinrich 
Raspe von Thüringen und Wilhelm von Holland; ſie hielten treu zu 
Friedrich von Oeſterreich, der nach dem Tode Heinrich's VII. mit Ludwig 
dem Bayern um die Kaiſerkrone ſtritt, und trotzten hinter ihren feſten Mauern 
1324 dem Heere, das Johann von Luxemburg, König von Böhmen, ſein 
Bruder Balduin von Luxemburg, Herzog Franz von Lothringen und andere 
Dynaſten gegen ſie herangeführt hatten. Wenn die Kaiſer Metz beſuchten, 
ſo fanden ſie einen glänzenden Empfang. Karl IV. war 1354 und 1356 
dort. Bei ſeiner zweiten Anweſenheit hielt er eine Reichsverſammlung in 
Metz, auf welcher ſieben neue Kapitel zu den dreiundzwanzig der goldenen 
Bulle zugefügt wurden. Im Jahre 1473 war Kaiſer Friedrich III. mit 
großem Gefolge in Metz. Karl V. war mehreremal in Metz. Seiner 
Belagerung der Stadt iſt ſchon gedacht worden. Auch er mußte die Feſtig— 
keit ihrer Mauern, die ſchon manche Kriegsſtürme erlebt haben, erproben. 

Zahllos ſind die Fehden, welche die Stadt mit den Herzögen von 
Lothringen, den Grafen von Naſſau-Saarbrücken und benachbarten Dynaſten 
aus verſchiedenen Gründen hatte. Indeſſen beſaß ſie ſtets Reichthum genug, 
um die Folgen derſelben leicht überwinden zu können. Kurz angebunden 
und händelſüchtig ſcheinen die alten Metzer geweſen zu ſein. Dabei über— 
wachten ſie mit Argusaugen ihre Privilegien, die ſie gegen alle Angriffe 
zu vertheidigen ſuchten. Im Jahre 1542 verweigerte die Stadt dem 
Deutſchen Reiche ihre Abgaben und ließ auf dem Reichstage erklären, 
daß ſie eine freie, vom Reiche unabhängige Stadt ſei. Dieſe Eigenſchaft 
ſuchte ſie bei jeder Gelegenheit geltend zu machen, was aber nicht hinderte, 
daß ſich in der Bürgerſchaft ſchon im 15. Jahrhundert allmählich eine 
franzöſiſche Partei bildete, deren Einfluß es wol zu danken iſt, daß Metz 
eine Allianz mit Ludwig XI. von Frankreich ſchloß und ſich bei der Krö— 
nung Ludwig's XII. vertreten ließ. Es waren das nur die Vorzeichen 
Deſſen, was ſpäter kommen ſollte und das Schickſal der Stadt für Jahr— 
hunderte beſtimmte. Frankreich hatte es verſtanden, ſich einer einflußreichen 
Partei in Metz zu verſichern. Ihr Haupt war Robert von Heu, der zu den 
Paraiges gehörte und ſeine Maßregeln ſo geſchickt getroffen hatte, daß die 
ſchon erwähnte Ueberrumpelung durch den Connetable von Montmorency 
ohne die mindeſte Schwierigkeit ausgeführt werden konnte. Am 18. April 
1552 war Metz in franzöſiſcher Gewalt. Vier Jahre ſpäter, im Frieden 
zu Chateau en Cambreſis, wurden Metz, Toul und Verdun an Frankreich 
abgetreten. Die Stadt behielt einſtweilen ihre alten Freiheiten und Rechte. 
Allein Ludwig XIII. begann ſchon daran zu rütteln, und ſeine Nachfolger 
vollendeten, was dieſer begonnen hatte. Die Untreue gegen das Deutſche 
Reich fand darin ihren verdienten Lohn. Deutſche Fürſten waren es, die 
durch ihr Bündniß mit Heinrich II. von Frankreich dieſem die Ausführung 
ſeiner Abſichten auf Metz ſo ſehr erleichterten. Scheinheilig nannte ſich 
Heinrich in ſeinem Manifeſte von Fontainebleau der „Retter der ger— 
maniſchen Freiheit.“ 


Anſicht von Metz. 
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Er beſchuldigte Karl V., daß er mit ewigem Verluſte der deutſchen Natio— 
nalität eine Alleinherrſchaft aufrichten wolle, was zu verhindern ſeine Abſicht ſei, 
und er betheuerte zum Schluſſe: „Niemand ſolle irgend eine Gewalt befürchten, 
da er ja dieſen Krieg blos deshalb unternommen, um einem Jeden ſeine ver— 
lorenen Gerechtigkeiten, Ehren, Güter und Freiheiten wieder zu verſchaffen.“ 

So ging Metz dem Deutſchen Reiche verloren. Weſentlichen Antheil 
daran hatte der Biſchof dieſer Stadt, Robert v. Senoncourt, der ganz 
für Frankreich gewonnen war und Hand in Hand mit der deutſchfeindlichen 
Adelspartei ging. Alle Proteſte des Kaiſers gegen den am Reiche verübten 
Raub fruchteten nichts. Im Jahre 1559 verſtieg man ſich ſogar zu der 
nach Paris gerichteten Erklärung: „Man möge nicht glauben, der Kaiſer 
und die Stände würden es bei Drohungen bewenden laſſen; im Gegen— 
theile, falls Frankreich auf ſeinem Raub zu beſtehen Miene mache, würden 
ſie an ſtärkere und entſcheidende Mittel denken.“ Allein die Franzoſen J 
lachten über Worte, denen keine Thaten folgten. Im Weſtfäliſchen Frieden 
1648 wurden die drei Bisthümer Metz, Toul und Verdun auch von Seiten 
des Deutſchen Reiches a an Frankreich abgetreten und damit des 
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erſteren Schwäche das aufgedrückt. Erſt der Gegenwart blieb es 
vorbehalten, altes Unrecht wieder gutzumachen und die ehemalige Reichs⸗ 
ſtadt Metz ſammt Deutſch-Lothringen und Elſaß dem neuen Reiche zu— 
rück zu erwerben. 


Wir wenden uns jetzt ein etrachtung der Stadt zu. Ihr N 1 
bedeutendſtes Bauwerk N. die athedrale zu St. Stephan, die Biſchof V 
Dietrich 1014 zu erbauen begann. Nach längerer Unterbrechung wurde | 
die Arbeit 1486 wieder aufgenommen und 1546 vollendet. Trotz dieſer 
verſchiedenen Bauperioden macht das Ganze dennoch einen harmoniſchen 


Eindruck. Von großartiger Wirkung iſt das Langhaus, deſſen Gewölbe 
34 Pfeiler von 3 m Durchmeſſer tragen. Die Seitenſchiffe find verhältniß⸗ 

mäßig ſchmal und 14 m hoch. Die hohen Spitzbogen del Chors zeigen | 
ungewöhnlich zierliche Verhältniſſe. Dieſes ſelbſt iſt mit den prächtigſten 
Glasmalereien ausgeſtattet, die theilweiſe aus den Jahren 1521—1528 

herrühren und von dem Elſäſſer Valentin Buſch angefertigt ſind. Der 

ſächſiſche Hofmaler Karl Vogel hat fie 1831 für die ſchönſten Glas— 

malereien, die er je geſehen, erklärt. Die Fenſterroſe hat ebenfalls gemalte 
Scheiben, die Meiſter Philipp Hermann aus Münſter in Weſtfalen in der 5 
Mitte des 14. Jahrhunderts verfertigte. Seine früher in der Kathedrale 1 
vorhanden geweſene Grabſchrift nannte die erwähnte Roſe „li grand ost“ als 
ſein Werk. Er lieferte aber noch gemalte Scheiben für acht Fenſter im Mittel⸗ 
ſchiffe, Heiligenbilder in ganzer Figur enthaltend, die ſeine Initialen P. und 
H. tragen. Die Fenſter ſind von den Glasmalern Marechal und Gugnon re— 
ſtaurirt, auch wurden in mehreren neue Malereien angebracht. 

Eine Zierde dieſes herrlichen gothiſchen Baues iſt der 78 m hohe 
durchbrochene Thurm, der im Jahre 1381 auf Koſten der Stadt erbaut 
wurde. In ihm befindet ſich die 13,000 kg ſchwere Glocke la Muette, die 
früher nur dreimal im Jahre geläutet wurde und zwar zu Ehren des 
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Kaiſers, zur Wahl des Bürgermeiſters und derjenigen der Rathsherren. 
Drohte eine Gefahr der Stadt und ſollten die Bürger zu den Waffen 
gerufen werden, ſo wurde ſie ausnahmsweiſe geläutet. Als der Kaiſer 
Friedrich III. den Thurm beſtiegen hatte, wünſchte er die Glocke zu hören. 
Der Bürgermeiſter lehnte dieſes aber mit dem Bemerken ab, das ganze 
Land werde dadurch in Aufregung gerathen, ein Grund, den der Kaiſer 
gelten laſſen mußte. 


Die Schlucht bei Gravelotte. 


Die früher im Innern der Kathedrale vorhanden geweſenen Grab— 
mäler, Kirchenſtühle und ſonſtigen Skulpturen ſind zum Theil in den Stürmen 
der erſten Revolution zu Grunde gegangen. Die Oelgemälde ſind ziem- 
lich unbedeutend. In dem Schatze befinden ſich mehrere alte Kelche, 
Biſchofsſtäbe u. ſ. w. 

Als eine Art von Wahrzeichen gilt die Figur des Graouilli, eines 
Drachen, den der heilige Clemens vertrieben haben ſoll. Die Legende 
berichtet darüber Folgendes: Der Drache hatte ſich im römiſchen Amphi⸗ 
theater eingeniſtet und verſchlang alljährlich viele Menſchen; der Heilige, 
der die heidniſchen Metzer bekehren wollte, zwang das Ungethüm durch 
Vorhalten des Kreuzes, die Gegend zu verlaſſen. Zur Erinnerung daran 
wurde alljährlich bis 1786 die Figur des Graouilli am Montag vor dem 
Himmelfahrtstage durch die Straßen der Stadt geführt, begleitet von der 
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Schuljugend. Die Bäcker mußten dem Ungethüm ein Gebäck in den weiten 
Rachen werfen, welches dann dem Bürgermeiſter zugute kam. An den 
heiligen Clemens erinnert auch ein alter Seſſel aus grünlichem Marmor 
der nach dem Heiligen benannt iſt, obgleich nichts dafür ſpricht, daß der⸗ 
ſelbe ihn jemals gebraucht hat. Sehenswerth iſt noch ein alter Taufſtein 
aus Porphyr im linken Seitenſchiffe, der antik iſt und in den Ruinen der 
römiſchen Bäder gefunden wurde. Seine urſprüngliche Beſtimmung ſcheint 
die eines Waſſerbehälters geweſen zu ſein. 

Vor der Kathedrale erhebt ſich das 1841 errichtete Monument des 
Marſchalls Fabert, der 1622 ſtarb. Es trägt die folgende in franzöſiſcher 
Sprache verfaßte Inſchrift: „Wenn es nöthig wäre, meine Perſon, meine 
Familie und meine ganze Habe vor die Breſche zu ſtellen, um zu verhin- 
dern, daß ein Ort, den der König mir anvertraut, in die Hände des Feindes 
falle, ſo würde ich keinen Augenblick zaudern, dies zu thun.“ 

Gewiß ein ſchöner Beweis militäriſcher Opferwilligkeit. Auch wir, 
denen die Hingabe an Ehre und Pflichterfüllung als etwas Natürliches er- 
ſcheint, wollen die Inſchrift gern als Mahnung annehmen von dem Denk⸗ 
mal des Mannes, der energiſch genug geweſen wäre, um dieſe Worte zur 
That werden zu laſſen, wenn es Noth gethan hätte. 

Die übrigen Kirchen ſind zwar alt, aber in kunſtgeſchichtlicher Hin⸗ 
ſicht von geringer Bedeutung, was bei einer ſo reichen Stadt, wie Metz 
im Mittelalter war, auffallen muß. Die Kirche St. Maximin ſtammte 
aus dem 14. oder 15. Jahrhundert, die von St. Eucharius hat einen Thurm 
aus dem 12. Jahrhundert, während ſie ſelbſt dem 15. angehört. Die 
Kirche St. Segolene beſitzt verſchiedene gemalte Fenſter. Daſſelbe gilt von 
der Kirche St. Martin. Die Notre-Damekirche wurde 1740 von den 
Jeſuiten erbaut. Wir nennen noch die St. Vincenz- und die Clemens⸗ 
kirche, womit die Reihe der katholiſchen Gotteshäuſer von Metz geſchloſſen 
iſt. Eine proteſtantiſche und eine evangeliſche Kirche ſowie die Synagoge 
ſind neueren Urſprungs. 

Das Innere der Stadt wird Denjenigen enttäuſchen, der mit der 
Erwartung nach Metz kommt, eine alte deutſche Reichsſtadt mit mittel- 
alterlichen, zinnen- und erkergekrönten Gebäuden zu finden. Derartiges zeigt 
ſich nur an dem St. Louisplatze, der von Bogengängen mit hohen Häuſern 
und gothiſchen Fenſtern umgeben iſt. In der Rue des Tanneurs ſind die 
hohen alterthümlichen Häuſer mit von der Zeit geſchwärztem Fachwerk 
ſehenswerth. Im Uebrigen trägt Metz einen ziemlich modernen Charakter 
zur Schau. Die Straßen ſind meiſtens eng und krumm, die Häuſer ein⸗ 
förmig gebaut, mit möglichſt wenig Fenſtern, oft ſtraßenwärts von einer 
Mauer umgeben. Es giebt aber auch mehrere Prachtgebäude, namentlich 
an den großen Plätzen, unter denen vor Allem die Esplanade zu nennen 
iſt. Sie iſt mit reizenden Blumenanlagen bedeckt und dient an ſchönen 
Tagen der eleganten Welt zu Spaziergängen. Vor dem Muſikpavillon 
ſteht die Bronzeſtatue des Marſchalls Ney, in der theatraliſchen Haltung, 
durch welche mancher tapfere franzöſiſche General auf ſeinem Denkmale 
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zu einem Schauſpieler herabgewürdigt wird; man denke nur an die Statue 
des Generals Rapp in Kolmar. An einem Ende des Platzes hat man eine 
prachtvolle Ausſicht auf das Moſelthal mit den grünbewachſenen Inſeln und 
auf die Forts, welche die Höhe krönen. Hier entfalten ſich alle Reize der 
Landſchaft vor den entzückten Blicken des Beſchauers. 

Viel beſucht wird auch der ſogenannte Jardin d'amour, auch Jar- 
din des soupirs genannt, ohne Zweifel eine Anſpielung auf die Seufzer 
verliebter Paare, die dort in alter und neuer Zeit unter den ſchattigen 
Bäumen geluſtwandelt haben. Früher befand ſich auch ein botaniſcher 
Garten in Metz, der aber nach Montigny verlegt wurde. 


Plappeville. 


Die ſchönſten Kaufläden und Hotels finden ſich in der Rue des Clercs 
und der Rue Serpenoiſe. Man glaubt ſich bei ihrem Anblicke nach Brüſſel 
oder Paris verſetzt. Beſonders großartig ſind die Modemagazine; es 
nahm auch in der That Metz vor dem Kriege in Bezug auf Toilette einen 
hervorragenden Rang ein. Die Städte an der mittleren und der unteren 
Moſel richteten ſich in Bezug auf die neueſten Moden mehr nach Metz 
als nach Paris. Das Leben in dieſen großen Straßen iſt ungemein be⸗ 
wegt und wechſelvoll. Wenn auch viele franzöſiſche Bewohner die Stadt 
verlaſſen haben, ſo findet ſich doch noch ein ſtarkes Kontingent der ro⸗ 
maniſchen Raſſe, das ſich ſofort bemerkbar macht und von den Deutſchen 
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gewaltig abſticht. Wer Volkskunde ſtudiren will, möge die Metzer Ge— 
müſemärkte beſuchen, wo er auch Gelegenheit hat, die Sprache der Be— 
wohner des Pays Messin kennen zu lernen. Es iſt das ein verdorbenes 
Franzöſiſch, ohne Zweifel auch mit fremden Sprachelementen durchſetzt und 
daher ſchwer verſtändlich. 

Die öffentlichen Gebäude ſtammen meiſtens aus dem vorigen oder dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts. Viele derſelben dienen militäriſchen Zwecken, 
da Metz eine Feſtung erſten Ranges war und iſt. Dieſer Charakter tritt denn 
auch bedeutend in die Erſcheinung. In dem Arſenal befand ſich vor dem 
Kriege das berühmte Trierer Geſchütz, „Vogel Greif“ genannt. Das Rath— 
haus beſitzt Arkaden, das Theater eine toscaniſche Säulenvorhalle. Der 
Juſtizpalaſt in der Nähe der Esplanade wurde 1776 erbaut. Die frühere 
Präfektur, jetzt Regierungsgebäude, liegt auf einer Moſelinſel, wohin 
zwei Brücken führen. Die Bibliothek enthält meiſtens franzöſiſche Werke 
und eine Anzahl Handſchriften. Es finden ſich dort auch eine Münz- und 
eine Gemäldeſammlung ſowie eine Anzahl keltiſcher und römiſcher Alter— 
thümer, die in Metz und der Umgegend gefunden worden ſind. Im Großen 
und Ganzen ſind dieſe wiſſenſchaftlichen Sammlungen ziemlich mittelmäßig 
und der Bedeutung der Stadt nicht ganz würdig. Daß es damit bald 
beſſer werde, iſt kaum zu erwarten, denn in der Bürgerſchaft, welche dieſe 
Sammlungen zu verwalten und zu unterhalten hat, ruht einſtweilen die öffent— 
liche Thätigkeit noch ganz. 

Die Markthallen ſind beſonders ſehenswerth. Sie beſtehen aus 
verſchiedenen Abtheilungen, unter denen die in der Nähe der Kathedrale 
gelegene bedeckte die größte iſt. Die Hallen für die Fiſche, für Fleiſch und 
Gemüſe ſind abgeſondert. Eine Waſſerleitung führt der Stadt das 
nöthige Waſſer von Gorze aus zu und mündet in einem Reſervoir, das 
auf dem höchſten Punkte liegt. 

Die Befeſtigungen von Metz, die vor dem Kriege ſchon ſehr ſtark 
waren, find heute erheblich erweitert und nach neuem Syſtem zu Ver⸗ 
theidigungszwecken verbeſſert worden. Es gilt dies namentlich von den 
älteren Forts, die ihre früheren Benennungen verloren haben. Die jetzt 
vorhandenen heißen Prinz Friedrich Karl, Voigts-Rhetz, Stein— 
metz, Zaſtrow, Manteuffel, Göben, Prinz Auguſt von Würt⸗ 
temberg, Alvensleben, Manſtein. Letzteres iſt das im letzten Kriege 
oft genannte Fort Queulen. Ein kleineres neues Fort bei Woippy er⸗ 
hielt bei Anweſenheit des Kaiſers Wilhelm in Metz die Benennung Fort 
Kameke. In Verbindung mit den ausgedehnten Werken der Stadt ſelbſt, 
an die ſich mannichfache Gebäude zu militäriſchen Zwecken ſchließen, iſt eine 
Feſtung geſchaffen worden, die jedem Angriffe Trotz bieten kann und den 
Franzoſen ihre Revanchegelüſte wol austreiben dürfte. 

Das ſogenannte Deut ſche Thor, 1446 vollendet, ſieht aus wie ein 
mächtiges, von Thürmen eingefaßtes Schloß. Karl V. hat bei ſeiner Be— 
lagerung den Hauptangriff gegen dieſen mächtigen Bau gerichtet. Das 
Citadellenthor hat einen architektoniſch ſehr intereſſanten gewölbten 
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Durchgang und eine kühn geſpannte Brücke, die aus einem einzigen Bogen be⸗ 
ſteht. — Die Umgegend der Stadt iſt ſehr freundlich. Maleriſch gelegene Dörfer 
laden zu Ausflügen ein. Der Zug der Fremden richtet ſich vorzugsweiſe 
nach den Stätten der blutigen Schlachten des letzten Krieges, beſonders 
nach Gravelotte, Mars la Tour, Rezonville und St. Privat. Auf 
Schritt und Tritt ſtoßen wir dort auf Gräber, entweder mit einfachen 
Kreuzen oder mit impoſanten Monumenten, welche einzelne Regimenter 
ihren Gefallenen errichtet haben, bedeckt. 

Das Dorf Gravelotte liegt auf einer kahlen Höhe, die eine weite Fern⸗ 
ſicht über das von der Thalſenkung Amanvillers⸗Chatel durchſchnittene 
Schlachtfeld des 18. Auguſt geſtattet. Metz ſelbſt liegt von da aus verdeckt. 
Mars la Tour iſt ein unbedeutender, auf einer Hochebene gelegener Ort, 
in deſſen Nähe ein Bach der Orne zueilt. Rezonville iſt von Wäldern 
umgeben und ebenfalls unbedeutend. Dagegen iſt St.⸗Privat⸗la⸗Montagne 
ein großes, ſtattliches Dorf, am Eingange des hübſchen Thales von Chatel 
gelegen. Hübſche Meiereien ſind in der Umgegend zerſtreut. Die Namen 
dieſer Ortſchaften ſind für alle Zeiten in die Kriegsgeſchichte mit unver⸗ 
gänglichen Zügen eingegraben. Hier rangen die tapferen deutſchen Krieger 
mehrere Tage lang gegen die Franzoſen unter Marſchall Bazaine, der im 
Begriffe ſtand, von Metz nach Verdun zurückzugehen. Am 14. und 16. Au⸗ 
guſt fanden vorbereitende, aber blutige Kämpfe ſtatt. Am 18. fiel die Ent⸗ 
ſcheidung zum Nachtheil der Franzoſen. Bis in die dunkle Nacht wogte 
der opferreiche, heldenmüthige Kampf. Das Reſultat war ſchließlich, daß 
die feindliche Armee von allen ihren Verbindungen mit Paris abge⸗ 
ſchnitten wurde und ſich, auf die Deſenſive angewieſen, hinter die Mauern 
von Metz zurückziehen mußte. 

Ueber das Detail dieſer Kämpfe berichten zahlloſe Kriegsgeſchichten, 
vor Allem das große Werk des preußiſchen Generalſtabes, auf das wir ver⸗ 
weiſen müſſen. Es iſt gar nicht möglich, nur annähernd auf kurzem Raume 
ein Bild dieſer gewaltigen Kämpfe zu liefern, in denen die deutſche Armee 
und ihre glorreichen Führer ſich mit unvergänglichem Lorber bedeckten. Als 
Kaiſer Wilhelm die Schlachtfelder beſuchte, reichte er, überwältigt von dem 
Gefühle der Bewunderung und der freudigſten Anerkennung ſo großer 
Verdienſte, die Feldmarſchall Graf Moltke ſich um das Vaterland erworben 
hatte, dieſem dankend die Hand. Dann aber trat er zu den Denkmälern 
unſerer Helden, um auch ihnen den Zoll des Dankes zu weihen, die ſo 
freudig für ihn und das Vaterland in den Tod gegangen ſind. So wenig 
wie ihr Kaiſer, wird ſie ihr Vaterland je vergeſſen. 

Dichter haben nicht verfehlt, jene glorreichen Schlachttage im Liede zu 
feiern. Sie boten aber auch der patriotiſchen Begeiſterung den reichſten 
Stoff. Allgemein bekannt iſt F. Freiligrath's herrliche Dichtung „Der 
Trompeter von Gravelotte“, Karl Gericke's „Die Roſſe vom 1. Garde⸗ 
Dragonerregiment“, Th. Hofferichter's „Der Tag von Rezonville“. Nach 
Metz zurückkehrend, ſehen wir, wie duftiges Grün und Blütenpracht die 
weite Landſchaft deckt, wie ſich muntere Lerchen über wogenden Saaten 
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wiegen und ſtille Ruhe über den zahlloſen Stätten des Todes waltet. Im 
Anſchauen des fernen Metz verſunken, erinnern wir uns der Verſe Heſekiel's 
auf den Königsſieg bei Metz: 


Laut donnert's im Weſten, hell zucket der Strahl, 
Der graue König ſchwingt ſelber den Stahl, 
Der graue König mit Heeresmacht 

Rückt ſelber an zur Franzoſenſchlacht; 

Prinz Friedrich Karl, der gewaltige Held, 
Der hat ihm bereitet zum Siege das Feld; 
Franzoſenblitze wild flammen herauf, 

Und Preußendonner die Antwort darauf; 
Anſtürmt Bazaine mit Todesgewalt, 

Die Preußen, ſie ſteh'n wie Mauern kalt. 
Das hölliſche Feuer, gleich flammt es durch! — 
Hurrah! Preußen und Brandenburg! 

Es ringet die Kugel, es würget der Stahl, 
Und Tauſende ſteigen ins Todesthal; 

Die grimmen Kämpen, ſie keuchen bang 
Herüber, hinüber, neun Stunden lang, 

Da faßt zuſammen zum letzten Stoß 

Die preußiſchen Wetter der König groß; 

Da waltet grimm das Eiſengeſetz, 
Zerſchmettert wirft er die Feinde nach Metz; 
Der graue König in Kriegespracht. 
So ſchlägt er ſtolz die Franzoſenſchlacht! 


In Metz münden mehrere Eiſenbahnen. Eine derſelben führt in weſt⸗ 
licher Richtung nach Verdun, eine zweite nach Straßburg, eine andere nach 
Saarbrücken, eine vierte über Diedenhofen nach Luxemburg. Dieſe iſt 
jetzt von Sierck aus bis Trier weitergeführt. Die früher zwiſchen dieſer 
Stadt und Metz beſtandene Dampfſchiffahrt auf der Moſel hat aufgehört. 
Wer die Eiſenbahn nach Diedenhofen benutzen will, gelangt freilich ſchnell 
zum Ziele. Er überſieht aber manches der reizenden und hübſchen Land⸗ 
ſchaftsbilder, an denen das Moſelthal reich iſt. 

Auf dem linken Flußufer erſcheint, ſobald wir aus dem Kreiſe der 
Befeſtigungen heraus ſind, das Dorf Richemont an der Orne, deſſen Kirche 
einen gothiſchen Chor beſitzt, ferner Uckange oder Uchingen, wo 1106 ein 
blutiges Treffen zwiſchen Dietrich von Joinville und dem Grafen Heinrich von 
Luxemburg ſtattfand. Die Bahn hält ſich nahe an der Moſel und gelangt 
endlich zur Feſtung Dieden hofen oder Thionville, einſt eine Pfalz der 
Karolinger, die Pipin und Karl der Große häufig beſuchten. Letzterer hielt 
hier 806 eine Reichsverſammlung ab, in welcher er ſein Teſtament ver⸗ 
leſen ließ. Kaiſer Lothar hielt 841 hier eine wichtige Reichsverſammlung ab. 
Nach dem Ausſterben der Karolinger kam die Stadt an eigene Herren und von 
dieſen an die Grafen von Luxemburg. Philipp III. von Burgund belagerte ſie 
1443 vergeblich. Am 23. Juni 1558 wurde Diedenhofen vom Marſchall von 
Vieilleville und dem Herzog von Guiſe eingenommen. Im Jahre 1659 kam es 
durch den Pyrenäiſchen Frieden ganz an Frankreich. Im Jahre 1792 ſchloß die 
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preußiſche Armee Diedenhofen ein, konnte die Feſtung aber nicht zur Ueber⸗ 
gabe zwingen. Es war das in dem Feldzuge, den Friedrich Wilhelm II. 
gegen Frankreich unternommen hatte und den bekanntlich der große Dichter 
Goethe mitmachte. In den Freiheitskriegen wurde Diedenhofen ebenfalls 
von preußiſchen Truppen eingeſchloſſen. Ein Ausfall der Beſatzung von 
Metz nöthigte fie aber, abzuziehen. Im letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege 
wurde Diedenhofen wiederum belagert und eingenommen. 


Als Feſtung iſt die Stadt gerade nicht ſehr bedeutend. Indeſſen be— 
herrſcht ſie das Moſelthal und die Eiſenbahn nach Luxemburg und ſichert 
die lothringiſche Grenze nach dieſer Seite. 

Unterhalb Diedenhofen liegt Kettenhofen, das Markgraf Albrecht 
von Brandenburg abbrennen ließ, jenſeit Königsmachern, das ſeinen 
Namen dem König Johann von Böhmen verdanken ſoll. Noch etwas 
weiter abwärts, am Fuße des Strombergs, wird das ſchon genannte 
Conz, einſt den Herren von Hagen gehörig, ſichtbar. In Sierck hatten 
die ſtreitbaren Herzöge von Lothringen eine feſte Burg. Jakob von Sierck 
wurde 1439 Erzbiſchof von Trier; das Grabmal deſſelben wird heute noch 
im Dome gezeigt. 

Wir berühren unterhalb Sierck das Gebiet des Großherzogs von 
Luxemburg, das dort mit der Moſel einen ſpitzen Winkel bildet. Beim 
freundlich gelegenen Städtchen Remich lieferte am 12. April 822 Biſchof 
Wala von Metz den Normannen ein blutiges Treffen, in dem er ſelbſt fiel. 
33* 
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Hier ſchloſſen auch 1324 am 24. Auguſt Johann, König von Böhmen, 
Erzbiſchof Balduin von Trier, Herzog Ferry von Lothringen und Graf 
Eduard von Bar ein Bündniß gegen die Stadt Metz. 

Auf dem linken Moſelufer in einiger Entfernung vom ſogenannten 
Rothenhaus, das früher ein Zollhaus war, liegt das Dorf Nennig, in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen bekannt durch ſeinen prachtvollen Moſaikboden und 
den Inſchriftenſtreit, bei dem der geſchätzte Trierer Archäologe Domkapitular 
von Wilmowsky betheiligt war. Erſterer wurde im Jahre 1853 entdeckt 
und für Rechnung der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen in Trier bloß— 
gelegt. Er gehörte zu einer römiſchen Villa, von welcher die Ueberreſte 
eines Prachtſaales mit dem genannten Fußboden, einem Waſſerbecken und 
Wandverzierungen erhalten waren. Der Boden iſt 16 m lang und 10 m 
breit und ſtellt die Hauptpartie der Malereien einen Gladiatorenkampf vor, 
der von Medaillons ſowie von Fechter- und Thiergruppen umgeben iſt. 
Die Ausführung gehört zu dem Schönſten, was man in dieſer Hinſicht 
ſeither im Moſelgebiete aufgefunden hat, und erregt daher auch bei Freunden 
der antiken Kunſt das höchſte Intereſſe. Die Regierung zu Trier hat das 
Ganze überdachen und vor Zerſtörung ſicher ſtellen laſſen. Im Jahre 
1866 deckten die mit der weiteren Ausgrabung der Römervilla beauftragten 
Arbeiter einen Rundbau auf, deſſen in antikem Roth wohlerhaltener Verputz 
vier römiſche Inſchriften in großen ſchwarzen Buchſtaben zeigte. Als dieſer 
Fund allgemeiner bekannt wurde, machten ſich verſchiedene Bedenken gegen 
die Echtheit der Inſchriften geltend. Es entſtand ein lebhafter Kampf in 
Zeitungen, wiſſenſchaftlichen Journalen und Flugſchriften, der für und 
gegen den antiken Urſprung geführt wurde, der heute aber wol zu 
Gunſten der Unechtheit entſchieden ſein dürfte. Wer Näheres zu erfahren 
wünſcht, der leſe die darauf bezügliche Schrift des Profeſſors Aus'm Werth 
in Bonn über die Nenniger Inſchriften, bei deren Auffindung der ehrwür⸗ 
dige Domkapitular von Wilmowsky zu Trier einem plumpen Fälſcher zum 
Opfer gefallen iſt. 

Während bei Remich das Moſelthal eine bedeutende Erweiterung zeigt, 
treten weiter unten die Höhen ſchon näher an den Fluß. Greven machern 
iſt ein luxemburgiſcher Ort, deſſen Bewohner Weinhandel treiben. Das 
rechte Ufer zeigt eine Reihe maleriſch gelegener Dörfer, von Obſtbäumen 
umgeben. Sie gehören zum Kreiſe Saarburg, denn die Saar nähert ſich 
mehr und mehr der Moſel, obgleich ſie noch nicht ſichtbar iſt. 

Zu den merkwürdigen Zeugen der Anweſenheit der Römer im Moſel⸗ 
thale gehört das im Dorfe Igel neben der Landſtraße nach Luxemburg ſich 
erhebende Secundinermonument, vom Volke die Igeler Säule ger 
nannt, das einſt das Kennerauge eines Goethe entzückte und Kunſtfreunde 
und Archäologen vielfach beſchäftigt hat. Es iſt aus röthlichem Sandſtein 
verfertigt, 22½ m hoch und 4 reſp. 5 m breit. Es iſt ganz mit Figuren 
und Inſchriften bedeckt, die ſtellenweiſe ſehr beſchädigt ſind. Wundern muß 
man ſich noch, daß in all den großen Stürmen, die durch das Moſel⸗ 
thal dahin gebrauſt ſind, das Monument überhaupt noch vorhanden iſt 
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Graf Peter Ernjt von Mansfeld, Statthalter im Großherzogthum Luxemburg, 
ließ mehrere Steine deſſelben ausbrechen und in ſeinen Palaſt bringen. 
Er trug ſich ſogar mit dem wahrhaft vandaliſchen Gedanken, das ganze 
Denkmal abbrechen und in ſeinem Garten zu Luxemburg wieder aufſtellen 
zu laſſen. Glücklicherweiſe waren die Schwierigkeiten ſo groß, daß er 
von der Ausführung abſtehen mußte. Auf der Spitze befindet ſich eine 
Kugel, die früher ein Adler ſchmückte. Er wurde von einer Kanonen⸗ 
kugel in der Schlacht bei Conz getroffen und dadurch zerſtört. 


Das Secundiner⸗Monument. 


Man hat den Namen des Dorfes Igel vom lateiniſchen aquila ableiten 
wollen und dieſes in Beziehung zum Monumente gebracht. Ein Trierſcher 
Gelehrter, Joh. Leonardy, führte aber den Ortsnamen auf agulia zurück, 
wie im Mittelalter der vatikaniſche Obelisk hieß. Und da das Secundiner⸗ 
monument einem ſolchen gleich iſt, wie ja auch Goethe daſſelbe einen 
architektoniſch-plaſtiſchen Obelisk nannte, ſo dürfte damit die richtige Er⸗ 
klärung gegeben ſein. Mit den rheiniſchen Eigelſteinen, an die der große 
Sprachforſcher und Gelehrte Jakob Grimm erinnerte, hat dieſes Römer⸗ 
werk nichts zu ſchaffen. 

Die Inſchriften find ſchon ſehr verwittert, jedoch liegen ältere Auf- 
zeichnungen vor, die zur Erklärung der urſprünglichen Beſtimmung des 
Monumentes dienen. Chriſtoph Browerus, ein gelehrter Trierer, der 1617 
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ſtarb, hat einen Text feſtgeſtellt, demzufolge die Inſchrift folgendermaßen 
lauten würde: 

„Dieſes Denkmal hat der Secundinus Securus dem Secundinus 
Aventinus und den Söhnen des Secundinus Securus und der Publia 
Pagata, Gattin des Secundinus Aventinus, und dem L. Saccius Modeſtus und 
dem Modeſtus Macedo, dem Sohne deſſelben, Julius Secundinus Securus, 
ihren verſtorbenen Verwandten und ſich bei Lebzeiten als ihr Erbe errichtet.“ 

Hiernach iſt die Benennung „Secundinerdenkmal“ wol gerechtfertigt. 
Ueber der Inſchrift erſcheinen drei, ungefähr 3 m hohe Figuren, die ein— 
ander die Hände ereichen. Man darf in ihnen wol die Stifter des Mo— 
numentes oder die Perſonen, denen es geſetzt wurde, erblicken. Die Bruft- 
bilder und die Medaillons ſind auch als Porträts aufzufaſſen. Die übrigen 
Skulpturen ſind theils ſymboliſche Darſtellungen, theils Scenen aus dem 
Leben der Römer, wohin beſonders die Darſtellungen von beſpannten 
Wagen, welche vermuthlich bei Feſtſpielen verwendet worden waren, gehören. 
Auf der Nordſeite iſt der Sonnengott im Strahlenkranze auf ſeinem von 
vier Roſſen gezogenen Wagen ſichtbar. 

Es giebt eine große Anzahl Abbildungen dieſes Monuments. Einen 
bronzenen Abguß erhielt Goethe im Jahre 1829. Er erfreute ihn ſehr, 
denn das herrliche Werk hatte ihn 1791 lebhaft beſchäftigt, und ſo ſchrieb 
er auch ein Vorwort zu Zumpft und Oſterwald's Werk über das Igeler 
Denkmal, in welchem die Erinnerung an ſeine Anweſenheit an Ort und Stelle 
lebhaft nachzittert. 

In der Nähe ſind Grabſteine römiſcher Handwerker gefunden worden, 
welche Abbildungen ihrer Werkzeuge und Geräthe zeigen. Es mögen noch 
manche Reſte römiſcher Kulturthätigkeit im Boden ruhen, die ein Zufall 
ans Licht bringt, damit ſie der Wiſſenſchaft neuen Aufſchluß bringen können. 
Als der Dichter Auſonius die Moſel beſuchte, beſang er die vorhandenen 
Römerwerke in folgenden Verſen: 

Dieſe nun, oder doch Aehnliche wol (werth iſt es zu glauben) 
Haben im belgiſchen Land die Pracht der Paläſte geſchaffen, 
Und erhabene Villen, die Zier des Stromes, erbauet. 

Die hier thronet, erhöht auf dem Wall natürlicher Felſen, 
Jene gegründet am Rand des weit vorragenden Ufers. 

Dort ſteht eine zurück, und fängt im Schoße den Arm auf, 
Jene, beherrſchend den Hügel, der dicht am Fluß ſich erhebet, 
Maßt ſich freieren Blick in das Fruchtland an und die Wildniß, 
Und wie an eigener Flur ergötzt ſich die reiche Beſchauung. 

Bei dem auf dem rechten Ufer gelegenen Dorfe Conz überſchreitet 
die Trier⸗Saarbrücker Eiſenbahn die Moſel auf einer prächtigen Brücke 
und trifft dort mit der Eiſenbahn nach Luxemburg zuſammen. Eine ſteinerne 
Brücke führt über die Saar. Hier fand am 11. Auguſt 1675 eine Schlacht 
ſtatt, welche die Franzoſen unter dem Marquis Bovilliers gegen Oeſter⸗ 
reicher, Lothringer, Braunſchweiger, Osnabrücker und Münſterländer ſchlugen. 
Erſtere hatten ſich der Stadt Trier bemächtigt und ſahen ſich durch die Ver⸗ 
bündeten bedroht. Marſchall Crequi rückte mit 10,000 Mann zum Entſatze 
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von Metz heran. Er wurde aber geſchlagen und ſeine Armee bis Sierck 
verfolgt. Auf dem Schlachtfelde lagen 2000 Todte und 1000 Franzoſen 
wurden bei dieſer Gelegenheit gefangen genommen. Crequi rettete ſich, 
durch Verkleidung unkenntlich gemacht, nach Trier. Am 6. September 
wurde Trier von den Verbündeten eingenommen und der Marſchall ſelbſt 
gefangen. Ludwig XIV. war ſehr erſtaunt und ganz untröſtlich über dieſe 
als unglaublich erſcheinende Niederlage. Die Höflinge bemühten ſich, ſeinen 
Kummer zu lindern, indem fie ihm von den vielen Schwadronen und Ba⸗ 
taillonen erzählten, die ſtündlich in Metz und Thionville eintreffen könnten. 
Ludwig hörte zunächſt ohne ein Wort zu äußern ihre Reden an, ſummirte die 
angegebenen Zahlen und ſagte plötzlich, wie Herr von Stramberg berichtet: 
„Mais en voilà plus que je n'en avais.“ „Oui, Sir, c'est quils 
ont fait des petits“, verſetzte der Marſchall von Grammont. Frau von 
Sévigné las verſchiedene Briefe von Offizieren, welche dieſe Schlacht mit⸗ 
gemacht hatten. Einer von ihnen ſoll ganz offenherzig eingeſtanden haben: 
„Wir haben uns ſo ſchnell wie möglich in Sicherheit begeben, mußten 
jedoch nichtsdeſtoweniger viel Angſt und Qual ausſtehen.“ Das war eines 
Offiziers des „großen Königs“ würdig! 

Conz, früher Concionacum genannt, wurde von einer Römerſtraße 
berührt, die auf dem rechten Moſelufer nach Metz führte. Sie lief über 
den Roſcheider Hof bis Conz, wo ſie in den Schieferfelſen gehauen war 
und ſtieg dann zum Saarthale nieder. Wahrſcheinlich ſtand die oben er⸗ 
wähnte römiſche Villa mit ihr in Verbindung. Eine zweite Römerſtraße 
führte auf dem linken Moſelufer über Metz nach Weſten ins Innere von 
Gallien. Im Pfarrgarten zu Conz hat man vor vielen Jahren römiſche 
Alterthümer gefunden. 

Je mehr wir uns Trier nähern, deſto anmuthiger wird die Landſchaft. 
Das Thal erweitet ſich und wir erblicken auf beiden Seiten Dörfer, in Obſt⸗ 
bäumen halb verſteckt, und in der Ferne Rebenhügel. Auf dem linken 
Ufer taucht Zeven auf, freundlich am Fuße eines Berges gelegen. In der 
Nähe wird das Gut Monaiſe mit ausgedehntem Garten und Park ſicht— 
bar. Das freundliche Dorf Euren iſt ganz von Obſtbäumen umgeben, 


die in der Blütezeit einen ſchönen Anblick gewähren. Hier ſind viele 


römiſche Alterthümer gefunden worden. Ein Brunnen in der Nähe heißt 
der Helenabrunnen. Die Heilige, die in den Sagen Kölns eine wichtige 
Rolle ſpielt, ſoll den Quell zur heißen Sommerszeit mit ihrem Stabe aus 
dem Boden gelockt haben. Es iſt das übrigens eine in ganz Deutſchland vor⸗ 
kommende Sage, die offenbar altgermaniſchem Götterdienſt ihren Urſprung 
verdankt und dann von mönchiſchen Erzählern zur chriſtlichen Legende um⸗ 
gebildet wurde. Auf dem rechten Moſelufer liegt das Dorf St. Matheis, 
ehemals Sitz einer reichen Benediktinerabtei, von welcher die Kirche und 
die Hofgebäude nebſt ausgedehntem Garten noch übrig ſind. In erſterer 
befindet ſich das Grab des Apoſtels Matthias, der dem Orte den Namen 
gegeben hat. In früheren Jahren kamen Pilger aus allen Theilen des 
Rhein- und Moſelgebietes, um an dieſem Grabe zu beten und zu opfern. 
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Es ſoll ihre Zahl ſchon 40,000 betragen haben. Rieſige Wachskerzen mit 
Inſchriften erinnern an die Spenden, welche dieſe Pilger der Kirche machten. 
„In der Nähe find viele römiſche Gräber mit Inſchriften gefunden worden. 
Die Reſte einer Dianaſtatue aus Marmor find in die Kloſtermauer einge- 
fügt. Früher warf jeder der ankommenden oder vorübergehenden Pilger 
einen Stein nach derſelben, um auf dieſe kindiſche Weiſe ſeinen allerchriſt⸗ 
lichſten, den Prieſtern wohlgefälligen Abſcheu vor dem Heidenthum oder 1 
den Götzen deſſelben auszudrücken. Dadurch ſoll der Torſo allmählich bis | 
zur traurigſten Unkenntlichkeit entſtellt worden jein. 
Zur Rechten auf der Höhe liegt das Dörfchen Heiligkreuz, jenſeit 
der Moſel ſehen wir Balduins häuschen und die Kuppe des Marcus— 
berges mit der Kapelle und der hohen Marienſäule zu uns herüber winken. 
Trier iſt jetzt erreicht, und wir halten unſern Einzug in die uralte 
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Augusta Trevirorum, reich an großen Erinnerungen, prangend im 
Schmucke ihrer landſchaftlichen Schönheiten, und, wenn auch keine Cäſaren— 
ſtadt mehr, doch heute noch eine der intereſſanteſten Städte der Rhein⸗ 
lande, in denen eine bedeutſame Vergangenheit der Gegenwart die Hand 
reicht und wir auf Schritt und Tritt an das Schalten und Walten der 
Römer, an mittelalterliche Kunſt und modernes Schaffen und Geſtalten 
erinnert werden. 


Wappen von Lothringen. 
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Landſchaft an der Saar. 


Die Saargegenden. 


Geſchichtliches. — Saarburg. Der Salinenkanal und die Salinen. — Saargemünd. 

Saarbrücken und ſeine Grafen. — St. Arnual. — Die Heidenkirche und der brennende 

Berg. — Die Spicherer Höhen. Das Ehrenthal. — Die Eiſeninduſtrie. Die Kohlen 

gruben und ihre Produktion. — Saarlouis, Merzig, Mettlach und Saarburg. — Die 

Saarweine. — Charakter der Saarbewohner. — Sitten und Bräuche, Trachten und 
Feſte. — Mundart in Saarlouis. — Sagen. 


Die Saar entſpringt beim Berge Donon in den Vogeſen aus zwei 
Armen, der Weißen und der Rothen Saar, die ſich beim Dorfe Himing 
vereinigen. Ihr oberes und mittleres Gebiet hat manche anmuthige Land⸗ 
ſchaften aufzuweiſen, die auch in geſchichtlicher Hinſicht nicht ohne Intereſſe 
ſind. Der erſte bedeutende Ort iſt die Stadt Saarburg, auch Kauf- 
manns⸗Saarbrücken genannt, am rechten Saarufer, dem Marne⸗Rheinkanal 
und der Eiſenbahn von Paris nach Straßburg gelegen. Die Umgegend iſt 
flach, wohl angebaut und fruchtbar. Saarburg iſt alt und wird ſchon im 
Itinerarium des Antonin als Pons Saravi erwähnt. Wahrſcheinlich 
hatten hier die Römer eine Brücke über die Saar gelegt. In der Karolinger 
Zeit war Saarburg Hauptort eines Gaues. Später kam der Ort an das 
Bisthum Metz und im 11. Jahrhundert an die Grafen von Dachsburg; 
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aus deren Beſitz es nach ihrem Ausſterben wieder an das Bisthum zu⸗ 
rückkam. Im Jahre 1256 wurde in Saarburg ein Kollegiatſtift errichtet, 
das 1257 das Patronatsrecht erhielt. Die Bürger lehnten ſich verſchiedene 
Male gegen die Biſchöfe von Metz auf, was zur Folge hatte, daß Biſchof 
Dietrich Saarburg belagerte und einnahm. Er überließ die Hälfte dem 
Herzog Karl II. von Lothringen, deſſen Nachkommen ſpäter auch den übri⸗ 
gen Theil an ſich brachten. Unter Ludwig XIII. kam Saarburg an Frank⸗ 
reich, wurde aber im Pyrenäiſchen Frieden wieder zurückgegeben und kam 
1661 definitiv in franzöſiſchen Beſitz. 

Finstingen, ein am linken Saarufer gelegener Ort, war früher 
Hauptort einer Herrſchaft und beſaß 1382 ein Schloß als freies Reichslehn, 
von dem noch ein Theil der Mauern übrig iſt. Im Jahre 1664 kam der 
Ort an Lothringen, 1682 an Frankreich. 

Unterhalb Finstingen tritt die Saar auf elſäſſiſches Gebiet, berührt 
Saarunion, geht dann bei Saaralben wieder ins Lothringiſche zurück. 
Hier fließt die Albe in die Saar, wodurch ſich der Ortsname erklärt. Der 
Ort gehörte zu einer Herrſchaft des Bisthums Metz und kam 1560 an 
Lothringen. Hier beginnen die Salinen, von welchen Saaralben drei be- 
ſitzt, die jährlich 120,000 Centner Salz liefern. Sie gehören einer Aktien⸗ 
geſellſchaft. 

Bei Dieuze, einer an der Seille gelegenen Stadt, befinden ſich wieder 
Salinen, die ſchon den Römern bekannt geweſen ſein ſollen. Sie werden 
erwähnt in Schenkungsurkunden des Königs Dagobert vom Jahre 633 und 
des Kaiſers Heinrich II. Heute gehört das großartige Etabliſſement mit 
ſeinen ausgedehnten Gradirwerken und Magazinen einer Aktiengeſellſchaft. 
Es werden jährlich 500,000 Centner Salz gewonnen. Die Geſammt⸗ 
produktion Lothringens an Stein- und Speiſeſalz beträgt 780,000 Ctr. 
Außerdem werden Schwefelſäure und andere Chemikalien hergeſtellt. Salz⸗ 
bronn und Har ras haben ebenfalls Salinen. 

Der ſogenannte Salinenkanal dient dazu, um die Produkte der Salinen 
und der dazu gehörigen Etabliſſements abzuführen und ſie mit Steinkohlen 
zu verſehen. Er geht längs des Verbachs über Catling nach Münſter an 
den Rothbach. Kleinere Kanäle gehen von Lezey nach Moyenvic und vom 
Weiher Bryde nach Chäteau-Salins, einem im Seillegebiete gelegenen 
Orte, deſſen Salinen ſchon 1330 betrieben wurden. Die von Moyenvic 
und Vic ſind eingegangen. 

Der wichtigere lothringiſche Ort, den die Saar zunächſt berührt, iſt 
Saargemünd. Hier mündet die Blies in die Saar; auch beginnt in der 
Nähe der Saarkanal, welcher Steinkohlen von der Saar nach Elſaß⸗Lothringen 
und Eiſen aus Lothringen und den benachbarten Gegenden nach den Hütten⸗ 
werken des Saargebietes ſchafft. Er beginnt bei Gondrexange und geht 
über Harskirchen nach Saaralben und Saargemünd. 

Saargemünd ſoll ſchon in römiſcher Zeit beſtanden haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich führte bereits eine aus dem Nahethale kommende Römerſtraße 
von hier nach Metz. 
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Gegen Ende des 8. Jahrhunderts war der Ort ein Beſitzthum der 
Abtei von St. Denis, kam aber an die Grafen von Zweibrücken, von denen 
er durch Herzog Ferry III. von Lothringen erſtanden wurde. Im Jahre 
1350 lehnten die Bürger ſich gegen den Herzog Johann auf, der, ganz 
im Geiſte ſeiner Zeit, den Ort rückſichtslos durch Feuer zerſtörte. In der 
Folge wieder aufgebaut, erhielt Saargemünd mannichfache Privilegien von 
den Herzögen von Lothringen. 


Saargemünd. 


Erſtürmung der Höhen von Spichern. 


Am 24. Juni 1815 wurde Saargemünd von den Alliirten eingenommen. 
Die Stadt hat ein ganz modernes Ausſehen, da die alten Mauern abge⸗ 
tragen wurden. An der Stelle eines ehemaligen Jagdſchloſſes wurde eine 
Kaſerne errichtet. In Saargemünd trifft die Eiſenbahn nach Straßburg 
mit jener nach Metz und Saarbrücken zuſammen. Die noch in Lothringen 
gelegene Stadt Forbach hat eine ſchöne Kirche. Vom Schloßberge aus 
bietet ſich eine hübſche Ausſicht auf die Höhenzüge der Vogeſen und das 
fruchtbare Gebiet zu deren Füßen dar. Den Gipfel krönen die Trümmer 
einer alten Burg, die unter Ludwig XIV. zerſtört wurde. Sie gehörte 
als ein lothringiſches Lehen verſchiedenen Adelsfamilien an und wurde 1717 
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mit den dazu gehörigen Beſitzungen zu einer Grafſchaft erhoben. Das im 
Renaiſſanceſtil erbaute Grafenſchloß iſt ſehenswerth, ebenſo eine gothiſche 
Kapelle auf dem Kreuzberge. Karl V. hatte bei Forbach ſein Lager, als 
er zu ſeiner unglücklichen Expedition gegen Metz auszog. In der Nähe 
liegt der große Fabrikort Styring, wo die Herren von Wendel bedeutende 
Hohöfen, Puddelwerke u. ſ. w. beſitzen. Sie erzeugen alljährlich ca. 107,000 
Ctr. Gußeiſen und 146,000 Ctr. Stabeiſen, Schienen und Stahl. Die 
vielen hohen Rauchfänge der großartigen Etabliſſements geben der Land- 
ſchaft einen eigenthümlichen Charakter. 

Von Forbach kommen wir nach Saarbrücken, in einem wieſenreichen 
Thale an der Saar gelegen und umkränzt von waldbedeckten Höhen, aus 
deren Grün mitunter Landhäuſer freundlich hervorblicken. Hier hatten die 
Römer bereits eine Niederlaſſung, die ſich an die Straße nach Mainz an⸗ 
ſchloß. Die alte Stadt ſoll in einiger Entfernung von der heutigen ge— 
legen haben. Auf einem Felſen an der Saar entſtand das alte Grafen⸗ 
ſchloß. Um dieſes ſiedelten ſich die Bewohner der zerſtörten Stadt an und 
ſo entſtand eine neue, die 1321 von Johann J. ſtädtiſche Rechte erhielt. 
Die Schweſterſtadt St. Johann iſt eine Gründung Arnulf's, des Sohnes 
Arnold's II. 

Man leitet gewöhnlich die Saarbrücker Grafen aus dem Geſchlechte 
der alten Grafen der Ardennen ab. Sie ſtarben mit Simon III. in der 
männlichen Linie aus und ihre Beſitzungen kamen durch Heirath an Ama- 
deus von Montfaucon. Mit Johann II. erloſch 1381 auch dieſes Geſchlecht. 
Seine einzige Tochter Johanna war vermählt mit dem Grafen Johann I. 
von Naſſau, den Karl IV. 1366 in den Fürſtenſtand erhoben hatte. Die 
Nachkommen derſelben beſaßen die Grafſchaft ungeſtört, bis König Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich, geſtützt auf den Ausſpruch ſeiner Reunions⸗ 
kammern, ſich ihrer bemächtigte. Im Ryswicker Frieden mußte er aber die 
ſchönen Beſitzungen zurückgeben. Im Jahre 1801 kam Saarbrücken mit 
St. Johann an Frankreich und 1816 an Preußen. 

Das Ländchen hat dem Fürſtenhauſe Manches zu verdanken. Beſonders 
ſegensreich war das Wirken des Fürſten Wilhelm Heinrich, der Landſtraßen 
baute, Handel und Induſtrie beförderte, die Stadt Saarbrücken bedeutend 
erweiterte und verſchönerte und z. B. 1750 das neue prachtvolle Reſidenz⸗ 
ſchloß baute, deſſen ausgedehnte Räume manche Feſte geſehen haben. Von 
ihm rühren auch die katholiſche und die reformirte Kirche, das Rathhaus, 
der Luſtgarten, der Platz um die Ludwigskirche, die Terraſſen und die Kaſtanien⸗ 
allee um St. Johann und manches Andere her. Wie beliebt der Fürſt bei 
ſeinen Unterthanen war, erhellt aus dem glänzenden Feſte, das ſie ihm 
gaben, als der Erbprinz 1755 von den Blattern geneſen war. Er be- 
antwortete die Glückwunſchgedichte ſeiner treuen Bürger ebenfalls poetiſch, 
indem er dekretirte: 

Zwei Jahre ſeid ihr zehntenfrei Euch ein Vergnügen anzurichten. 
Von allen Stifts⸗ und Herrſchaftsbrüchten; Mein Eifer wird beſtändig ſehn 
Glaubt, daß es meine Freude ſei, Auf aller Bürger Wohlergehn. 
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Der edle Fürſt ſtarb 1768, von allen ſeinen Unterthanen tief betrauert, an 
einem Schlagfluſſe. Sein Sohn und Nachfolger, der ungemein pracht— 
liebend war und viel Geld in rauſchenden Feſten, Jagden u. ſ. w. ver⸗ 
geudete, wurde durch den Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution aus ſeinem 
Sinnentaumel aufgeſchreckt. Er floh 1793 und ſtarb ein Jahr darauf. 
Sein Sohn verlor durch einen Sturz mit dem Pferde das Leben. 

Die Gruft der Grafen und ſpäteren Fürſten von Saarbrücken befand 
ſich früher in der Abtei Wadgaſſen und wurde 1455 in die Stiftskirche zu 
St. Arnual verlegt, die heute noch 21 wohlerhaltene Grabmäler beſitzt. 
Ein Ausflug dorthin iſt lohnend. Sehenswerth ſind auch die ſogenannte 
Heidenkirche auf dem mit hübſchen Anlagen verſehenen Hollberg; ferner 
der brennende Berg, den Goethe beſichtigte und ſchilderte; ein durch Zu— 
fall entzündetes Kohlenlager, dem fortwährend Rauch entſtrömt; der auf 
einer Anhöhe gelegene Bahnhof der Trier-Saarbrücker- und Rhein⸗Nahe⸗ 
bahn; verſchiedene öffentliche und Privatgebäude u. ſ. w. 

Cine beſondere Wichtigkeit hat Saarbrücken im letzten deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege erhalten. Bekanntlich ſetzte ſich die Hauptmacht Napoleon's III. 
an dem Tage, an welchem in Berlin der Befehl zur Mobilmachung ertheilt 
wurde, gegen die Saar in Bewegung. In Saarbrücken befand ſich nur 
ein Bataillon des 40. Infanterieregiments und drei Schwadronen des 
Ulanenregiments Nr. 7. Am 2. Auguſt begannen die Franzoſen, bei denen 
ſich Kaiſer Napoleon und ſein Sohn befanden, die Kanonade gegen die 
mittlerweile etwas verſtärkten preußiſchen Truppen, wobei die Mitrailleuſen 
ganz beſonders mitwirkten. Da die ſchwache Macht der Unſerigen nicht 
im Stande war, ſich gegen drei Diviſionen der Franzoſen zu halten, ſo 
mußte Saarbrücken und St. Johann dieſen preisgegeben werden. General 
Froſſard hat daraus einen großen Sieg gemacht und einen pomphaften 
Bericht erſtattet. Seine Freude ſollte nicht lange dauern. Während der 
linke Flügel der deutſchen Armee unter dem Kronprinzen die glänzenden 
Siege bei Weißenburg und Wörth erfocht, zog ſich die erſte Armee 
unter General von Steinmetz und ein Theil der zweiten Armee unter dem 
Prinzen Friedrich Karl gegen die bei Forbach und Saarbrücken ſtehenden 
Franzoſen. Am 6. Auguſt wurde die Schlacht um den Rothen Berg bei 
Spichern, eine kahle und äußerſt ſteile Anhöhe, geſchlagen. Die preußiſchen 
Truppen verrichteten Wunder der Tapferkeit, die ſich namentlich bei dem 
blutigen und opferreichen Sturm auf die Höhe bekundete. Die Franzoſen 
machten drei große frontale Offenſivſtöße, die mit bewundernswerther Kalt⸗ 
blütigkeit und wahrhaftem Heroismus abgeſchlagen wurden. Als die preu⸗ 
ßiſchen Truppen den Offenſivſtoß in des Feindes linke Flanke machten, be⸗ 
gann er zu weichen. Das Reſultat dieſes ſchönen Tages war die gänzliche 
Auflöſung des Corps Froſſard, das ſich in regelloſer Flucht in der Rich— 
tung auf Forbach hinwälzte. Da die preußiſchen Truppen gegen die auf 
der Höhe ſtehenden Franzoſen, die eine ſtarke Artillerie aufgepflanzt hatten, 
vorgehen mußten, ſo waren die Opfer ganz bedeutend. Es iſt namentlich 
eine große Anzahl Offiziere gefallen. Die Monumente für dieſe, umgeben 
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von den Kreuzen der Soldaten, konzentriren ſich hauptſächlich auf dem 
Punkte bei Spichern, der jetzt das Ehrenthal heißt. Bei dem Wirths⸗ 
haus Zur goldenen Bremme, wo General Froſſard ſein Hauptquartier 
hatte, tobte der Kampf ſehr heftig. Daſſelbe war bei Styring der Fall, 
wo fünf Bataillone der 14. Diviſion gegen die Franzoſen fochten und dieſe 
endlich zum Abziehen nöthigten. Der Ort, wo Lulu die Feuertaufe erhielt, 
wird für alle Zeiten ein großes hiſtoriſches Intereſſe behalten. Stille 
Wehmuth beſchleicht uns beim Anblicke der vielen Gräber, aber ſie wird 
verdrängt durch den Gedanken an die Folgen dieſer blutigen Kämpfe, die 
Deutſchlands Einheit begründen und Frankreichs Uebermuth in Europa 
brechen halfen. Und ſo denken wir bei dieſen Heldengräbern an die Worte 
des Dichters: 


Dank euch, die ihr zuerſt die Bruſt, Dank ihm, der gnädig half hindurch 
Um Deutſchland eine Gaſſe Bei Wörth, Saarbrücken, Weißenburg 
Zu bahnen, voller Todesluſt Und auf den Spich' rer Höhen! 


Darbotet welſchem Haſſe! 


Das kriegeriſche Intereſſe iſt es nicht allein, das uns die Umgebung 
Saarbrückens und St. Johanns ſo anziehend geſtaltet. Wir befinden uns 
hier in einem Induſtriegebiete erſten Ranges, im Kohlenreviere der Saar, 
wo zahlloſe rauchgeſchwärzte Kamine an die ſtille Thätigkeit des Bergmanns 
im Innern der Erde erinnern, wo uns nach allen Richtungen lange Kohlen⸗ 
züge auf den Eiſenbahnen entgegenkommen, während die Saar mit Kohlen— 
ſchiffen bedeckt iſt, welche die „ſchwarzen Diamanten“, auch treffend „Brot der 
Induſtrie“ genannt, entweder nach Lothringen und Frankreich, oder zur 
Moſel führen. Da ſich, wie gewöhnlich, den Kohlenbergwerken auch Hütten⸗ 
werke zugeſellen, ſo finden wir z. B. bei Neunkirchen, einem Kreuzungs⸗ 
punkte mehrerer Eiſenbahnen, das großartige Etabliſſement der Gebrüder 
Stumm, mit ſeinen vielen Hochöfen, Walzwerken, Eiſenhämmern u. ſ. w., 
ferner eine Dampfkeſſel⸗ und Maſchinenfabrik, ein Dampfſägewerk und einige 
Fabriken. Ueberall herrſcht die regſte Thätigkeit, ſehen wir geſchäftige 
Menſchen hin und her eilen, raſtlos thätig im Dienſte der materiellen Pro⸗ 
duktion, ſo daß wir lebhaft an Schiller's Worte erinnert werden: 

Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den mächt'gen Streichen, 
Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen. 

Ein bedeutendes Etabliſſement für Eiſenproduktion iſt ferner die 
Burbacher Hütte, der Luxemburger Bergwerks- und Saarbrücker Eiſen⸗ 
hütten⸗Aktien⸗Geſellſchaft gehörig. Daſſelbe fertigte im Jahre 1874 mit 
2 Hohöfen, 41 Puddlings⸗ und 17 Schweißöfen 745,245 Ctr. Roheiſen 
im Werthe von 819,770 Thlr., 25,456 Ctr. Gußwaaren im Werthe von 
71,280 Thlr. und 875,716 Ctr. Walzeiſen im Werthe von 3,065,000 Thlr. 
Das obengenannte Neunkircher Werk hatte 6 Hohöfen und 71 Puddel- und 
Schweißöfen in Thätigkeit und lieferte 680,077 Ctr. Roheiſen, 48,280 Ctr. 
Gußwaaren, 217,626 Ctr. Schienen und 612,178 Ctr. diverſes Eiſen. 
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Eine Drahtſeilfabrik und eine Fabrik von Kleineiſenzeug find noch beſonders 
zu nennen, ferner die in Sulzbach beſtehende Fabrik von Chemikalien 
und Farben. 

Eine Spezialität des Saargebietes iſt ferner die Glasfabrikation, die 
in mehreren Etabliſſements betrieben wird. Sie liefert Fenſterglas, ge 
wöhnliches und farbiges Hohlglas, Kryſtall u. ſ. w. Einen bedeutenden 
Ruf hat die Fabrik zu Wadgaſſen, der Firma Villeroy, Boch, Carcher 
u. Comp. gehörig, deren Fabrikate denen der Franzoſen und Belgier nicht 
nachſtehen, ſie in manchen Artikeln ſogar übertreffen. 


Induſtrie des Saargebietes. 


Saarbrücken. 


Weltberühmt ſind ferner die feinen und ordinären Steingutwaaren zu 
Wallerfangen und Mettlach, die in verſchiedenen Etabliſſements an— 
gefertigt werden, welche dem Kommerzienrath Boch zu Mettlach gehören. 
Dieſer Ort liegt an der mittleren Saar in prachtvoller Landſchaft und 
beſaß früher eine Abtei, deren ſtattliches, von einer ſtarken und ausgedehnten 
Gartenanlage umgebenes Gebäude der Fabrikbeſitzer bewohnt. Herr Boch 
läßt es ſich angelegen ſein, die Fabrikate ſeines berühmten Etabliſſements 
mehr und mehr zu vervollkommenen und hat denn auch auf allen Welt⸗ 
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Ausstellungen Preiſe davon getragen. In Bezug auf Schönheit der Formen 
wie auf Gediegenheit der Malerei und Vergoldung ſteht die Mettlacher 
Fabrik wol in Deutſchland unerreicht da. 

Die Kohlen lager der Saar beginnen ſchon im Kreiſe Ottweiler 
und ziehen ſich in die Kreiſe Saarbrücken und Saarlouis. Ihr Gebiet 
hat eine Länge von Nordoſten nach Südweſten von etwa 13 Meilen bei 
einer Breite von 4 Meilen. An der Oberfläche nimmt die Steinkohlen— 
ablagerung eine Fläche von 28½ Quadratmeilen ein. Davon gehört aber 


der größte Theil der flötzarmen Abtheilung an, während die flötzreiche 


3¼ Quadratmeilen umfaßt. Letztere findet ſich in drei Gruppen vor. 
Die tiefſte enthält vorzugsweiſe Backkohlen, die ſich gut verkoken laſſen 
und ſich zur Gasbereitung trefflich eignen. Die mittlere Abtheilung ent- 
hält ſtückreiche, ſtark flammende Steinkohlen, die zu manchen induſtriellen 
Zwecken verwendet werden. Der oberſte Flötzzug enthält Sinterkohlen, die 
ſich theilweiſe den Sandkohlen nähern und nicht jo gut verwendbar find, 
wie die vorgenannten. Jedoch enthält er auch ſtellenweiſe Kohlen, die 
einen guten Hausbrand liefern. 

Herrn v. Dechen zufolge iſt das Gewicht des zwiſchen der Saar und 


der Blies gelegenen Theiles des Saarbrückener Kohlenbeckens, ſoweit es 


preußiſch iſt, auf 90,8 Billionen Pfund zu veranſchlagen. Darin befinden 
ſich 72,6 Billionen Pfund Kohlenſtoff. Derſelbe Gelehrte hat auch ermittelt, 
daß 1,004,177 Jahre erforderlich waren, um durch die Vegetation der 
Steinkohlenformation an der Saar das nöthige Material zu liefern. Jeder, 
der mit der Bildungsgeſchichte der Erde vertraut iſt, wird wiſſen, daß die 
Steinkohlen aus Pflanzen entſtanden ſind, meiſtens Farrnkräutern, deren Ab⸗ 
drücke ſich noch häufig in den Steinkohlenlagern finden. 

Die Kohlenproduktion des Kreiſes Saarbrücken im Jahre 1876 hat 
89,355,530 Ctr. betragen; davon gingen nach Preußen 16,715,310 Ctr., 
nach Süddeutſchland 21,597,875 Ctr., nach Elſaß⸗Lothringen 14,659,193 
Ctr., nach Luxemburg 662,910 Ctr., nach Frankreich 11,752,780 Ctr., 
nach der Schweiz 5,739,000 Ctr., nach Oeſterreich 66,400 Ctr., an die 
Koksanſtalten 14,657,031 Ctr. Zu Waſſer wurden 10,653,205 Ctr., 
zur Eiſenbahn 52,308,847 Ctr. abgeſetzt. Von dem Kanal- und Saar⸗ 
gebiet gingen nach Preußen 488,145 Ctr., nach Süddeutſchland 18,600 Ctr., 
nach Elſaß⸗Lothringen 3,878,880 Ctr., nach Frankreich 6,221,780 Ctr., nach 
der Schweiz 45,800 Ctr. 

Die Partie zwiſchen Saarbrücken und Saarburg iſt eine der ſchönſten 
des ganzen Saarthals; die Eiſenbahn hält ſich ganz dicht am Flüßchen, 
deſſen maleriſche Landſchaftsbilder dadurch ſichtbar werden. Ueberall ge- 
wahren wir geſchäftige Thätigkeit der Menſchen, die ſich vorwiegend auf 
die Abfuhr der Steinkohlen und andere induſtrielle Zwecke richtet. Die 
ſchon erwähnte Glasfabrik Wadgaſſen war einſt ein Prämonſtratenſer⸗ 
kloſter, das auf der Stelle einer karolingiſchen Villa erbaut wurde. Die 
Stadt und Feſtung Saarlouis bietet wenig Intereſſantes. Die Werke der 
letzteren ſind von dem berühmten Vauban aufgeführt worden. Außer anderen 
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bedeutenden Männern erblickte hier der franzöſiſche Marſchall Ney das Licht 
der Welt. Wallerfangen war früher eine lothringiſche Feſtung und iſt 
jetzt weit und breit bekannt durch ſeine Steingutfabrik, wie es Dillingen 
durch ſeine Blechfabrik war. 

Eine Hauptſtation der Trier-Saarbrückener Bahn iſt die Kreisſtadt 
Merzig, mit einer hübſchen Kirche, die der Sage zufolge König Dagobert 
gebaut hat. Dieſer fränkiſche Monarch erſcheint im Volksmunde vielfach 
im mythiſchen Lichte, gleich der auſtraſiſchen Brunhilde, der in Belgien 
Bauwerke unbekannter Herkunft zugeſchrieben werden. 


Das Ehrenthal bei Saarbrücken. 
1 


Die Merziger Kirche hat den reinen romaniſchen Stil aufzuweiſen, 
jedoch ſind verſchiedene Anbauten aus ſpäterer Zeit, ſo daß ein Gemiſch ver⸗ 
ſchiedener Stile wahrnehmbar iſt. In der Nähe von Merzig erheben ſich 
auf einem bewaldeten Berggipfel die Ruinen der Burg Montclair, deren 
Umgebung einen wildromantiſchen Charakter trägt. 

Das ſchon erwähnte Mettlach iſt mit Recht der Glanzpunkt des 
Saarthals genannt worden. Stattlich präſentiren ſich die ausgedehnten 
Gebäude des Herrn Boch, wobei die ehemalige Ludwinuskapelle für Kunſt⸗ 
freunde großes Intereſſe darbietet. Es iſt ein achteckiger Bau. Das Ganze 
ſcheint früher eine aus zwei Stockwerken beſtehende offene Halle geweſen 
zu ſein, die auf acht maſſiven Pfeilern ruhte. Man vermuthet, daß ſie im 
11. oder 12. Jahrhundert erbaut worden iſt. 

Deutſches Land und Volk. III. 34 
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Der Ort Taben iſt bekannt durch ſeinen Lohhandel und ſeine Leder- 
fabrikation, die ihre Erzeugniſſe in weite Entfernungen ſendet. Unterhalb 
weitet ſich das Flußthal, und mannichfache liebliche Bilder feſſeln das Auge 
des Wanderers. Bei Hamm hatte Erzbiichof Balduin von Trier die Feſte 
Grineck erbaut, von der ſich noch einige Trümmer finden. Von beſonderem 
Intereſſe iſt die beim Dorfe Kaſtel auf hohem Sandſteinfelſen erbaute 
Kapelle, die Klauſe genannt, welche die Gebeine des blinden Böhmen- 
königs Johann, gefallen am 26. Auguſt 1346 in der Schlacht bei Crecy, 
enthält. König Friedrich Wilhelm IV. hat ſeinen Reſten nach mannich⸗ 
fachen Schickſalen hier dieſe bleibende Ruheſtätte angewieſen. Bei Serrig 
findet ſich ein römiſches Familiengrabmal, das nach der Inſchrift zum Ge— 
dächtniß eines Marcus Reſtitutus errichtet iſt. 

Die Stadt Saarburg mit ihrer hochgelegenen Burg iſt eine uralte 
Anſiedelung im Trevirer Lande und wird wol auf römiſchen Urſprung 
zurückgeführt werden müſſen. Die majeſtätiſch auf dem von der Saar be- 
ſpülten Schloßfelſen ſich erhebende Burg wurde im 10. Jahrhundert vom 
Grafen Siegfried von Luxemburg erbaut und diente den Kurfürſten von 
Trier zur Reſidenz, wozu ſie ſich wegen der Anmuth der Gegend und der 
Nähe der Hauptſtadt auch ſehr gut eignete. Der Waſſerfall der Leuk ent- 
ſteht dadurch, daß ſich das Flüßchen über 19 m hohe Felſen hinabſtürzt. 
Treffend ſchildert ihn der geſchätzte Hiſtoriker Dr. Hewer mit folgenden 
Worten: „Die Kaskade ſpielt in allen Schattirungen von Dunkelroth, 
Gelb und Weiß, und iſt bald mit wild tobendem, bald mit einſchläferndem 
Getöſe verbunden, ſowie die Leuk entweder angeſchwollen und abgelaufen 
iſt, oder wie gewöhnlich als Mühlbach ſich ergießt. Nach dem Sturze treibt 
ſie Mühlen und plätſchert in Silberſtreifen von den Rädern herab, oder 
zerrinnt, vom Froſte erſtarrt, in Stalaktiten ähnlichen Gebilden von allerlei 
Geſtaltung und Gruppirung. Wenn bei ſtark angeſchwollenem Waſſer der 
Strahl der glühenden Abendſonne ſich bricht im Dufte der ziſchenden Staub- 
wolke, ſo kann das wunderbare Spiel der farbigen Bogen ſtattfinden. Die 
1808 aufgeführte Tümpelsmauer fällt auf durch ihre rieſenhaften Dimen- 
ſionen: unſere Thürme des Mittelalters gaben dazu die Bauſteine, und 
Kaiſer Napoleon hat durch einen reichlichen Beitrag ſich ein dankbares 
Andenken erhalten.“ 

Schwer trennt man ſich aus dieſer anmuthigen Umgebung, wo uns 
auf Schritt und Tritt Liebliches und Schönes entgegentritt. Die Berge 
ſind mit Reben bekleidet, deren Grün im Sommer den Augen ſo wohl 
thut. Bei Beurig wächſt der berühmte Bockſteiner, dem aber der feine und 
feurige Geisberger nicht nachſteht; die Perle der Saarweine iſt indeß der 
Scharzhofberger, feurig und bouquetreich, während Oberemmeler und 
Wiltinger ebenfalls zu den beſſeren Saarweinen gehören; Waverner Herren— 
berger iſt auch nicht zu verachten. 

Die Saarweine werden meiſtens im Lande und in Trier getrunken; 
am Rheine ſind ſie weniger bekannt. Dort werden ihnen die leichten, etwas 
ſauren Moſelweine vorgezogen. 


Das Saarthal. 531 


Das Dorf Wiltingen erfreut ſich einer höchſt anmuthigen Lage, die 
auch wol einen vornehmen Römer veranlaßt haben mochte, ſich dort an— 
zuſiedeln. Man hat ausgedehnte Reſte einer römiſchen Villa gefunden, deren 
Langſeite ſich gegen das offene Thal wandte, ſo daß ihre Bewohner dieſes 
bequem überblicken konnten. In der Nähe ſteigt der bis in die Spitze mit 
Reben bewachſene Scharzberg auf, deſſen Wein jeden Kenner in Entzücken 
verſetzt; 3000 — 3600 Mark werden gern für ein Fuder dieſes kräftigen, 
edlen Traubenſaftes, den man ſehr treffend flüſſiges Feuer nennt, bezahlt. 


Saarburg. 


Auch bei Canzem wird ein guter Wein gewonnen. Cönen erzeugt rothen, 
der im obern Moſelthale, beſonders in Trier, gern getrunken wird. 

So gelangen wir allmählich nach Conz, wo Saar und Moſel ſich einen, 
und laſſen die mannichfachen Bilder, die uns das liebliche Saarthal geboten 
hat, noch einmal an den Augen des Geiſtes vorübergleiten. Die fernſte 
Vergangenheit reicht hier der thatenvollen Gegenwart die Hände. Schön⸗ 
heiten der Landſchaft wechſeln mit Zeugen des nimmer raſtenden Fleißes 
der Menſchen; alte, in Trümmern liegende Burgen mit freundlichen Städten 
und Dörfern, umgeben von Obſt- und Rebengärten, Fruchtfeldern und 
Wäldern. Bald haftet der Blick auf ſeltſam geſtalteten Felſen, bald auf 
lachenden, pappelumſäumten Wieſen, reichgeſegneten Feldern und Gärten. 
34* 
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Und indem wir ein Glas köſtlichen Saarweins ſchlürfen, gedenken wir der 
uns nahen Moſelhauptſtadt Trier, und Simrock's Worte werden in uns wach: 


Trier, den Fürſten werth, Schenk deinen Gäſten ein 
Ganz allerliebſte Stadt, Treulich vom beſten Wein. 
Dem Gott, der Dürſten wehrt, Per dulzor! 


Immer die liebſte Stadt. 

Die Trierer Kurfürſten, die auf dem Schloſſe zu Saarburg reſidirten, 
wußten die Vorzüge des heimiſchen Gewächſes wohl zu würdigen. Auch 
waren fie, dem edlen Geſchlechte des Landes entſproſſen, keine Trankver⸗ 
ächter, hielten es vielmehr gern mit vollen Kannen und gefüllten Pokalen, 
die freilich bald geleert wurden. Bockſteiner durfte auf der Tafel der Kur⸗ 
fürſten nie fehlen. Sie hatten den Berg auch zum größten Theil in ihren 
Beſitz gebracht, um ſtets die Keller mit dem edlen Gewächs, das ihm ent— 
ſtammte, füllen zu können. Wie ſich am Bernkaſteler Doktorwein ein Trierſcher 
Erzbiſchof, der krank war, geſund getrunken hat, ſo wird auch der Bock— 
ſteiner den geiſtlichen Herren manches Gebreſte ihres irdiſchen Daſeins und 
manche Grillen und Sorgen des geiſtlichen Amtes hinweggeſchwemmt haben. 

Die Bewohner des Saarthales ſind ein arbeitſames, fleißiges und 
genügſames Völkchen, das ſich recht anſtellig für die Arbeiten in den Fabriken 
gezeigt, aber auch in Landwirthſchaft und Weinbau ſich alle Erfahrungen 
und Erfindungen der Neuzeit angeeignet hat. In Bezug auf erſtere 
haben einzelne Gemeinden des Saargebietes wahrhaft Erſtaunliches geleiſtet. 
Regierungsrath Beck erzählt, daß Liesdorf, welches gegenwärtig die ganze 
Gegend des Kohlenreviers bis in den Kreis Ottweiler mit Gemüſen 
und Setzlingen zu Kohl und Runkelrüben verſorgt, ſeinen magern Sand⸗ 
boden durch mühſame Kultur und fleißige Düngung zu unglaublicher 
Produktion gebracht habe. Die nahe Garniſonſtadt Saarlouis lieferte die 
Düngermaſſe faſt koſtenfrei. Durch die Marktſchiffe, die von Liesdorf nach 
Saarbrücken gingen, bot ſich eine leichte Gelegenheit zum Gemüſehandel 
nach dieſer Stadt. Von Dillingen, wo die Prims erſt im Jahre 1840 über⸗ 
brückt wurde, bis in den Kreis Saarbrücken ſah man vielfach öde Strecken 
und Sandwüſten. Auf dem rechten Saarufer beſtand kein Fahrweg nach 
Saarbrücken und oft blieb der Poſtwagen in Sumpf und Moraſt ſtecken. 
Kartoffel- und Roggenbau wechſelten in der Landwirthſchaft ab mit Brache. 
Die Geſpanne der Bauern beſtanden gewöhnlich aus einem kleinen Pferdchen 
lothringer Raſſe, neben das eine magere Kuh geſpannt * während ein 
altes Schiffsſeil die Zügel bildete. 

„Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts“, ſagt Beck, „wurde im Nal⸗ 
bacher Thale keine Winterfrucht gepflanzt und das Brot aus Hafermehl 
bereitet. Hier herrſchte die Weidewirthſchaft, wobei das Vieh immer 
über Nacht in die Waldungen getrieben wurde, während das Geſpannvieh 
halbe Tage lang arbeitete und den Reſt des Tages ebenfalls auf die Weide 
getrieben wurde. Daß die Heuerträge ohne Belang waren, geht ſchon 
daraus hervor, daß in Nalbach der Eigenthümer einer Stute das Recht 
hatte, feine Stute mit deren Fohlen bis zu Pfingſten frei in der Weide 
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umhergehen zu laſſen. Die Wieſen beſtanden damals meiſtens aus Sümpfen, 
die mit trockenen Hügeln und Hecken durchzogen waren; nur ein kleiner 
Theil derſelben wurde gemäht. Der Viehſtand, meiſtens im Freien lebend, 
ließ keinen Stallmiſt entſtehen; der Acker konnte alſo nicht gedüngt werden, 
ſo daß der Körnerertrag höchſt unbedeutend war, Der Pflug und die Holz— 
egge waren die einzigen Werkzeuge zur Bearbeitung des Bodens.“ 

Von beſonderem Einfluſſe auf die Umgeſtaltung des herrſchenden land— 
wirthſchaftlichen Betriebes war die Gründung des landwirthſchaftlichen 
Vereins für die Kreiſe Saarlouis, Merzig und Saarburg, dem kenntnißreiche, 
thätige und fleißige Männer als Mitglieder angehörten, welche emſig für 
die Verbreitung nützlicher Kenntniſſe und Erfahrungen wirkten. Dadurch 
hat ſich die Lage der ländlichen Bevölkerung ungemein verbeſſert. Die in 
den Kohlen- und Eiſenwerken ſowie in den Fabriken beſchäftigten Arbeiter 
erfreuen ſich heute auch eines ganz andern Loſes, als vor dreißig und 
vierzig Jahren. Die Arbeitslöhne ſind bedeutend in die Höhe gegangen; 
die Arbeitgeber ſorgen aber auch durch Aufführung von Arbeiterwohnungen, 
Einrichtung von Hoſpitälern, Konſumgeſellſchaften u. ſ. w. für das materielle 
Wohl ihrer Arbeiter, wie ſie durch Schulen, Muſik- und Geſangvereine 
u. ſ. w. für ihr geiſtiges Wohl Bedacht nehmen. In dieſer Hinſicht iſt der 
Fabrikant Herr Boch in Mettlach mit großer Anerkennung zu nennen. 

Die früher üblichen Volkstrachten ſind allmählich verſchwunden und 
haben an ihre Stelle die ſtädtiſche Kleidung treten laſſen, ausgenommen 
in einzelnen Ortſchaften, wo noch die Kopfbedeckung der Frauen an die 
erwähnten Trachten erinnert. In früherer Zeit trug der Bauer eine leinene 
Hoſe, eine Jacke von ſogenanntem Tirtei, das er ſelbſt gewebt hatte, einen 
runden Filzhut und langes Haar, das ihm das Anſehen eines Slowaken 
gab. Heute hat ſich auch dieſe Seite des Volkslebens geändert, da mehr 
Wohlſtand in die Maſſen gekommen iſt. 

Die Mundart des Volkes iſt die alemanniſche, der ſich an der früheren 
lothringiſchen Grenze franzöſiſche Elemente eingemiſcht haben. Eigenthüm⸗ 
lich iſt z. B. die Volksſprache in Saarlouis, bekanntlich eine Gründung 
Ludwig's XIV. und erſt 1814 an Preußen gekommen. Der Miſchmaſch 
der Sprache wird am beſten durch die folgenden Verſe gekennzeichnet, die wir 
der Schrift „Zwiſchen Saarbrücken und Luxemburg“ (Trier 1861) entlehnen: 


Volksleben im Saarthal. 


La ville. D’Aschtiner Gass et du soleil 
En entrant durch die französch Port Senn de längst Gass et la plus belle: 
Dann avancet man toujours fort. Do senn noch Gassen zu Saarlouis 7 
On opercevet un grandeur Di senn fréquentet en partie 
Von Hausern de la m&me hauteur De Soppergass ont Schiebelgass 
De all gebaut solidement Machen figure de la premiere classe. 
Net fan gestern on heut sürement Pres de la prison es D’Aulner Gass 
Partout g’fit mer des marchands. Di es malpropre et toujoure nass 
Viel Boutiquen des Commercgants Di Dreitreppengass sec et nette 
All di Gassen sein comme il faut Macht gross Commerce meme en larettes 
Schnur grad getiret an cordean Bercal, mousseline, touts sorts de draps 


De deutsch Gass et la rue de France Leder, Papier et cetera. 
Di han emol di pröference. 


534 Die Saargegenden. 


Charakteriſtiſcher kann ſich nicht die aus verſchiedenen Nationalitäten 
entſtandene Bevölkerung darſtellen, als es hier in dieſer Dichtung geſchieht. 
Vor fünfzig Jahren ſprachen die beſſeren Stände in Saarlouis noch vor- 
wiegend Franzöſiſch. In anderen Theilen des Saargebietes, die ehemals 
lothringiſch waren, iſt dieſe Sprache aber der deutſchen gewichen, die, wie 
geſagt, auf dem Lande den alemanniſchen Charakter zeigt. 

Eigenthümliche Sitten und Bräuche giebt es nicht viele mehr. Die 
meiſten ſind den kirchlichen und polizeilichen Verboten zum Opfer gefallen, 
jo unter Anderm die Martinsfeuer, das um Faſtnacht ſtattfindende Herab- 
rollen eines brennenden Rades von dem Berge, wobei das Lehnrufen der 
jungen Mädchen ſtattfand, u. A. Selbſt an Volksſagen iſt das Saargebiet 
arm. In den Wawerner Weihern halten ſich die Waſſernixen auf, nämlich 
Jungfrauen, die einen Mann verſchmäht haben. Auf dem Heiligenberge 
bei Dillingen ſtand einſt ein Kloſter mit einem Kirchlein, bewohnt von 
Nonnen, deren fromme Lieder einſt durch Anlage von Fabriken geſtört 
wurden. Da nahm der Erde Schoß Kloſter und Kirche auf, und nur das 
Kreuz der letzteren, umringt von einem Kreiſe von Birken, ragt daraus 
hervor, die Stätte andeutend, wo beide verſunken ſind. Auch die Sage 
vom wilden Jäger lebt im Saarthale. Sie knüpft ſich an den Berg Litermont, 
auf deſſen Gipfel früher ein Schloß geſtanden haben ſoll. Der Sohn der 
Gräfin Margarethe jagte einſt am Charfreitag einen Hirſch und ſetzte ihm mit 
ſeiner Meute am Felſen nach, ſodaß er zerſchmettert im Thale aufgefunden 
wurde. In jeder Weihnacht muß er auf feurigem Wagen nach Siersberg ſauſen. 

Anmuthig klingt auch die Sage von Wiltingen um ihres ethiſchen 
Gehaltes willen. Eine arme Wittwe jammerte mit ihren Kindern zur Zeit 
einer Hungersnoth nach Brot, als ein mit Getreide beladenes Schiff auf 
der Saar erſchien. Sie flehte den Eigenthümer an, ihr, da ſie mittellos ſei, 
etwas Getreide zu ſchenken, um ihren hungernden Kindern Brot zu ſchaffen. Der 
Schiffer verhöhnte und verſpottete die arme Frau, die ihm kein Geld bieten 
konnte. Da hob dieſe die Hände zum Himmel und forderte das Straf— 
gericht Gottes über den hartherzigen Schiffer heraus. Sofort erhob ſich 
ein Wirbelwind, das Korn zerſtob aus dem Schiffe und hing ſich an die 
Bäume des Ufers, wo es heute noch ſichtbar iſt. „Das Korn“, ſagt 
Dr. Hewer in einem der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen zu Trier 
abgeſtatteten Berichte, „ſteckt in den Ritzen der Bäume, theils einzeln, mehren— 
theils aber haufenweiſe zuſammen; theils mehr loſe, meiſtens jedoch feſt 
und wie mit der Rinde verwachſen, und hat in Hinſicht auf Größe, Geſtalt 
und Farbe in der That eine täuſchende Aehnlichkeit mit dem Korn des 
Roggens. Aber das Wunderbare entſchleiert ſich, ſobald es der Prüfung 
unterworfen wird. Unter dem Mikroſkope verwandelt ſich das vermeinte 
Korn in einen hohlen Schlauch mit einer Oeffnung an ſeinem Ende, welche 
man wol für die zurückgebliebene Hülle eines Waſſerinſektes halten könnte.“ 
So zeigt auch dieſes Beiſpiel, wie das Volk ſich Sagen bildet, um etwas zu 
erklären, das ihm fremdartig, ſeltſam oder unverſtändlich erſchienen iſt. 


Ban — — 
5 


Sim 


a ah B 8 
8 
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s Dichtergrüße. — Trier und die Trevirer. — Mittelalterliche Kämpfe. — Balduin, der 
Löwe von Trier. — Amphitheater, Baſilika, Bäder, Dom, Porta nigra. — Kirchen. — 
Die Trierer. — Das Moſelthal. — Sagen. — Cochemer Stückchen. — Trachten. — 

Mundart. — Die Moſelweine. — Die Wacht an der Moſel. 


Sei du, o Strom, mir gegrüßt, ob Fluren und Pflanzen geprieſ'ner, 
Du, dem die Belgen die Stadt, die des Thrones gewürdigte, danken; 
Strom, deß Hügel umher mit duftendem Bacchus bepflanzt ſind, 
Strom mit dem grünenden Saum friſch prangender Matt' an den Ufern! 
1 Schiffbar, dem Ozean gleich, doch abwärts eilend in Wogen 
4 Als ein Fluß und dem See an kryſtallener Tiefe vergleichbar, 
Wieder dem Bache zu gleichen, geſchickt an rieſelndem Laufe, 
Wieder an lauterem Trank den kühlenden Quell zu beſiegen, 
Haſt du Alles vereint, was Quell, was Bächlein und Fluß hat, 
Und was der See und des Meeres zwiewegig umflutende Dämmung. 


Mit dieſen Worten beſingt der römiſche Dichter Decimus Magnus 
Auſonius die Moſel, die er auf ſeiner Wanderung über den Hundsrück bei 
Neumagen zuerſt erblickte. Damals prangten an ihren Ufern noch die 
ſtolzen Landhäuſer der römiſchen Großen, ſpiegelten ſich in ihren Fluten 
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noch die Prachtpaläſte der Kaiſerſtadt Augusta Trevirorum, von denen 
heute nur noch ſpärliche Trümmer vorhanden ſind. Auſonius, der Erzieher 
des Kaiſers Gratian, war in Bordeaux geboren und hatte auf ſeiner Reiſe 
an die Moſel manche herrliche Landſchaftsbilder geſehen. Wenn er trotz 
Alledem in begeiſterten Worten die Reize des Moſelthals und die Schön- 
heiten ſeiner Bauwerke preiſt, ſo ſpricht das ſehr zu Gunſten dieſes Thales, 
das doch heute, obgleich des Glanzes jener Kaiſerpaläſte und Villen römi- 
ſcher Großen ermangelnd, dennoch einen unnennbaren Zauber auf Jeden 
ausübt, der ſeine reichgeſegneten Fluren durchwandert, von ſeinen Berges— 
gipfeln auf den vielgewundenen Fluß geſchaut hat. Die „lothringiſche 
Jungfrau“, wie Schiller ſo treffend die Moſel genannt hat, iſt ſeitdem 
häufig von Dichtern beſungen worden. Einer von ihnen, Julius Otto, hat 
ſich mit ſeinem Preisliede ein Fuder köſtlichen Moſeler erſungen, und wol 
dürfen wir ihm zuſtimmen, wenn er im Eingange ſeiner Dichtung ſagt: 


Die Moſel von Trier bis Koblenz. 


Wol iſt im deutſchen Vaterland Doch einem Strom ſoll jetzt allein 
Manch' ſchöner Strom zu ſchau'n; Erklingen unſer Lied; 

Wol zieht manch blaues Wogenband Doch preiſen laßt uns einen Wein 
Durch Deutſchland's freie Gau'n, Begeiſtert, hocherglüht. 

Wol blüht im lichten Sonnenſtrahl Kennt ihr den Strom, kennt ihr den Wein? 
Manch edlen Weines Glut, Geprieſen ſei'n ſie laut: 

Auf Bergeshöh'n, im grünen Thal, Die Moſel iſt's, der deutſche Strom, 
An deutſcher Ströme Flut; Des deutſchen Rheines Braut! 


Ein anderer Dichter, Adolf Ebeling, hat nicht minder ſeiner Be— 
geiſterung den rechten Ausdruck gegeben, wenn er auf des Rheines Braut ſang: 


Die Moſel, fromm und ſinnig, Drum hoch das Glas erhoben, 
Nach Moslerinnen Art, Trinkt's bis zum Grunde leer! 
Sie hat ſein Bild herzinnig Was ſollte man noch loben, 
Und vielgetreu bewahrt. Wenn's nicht die Moſel wär'? 
Sie bleibt im feſten Glauben, Laßt's wie Poſaunen ſchallen, 
Des Liebſten eingedenk; Herbei! klingt an! ſtimmt ein! 
Und rings in Rebenlauben, Laßt's jubelnd widerhallen: 
Da reifen ihre Trauben Die Herrlichſte von Allen, 
Zum ſchönſten Brautgeſchenk. Die Moſel und ihr Wein! 


Nachdem wir ſo die Moſel durch alte und neue Dichter dem Leſer 
vorgeführt haben, wenden wir uns ihrer Hauptſtadt, dem altersgrauen 
Trier, zu. Es liegt auf dem rechten Moſelufer, in einem weiten, rings 
von Bergen eingefaßten Thalkeſſel, der auf den Beſchauer den Eindruck 
macht, als habe hier einſt ein Binnenſee die Füße der Berge genetzt. Die 
Römer, die einen ſcharfen Blick für die Gunſt der örtlichen Lage beſaßen, 
erkannten auch ſofort die Bedeutung, welche Trier für ſie beſaß. Sie waren 
aber nicht die Gründer dieſer Stadt, ſondern nur ihre Verſchönerer und 
Erweiterer. Als Julius Cäſar nach Gallien kam, beſtand ſchon ein blühender 
Staat der Trevirer, deren Könige bald die Verbündeten, bald die Feinde 
der Römer waren. Ihre Münzen zeigen uns die Bruſtbilder dieſer Fürſten, 
unter denen Induciomar und Vercingetorix beſonders hervortreten. 

Dieſe Machtverhältniſſe ſpiegeln ſich noch in der Volksſage wieder, 
wenn die Trierer behaupten, ihre Stadt ſei eine der älteſten in Deutſchland; 
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wenn ſie ihren fabelhaften Stammvater Trebeta zu einem Sohne des 
Ninus und der Semiramis machen, der Trier 1000 Jahre vor Roms 
Gründung gebaut haben ſoll. Es entſpricht das aber auch ganz der Weiſe 
der alten Chroniſten, die gern ihre Geſchichtserzählung mit Adam und 
Eva anfangen, oder gewiſſer adeligen Familien, die ihren Stammbaum auf 
die Sintflut oder auf die Jungfrau Maria zurückführen. Zugegeben kann 
höchſtens werden, daß wir im Ninus der Trierſchen Stammſage den Ahn⸗ 
herrn aller Germanen, den Minos oder Mannus des Tacitus, zu erkennen 
haben. So würde es ſich vielleicht auch erklären, daß Martin Cruſius in 
ſeinen „Annales Suevici“ (Frankfurt 1595) den Trevir zu einem Sohne des 
Mannus, der bei den Kretern Minos heißt, macht. 

Die Trebetaſage iſt alſo, obgleich ſie im Rathhauſe zu Trier bildlich 
dargeſtellt iſt, und die ſtolze Inſchrift auf dem rothen Hauſe zu Trier: 
Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis ſie zu beſtätigen 
ſcheint, in das Reich der Fabeln zu verweiſen. Es bleibt trotz Alledem noch 
ein gutes Stück hiſtoriſch beglaubigten Alterthums für Trier übrig. Was 
uns Julius Cäſar, Dio Caſſius, Florus und Tacitus aus der Geſchichte 
der alten Trierer berichten, zeugt für eine lange, vor Ankunft der Römer 
ſchon im Moſelthale vorhanden geweſene Kultur, da wohlorganiſirte Staaten 
nicht in Jahrhunderten entſtehen. Auch greift Trier durch ſeine Orendel— 
ſage in den Kreis des deutſchen Heldenlebens ein. Das von Fr. H. von 
der Hagen aus Anlaß der Ausſtellung des heiligen Rockes in Trier heraus⸗ 
gegebene altdeutſche Gedicht von König Orendel, dem Sohne des Königs 
Eigel in Trier, enthält eine jener Brautfahrtſagen, wie wir ſolche mehrere 
in mittelalterlichen Dichtungen beſitzen. Der heilige Rock iſt in die alte 
ſagenhafte Ueberlieferung nur eingeſchoben, um dieſem ſelbſt mehr Glanz 
zu geben und ihn zum Gegenſtande einer volksthümlichen Tradition zu 
machen. In der Vorrede zum deutſchen Heldenbuche wird von Orendel geſagt, 
er ſei der größte Held, der je geboren ward. Das beweiſt, daß wir es 
mit einer ehemals bedeutend geweſenen Sagengeſtalt zu thun haben. Unter⸗ 
ſtützt wird dieſe Annahme dadurch, daß in der deutſchen Heldenſage ein Eigel 
als Pfeilſchütz, gleich dem Tell in der Schweiz, und ein Zwerg Eugel mit 
ſeiner wunderbaren Tarnkappe erſcheint. Offenbar ſind dieſe, wie K. Simrock 
auch annimmt, verſchiedene Geſtaltungen einer mythiſchen Figur und auch 
Orendel's Vater Eigel iſt in dieſen Kreis zu ziehen, ſo daß Trier einen 
Platz in der deutſchen Heldenſage einzunehmen hat. Auf die Frage, ob 
die alten Trierer Kelten oder Germanen waren, können wir uns hier nicht 
einlaſſen. Die Eigelſteine in Köln und Mainz beweiſen ferner, daß jene 
mythiſche Geſtalt, die im Laufe der Zeit durchaus menſchliche Verhältniſſe 
annahm, auch am Rhein bekannt war. Simrock bringt ſogar den Oelberg 
im Siebengebirge und J. Grimm den Namen des Dorfes Igel bei Trier 
mit dem ſagenhaften Eigel in Verbindung. Wir haben dies nur anführen 
wollen, um patriotiſche Trierer, die ſo gern an ihrem Trebeta feſthalten 
möchten, für ihren Verluſt durch den Gewinn ihres Helden Eigel zu ent- 
ſchädigen. Aſſyriſche Helden brauchen wir nicht. Neuere Forſchungen haben 
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ſogar den Ninus in Aſſyrien ſelber in das Reich der Fabeln verwieſen. 
Die Trierer wurden von den Römern unterjocht und ihre Stadt Sitz 
eines Präfekten als Hauptſtadt der Provinz Belgica prima. Von 287 
bis gegen Ende des 4. Jahrhunderts wählten römiſche Kaiſer Trier zu 
ihrer Reſidenz. Sie legten prächtige Paläſte, Theater, Bäder, Tempel, 
Waſſerleitungen u. ſ. w. an und übertrugen den Luxus Roms auf dieſe 
ihre zweite Hauptſtadt, die durch bequeme Heerſtraßen mit Metz, Mainz, 
Koblenz und Köln verbunden war. In den Thälern der Umgegend er- 
ſtanden an ſchönen Punkten prächtige Villen, von denen häufig noch 
Trümmer ausgegraben werden, die uns ein klares Bild römiſcher Kunſt vor 
Augen führen. Prachtvolle, farbenreiche Moſaikböden, marmorne Baſſins, 
Wandmalereien, Marmorſäulen und Statuen, Gegenſtände aus Bronze, 
Silber und Gold ſchmückten das Innere dieſer Landhäuſer, die ein Abbild 
der Kaiſerpaläſte Triers waren. In Nennig, Wiltingen und Fließem 
haben wir heute Gelegenheit, Ueberbleibſel derſelben zu bewundern. Als 
ſie noch in ihrem vollen Glanze prangten, weilten auf ihnen die ſtaunenden 
Blicke des Auſonius, denn er ſingt: 

Ragende Villen dahier, auf hangenden Ufern gegründet, 

Dort von Bacchus umgrünete Höh'n, anmuthige Wogen, 

Dort, in murmelndem Lauf hinab ſtill rinnend, Moſellas. 

An einer andern Stelle heißt es: 

Preiſ' ich die Hallen nun noch, längs grünenden Matten ſich dehnend, 

Und die Bedachungen all', unzählige Säulen belaſtend? 

Oder die Bäder, die dicht an den Flußrand ſorglich gewölbet, 

Rauchen, wenn Mulciber, was er entſchöpft umſchloſſenem Glutraum 

Wälzet als praſſelnde Flammen durch wohlumſchloſſ'ne Gemächer, 

Durch ausſtrebende Glut aufwirbelnd gebundene Dämpfe. 


Dieſer Glanz des römiſchen Lebens erblich, als die Alemannen 261 vor Trier 
anlangten. Im Jahre 399 kamen die Franken, die unerbittlichen Feinde der 
Römer, denen im Jahre 408 die Vandalen mit Brand, Mord und Raub folgten. 
Trier ward eine weite Trümmerſtätte und die den vielfachen Zerſtörungen 
entgangene Bevölkerung führte elend ihr Daſein, bis Chlodwig in Paris die 
Herrſchaft der Franken begründete und geregelte Zuſtände wiederkehrten. 
Im Jahre 821 war Ludwig der Fromme, 842 Kaiſer Lothar in Trier. 
Dieſe Stadt erlebte alle wechſelnden Geſtaltungen des Fränkiſchen Reiches 
mit und wurde in alle Kriegsſtürme der Nachfolger Karl's des Großen 
verwickelt, hatte auch 883 eine Zerſtörung durch die Normannen durch⸗ 
zumachen, aus der ſie aber wieder neu gekräftigt ſich erhob. 

Als erſter Erzbiſchof wird 327 der heilige Agritius genannt. Von 
ihm beginnt eine lange Reihe von Kirchenfürſten, die bei Ankunft der 
Franken mit dem Kurfürſten Clemens Wenzeslaus ſchloß. Unter ihnen 
befinden ſich viele bedeutende Männer, die in der Geſchichte Deutſchlands 
und des Rheinlandes eine hervorragende Stelle einnahmen und ſich große 
Verdienſte um das Erzſtift, den Kurſtaat und die Stadt Trier erworben 
haben. Wie in Köln und Mainz, ſuchten dieſe Biſchöfe die Rechte und 
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Privilegien Triers zu beſchränken, was mitunter zu blutigen Fehden führte. 
Die Stadt ſelbſt hatte aber auch häufig Kämpfe mit benachbarten Fürſten 
und Dynaſten zu beſtehen. So im Jahre 1300 mit dem Grafen Heinrich IV. 
von Luxemburg, 1304 mit Richard von Daun, 1377 mit den Dynaſten von 
Malberg, 1433 mit dem Grafen von Manderſcheid, 1481 mit dem Grafen von 
Virneburg, 1522 mit Franz von Sickingen, der ſie vergebens belagerte, ꝛc. 


Das Amphitheater bei Trier. 


Unter den Erzbiſchöfen Triers ragt als eine der bedeutendſten Erſcheinungen 
Balduin von Luxemburg, ein Onkel des Königs Johann von Böhmen, hervor. 

Er entſtammte dem hochangeſehenen Grafengeſchlechte, das in Luxem— 
burg herrſchte, und wurde als dritter Sohn des Grafen Heinrich's III. ge- 
boren. In Paris lag er gelehrten Studien ob und wurde dann Probſt 
und Kanonikus in Trier. Nach Erzbiſchof Diether's Tode forderte das 
Domkapitel durch Beſchluß vom 7. Dezember 1307 ihn zum Nachfolger. 
Papſt Clemens, der ſich zu Poitiers aufhielt, ertheilte ſofort die Beſtätigung. 
Seinem Einfluſſe iſt es zu danken, daß fein Bruder Heinrich nach der Er- 
mordung des Königs Albrecht am 27. November 1308 zum deutſchen 
König gewählt wurde. Von jetzt an griff Balduin mit mächtiger Hand in 
die Verhältniſſe des Deutſchen Reiches ein. Er begleitete ſeinen Bruder nach 
Italien und bewirkte, nach Deutſchland zurückgekehrt, die Wahl des Herzogs 
Ludwig von Bayern zum Nachfolger ſeines Bruders, der mittlerweile geſtorben 
war. Zum Gegenkönig war Herzog Friedrich von Oeſterreich gewählt 
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worden; Balduin begleitete Erſteren mit 4000 Mann nach Aachen zur 
Krönung. Ins Erzſtift zurückgekehrt, beſchäftigte er ſich mit kirchlichen 
Angelegenheiten, mit Vermehrung ſeiner Macht durch Gewinnung tüchtiger 
Lehnsmannen, Erwerbung von Burgen, Zöllen und Renten. Er ſchloß 
mit dem Erzbiſchofe von Mainz ein Schutz- und Trutzbündniß, belagerte 
Gießen und eroberte die Stadt Boppard, die ſich am 29. September 1327 
nach heißem Straßenkampfe ergeben mußte. Im Mai 1328 wurde Balduin 
bei einer Moſelfahrt von der Gräfin Laurette von Starkenburg gefangen 
genommen und konnte erſt nach Zahlung eines ſchweren Löſegeldes ſeine 
Freiheit wieder gewinnen. Die Volksſage behauptet, die ſchöne Gräfin habe 
ihn in andern Banden gehalten, als die ſeiner Gefangenſchaft waren, was 
nicht erwieſen iſt. Dagegen ſteht feſt, daß ſie nach Balduin's Freilaſſung Kirchen⸗ 
buße thun mußte, denn ſie hatte ſich an einem Geſalbten des Herrn vergriffen. 

Im Jahre 1329 wurde Balduin zum Erziſchof von Mainz gewählt. 
Der Papſt ſetzte Heinrich von Virneburg ein, was den Trierer Erzbiſchof 
aber nicht zum Rücktritte veranlaßte. Er verwaltete das Mainzer Erzitift 
bis 1332, wo auf dem Frankfurter Reichstage ein Ausgleich zu Stande 
kam. König Ludwig beſtätigte ihm am 23. Auguſt deſſelben Jahres alle Be⸗ 
ſitzungen, Rechte und Privilegien der Trierſchen Kirche, die ſehr bedeutend 
waren und deren Mehrung ſich Balduin fortwährend angelegen ſein ließ. 
Seine Unternehmungen waren auch unausgeſetzt auf Sicherung des Land— 
friedens gerichtet. Er betheiligte ſich ferner an der Stiftung des Renſer Kur— 
vereins, ſchloß einen Hülfsvertrag mit König Eduard von England ab, 
bekriegte eine Anzahl Raubritter im Erzſtifte und brach ihre Burgen; 
gründete Klöſter und Kirchen, erbaute die Moſelbrücke bei Koblenz, erließ 
Luxusgeſetze, betheiligte ſich an Konzilien und Diöceſanſynoden, führte ein 
entſcheidendes Wort auf den Reichstagen und erwies ſich dabei als ein 
Kirchenfürſt voll Weisheit und Klugheit, der das Intereſſe des Reiches 
mit dem ſeiner Didcefe trefflich zu vereinigen wußte. Er trug weſentlich 
bei zur Wahl Karl's IV., den er am 25. Juli 1349 zu Aachen krönte. 
Eine Zeit lang war er ſogar Reichsverweſer geweſen. Um Weihnachten 
1353 erſchien Balduin auf dem Reichstage zu Mainz, auf dem König 
Karl den allgemeinen Landfrieden verkündete. Nach Trier zurückgekehrt, 
erkrankte er und ſtarb am 21. Januar 1354, 68 Jahre alt, nach 46jähriger 
Regierung. Er fand im Dom zu Trier ſeine letzte Ruheſtätte. 

Von dieſem mehrfach bedeutenden Manne ſagt ein zeitgenöſſiſcher Schrift- 
ſteller: „Baldewin war ein klein Mann, thät doch große Thaten oder 
Werk.“ Die Abſicht, dem Löwen von Trier, wie Balduin genannt wurde, 
ein Denkmal auf der Moſelbrücke zu Koblenz zu ſetzen, hat bis jetzt noch 
nicht ihre Verwirklichung gefunden. 

Der zweite Nachfolger Balduin's war Kuno von Falkenſtein, der 
früher das Erzſtift Mainz, ſodann das Erzſtift Köln verwaltete, für dieſes 
die Grafſchaft Arnsberg kaufte, Andernach eroberte und mehrere aufſtändiſche 
Dynaſten bändigte. Die Limburger Chronik ſagt von ihm: „Es was Herr 
Chuno ein herrlicher ſtarker man, woll proportionirt am Leib, und groß 
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von allen Gliedern, er hatte ein groß Haubt, mitt einem Strauben, weiden 
und brunen Crullen, ein breidt Angeſicht, midt puſenden Backen, ein ſcharff 
manliches Geſicht, einen beſcheiden Mundt, die glefferen etslicher maſſen 
dicke, die Naſe breidt, mit geronnen Naßlocheren, die Naſe was in der 
Mitte niedergedrücket, midt einem großen Kinne, mit einer hogen Stirn. 
Er hatte auch eine groſſe Bruſte, unter ſeinen Augen rothhelferbig; er ſtande 
auf ſeinen Beinen wie ein Leuwe, und hatte gutlig Geberde jegen ſeine 
guten Freunde und jegen ſeine Unterthanen. Wan er aber zornig was, dann 
ſchlotterten und puſeten ihm die Backen: es ſtunde ime weißlich und herlich 
wohll ahn, nit ubell.“ 


Römiſche Bäder bei Trier. 


Als Feind hat Deutſchlands letzter Ritter vor der Stadt gelegen. 
Vergebens verſuchte 1523 Franz von Sickingen in der allgemeinen 
Unruhe der Reformationszeit, dem Ritterſtande, gegenüber der überhand 
nehmenden Gewalt der Landesfürſten, zu ſeiner alten Geltung zu ver⸗ 
helfen. Der Anjchlag auf Trier mißlang. Vergebens donnerten feine 
Kanonen von der Anhöhe, die jetzt noch das Franzensknöppchen heißt, an 
der Oſtſeite des Trierer Thals, gegen die Stadt. Der Erzbiſchof Richard 
von Greifenklau fand Hülfe bei den benachbarten Landesfürſten, vor allen 
Dingen bei Landgraf Philipp von Heſſen und dem Kurfürſten von der Pfalz. 
Vereinigt drängten ſie Franz von Sickingen zurück; feine Feſte Landſtuhl 
fiel, mit ihr er ſelbſt, und in ſein Schickſal wurden ſeine Freunde, darunter 
Ulrich von Hutten, mit hinabgezogen. Erzbiſchof Philipp Chriſtoph von 
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Sötern hielt es mit den Franzoſen und brachte viel Unheil über das Erzſtift. 
Karl Kaspar von der Leyen war ein wahrer Vater ſeines Volkes, der aber 
nicht verhindern konnte, daß die Franzoſen das Erzſtift und Trier beſetzten. 
Unter der Regierung Johann Hugo's von Orsbeck verwüſteten die Franzoſen 
abermals das Land, das auch in ſpäterer Zeit arg unter den Folgen der 
Politik ſeiner Fürſten zu leiden hatte, ſo daß Trier mehrmals feindliche 
Beſatzungen hatte. Der letzte Kurfürſt und Erzbiſchof war Clemens 
Wenzeslaus, Herzog zu Sachſen, dem es wahrhaft Ernſt damit war, 
ſein Land wohl zu regieren und ſein Volk glücklich zu machen. Als die 
Heere der franzöſiſchen Republick den Kurſtaat beſetzten, verließ Clemens 
Wenzeslaus ſeine Reſidenz Koblenz, um nie mehr dahin zurückzukehren. 
Im Jahre 1815 wurde das Erzſtift Trier dem Preußiſchen Staate einverleibt. 
Seine Geſchichte iſt für die Politik Deutſchlands und Frankreichs von 
großem Intereſſe, denn die Kurfürſten griffen oft ein in den Gang der 
Staatsangelegenheiten, obgleich ihre Machtverhältniſſe ihnen darin Schranken 
ſetzten. Die Folgen der von ihnen gemachten Fehler hatte aber das Land 
zu büßen. Künſte und Wiſſenſchaften fanden eifrige Pflege im Trierſchen. 
An der Univerſität zu Trier lehrten hervorragende Männer, und Viele haben 
dort ihre Studien gemacht, die ſich im Gebiete der Wiſſenſchaft einen großen 
Namen erworben haben. Auch die Gewerbe fanden in Trier eifrige Förderung 
und Pflege. Die Wollenweberei ſtand dort ſchon im Mittelalter in Blüte. 
Emailmaler werden urkundlich genannt; der Weinhandel Triers war bedeutend. 
Das Selbſtbewußtſein der Bürger Triers, eine Folge der Blüte von 
Handel und Induſtrie, führte zu häufigen Kämpfen derſelben mit den Erz— 
biſchöfen, welche bemüht waren, die ihnen bedenklich werdende Selbſtändigkeit 
der Erſteren niederzuhalten. Die Zünfte erlangten aber einen Antheil am 
Stadtregimente, und hängt, wie man vermuthet, mit dieſer Entwicklung die 
Erbauung des noch ſtehenden Rathhauſes, die Steipe auf dem Markte, jetzt 
der Gaſthof zum rothen Haufe, zuſammen. Das Rathhaus am Kornmarkte 
war hundert Jahre früher gebaut worden. Das Innere der Stadt Trier 
trägt wenig mehr von dem Charakter einer alten Stadt an ſich. Die meiſten 
der vorhandenen Privatgebäude verdanken ihren Urſprung einer verhältniß⸗ 
mäßig neuen Zeit, da die Stadt viel durch Belagerungen, Brände u. ſ. w. 
gelitten hat. Das Haus zu den heil. drei Königen auf der Simeonsſtraße 
ſtammt aus dem 13. Jahrhundert und iſt architektoniſch ſehr intereſſant. 
Impoſant ſind auch das Regierungsgebäude, das Keſſelſtadt'ſche Palais, der 
Biſchofshof, ferner der ſogenannte Palaſt, jetzt eine Kaſerne, früher die 
Reſidenz der Kurfürſten, das ſtädtiſche Kaufhaus, im gothiſchen Stile wieder 
hergeſtellt, das neben dieſem liegende Rathhaus, die Poſt, das Kaſino ꝛc. 
Größere Anziehungskraft auf die Fremden, welche Trier beſuchen, üben 
die dort befindlichen Reſte aus der Römerzeit, ferner der Dom und die 
Liebfrauenkirche aus. Die beiden letzteren ſind für die Kunſtgeſchichte von 
hohem Intereſſe, während dies von den übrigen Kirchen Triers nicht ſo 
ganz behauptet werden kann, obgleich auch ſie manches Schöne aufzuweiſen 
haben. In erſter Linie ſtehen die römiſchen Alterthümer und die ſogenannten 
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Bäder, das Amphitheater, die Moſelbrücke ſowie Theile der Baſilika 
und des Domes. Auch iſt die Porta nigra ein Römerwerk. 

Die Reſte des Amphitheaters befinden ſich am Fuße der Höhe im 
Oſten der Stadt Trier, am Wege nach dem freundlichen Dörfchen Olewig, 
in deſſen Nähe der geſchätzte Thiergärtner Wein wächſt. Das Thal, 
in welchem dieſer Wein gezogen wird, ſoll nach den dort von den Römern 
für ihre Kampfſpiele aufbewahrten wilden Thieren benannt worden ſein. 


Reſte aus der Römerzeit. 


Porta nigra in Trier. 

Im Jahre 1816 begann man mit der Ausgrabung der Reſte des Amphitheaters 
und der eine Ellipſe bildenden Arena, die aus Felsboden beſteht. Ein in den 
Felſen gehauener Graben umſchließt das Ganze und ſteigen jenſeit deſſelben 
die Umfaſſungsmauern mit den Gewölben für die wilden Thiere, Gänge 
u. ſ. w. auf. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts war das Amphitheater 
noch ziemlich wohl erhalten. Damals geſtattete Erzbiſchof Johann L den 
Mönchen von Himmerode in der Eifel, die Steine zum Bau eines Hauſes 
in Trier zu verwenden. Am ſüdlichen Eingange befinden ſich die Reſte 
zweier Thürme. Eine im Jahre 1789 gefundene Inſchrift ſpricht dafür, 
daß das Amphitheater ſchon zur Zeit Trajan's (98 bis 117 v. Chr.) vor⸗ 
handen war. Als die Alemannen im Jahre 261 Trier verwüſteten, wird 
es zerſtört und ſpäter von Konſtantin I. wieder hergeſtellt ſein. 

Dieſer beſiegte die Franken und ließ mehrere Tauſende derſelben, 
darunter ihre Fürſten Askarich und Ragais, im Amphitheater den wilden 
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Thieren vorwerfen. Wie mögen die Römer gejubelt haben, als ſie den 
Kampf der blonden Germanen mit den Beſtien anſahen! Als Konſtantin 313 die 
weſtfäliſchen Brukterer beſiegte, war die Zahl der den Thieren vorgeführten 
Gefangenen ſo groß, daß erſtere im Vernichtungskampfe ermüdeten. Die 
Häuptlinge ſollen ſich ſelbſt getödtet haben, um ihren Feinden nicht das 
Schauſpiel ihrer Vernichtung durch die blutdürſtigen Beſtien zu bieten. 
ſich die ſogenannten Bäder erheben. Sie ſind aus rothen, flachen Ziegeln 
erbaut und gehörten urſprünglich zu einem Kaiſerpalaſte, deſſen Reſte ſich 
unter dem Paradeplatze hinziehen. Ein längliches Rechteck in der Mitte 
bildet die Hauptmaſſe. An dieſes ſchließen ſich verſchiedene halbrunde Räume an. 
Das ſüdliche Halbrund hat zwei Stockwerke, zu denen Treppenthürme führen. 
Gewölbe und Gänge ſowie Spuren von kleineren Zimmern und Hallen laſſen 
die Anlage des Ganzen deutlich erkennen. Durch Ausgrabungen hat man eine 
beſſere Ueberſicht derſelben gewonnen und feſſelt das intereſſante Bauwerk 
den Beſchauer, der ſich ihm durch die Anlagen nähert, ungemein. 

Die ſogenannte Baſilika ſtößt an den ehemaligen Palaſt und iſt von 
König Friedrich Wilhelm IV. zur Kirche für die evangeliſche Gemeinde 
Triers ausgebaut. Sie iſt ebenfalls aus rothen Ziegeln erbaut; es ſtammen 
die Nordſeite mit den mächtigen Pfeilern und rundbogigen Fenſtern ſowie 
der ſogenannte Heidenthurm mit den beiden viereckigen Eckthürmchen aus 
römiſcher Zeit. Urſprünglich diente das Gebäude der Rechtspflege. Im 
Mittelalter hatten die kaiſerlichen Vögte ihren Sitz darin. Das Gebäude 
wird häufig genannt in der Geſchichte der Kämpfe zwiſchen den Biſchöfen 
und den Bürgern. Das Ganze iſt 69 m lang, 30 m breit und eben 
ſo hoch. Das Dach iſt ein künſtlich aus Holz konſtruirtes und bunt 
bemaltes Hängewerk. Die Wände zeigen grüne Ornamente auf grauem 
Grunde. Infolge der um die Baſilika vorgenommenen Ausgrabungen 
läßt ſich die ganze Höhe der Außenmauern erkennen; man ſteigt an der 
Nordſeite auf Treppen in den darum gezogenen Graben. 

Der Dom iſt auf Reſten eines römiſchen Kaiſerpalaſtes entſtanden; 
es ſind beſonders die nördlichen Theile als urſprüngliche zu betrachten. 
Die gründlichen Wiederherſtellungsarbeiten, die unter Leitung des kunſt⸗ 
ſinnigen und um die Archäologie Triers und des Moſellandes ſo hochver— 
dienten Domkapitulars v. Wilmovsky ſtattgefunden haben, bieten Gelegenheit, 
die Baugeſchichte des intereſſanten Gebäudes näher kennen zu lernen. Er 
hat ſeine Funde und Beobachtungen in einem großen Werke beſchrieben, 
auf das wir verweiſen müſſen. Im Jahre 550 ſoll Biſchof Nicetius auf 
den Trümmern des Römerbaues eine Kirche errichtet haben, die im 11. 
Jahrhundert erneut und erweitert wurde. Im 12. Jahrhundert kamen 
weitere Anbauten hinzu und im 18. fügte der damalige Geſchmack noch neue 
Theile an, ſo daß der Dom als ein Konglomerat verſchiedenartiger Bau⸗ 
ſtile zu betrachten iſt. Gerade dieſer Umſtand verleiht ihm aber großes 
Intereſſe für die Kunſtgeſchichte. Die Wiederherſtellungsarbeiten hatten 
zwar die Aufgabe, dasjenige, was Renaiſſance und Barockſtil hinzugefügt 
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hatten, ohne daß wirklich Werthvolles beſeitigt wurde, hinweg zu nehmen; 
allein im Großen und Ganzen iſt doch dem Gebäude der urſprüngliche 
Charakter gewahrt worden. Beſonders intereſſant iſt die vom Erzbiſchof 
Hillin im 12. Jahrhundert ausgeführte polygonale Krypta mit dem darüber 
gelegenen Chor und Sanctuarium mit Strebepfeilern und Thürmen. Der 
Domſchatz enthält viele prächtige Werke mittelalterlicher Kunſt, auch iſt an 
Skulpturen und beſonders an Grabmälern kein Mangel. Die Erzbiſchöfe 
Balduin von Luxemburg, Johann von Baden, Heinrich v. Vinſtingen, Richard 
v. Greiffenklau u. A. ſind hier beſtattet. Der ſogenannte heilige Rock wird 
auch im Dome aufbewahrt. Ueber ſeine Echtheit iſt oft geſtritten worden. 


ne 1 
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Herr v. Wilmovsky hat gezeigt, daß die echte Reliquie aus einem Stücke 
beſteht, das im Innern des vorhandenen Rockes befeſtigt iſt. 

Neben dem Dome erhebt ſich die in Kreuzesform gebaute gothiſche 
Liebfrauenkirche, ein ungemein zierlicher Bau, jetzt völlig reſtaurirt und 
eine wahre Perle altdeutſcher Baukunſt. Sie wurde 1227 begonnen und 
1243 vollendet. Zwölf ſchlanke Säulen ſtützen die Gewölbe; ſie laſſen ſich 
von einem am Eingange liegenden ſchwarzen Steine aus gleichmäßig über- 
ſehen. Das Portal iſt mit Statuen und ſonſtigen Skulpturen verziert. 
Die Glasgemälde entſtammen neuerer Zeit, da die alten prächtigen Fenſter 
nach England verkauft worden ſind. Der ehemals vorhandene ſehr hohe 
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Hauptthurm mußte ſeiner Baufälligkeit wegen abgetragen werden. Mehrere 
Grabmäler aus Marmor zieren das Innere der Kirche. 

Die Gangolphs kirche hat einen ſehr hohen Thurm, auf dem ſich 
ein Wächter befindet. Sie beſitzt Fresken von Guſtav Laſinsky. Die gothiſche 
Dreifaltigkeitskirche enthält das Grab des berühmten Jeſuiten Friedrich v. 
Spee, des Dichters der Trutznachtigall. Bekanntlich hatte er zuerſt den 
Muth, gegen das Unweſen der Hexenprozeſſe öffentlich aufzutreten. In der 
Gervaſiuskirche ruht der als Hiſtoriker bekannte Weihbiſchof v. Hontheim, 
der unter dem Namen Febronius als Vertheidiger der Kirchenfreiheit gegen 
die Anmaßungen der Päpſte auftrat. Die in einer Vorſtadt gelegene 
Paulinskirche enthält ſchöne Deckengemälde. Vor ihr ſollen in römiſcher 
Zeit viele Chriſten den Martertod geſtorben ſein. In der ſüdwärts ge— 
legenen Vorſtadt befindet ſich in der erwähnten ehemaligen Abteikirche das 
Grabmal des Apoſtels Matthias, wohin ſtark gewallfahrtet wird. In ihrer 
Umgebung liegen Gräber aus römiſcher Zeit und hübſche Gartenanlagen. 

Die ſogenannte Porta nigra, auch Römerthor genannt, iſt aus 
mächtigen Sandſteinquadern erbaut, die von der Zeit geſchwärzt und im 
Innern durch Eiſenpflöcke verbunden find. Sie hat zwei Thorbogen und 
Durchgänge, die nach der jetzt vollendeten Ausgrabung viel höher erſcheinen, 
als ſie früher waren, und zeigt zwei vorſpringende thurmartige Bauten, an 
die ſich ein dreiſtöckiger Hauptbau mit vielen Fenſtern ſchließt. Zwiſchen 
dieſen ſpringen Säulen in roher Arbeit vor. Im Mittelalter wurde das 
Gebäude zu einer dem heil. Simeon geweihten Kirche eingerichtet und durch 
Aubauten erweitert. Dieſe ſind jetzt, mit Ausnahme des zu einem Muſeum 
eingerichteten Chores, beſeitigt. Das Dach fehlt, ſo daß man den blauen 
Himmel ſieht. Wenn die Schatten des Abends auf die rieſigen Mauern 
niederſinken, erſcheinen dieſe in ihrer großartigen Anlage und Ausführung 
in einem zauberhaften Dämmerſchein, und man erinnert ſich der Volksſage, 
der zufolge der Teufel mit dem Rathe gewettet habe, er wolle in der 
heiligen Nacht die beiden Pfortenflügel des Kapitols zu Rom herbeitragen 
falls man ihm die Seele des erſten Menſchen, der die Simeonskirche be— 
trete, zuſpreche. Der Rath ging den Vertrag ein, aber als Satan mit 
den beiden Pfortenflügeln über der Stadt Trier anlangte, trat ihm die 
Mutter Gottes im himmliſchen Glanze entgegen, ſo daß er die Flügel auf 
das Dach der Kirche ſchleuderte. Seitdem wird dieſe Teufelskirche genannt. 

Eine ähnliche Sage knüpft ſich an den Dom und wird ein vor dem 
Portale deſſelben liegender ſchwarzer Stein heute noch vom Volke der Teufels 
ſtein genannt. Der Fürſt der Hölle hatte dieſen nach dem Dome geſchleu— 
dert, als er merkte, daß kein Wirthshaus, wie man ihm geſagt hatte, ſondern 
ein Gotteshaus gebaut werden ſollte. Aehnliche Sagen kommen in ganz 
Deutſchland vor, ſo in Aachen, Köln u. ſ. w. 

Trier hat an Alterthümern und Kunſtwerken keinen Mangel. Beſonders 
reichhaltig iſt das Muſeum der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen, das 
viele keltiſche und römiſche Antiquitäten, beſonders Inſchriftſteine, Statuen, 
viele Münzen u. ſ. w., enthält. Die im Gymnaſialgebäude aufgeſtellte 
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Stadtbibliothek ift reich an Handſchriften und Inkunabeln. Ein wahrer Schatz 
unter erſteren iſt der ſogenannte Codex aureus, angeblich von einer Schweſter 
Karl's des Großen, Ada genannt, der ehemaligen Abtei Maximin geſchenkt. 
Auf dem reich mit Figuren verſehenen Einband ſtellt ein Onyx die Familie 
Auguſta dar. Er iſt ein Meiſterwerk römiſcher Steinſchneidekunſt. 

Die Umgebung Triers iſt, von verſchiedenen Punkten aus betrachtet, eine 
wahrhaft prachtvolle, von der Natur mit mannichfachen Reizen ausgeſtattete. 


Anſicht von Trier. 


Vom Marcusberge jenſeit der Moſelbrücke, auf dem ſich die rieſige Marien⸗ 
ſäule erhebt, vom Schneidershofe oder Weißhauſe aus hat man eine ent— 
zückende Ausſicht auf das Thal und die Berge. Zu unſeren Füßen gleitet die 
von Schiffen belebte Moſel ſilberhell dahin. Am Ausgange der Moſelbrücke 
erheben ſich die Bahnhöfe der rheiniſchen und der Trier-Saarbrückener 
Bahn, ſtattliche, von Anlagen umgebene Gebäude. Am Fuße des aus rothem 
Sandſtein beſtehenden Berges, deſſen Kuppe der Marcusberg bildet, dehnt 
ſich maleriſch das Dörfchen Pallien, freundlich von Gärten eingeſchloſſen, 
hin. Heitere und fröhliche Menſchen beleben die anmuthige Landſchaft. 
Die eingeborenen Trierer ſind ein guter Menſchenſchlag, heiter und 
lebensluſtig, wie ungefähr alle Bewohner von weinbautreibenden Gegenden. 
Ein guter Beobachter von Land und Leuten hat ſie in folgenden Worten 
geſchildert: „Der Trierer iſt eine gute Seele, die kein Falſch und nichts 
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Verſtocktes im Herzen hat. Er giebt ſich dir ſogleich zu erkennen, wie er 
äußerlich und innerlich beſchaffen iſt, ſo daß du weder Zeit noch Mühe zu 
verwenden brauchſt, um ihn genau kennen zu lernen. Haſt du nur einmal 
mit ihm Brot und Salz gegeſſen, oder, richtiger geſprochen, einen Schoppen 
Wein getrunken, jo behandelt er dich wie einen alten Bekannten. Die Gut- 
müthigkeit, welche den Trierern angeboren iſt, verhindert ihn, ſchwere Ver⸗ 
brechen zu begehen und vielleicht kann ſich Niemand mehr erinnern, daß ein 
Trierer einen Mord oder Todtſchlag begangen hat. Selbſt im Rauſche wird 
er eher munter und luſtig, als er zu Raufereien hinneigt, ſo daß das Gericht 
ſich nur höchſt ſelten mit Wirthshausbalgereien zu befaſſen hat. Schwermuth 
iſt nicht ſeine Sache und daher legt er auch nicht Hand an ſein Leben.“ 

Wir fügen noch hinzu, daß der echte Trierer religiös iſt, ohne Kopf- 
hänger zu fein, daß er gern gut ißt und trinkt, letzteres ſchon aus dem 
Grunde, weil er Moſelwein aus nächſter Nähe haben kann. Alte Sitten 
und Bräuche ſind verſchwunden. Die kurfürſtliche Regierung hat die ehe— 
mals übliche Feier der Faſtnacht und das Abbrennen des Martinsfeuers 
unterſagt. Die heutige Faſtnachtsfeier iſt neueren Urſprungs und jener 
Kölns nachgebildet. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde am Donnerstage 
vor Faſtnacht ein mit Stroh umwickeltes, brennendes Rad vom Marcus⸗ 
berge in die Moſel gerollt, wobei bewaffnete Metzger und Weber Schein⸗ 
gefechte aufführten. Dann zogen die Feſttheilnehmer zur Stadt zurück, wo 
am Kronenbrunnen vor dem Zunfthauſe der Weber ein Becher geleert und 
ein Spruch hergeſagt wurde. Den Reſt des Tages füllten Schmauſereien aus. 

Die Mundart der Trierer iſt die alemanniſche. Der verſtorbene Stadt⸗ 
bibliothekar Phil. Laven, ein um Geſchichte und Sage Triers ſehr verdienter 
Mann, hat ſie in Gedichten behandelt und ein höchſt intereſſantes Gloſſar 
beigefügt. In Nachſtehendem geben wir eine Probe derſelben: 
On Trier. 

Mich fraad de klaansden Nachen, 
Där off der Muſel ſchöffd! 


On denken eich önd Sterwen, 
Verſieſſd ed mir den Duhd, 


Och Trier! deich verloſen, 

Daad kond, daad kond ich nödd! 

Wadd wär de ganze Weld mer, 

Gings dau nödd ſelwer mödd! 

Ded Grieſd giehd mir zu Herzen, Dadd ans bei deine Mauren, 

Ded klansd, wadd deich bedröfft, Mein Herz öm Bodem ruhd! 

Die Induſtrie Triers iſt nicht ſehr bedeutend. Die Stadt beſitzt Tuch-, 
Tapeten-, Tabaks⸗ und Cigarrenfabriken, Wachsbleichereien, eine Maſchinen⸗ 
fabrik u. ſ. w. Dagegen hat ſie einen nicht unbedeutenden Handel, be⸗ 
ſonders in Weinen, Branntwein, Bier, Getreide, Holz, Leder u. ſ. w., wozu 
ihre Lage an der Moſel und an zwei Eiſenbahnen, zu denen jetzt die 
Moſelthalbahn gekommen iſt, ſie wohl befähigt. Die Eifel und der Hundsrück 
ſind mit ihrem Bedarf vorzugsweiſe auf Trier angewieſen. Auch iſt der 
Konſum der Bevölkerung, die 25—30,000 Seelen ſtark ſein mag, ſelbſt 
ſehr groß, ſo daß die merkantile Bewegung Triers eine beträchtliche iſt. 
Der Fremdenbeſuch hat ſich in den letzten Jahren gehoben und auch auf 
die Umgeſtaltung Triers im Innern influirt, obgleich es noch in manchen 
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Stadttheilen ziemlich kleinſtädtiſch ausſieht. Indeſſen iſt die Zeit dahin, die 
den in Trier verſtorbenen Dichter Hutterus zu den Worten veranlaßte: 

O Auguſta Trevirorum, Hohe, hehre Kaiſerſtadt, 

Roma an der Moſel Borden, Wie biſt du ſo öde worden! 

Dazu haben die Eiſenbahnen weſentlich beigetragen. Von den Höhen 
des linken Moſelufers ſenden wir der freundlich gelegenen Stadt einen 
letzten Scheideblick zu, und wenn dieſer auf den rothen Sandſteinquadern 
der von den Römern erbauten Moſelbrücke haftet, ſo gedenken wir der 
Worte deſſelben Dichters, der leider zu früh vergeſſen wurde: 


Römer⸗Adler, deine Flügel Siegesbogen, Prachtpaläſte 

Hör' ich durch die Lüfte ſauſen, Bau'n ſich auf vor meinen Blicken, 
Hör' ich wie von Waffenklang Göttertempel, frei und licht, 

Ueber ferne Höhen brauſen. Schmücken jene Hügelrücken. 


Das Moſelthal bildete im Alterthum die Vermittlung zwiſchen 
Gallien und Germanien. Als die Scharen der Römer zum Rheine vor⸗ 
rückten, führte ſie die Nahe nach dem Punkte, wo Bingen liegt, und die 
Moſel dahin, wo ſich heute Koblenz ausdehnt. Metz und Trier waren 
durch Römerſtraßen verbunden, ebenſo Trier und Bingen. Von erſterer 
Stadt führte eine Römerſtraße durch die Eifel nach Köln. Durch die 
Ardennen bauten die Legionen fahrbare Wege nach Belgien. So geſtaltete 
ſich die Hauptſtadt der Trevirer zu einem Mittelpunkte des regſten Kultur⸗ 
lebens, wozu ihre Lage ſie auch durchaus befähigte. Mit Recht ſagt Kautzen: 
„Faſt in der Mitte zwiſchen dem Ober⸗ und Niederrhein und in einer ſolchen 
Entfernung von dieſem Grenzſtrom gelegen, um nicht dem erſten Anlaufe 
der über ihn andrängenden Invaſion germaniſcher Völkerſchaften ausgeſetzt 
zu ſein, dabei zugleich von einem ſchiffbaren Fluße beſpült, der aus dem 
Innern Galliens die Zufuhr aller Kriegs- und Verpflegungsbedürfniſſe er⸗ 
leichterte und auf dieſe Weiſe das Herz des Landes mit dem Rheine ver- 
band, eignete ſich Trier mehr als ein anderer Ort Galliens nicht allein zum 
zurückgezogenen Centralpunkte der römiſchen Grenzvertheidigung, ſondern auch 
zum Hauptdepot für die den Mittel- und Niederrhein zu Angriffsoperationen 
überſchreitenden Heere. Es bewährte lange ſeine militäriſche Wichtigkeit.“ 

Die Moſel iſt auf dem linken Ufer von den Eifelbergen, auf dem 
rechten von den Hundsrückbergen begrenzt. Ihr Lauf iſt ein vielfach ge— 
wundener, und ihr Thal iſt mitunter jäh und ſchroff in den Thonſchiefer 
des rheiniſchen Uebergangsgebirges eingeſchnitten. Bald treten die ſeltſam 
geformten, mannichfach zerklüfteten Felſen, reich mit Reben und Wald be⸗ 
kränzt, zum Fluſſe; bald entfernen ſie ſich weit von demſelben, und frucht⸗ 
bare Fluren, mit Obſtbäumen bedeckt, hinter denen maleriſch gelegene Dörfer 
oder altersgraue Städte hervorſehen, erfreuen das Auge des Wanderers. 
Die Gipfel vieler Höhen ſind mit Burgruinen gekrönt, deren Geſchichte von 
dem reich bewegten Leben zeugt, das im Mittelalter im Moſelthal herrſchte. 

Die Entfernung von Trier nach Koblenz wird auf 12 Meilen veran⸗ 
ſchlagt. Wer aber zu Schiffe dieſe Diſtanz durchmißt, hat eine Länge von 
24 Meilen zu durchfahren. Ungemein lohnend iſt die Fahrt auf einem 
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Moſeldampfſchiffe, weil man dabei bequeme Gelegenheit hat, die vielen 
ſchönen Landſchaftsbilder der Moſel zu beſichtigen und ihre Geſchichten und 
Sagen am geiſtigen Auge vorübergleiten zu laſſen. Von Trier aus hat 
ſich das Chriſtenthum durch das ganze Moſelthal verbreitet. Die Klöſter, 


die nach und nach entſtanden, legten Höfe an, welche ſich allmählich zu Dörfern - 


und Städten entwickelten. So zählen wir eine ganze Reihe von alten, mit 
Zinnen geſchmückten Mauern und Thorbogen eingefaßten Städten, wie Bern— 
kaſtel, Trarbach, Zell, Cochem, Beilſtein, Treis, Carden, Gon— 
dorf u. ſ. w., deren Geſchichte oft bedeutſam verflochten iſt mit der des Erz— 
ſtifts Trier und die auch Mancherlei aufzuweiſen haben, was dem Kunſt- und 
Alterthumsfreunde von großem Intereſſe iſt. So beſitzt Pfalzel eine 
ſchöne Stiftskirche, Neumagen römiſche Alterthümer, Cues in ſeinem 
Hoſpiz die Bibliothek des gelehrten Kardinals Nikolaus Cuſanus, Carden 
die im 12. Jahrhundert erbaute ſtattliche Stiftskirche mit ihren drei Thürmen, 
Cobern die Matthiaskapelle, ſechseckig und nach Art der Heiligen-Grabkirchen 
erbaut. An Burgen iſt, wie gejagt, an der Mojel kein Mangel. Sie ſind 
meiſtens aus Thonſchiefer erbaut, deſſen dunkle Farbe dem alten Gemäuer 
einen eigenen Reiz verleiht. Bei Alf erheben ſich die Trümmer der Burg 
Arras, 1120 ſchon urkundlich genannt; bei Bernkaſtel zeigen ſich die 
Trümmer des Schloſſes Lands hut, bei Trarbach die der Gräfinburg, 
der Sage zufolge von dem Löſegeld erbaut, das Erzbiſchof Balduin von 
Trier der ſchönen Gräfin Laurette von Starkenburg zahlen mußte; bei Litzig 
die Starkenburg, bei Beilſtein die gleichnamige Burg, jetzt dem Fürſten 
von Metternich gehörend; bei Cochem die ehemalige Pfalzgrafenburg, jetzt 
vom Herrn v. Ravene in Berlin neu erbaut, bei Moſelkern im Thale der Eltz 
das vielfach von Malern abgebildete, getreu im Geiſte der mittelalterlichen 
Zeit erneuerte Schloß Eltz, unterhalb Moſelkern die Burg Biſchofſtein 
mit einem weißen Kalkſtreifen am dunkeln Wartthurme; in einiger Ent— 
fernung von dem auf dem rechten Moſelufer gelegenen Orte Brodenbach 
die Ehrenburg, die man mit Recht die ſchönſte Burgruine des Moſel— 
thales genannt hat; bei Alken das Schloß Thuran, 1197 vom Pfalzgrafen 
Heinrich erbaut, bei Gondorf die Burg des Grafen v. d. Leyen, endlich bei 
Cobern die Nieder- und die Ober- oder Altenburg, deren maleriſche 
Trümmer der ſchon ſo ſchönen Landſchaft einen eigenen Reiz verleihen. 
Man hat den Rhein ein Epos und die Moſel ein Idyll genannt, 
und mit Recht, denn ihre landſchaftlichen Schönheiten ſind einfacher und 
beſcheidener als jene, die uns im herrlichen Rheinthale entgegentreten. 
Wer Lieblichkeit und Anmuth, wer ſtillen Frieden und ruhigen Genuß der 
Natur ſucht, der möge an die Moſel gehen. Ein ungemein ſchöner Punkt 
iſt die bei Pünderich gelegene Marienburg, angeblich die Reſte eines 
Kloſters, bei welcher die Moſel eine ſo bedeutende Krümmung macht, daß 
man die Trümmer zweimal ſieht. Trarbach, Cochem und Cobern find eben- 
falls ſchöne Punkte. Die vielen kleinen Flußthäler, die ſich auf beiden Seiten 
der Moſel öffnen, gewähren höchſt anſprechende Fernſichten auf Dörfer, 
die von Nußbäumen und Rebenhügeln umkränzt ſind. Alte Kirchen, Kapellen, 
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Reſte von Wartthürmen, Trümmer von früheren Klöſtern fehlen nicht. 
Manche Städtchen haben theilweiſe ſchon einen modernen Anſtrich erhalten; 
ihre alten Mauern mit Wartthürmen erinnern aber an die Zeit, wo ſich 
jedes ſtädtiſche Gemeinweſen gegen Biſchöfe und Dynaſten zu ſichern ſuchte. 
Aus der Geſchichte des mittleren und unteren Moſelthales tauchen 
manche bedeutende Geſtalten hervor, die einer eingehenden Beſprechung werth 
wären. Leider iſt es uns nicht geſtattet, ſie hier einzeln aufzuführen, da 
dazu ein ausgedehnterer Raum gehören würde, als uns zugemeſſen iſt. 
Wir nennen u. A. nur den berühmten Abt Johann von Trittenheim 
aus dem gleichnamigen Moſeldorfe, bei Lieſer den Mainzer Propſt Johannes 
Leſuranus, der bei der Kirchenverſammlung zu Baſel eine bedeutende 
Rolle ſpielte; bei Cues den ſchon erwähnten Nikolaus Cuſa nus, bei 
Wolf Nikolaus Zilleſius, der ſich als Geſchichtsforſcher einen bedeutenden 
Namen gemacht hat; bei Beilſtein die Freiherren von Metternich, aus 
deren Geſchlecht der berühmte öſterreichiſche Staatskanzler Fürſt von Metternich 
hervorging, bei Bruttig Peter Moſellanus, ein gelehrter, in Leipzig 
geſtorbener Philologe, bei Cochem der nach dieſem Städtchen genannte 
Pater Martin, ein bekannter Verfaſſer geiſtlicher Werke, bei Gondorf 
Fürſt Philipp v. d. Leyen, deſſen Tochter Amalie ſich mit dem Grafen 
Ludwig Taſcher de la Pagerie vermählte, u. A. Zählen wir nun hinzu 
die vielen Dynaſten und Ritter, die auf Kreuzzügen und Turnieren erſchienen, 
die Aebte und Mönche, die ſich ein Verdienſt um die Kultur des Landes 
erworben haben, die Kaufleute und Induſtriellen, denen das Moſelthal eine 
Pflege der materiellen Kultur zu danken hat, wie z. B. der Geh. Kommerzienrath 
Kremer auf der Quinterhütte, ſo darf auch dieſes reich geſegnete Stück des 
Rheinlandes im weiteren Sinne den ihm gebührenden Platz einnehmen. 
Der reichen Geſchichte geſellt ſich ein intereſſanter Sagenkreis bei. In 
Pfalzel lauſchen wir der ſchönen Ueberlieferung von der Pfalzgräfin Genovefa, 
die auf das Anſtiften des treuloſen Vogtes Golo von ihrem Gemahl zum 
Tode verurtheilt, aber wunderbar gerettet wurde; oder von der Nonne, 
die ihrem Erzbiſchof ein ſelbſtgewebtes Zauberkleid verehrt hatte — eine 
mittelalterliche Medea; bei Neumagen ſchläft Kaiſer Konſtantin im Berge 
und harret der großen Schlacht, an der er Theil nehmen ſoll, ein anderer 
Kaiſer Karl oder Friedrich Barbaroſſa. Der mächtige Wartthurm der Winne⸗ 
burg konnte nur mit Hülfe des Teufels gebaut werden, welcher vom Bauherrn 
deſſen einzige Tochter verlangte, die den Fundamenten eingefügt werden 
ſollte. Von der Schwanenkirche bei Carden wird erzählt, ſie ſei von einem 
Ritter gegründet worden, der während der Kreuzzüge in die Gefangenſchaft 
der Heiden gerieth und nach inbrünſtigem Gebete zur heiligen Jungfrau im 
Schlafe über Land und Meer von einem Schwane an jene Stelle getragen 
wurde, wo ſich heute dieſe Kapelle erhebt. Von der Burg Eltz berichtet 
die Sage, ein Fräulein habe einſt die Rüſtung ihres abweſenden Bruders 
angelegt und ſich aufs Roß geworfen, um einem nächtlichen Ueberfall zu 
begegnen; jedoch eine Kugel habe ihre Bruſt durchbohrt. Am Wartthurm 
der Burg Biſchofſtein ſoll einſt Erzbiſchof Johann von Trier eine Anzahl 
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gefangener Raubritter in ihren ſchwarzen Rüſtungen zum warnenden Exempel 
auf dem weißen Kalkſtreifen haben aufhängen laſſen. Sagenberühmt waren 
die drei ſchönen Töchter Robin's von Cobern. Ein Lutter von Cobern wurde 
als Straßenräuber von den Koblenzer Bürgern gefangen und am 15. Oktober 
1536 hingerichtet. In Koblenz lebt die Sage von der ſchönen Moſelnixe, 
die zuweilen aus dem Fluſſe aufſteigt und Sterbliche in ihr kryſtallenes Reich 
lockt, und von St. Ritza, die trockenen Fußes über den Rhein ſchritt, ſolange 
ſie reinen Herzens war, aber untergehen wollte, ſobald ein Zweifel in ihren 
Gedanken Platz fand. Zum Schluſſe gedenken wir auch noch der ſchaurigen 
Sage, daß Pfalzgraf Heinrich der Tolle auf dem Schloſſe zu Cochem im 
Wahnſinn ſeine ſchöne und ſanfte Gemahlin Mathilde erſchlagen haben ſoll. 

Geſchichte und mythiſche Volksüberlieferungen reichen ſich hier die Hände. 
Manches iſt im Laufe der Jahrhunderte untergegangen, denn die Moſelaner 
waren gute Chriſten, bei denen fromme Legenden alte Sagen aus der 
Heidenzeit, Märchen und Volkslieder erſetzten. Charakteriſtiſch für die Anfichten 
der Moſelſchiffer iſt folgendes Stückchen, das dieſe gern erzählen. Einer 
aus ihrer Zunft fuhr mit beladenem Schiffe moſelaufwärts, als ſich plötzlich 
ein Sturm erhob, der ihn mit ſeinem Fahrzeug zu verderben drohte. Da 
gelobte der Schiffer ſeinem Schutzpatron, dem heiligen Nikolaus, eine Kerze, 
ſo groß wie ein Maſtbaum. Sofort legte ſich der Sturm. Der Schiffer, 
im ſichern Hafen zu Trier angelangt, ſtiftete dem Heiligen eine Kerze, ſo 
groß wie ſein Finger, und meinte, er könne auch damit zufrieden ſein. 

Von Cochems Bürgerſchaft werden an der Moſel Stückchen erzählt, 
wie man ſie von den Lalenbürgern und Schöppenſtädtern berichtet. Sie 
verdient aber dieſe üble Nachrede nicht, denn ſie iſt ſo geſcheit, wie die 
Bewohner anderer Moſelſtädte es nur ſein können. 

Die Tracht der Moſelaner iſt die moderne. Auf dem Lande ſieht man 
beim weiblichen Geſchlechte noch häufig die weißen Mützen mit flachem, 
tellerartigem Rande. An der unteren Moſel erſcheinen die unverheiratheten 
Mädchen mit dem niedlichen Halbmützchen aus Gold- oder Silberſtoff, das 
Haar am Hinterkopf mit einem vergoldeten Pfeil befeſtigt. In proteſtantiſchen 
Gegenden, namentlich denjenigen, die zum Hundsrückgebiete gehören, iſt 
noch vielfach die dunkle pfälzer Tracht üblich. Die Mundart im Moſelthal 
iſt die alemanniſche, wie ſie in Trier und auf dem Hundsrück geſprochen 
wird, mit wenigen Verſchiedenheiten. Als Probe geben wir Folgendes aus 
der Koblenzer Volksſprache, und zwar das Geſpräch einiger Weiber 
über die Mode: A. No, wo kommt Ihr denn her? B. Ech komme ewe vom 
Stockfeſchmaart, de ſin zimlich wolfeil, ſe mühſe alleweil net rahr ſein. — 
Ower doh wor ech am Kaafhous, on wolt mer en Gans kaafe; et 
loage vill dude Gäns of dem Dech, nor konnt mer net dran kamme, et han 
ſu vill annere d'vur geſtanne, on hatte Hötd of, on Schlöppe drof e ſu hub 
wie de Parglockethorm, et weis kei Menſch, wat datt widder für'n Mode es, 
met de groſe Höth, ſe nennen ſe a la Schieraff on a la Dambſcheff. C. Jo! 
ed werd alleweil mit der Mode e Geld vergeckſt, wan mer nor ed Foder— 
doch en de Klaider beſeht, wat ſe alleweil domet en Luxus mache. 
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Wir haben jetzt noch des Moſelweines zu gedenken, durch den die 
Moſel mit Recht ſo berühmt geworden iſt. Seine erſte Anpflanzung datirt 
aus römiſcher Zeit. Kaiſer Probus ſoll die erſten Reben an die Moſel 
gebracht haben. Von weſentlichem Einfluſſe auf Hebung des Weinbaues 
waren die Klöſter des Moſelthals, Triers, der Eifel und des Hundsrücks. 
Die Abteien Prüm und Himmerode beſaßen bedeutende Weinberge an der 
Moſel und ſuchten durch ſorgfältige Kultur deren Erträge zu erhöhen. 


Bernkaſtel. 


Auch die Trierſchen Kurfürſten, die einen guten Trunk nicht ver⸗ 
ſchmähten, ließen auf ihren Beſitzungen edle Rebenſorten anpflanzen. Seit 
der Moſelwein in den Städten des Rheinlandes einen ungewöhnlich ſtarken 
Abſatz gefunden hat und auch in großen Quantitäten in den Handel ge— 
bracht iſt, wurde der Pflege der Rebe eine außerordentliche Sorgfalt zuge⸗ 
wendet, wozu die landwirthſchaftlichen Vereine viel beigetragen haben. Nach 
v. Hamm beträgt der Flächenraum der Moſelweinberge 3750 ha.; von 
dem rheinpreußiſchen Weinbau fallen auf die Moſel 40,35 %, die jährliche 
Weinproduktion wird auf 142,000 hl. veranſchlagt. 

An der Moſel wird vorzugsweiſe weißer Wein gezogen. Er iſt im 
Glaſe grünlichgelb, mild und lieblich auf der Zunge, herzerfreuend und 
ſtärkend. Daher rührt das bekannte Sprüchwort: „Moſelwein, Krankenwein“, 
dem man ein anderes ſubſtituirt hat: „Moſelwein ſoll geſund ſein.“ „Des 
Moſelweines Fülle, Güte, Kraft und Zuträglichkeit“, ſagt v. Hontheim, „iſt 
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Niemand unbekannt, er macht fröhliche, am andern Tage wohlthätige, Bruſt 
und Kopf nicht beſchwerende Räuſchchen.“ 

In erſter Linie unter den Mofelweinen ſteht der Braun en berger, 
dem ſich Joſephs höfer, Zeltinger, Ohligsberger, Thiergärtner, 
Piesporter, Grünhäuſer anreihen. Der Bernkaſtler Doktorwein ge— 
hört ebenfalls zu den beſſeren Moſelweinen. Sein Name deutet ſchon an, daß 
er der Geſundheit förderlich ſein ſoll. Früher gehörte der Weinberg, der 
ihn liefert, der Familie von der Leyen. Er ſoll den Namen davon erhalten 
haben, daß Erzbiſchof Bömund II. (F 1367), der auf dem Schloſſe zu Bern: 
kaſtel krank lag, durch den Genuß des Weines wieder hergeſtellt wurde. 
Baerſch zufolge erhält dieſe Sage einige Wahrſcheinlichkeit durch den Umſtand, 
daß Erzbiſchof Bömund, als er im Jahre 1366 zu Gunſten des Kuno 
von Falkenſtein auf das Erzſtift reſignirte, ſich unter anderen Einkünften 
auch 20 Fuder Wein aus der Kellerei zu Bernkaſtel vorbehielt. Mehrere 
Dichter haben den Stoff poetiſch behandelt. Wir ſtimmen in den Ruf mit ein: 

Zapft an den echten Doktorwein, 
Ihr kranken Brüder, ſchenkt euch ein, 
Der iſt der beſte Doktor! 

Gute Moſelweine werden mit 2400 bis 3600 Mark das Stück bezahlt. 
Sehr geſchätzt find die Weine des Trierer Seminars, da ſie guten Wein- 
bergslagen entſtammen. Im Rheinthale wird der milde und angenehme 
Zeltinger ſehr gern getrunken. Auch er gehört zu den vorzüglichen Moſel— 
weinen. Graacher und Duſemonder ſtehen dieſem ſchon nach. 

Auſonius gedachte ſchon des Moſelweines mit den Worten: 

Strom, deß Rebengefild mit duftendem Weine bekränzet. 

Ein neuerer Dichter, Guſtav Pfarrius, jang von ihm: 


Du holder Labetrank, Hei, juchhei! 

So ſanft, ſo gut, und doch voll Muth, Im Becher duftet Moſelwein; 
Du machſt geſund, was krank, Die Herzensarzenei, 

Und heilſt von milder Glut; Wie lieblich geht ſie ein! 


Freuen wir uns denn dieſer herrlichen Gabe der Moſel und halten wir 
in Zukunft treu die Wacht an ihr, damit der Franzmann nicht verſucht 
werde, Lothringen zurück- und mit ihm das ganze Moſelgebiet an ſich zu 
nehmen. Es iſt einer der ſchönſten, anmuthigſten und an großen Erinne- 
rungen reichſten Theile unſeres herrlichen Vaterlandes, würdig, für alle 
Zeiten dem Deutſchen Reiche anzugehören, in deſſen Geſchichte es ſo oft und 
in ſo rühmlicher Weiſe genannt wird. Die Moſelthalbahn von Koblenz 
nach Trier hat die beiden Städte, die zur Zeit der Kurfürſten und Erz⸗ 
biſchöfe in lebhaftem Verkehr ſtanden, noch inniger mit einander verbunden, 
wie ſie ſtrategiſch Metz den rheiniſchen Feſtungen näher bringt. 
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